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Indogermanisch und Alteuropäisch 


Von 
HANS KRAHE 
Tübingen 


1 


Unter allen Problemen, bei deren Behandlung der Erforscher der Vor- und Früh- 
geschichte die Hilfe der Sprachwissenschaft in Anspruch nehmen muß, ist die sog. 
Indogermanenfrage wohl das am meisten diskutierte, vielschichtigste und trotz allen 
Bemühungen bis heute am wenigsten einer Lösung zugeführte. Auch die folgenden 
Ausführungen haben weder die Absicht noch die Möglichkeit, es zu beantworten, 
glauben aber doch zu Besinnung und Klärung beitragen und zu einer gewissen För- 
derung verhelfen zu können. Dazu ist es nötig, wenigstens in großen Zügen zu um- 
reißen, worin die „Indogermanenfrage‘“ besteht und wie es dazu gekommen ist, sie 
zu stellen. 

Seit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts, anfangend mit Franz Bopps bekanntem 
Erstlingswerk (1816), wurde das zuvor gelegentlich und in kleineren Ausmaßen schon 
geahnte enge Zusammengehören einer großen Zahl von Sprachen in Europa und in 
Asien immer klarer erkannt und mit stetig verfeinerten Methoden wissenschaftlich 
begründet. Der Beweis für diese Zusammenhänge lag und liegt in der weitgehenden 
Übereinstimmung der beteiligten Sprachen in ihrer gesamten formalen Struktur, d. h. 
in der Flexion der Nomina und Verba und in der Wortbildung, sowie in ihrem Wort- 
schatz, Lautstand und der Syntax. Die Übereinstimmung erwies sich als so tief ver- 
wurzelt, daß man sich seither berechtigt sieht, die von ihr betroffenen Sprachen als 
Glieder einer „Familie“ zu betrachten, einen in sich geschlossenen und gegen alle 
übrigen Sprachen der Erde abgegrenzten Kreis. Um für diesen eine zusammenfassende 
Bezeichnung zu gewinnen, wählte man den Terminus „Indogermanisch‘“ oder auch 
„Indoeuropäisch‘“ — ein (wie nicht oft genug betont werden kann) von Hause aus rein 
linguistischer Begriff also, dessen Übertragung auf nichtsprachliche Kategorien, etwa 
solche der prähistorischen Archäologie oder der Anthropologie, so lange vermieden 
werden sollte, als nicht die Probleme, welche zu diesen anderen Wissenschaftsgebieten 
hinüberleiten, innerhalb der Sprachforschung selbst genügend geklärt sind. 

Über Art, Grad und Zustandekommen der Verwandtschaft der idg. Sprachen hat 
man sich zu verschiedenen Zeiten je nach dem Stande der Forschung mannigfach ab- 
weichende Ansichten gebildet!. Für die Entstehung des Indogermanenproblems ent- 


1 Vgl. zusammenfassend FH. Krahe, Sprachverwandtschaft im alten Europa (Heidelberg 
1951) S. 8—12; ders., Sprache und Vorzeit (Heidelberg 1954) S. 22—37. — Von anderen 
methodologischen und grundsätzlichen Abhandlungen aus neuerer Zeit seien hier nur ge- 
nannt: G. Solta, Gedanken zum Indogermanenproblem, in: Festschrift zum 400jährigen Jubi- 
läum des Humanistischen Gymnasiums in Linz (Linz 1952) S. 153—166; P. Thieme, Die Hei- 
mat der idg. Gemeinsprache, in: Sitzb. Mainz. Akad. 1953, S. 11; A. Nebring, Die Problematik 
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scheidend wurde die mit dem Namen August Schleichers (1823—1868) verknüpfte sog. 
„Stammbaumtheorie‘“, welche deutlich unter dem Einfluß der gleichzeitig sich durch- 
setzenden Abstammungslehre in den Naturwissenschaften steht und annimmt, daß aus 
einer einheitlichen Wurzel — einem sich immer mehr verzweigenden Baum vergleich- 
bar — nach und nach'gewisse Untergruppen des Gesamtindogermanischen, aus diesen 
wieder die einzelnen „Sprachen“ (Griechisch, Germanisch usw.) und schließlich deren 
noch weiter differenzierte „Dialekte“ (z. B. beim Griechischen das Ionische, Achäische 
und Dorische) hervorgegangen seien. Jene einheitliche (nicht mehr vorhandene) 
Wurzel nannte man die idg. Ur- oder Grundsprache und ordnete ihr, da jede Sprache 
notwendig an eine Gemeinschaft von Menschen gebunden ist, ein idg. Ur- oder Grund- 
volk zu. Eben aus dieser Konstruktion erwuchs erstmals eine Indogermanenfrage, die 
ihrerseits eine Vielzahl von Teilproblemen in sich begreift, vor allem die beiden fol- 
genden: 1. Wo ist das erschlossene idg. Urvolk geographisch zu lokalisieren? („Ut- 
heimatfrage“); 2. Wie sind aus ihm die Träger der idg. Einzelsprachen entstanden und 
auf welchem Wege sind sie in ihre historischen Wohnsitze gelangt? Man sucht also, 
wie sich zeigt, aus der zunächst rein linguistischen Erkenntnis der idg. Sprachverwandt- 
schaft ein Fundament für weittragende Folgerungen auf völkergeschichtlichem Gebiet 
zu gewinnen. 

Die vorausgesetzte idg. Ursprache strebt man — ebenfalls seit August Schleicher — 
auf dem Wege der Rekonstruktion wiederherzustellen, indem man von dem in den 
historischen Einzelsprachen fortlebenden Sprachgut ausgeht, dessen gemeinsame Züge 
herausarbeitet und nach Abzug aller als sekundär erworben erkannter Veränderungen 
und Zutaten die „Grundformen“ der einzelnen Wörter sowie den Lautstand, die Wort- 
und Formenbildung und die Syntax der Grundsprache erschließt?. Beim Suchen nach 
der „Urheimat‘‘ des idg. „Urvolkes‘ aber bediente (und bedient) man sich in erster 
Linie der sog. „‚linguistisch-kulturhistorischen‘‘ Methode. An Hand der Bedeutungs- 
inhalte der für die „Ursprache‘‘ angesetzten Wörter entwirft man ein Bild des Kultur- 
und Geistesbesitzes der Indogermanen. Man stellt z. B. fest, welche Waldbäume sie 
kannten, welche Haustiere sie züchteten, unter welchen klimatischen Bedingungen sie 
lebten, ob sie Schiffahrt und ob sie Ackerbau trieben usw.; und auf Grund des so 
gewonnenen Bildes versucht man dann mit Hilfe der Pflanzengeographie, der Geschichte 
der Haustiere, der historischen Klimakunde u. dgl. mehr eine Gegend ausfindig zu 
machen, auf welche alle erschlossenen Gegebenheiten zutreffen, und diese bestimmt 
man als den ältesten Siedlungsraum des Indogermanentums (und den Geltungsbereich 
der idg. „Ursprache‘‘)?. Mit dieser Verfahrensweise ist man jedoch — obwohl sie 
mancherlei wertvolle Aufschlüsse in Einzelheiten (gleichsam als Nebengewinn) er- 
brachte — nicht zu wirklich tragfähigen und allgemein anerkannten Ergebnissen 
gelangt. Je nachdem welche Gesichtspunkte und (vermeintlichen) Tatsachen aus 
der Gesamtheit des angenommenen idg. Kulturgutes die einzelnen Forscher in den 
Vordergrund rückten (und oft auch überbetonten), kamen sie zu ganz verschiedenen 
Ansätzen der idg. „Urheimat“ (z. B. in den Steppen Innerasiens, in Südrußland, in den 
Ländern um die Ostsee usw.), so daß allein schon in diesem für viele wichtigsten Punkt 
der Indogermanenfrage auch heute noch immer keine befriedigende Antwort gegeben 
werden kann‘. 


der Indogermanenforschung. Rektoratsrede (Würzburg 1954); O. Höfler, Stammbaumtheorie, 
Wellentheorie, Entfaltungstheorie, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur 77 (1955) S. 1—37. — Hinzu kommt der Forschungsbericht von A. Scherer, Haupt- 
probleme der idg. Altertumskunde (seit 1940) = Kratylos 1 (1956) S. 3—21. 

® Vgl. H. Krahe in: Gymnasium 56 (1949) S. 26—30; ders., Sprache u. Vorzeit, S. 20—22. 

® Zum Methodischen vgl. H. Krahe, Sprache u. Vorzeit, S. 30—34. 

* Auch P. Thiemes interessanter und geistreicher Versuch von 1953 (vgl. Anm. 1), der wie- 
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Die vielfältigen im Laufe der Zeit eingetretenen Wandlungen in der Methodik, mit 
welcher die Forschung das Indogermanenproblem zu bewältigen suchte, können hier 
ebensowenig im einzelnen besprochen und kritisch gewertet werden wie es sich erübrigt, 
alle die Lösungsvorschläge aufzuzählen, welche in bunter Mannigfaltigkeit, mehr oder 
minder wissenschaftlich fundiert, von den verschiedensten Seiten gemacht worden 
sind. Die „Stammbaumtheorie‘ ist samt den aus ihr resultierenden Folgerungen längst 
abgetan; allzusehr einem Rechenexempel vergleichbar, konnte sie den komplizierten 
völkergeschichtlichen Vorgängen, wie sie sich bei der Entwicklung der idg. Sprachen 
und ihrer Träger abgespielt haben müssen, nicht gerecht werden. Aber auch die „Wel- 
lentheorie“, welche erstmals Johannes Schmidt (1872) aussprach, und zahlreiche andere 
Bemühungen um eine Deutung der idg. Sprachverwandtschaft, ihrer Entstehung, ihrer 
Auf- und Untergliederung und — im Zusammenhang damit — der Herkunft und Ent- 
wicklung der ein idg. Idiom sprechenden Völker haben nicht in überzeugender Weise 
zum Ziele geführt. So konnte es schließlich sogar zu einer Art von „Nihilismus“ kom- 
men, indem einige Gelehrte so weit gingen, die Existenz einer idg. Grundsprache und 
damit eines einheitlichen „‚Urvolkes“ überhaupt zu leugnen>. 

Demgegenüber hat P. Thieme erneut und mit zwingenden grammatischen Argumen- 
ten dargetan, daß eine relativ einheitliche idg. Grund- oder Gemeinsprache als letzter 
Ausgangspunkt aller historischen Einzelsprachen mit Notwendigkeit vorausgesetzt 
werden muß®. Sie kann — wenn auch nicht in sämtlichen Details, so doch in allen 
wichtigen und wesentlichen Merkmalen ihres Baues und ihres Wortschatzes — mit 
einem bei fortschreitender Verbesserung der dabei angewendeten Methoden ständig 
gestiegenen Grad von Sicherheit rekonstruiert werden. 

Diese idg. Grundsprache ist der eine Fixpunkt, den wir besitzen und kennen; den 
anderen bilden die geschichtlich bekannten idg. Sprachen, besonders in ihrer frühesten 
schriftlichen Überlieferung. Zwischen beiden Polen aber dehnt sich eine zeitliche Kluft, 
und die vornehmste aller auf die Lösung der Indogermanenfrage gerichteten Aufgaben 
muß die sein, diese Kluft nach Möglichkeit zu überbrücken und auszufüllen. Dabei 
wird man sich darüber klar sein müssen, daß der zu füllende Zeitraum mit großer Wahr- 
scheinlichkeit ein sehr viel längerer ist, als man gemeinhin anzunehmen geneigt war 
(und ist). Eben in dieser Täuschung über die „prähistorische Ferne“ der Grundsprache 
von den in Schriftquellen greifbaren idg. Sprachen liegt u. E. einer der entscheidensten 
Gründe für das Versagen aller bisherigen „Urheimat“-Theorien. 

Anerkanntermaßen wird schon durch das Fehlen gemein-indogermanischer Aus- 
drücke für alle Gebrauchsmetalle (Kupfer, Eisen usw.) die „Ausgliederung“ der Ein- 
zelsprachen in eine Periode vor dem Eintritt der eigentlichen Metallzeiten verwiesen”. 
Wesentlicher noch dünkt uns die folgende Erwägung: Durch Entdeckungen und Ent- 
zifferungen der letzten vier bis fünf Jahrzehnte sind uns mindestens drei idg. Sprachen 
bzw. Sprachgruppen seit der Mitte des zweiten vorchristlichen Jahrtausends in schrift- 
licher Überlieferung bekannt: das Hethitische mit seinen kleinasiatischen Nachbar- 
sprachen, das Indische und das Griechische. 

Seit dem Beginn der systematischen Ausgrabungen von Bo$azköi in der Türkei 
(1906) sind Denkmäler des Hethitischen in Gestalt von vielen Tausenden von Keil- 


der auf die Lokalisierung der „Heimat der idg. Gemeinsprache“ in den Ostseegebieten hinaus- 
läuft, kann in diesem seinem Hauptanliegen nicht als gelungen bezeichnet werden; vgl. dazu 
H. Krahe, Orientalist. Lit.-Ztg. 51 (1956) S. 205—208. 

5 Vgl. besonders N. S. Trubetzkoy in: Acta Linguistica 1 (1939) S. 81—89; F. Altheim, Sein 
und Werden in der Geschichte (Tübingen 1950) S. 20—27. 

° P. Thieme, op. cit. Anm. 1, S. 56—76. 

? Vgl. H. Krabe, Sprache u. Vorzeit, S. 32—34. 
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schrifttafeln ans Licht gekommen, und es währte nicht lange bis zu der Erkenntnis, daß 
damit eine verschollen gewesene idg. Sprache wieder aufgefunden war. Die Haupt- 
masse der Texte stammt aus dem 15. und 14. Jahrhundert; eine kleinere Anzahl reicht 
zeitlich noch weiter zurück. Mitgefunden wurden — freilich in sehr viel geringerem 
Umfang — Überbleibsel von zwei weiteren ebenfalls indogermanischen, dem Hethiti- 
schen nahestehenden Sprachen, dem Luvischen und dem Paläischen. Dazu kommt, daß 
auch die schon länger bekannten sog. hethitischen Hieroglypheninschriften, in weiten 
Teilen Kleinasiens und Syriens verbreitet, entziffert und als eine vierte idg. Sprache des 
alten Vorderen Orients enthaltend gedeutet wurden, auch diese dem Keilschrift- 
hethitischen verwandt®. — Die Schriftquellen von Bo&azköi erbrachten — im Verein 
mit anderen kleinasiatischen (und syrischen) Dokumenten — aber auch wertvolle 
Zeugnisse für die Frühgeschichte des Indischen und der Inder, in Form von indischen 
Eigennamen und Wörtern nämlich, welche in den betreffenden Texten vorkommen 
und in Wortschatz und Lautstand (von geringfügigen Einzelheiten abgesehen) bereits 
das gleiche Gepräge aufweisen wie die erheblich später aufgezeichnete älteste Literatur- 
sprache der Inder, die der Veden®. — Die Überlieferung des Griechischen endlich 
beginnt für uns — statt wie bisher mit Homer — nun gleichfalls schon in der Mitte des 
2. vorchristlichen Jahrtausends, seit es Michael Ventris gelang, die kretisch-mykenischen 
Inschriften in der sog. Linearschrift B zu lesen und als Denkmäler griechischer Sprache 
zu erweisen, 

Für die Indogermanenfrage aber ist der Umstand, daß uns jetzt drei idg. Sprachen 
(bzw. Sprachgruppen) in der geschilderten frühen Überlieferung vorliegen, durch die 
Tatsache bedeutsam, daß alle drei schon damals ein vollkommen individuelles Aussehen 
zeigen, daß sie sowohl unter sich als auch von der erschlossenen gemeinsamen Grund- 
sprache in sehr charakteristischer Weise verschieden sind und bereits fast alle die 
wesentlichen Besonderheiten aufweisen, die noch in späteren Zeiten (beim Altindischen 
und Griechischen!) das Eigengesicht dieser Sprachen bestimmen. Um zu einer der- 
artigen Differenziertheit zu gelangen, bedarf es aber einer sehr langen Entwicklung 
von kaum abzuschätzender Dauer. Und so wird dutch den beim Hethitischen, Indischen 
und Griechischen gegebenen Terminus ante quem der oben aus dem Fehlen von ge- 
meinsamen Wörtern für Metalle wie Kupfer und Eisen gezogene Schluß nicht nur 
bestätigt, sondern man wird die Zeit, wo noch eine verhältnismäßig einheitliche idg. 
Grundsprache bestand, erheblich weiter als bloß an den Ausgang des Neolithikums 
zurückzudatieren haben!?. 

Bei dieser Sachlage ist es — was sich ohnehin von selbst verstehen sollte — nicht 
geraten, die zuvor als eine Hauptaufgabe im Rahmen des Indogermanenproblems 


® Dazu zusammenfassend J. Friedrich, Entzifferung verschollener Schriften und Sprachen 
(1954) S. 59—66 und 72—84. Zum gegenseitigen Verhältnis der genannten altkleinasiatischen 
Sprachen vgl. J. Friedrich in: Gedenkschrift P. Kretschmer I (Wiesbaden 1956) S. 107—113; 
A. Kammenhuber in: Revue Hittite et Asianique 14, fasc. 58 (1956) S. 1—21. 

° Vgl. H. Schmökel, Die ersten Arier im Alten Orient (Leipzig 1938); P.-E. Dumont in: 
Journal of the American Oriental Society 67 (1947) S. 251—253. 

1° Grundlegend M. Ventris und J. Chadwick in: Journal of Hellenic Studies 73 (1953) 
S. 84-105. Von anderen zusammenfassenden Berichten seien genannt: A. Furumark in: 
Eranos 51 (1953) S. 103—120 und 52 (1954) S. 18—60; P. Meriggi in: Glotta 34 (1954) S. 12 
bis 37; A. Lesky in: Gymnasium 62 (1955) S. 1—13; M. Pallottino in: Rend. della Pontif. 
Acc. Romana di Archeologia 28 (1955/56) S. 19—29. 
hi a Das Hethitische ist, da es um 1200 v. Chr. zugrunde ging, aus späterer Zeit nicht mehr 

elegt. 

\? Damit erledigen sich z. B. auch alle Versuche, etwa in den sog. Schnurkeramikern die 
„Indogermanen‘ (als Gesamtheit) sehen zu wollen. 
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bezeichnete Ausfüllung der zwischen der prähistorischen Grundsprache und den 
geschichtlich vorhandenen Einzelsprachen sich dehnenden zeitlichen Kluft in speku- 
lativer Weise von dem theoretisch geforderten Ausgangspunkt der „Grundsprache“ 
aus in Angriff zu nehmen. Vielmehr wird man, wie es wiederholt von besonnenen 
Forschern postuliert, aber kaum in nennenswertem Umfang in die Tat umgesetzt wor- 
den ist, bei den historischen Gegebenheiten, also bei den einzelnen idg. Sprachen und 
vornehmlich bei deren ältesten Schriftquellen einzusetzen haben, um von diesem „festen 
Boden“ aus Schritt für Schritt bzw. Schicht um Schicht einen Weg in die vorgeschicht- 
lichen Zeiträume — mit dem Blick auf die „Grundsprache“ als Endziel — zu bahnen. 
Zu solchem Vorgehen möchten die von uns in den letzten Jahren durchgeführten 
Untersuchungen, deren Ergebnisse im folgenden Kapitel ausgebreitet werden sollen, 
ein Beitrag sein. 


2 


Die vergleichende Sprachforschung besitzt neben der oben besprochenen Möglich- 
keit, frühere, nicht überlieferte Sprachzustände zu rekonstruieren, noch ein zweites, 
bisher noch nicht oder nur spärlich für die Indogermanenfrage ausgenutztes Mittel, 
über die ältesten Schriftdenkmäler hinaus in vorgeschichtliche Vergangenheiten vor- 
zudringen: die Ortsnamen. Örtlichkeitsbenennungen aller Art bleiben in sehr vielen 
Fällen auch dann bewahrt, wenn ein Land den Besitzer wechselt, wenn eine neue 
Bevölkerung mit einer anderen Sprache eine Gegend zu ihrem Siedlungsraum macht. 
Und so finden sich schon in der frühesten schriftlichen Überlieferung nicht wenige 
Namen, welche zeitlich über den in den betreffenden Texten fixierten Sprachzustand 
oft weit zurückreichen und innerhalb dieser Sprache als ein nichthomogenes Wort- 
material, als Erbe aus einer oder mehreren älteren Schichten, Versteinerungen vergleich- 
bar, fortexistieren. In derselben Weise haben sich Namen in den lebenden Sprachen 
vielfach bis heute erhalten; man denke etwa nur an die zahllosen Beispiele aus vor- 
griechischer, „ägäischer“ Zeit, die schon im Altertum für die Hellenen Fremdgut waren 
und noch jetzt in Griechenland und dessen Nachbarschaft in Gebrauch sind, wie 
Athen, Korinth, Olympia und viele andere. Dank dieser ihrer Dauerhaftigkeit sind Orts- 
namen eines der wertvollsten sprachlichen Hilfsmittel für die Erkenntnis vorgeschicht- 
licher Bevölkerungsschichten und deren Bewegungen. Gegenüber dem übrigen, ledig- 
lich rekonstruierten prähistorischen Sprachgut, für welches in geographischer Hinsicht 
keinerlei Anhaltspunkte gegeben sind, haben sie obendrein den Vorzug der Raum- 
gebundenheit und erlauben damit eine sichere (und in ihrer Abgrenzung häufig sehr 
genaue) Lokalisierung der durch sie repräsentierten Sprache und des diese Sprache 
sprechenden Volkes!?, 

Als die altertümlichsten und zählebigsten Bestandteile innerhalb des gesamten Orts- 
namenschatzes aber haben sich die Gewässerbezeichnungen, Benennungen von 
Flüssen, Bächen und Seen, erwiesen. Von ihnen haben daher unsere Untersuchungen 
ihren Ausgang genommen. Wir konnten zeigen, daß in weiten und meist zusammen- 
hängenden Gebieten Europas zu einer bestimmten vorgeschichtlichen Zeit eine mor- 
phologisch und etymologisch einheitliche, herkunftsgleiche Gewässernamengebung 
bestanden haben muß, von der erhebliche Überreste bis auf den heutigen Tag — in 
ihrer Wortbedeutung jetzt natürlich unverstanden — noch in Gebrauch sind. Es ist 
nötig, von dieser alten Hydronymie, wenn auch nur an Hand einiger weniger Beispiele, 
eine Anschauung zu geben!*, 


13 Zum Grundsätzlichen vgl. 7. Krahe, Ortsnamen als Geschichtsquelle (Heidelberg 1949); 
ders., Sprache u. Vorzeit, S. 37—47. 
14 Wir machen hier nur ganz knappe Angaben. Genaueres findet man bei A. Krahe, Alt- 
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In morphologischer Beziehung sind folgende Typen die wichtigsten und häufig- 
sten: 


1. Einfache vokalische Stammbildung, meist Feminina auf -z, z. B. A/a (Norwegen), 
Alba (Spanien, Frankreich, Schweiz, Deutschland), Ara (Westdeutschland, Nieder- 
lande, England, Schottland, Spanien), Arga (Litauen, Schweiz, Spanien), Ava (Fluß 
am Schwarzen Meer, als Ova Nebenfluß [Nfl.] des Njemen), Sala (Deutschland, Pan- 
nonien), Vara (Ligurien) und viele andere. 

2. Bildungen auf -na: Adrana] Adrina > Eder, Nfl. der Fulda; Albina > Elbe, Nil. 
der Lahn; Albina > Alm, NA. der Traun (Oberösterreich) und Nfl. der Salzach; Amana 
> Ohm, Nfl. der Lahn; Arguna > Argen, Fluß zum Bodensee; Regana| Regina > Regen, 
Nfl. der Donau; *Warina > Werine > Wern, Nfl. des Mains, usw. 


3. Bildungen auf -ma (bzw. -mo-s): Almus (Moesien), Alma (Etrurien), Arma (Pie- 
mont), Auma (Norwegen und Nfl. der Weida in Mitteldeutschland). 


4. Bildungen auf -mana|-mena (> -mina), kombiniert aus den Typen 2 und 3: Al- 
mana| Almina > Alme, Nfl. der Lippe; Almenas, See in Litauen; Z/lmana > Elmenan, 
Nfl. der Elbe (Lüneburg); Warmena > Warmenau, NA. der Elze (Osnabrück); Oumena 
> Aumenaun, Nfl. der Lahn; Armena (Litauen); Salmana > Salm, Nfl. der Mosel. 


5. Bildungen auf -ra (bzw. -ro-s): Alara > Aller, Nfl. der Weser; Avara (Gallien); 
Visara > Weser; Tanaros, Nfl. des Po; Indura (Litauen); Salera > Sanldre, Fluß in der 
Sologne. 


6. Bildungen auf -rtia, -nta, -nt(o)-: Alantia > Elzx, Nfl. des Neckars und der Mo- 
sel; Alento (Lukanien, Fluß zur Adria); Alantas (Litauen); *Amantia > Amance, 
Fluß in Frankreich (Ortsname Amantia in Illyrien und Unteritalien); * Arantia > 
Arance (Frankreich); * Arantia > Erenz (Luxemburg); *Aranta > Arante (Basses- 
Pyrenees); Arento (Unteritalien); * Avantia (Frankreich, Spanien); Aventia (Schweiz, 
Etrurien); *Bagantia > Pegnitz; *Bagantia > Baganza (Oberitalien); * Varantia > Wör- 
nitz, Nfl. der Donau; Salantas (Litauen) und zahlreiche weitere. 

7. Bildungen auf -mantia u. dgl., kombiniert aus den Typen 3 und 6: * Almantia > 
Aumance (Frankreich), * Armantia > Armence (Schweiz), * Armantia > Ermetz (Fran- 
ken), Armenta (Etrurien), * Aumantia (880 in Aumenzu > Ems bei Wiesbaden). 


8. Bildungen auf -so-s, -sa, -sia u. dgl.: Marisos (Dakien), Amisia > Ems (Fluß zur 
Nordsee), Varisia > Vareze (Nfl. der Isere), Varusa (Ligurien) u. a. mehr. 


Dies nur die hauptsächlichsten Bildungsweisen, welche im Bestande der alteuro- 
päischen Hydronymie eine Rolle spielen; hinzu kommt eine Anzahl von weniger häu- 
figen Typen, die hier unberücksichtigt bleiben kann. Daß sie alle der gleichen Schicht, 
gewissermaßen der gleichen „Sprache‘‘ angehören und geradezu ein morphologisches 
„System“ bilden, geht allein schon aus dem Umstand hervor, daß sie auch in ihren 
Grundwörtern weitgehend übereinstimmen, d.h., daß an ein und dieselbe etymologische 
Basis jeweils sämtliche oben verzeichneten Suffixarten oder doch eine Vielzahl von 
ihnen antreten kann. In diesem Sinne vergleiche man (aus dem angeführten Material) 
etwa eine Reihe wie Ala — Alma — Almana — Alara — Alantia — Almantia oder Ara 


europäische Flußnamen, in: Beiträge zur Namenforschung 1 (1949/50) S. 24-51, 247—266; 
2 (1950/51) S. 113—131, 217—237; 3 (1951/52) S. 1—18, 153—170, 225— 243 ; 4 (1953) S.37—53, 
105—122, 234— 243; 5 (1954) S. 97—114, 201—220; 6 (1955) S. 1—13. Dazu eine zusammen- 
fassende Darstellung in: ders., Sprache und Vorzeit, S.48—63. Vgl. ferner: ders., Die Oder und 
die Eder, in: Sprachgeschichte und Wortbedeutung, Festschrift A. Debrunner (Bern 1954) 
S. 233—239; ders., Studien zur Hydronymie des Rhein-Systems, in: Rhein. Vierteljahrsbl. 20 
(1955) S. 1—11; ders., Fluß-(und Orts-)Namen auf -mana|-mina, in: BzN 8 (1957) S. 1—27. 
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— Arnus (> Arno, Italien) — Arma — Armena — Arar (Gallien) — Arantia| Arento — 
Armantia usw.\ 

Bedeutungsmäßig handelt es sich bei den wurzelhaften Elementen — zumal in 
den ältesten Namengruppen — fast stets um „Wasserwörter“, d.h. Bezeichnungen für 
„(fließendes) Wasser“, „Quelle“, „Bach“, „Fluß“ (bzw. „fließen“), „(Wasser-)Lauf“ 
(bzw. „laufen“) u. dgl. So findet beispielsweise die Sippe um Aa, Alma, Alantia usw. 
etymologischen Anschluß an lett. a/wöts „Quelle“ (<*alontos), lit. aleti „von Wasser 
überschwemmt werden“ und — mit der w-Erweiterung (wie in Alma, Almana) — 
an lit. a/meti „unaufhörlich strömen“, almes „Blutwasser“‘, ebenso die Reihe von Ava, 
Avara, Avantia an altind. avatah, lett. avuöts „Quelle, Brunnen“, altind. avani- „Lauf, 
Fluß“ usw., oder Namen wie Vara, Warmena, Varusa u. dgl. an altind. varz „Wasser“, 
avest. vairi- „See“, tochar. wär „Wasser“, altnord. vari „Flüssigkeit‘‘; und entsprechend 
oder ähnlich erfahren auch alle anderen zu dem soeben charakterisierten „System“ 
gehörigen Namen ihre etymologische Erklärung durch appellativisches Sprachgut, das 
bald in dieser, bald in jener indogermanischen Sprache (oder in mehreren) bezeugt ist. 

Für die historische Beurteilung und Einordnung der Namen ist zunächst einmal ihre 
geographische Verbreitung bedeutsam. Gebilde von der geschilderten morpho- 
logischen Struktur und etymologischen Zugehörigkeit finden sich — in größerer oder 
geringerer Dichte — von den baltischen, slawischen und ostdeutschen Ländern bis zu 
den Britischen Inseln und den westeuropäischen Küsten einerseits, von Skandinavien 
bis Unteritalien und Sizilien andererseits, während die Balkanhalbinsel und Spanien 
nur geringe Spuren, und zwar nur in ihren nördlicheren Teilen, aufweisen. Da die 
Namen, wie die gegebenen etymologischen Andeutungen zeigen, indogermanischer 
Herkunft sind, erhebt sich die Frage, an welchem Punkt innerhalb der Entwicklung 
der „Indogermania“ unsere Hydronymie ihren Platz findet. Die einfache Überlegung, 
daß es keine indogermanische Einzelsprache gibt, welche zu irgendeiner Zeit alle die 
Räume beherrscht hätte, in denen die in Rede stehenden Namentypen vorkommen, 
führt zu dem Schluß, daß sie nicht einem einzelnen indogermanischen Volk als 
Schöpfer zugeschrieben werden können, sondern fordert die Annahme einer in meh- 
reren Sprachen vorhanden gewesenen gleichartigen Terminologie für die Be- 
nennung von Wasserläufen. Daß nun aber diese Terminologie von den beteiligten 
Einzelsprachen nicht unabhängig voneinander aus gleichartigem, aus der Grund- 
sprache ererbtem Wortmaterial — sozusagen parallel — geschaffen wurde, sondern 
daß eine geschlossene und schon voreinzelsprachliche wirkliche Gewässer- 
Namengebung vorliegt, wird durch zwei weitere Erwägungen nahegelegt. Einer- 
seits geht die übergroße Mehrheit der in Betracht kommenden Fluß- und Bachbezeich- 
nungen auf Wörter zurück, welche in den historischen Sprachen der betreffenden Ge- 
biete nicht (oder nicht mehr) als Appellativa vorhanden sind. Zum anderen widerrät 
das durchgeformte morphologische Schema der Namengebung, das so im appella- 
tivischen Wortvorrat der indogermanischen Idiome ohne Seitenstück ist, die Annahme, 
es sei ein derartiges System selbständig erst in den Einzelsprachen aufgebaut und allent- 
halben in der gleichen Weise von dem Gefüge des übrigen Wortgutes aus auf die 
Namengebung — und obendrein auf ein überall etymologisch einheitliches Sprach- 
material — übertragen worden. Man gewinnt also mit der von uns so genannten „alt- 
europäischen Hydronymie“ eine Schicht von Sprachgut, welches als fertige Namen- 
gebung in eine noch voreinzelsprachliche Entwicklungsphase hinaufreicht. 

Da ihr oben beschriebener Verbteitungsraum nicht das gesamte Indogermanentum 
umfaßt, kann diese Hydronymie nicht gemein-indogermanisch sein, mithin nicht 


15 Vgl. die tabellarischen Übersichten in: H. Krahe, Sprache und Vorzeit, S. 58; ders. in: 
BzN 5 (1954) S. 204 und 8 (1957) S. 23. 
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bereits der indogermanischen „Grundsprache‘‘ angehört haben. Vielmehr ist ihr 
Geltungsbereich mindestens seit frühgeschichtlicher Zeit das Lebensgebiet folgender 
Sprachen: des Germanischen, Keltischen, Illyrischen, des sog. „Italischen“ (d. h. der 
latino-faliskischen und der oskisch-umbrischen Gruppe), des Venetischen und des 
Baltischen, am Rande auch des Slawischen. Man wird daher voraussetzen dürfen, daß 
in den Vorläufern dieser Sprachen bzw. Sprachkreise auch die (gemeinsamen) Ur- 
heber jener alten Hydronymie zu erblicken sind. Dabei ergibt sich aus der überzeugen- 
den Einheitlichkeit der ganzen Namengebung die Folgerung, daß die Keimzellen der 
genannten Sprachen innerhalb des gesamt-indogermanischen Gefüges in frühen Zeiten 
einmal überhaupt einen enger zusammengehörigen Komplex gebildet haben müssen 
und damit — bis zu einem gewissen Grade wenigstens — in Gegensatz treten zu den 
anderen indogermanischen Sprachen, welche an der Ausbildung der charakteristischen 
alteuropäischen Hydronymie nicht beteiligt sind. 

Ist aber der „alteuropäische Sprachenkomplex“ einmal als solcher erkannt, so stellen 
sich alsbald — außer der gemeinsamen Gewässernamengebung — auch andere 
sprachliche Übereinstimmungen ein, welche nur dieser Gruppe eigen sind und 
den übrigen indogermanischen Sprachen fehlen. Sie bestätigen und vervollständigen 
damit das zunächst lediglich aus der Hydronymie gewonnene Bild. Zu einem guten 
Teil sind es Ausdrücke für konkrete Dinge, namentlich für Erscheinungen im Bereiche 
der Natur, Wörter also, welche sich gewissermaßen sachlich an die Bedeutungssphäre 
der Gewässernamen anreihen lassen, so z. B. das Wort „Meer“ (lat. mare, ahd. meri 
usw.), das in sämtlichen zuvor genannten Sprachen — aber eben nur in diesen — vor- 
handen ist. Ähnlich steht es mit *widhu- „Wald, Baum, Holz“, *perg”us „Eiche“ (lat. 
quercus usw.) oder mit dem Wort „Apfel“ (ahd. apfuJ, altir. zbull, lit. obuolas usw.), das 
mit dem Ortsnamen Abella in Kampanien (von Vergil, Aen. VII 740, ausdrücklich als 
malifera bezeichnet) bis nach Italien hinüberreicht, u. dgl. mehr!*. 

Doch nicht nur derartige „Konkreta“ sind dem alteuropäischen Sprachenkomplex 
(im Gegensatz zu den anderen indogermanischen Schwestersprachen) gemeinsam; auch 
eine gewisse einheitliche politische Struktur der beteiligten Völker läßt sich an 
sprachlichen Merkmalen ablesen. Wichtig ist dabei vor allem der Begriff der *zeuza, 
der keineswegs gemein-indogermanisch, sondern durchaus nur „alteuropäisch‘ (ohne 
das Slawische) ist und in den einzelnen Sprachen durch folgende Wortreihe repräsen- 
tiert wird: im Germanischen durch got. Pinda, anord. Bjöd, ags. Peod, afries. Zhiad, as. 
thioda, ahd. diot(a) „Volk, Leute“; im Keltischen durch air. /sath „Volk“, kymr. t#d 
„Land“, korn. /us, mbreton. iu? „Leute“, dazu viele schon gallische Eigennamen; im 
Italischen durch osk. Zoufo, umbr. (Akk.) fotam „civitas‘1?; im Illyrischen durch zahl- 
reiche Personennamen wie Teuta, Teuticus, Teutomus, Teuti-aplos, Teut-meitis u.a.;, im 
Baltischen durch altlit. Zaura, lett. rauta „Volk“, apreuß. auto „Land“. Die Bedeutung 
von */euta schwankt, wie man sieht, zwischen „Land“ und „Volk“, und der ursprüng- 
liche Sinn des Begriffs dürfte der gewesen sein, daß mit ihm eine nicht allzu große Zahl 
zusammengehöriger Sippen (gentes) und gleichzeitig deren Siedlungsgebiet bezeichnet 
wurde, so wie etwa im heutigen Deutschen mit dem Wort „Gemeinde“ zugleich die 
Bewohner und ihre Gemarkung umfaßt werden. Dieser Sinn hat sich deutlich bei den 
„italischen‘“ Stämmen erhalten (osk. Z0#20o = „civitas“); aber auch in Deutschland 
finden sich noch jetzt Flurnamen wie iz Deut (1720 iz Theut), welche ausdrücklich auf 


16 Ausführlicher: 77. Krahe, Sprache u. Vorzeit, S. 63—70. 

1 Wenn das Wort im Lateinischen verlorenging und durch civitas ersetzt wurde, so dürfte 
das seinen Grund in besonderen politischen Verhältnissen der römischen Frühzeit haben. 
er W. Porzig, Die Gliederung des indogermanischen Sprachgebiets (Heidelberg 1954) 
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alten Gemeindebesitz hinweisen!®, Bemerkenswert ist, daß das Wort *zeuta in allen 
Sprachen, welche es besitzen, in Eigennamen (Götter-, Personen-, Völker- und Orts- 
namen) eine erhebliche Rolle spielt, wodurch seine Wichtigkeit im Leben der betreffen- 
den Sprachgemeinschaften sichtbar unterstrichen wird; und eine Verbreitungskarte 
solcher von *zenta aus gebildeter Namen deckt sich nahezu vollständig mit dem Ge- 
biet der alteuropäischen Gewässernamen, so daß an einem sprachgeschichtlich-eth- 
nischen Zusammenhang beider Kategorien kein Zweifel sein kann. 

Diese wenigen Einzelheiten müssen im vorliegenden Zusammenhang genügen, um 
(lediglich beispielhaft) zu zeigen, daß außer der gemeinsamen typischen Hydronymie 
auch andere sprachliche (und sachliche) Eigentümlichkeiten — darunter kultur- 
geschichtlich recht bedeutsame — vorhanden sind, welche die erwähnten Sprachen zu 
einem gegenüber dem restlichen indogermanischen Bereich irgendwie abgegrenzten 
Verband zusammenschließen. 

Hinsichtlich der Zeit, in welcher die alteuropäische Sprachengemeinschaft in Gel- 
tung gewesen sein muß, ist ein erster Terminus ante quem durch die Tatsache gegeben, 
daß die Vertreter der alten Hydronymie im Entstehungsgebiet des Germanischen die 
Erste Lautverschiebung mitgemacht haben, also damals schon in situ in Gebrauch 
waren; man vergleiche etwa Aland bei Wittenberge und Alundae in Schweden mit 
„außergermanischem‘“ Alantas (Litauen), Alantia (Süddeutschland) und Alento in Ita- 
lien (vorgerm. 7> d> dnach „Verners Gesetz“ !)1%, Horund in Norwegen mit Karant- 
in England, Irland und Frankreich (vorgerm. £- > b-)20 oder Neta in Norwegen mit 
Neda in Arkadien (vorgerm. d > 7)21. Doch ist der durch diese Feststellung gewonnene 
Zeitpunkt, vor welchem die Gewässernamen existiert haben müssen, kein sondezlich 
früher, denn mit dem Ansatz der Germanischen Lautverschiebung bzw. ihres ersten 
Beginns wird man kaum über die Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends zu- 
rückgehen dürfen. 

Erheblich weiter hinauf kommt man durch folgende Überlegung ??: Auf dem mittel- 
und westeuropäischen Festland sowie im ostdeutsch-baltischen Bereich stellt die alt- 
europäische Gewässernamengebung diesseits einer ungefähren Linie, welche durch 
den Nordrand der Alpen und dessen Verlängerung nach Westen und nach Osten hin 
gebildet wird, das absolut älteste für uns erreichbare und gleichzeitig geographisch 
fixierbare Sprachgut dar. In anderen Gebieten aber, vor allem in den drei südeuropä- 
ischen Halbinseln und im Südteil von Frankreich, sind frühere, fremdartige Sprach- 
und Namenschichten erkennbar, die hier, d.h. ganz besonders in Italien und Süd- 
gallien, erst von den Sprachen, welche die Hydronymie „alteuropäischen‘“ Gepräges 
mitbrachten, überlagert worden sein müssen, so die mehr östlichen ägäisch-pelasgischen 
Substrate, die auch bis nach Sizilien und Unteritalien reichen, oder im Westen das 
Iberische2?. Aus diesem Befund ist zu schließen, daß dort, wo die alteuropäischen Ge- 
wässernamen nicht auf fremden Unterschichten ruhen, also nicht sekundär, sondern 
von allem für uns erkennbarem Anfang an gewissermaßen alleinherrschend sind, auch 
ihr Kern- und Utsprungsland gesucht werden darf. Umgekehrt jedoch müssen die 
gleichgearteten Namen in den Ländern des Südens als nicht-autochthon betrachtet wer- 
den, hier eingeführt von den Völkern bzw. Sprachen, welche als Angehörige des idg. 
Kreises diese Länder in Besitz nahmen. Das sind in erster Linie die ‚„italische‘‘ Gruppe 
und das Illyrische. Für beide ist die Herkunft aus nördlicheren Wohnsitzen erwiesen?#; 


18 So z.B. in der Wetterau; vgl. W. Braun in: Wetterauer Geschichtsbl. 4 (1955) S. 5. 

1 H.Krahe in: BzN 4 (1953) S. 50. 20 Ders. in: BzN 5 (1954) S. 213, wo Weiteres. 
21 Ders. in: BzN 7 (1956) S.5. 

22 Vgl. ders. in: BzN 5 (1954) S. 214f.; ders., Sprache u. Vorzeit, S. 70f. 

23 Ders., Sprache und Vorzeit S. 144-167. 24 Ebd., S. 71f. und I8f. 


Hans Krahe 


beide aber auch sind spätestens um die Wende des zweiten zum ersten vorchristlichen 
Jahrtausend nach dem Süden gelangt. Da sie dabei die alteuropäischen Gewässer- 
namen als ein fertiges System aus ihrer Heimat mitgebracht haben, muß diese Hydr- 
onymie dort, d.h. nördlich der Alpen, bereits im 2. Jahrtausend in Blüte gestanden 
haben, in einer Zeit, in welcher die Aufgliederung des „Alteuropäischen“ in die nach- 
maligen Einzelsprachen sich noch durchaus im Fluß befand. 

Die hohe Altertümlichkeit der alteuropäischen Hydronymie wird aber auch durch 
diese selbst, nämlich ihre morphologische Struktur bewiesen. Namentlich das — zu- 
mal bei den ältesten Typen — mit großer Regelmäßigkeit auftretende Nebeneinander 
von r- und »r-haltigen Bildungen wie Avara| Avantia, Alara] Alantia bzw. Alantas, 
Amara] Amantia u. dgl. fällt dafür ins Gewicht; denn eine entsprechende Parallelität ist 
in den historischen Einzelsprachen als formenschaffendes Prinzip nicht mehr lebendig. 
Sie muß ihre Wurzeln vielmehr in einer noch relativ „ungeteilten“ Frühzeit haben, 
und so findet sich denn auch ein gleichartiger Wechsel von r- und »7-Ableitungen 
tatsächlich nur bei solchem Sprachgut, welches ebenfalls in die ältesten Schichten des 
indogermanischen Wortschatzes zurückgeht, etwa in Jahreszeitenbenennungen, wie 
lit. vasara „Sommer“ neben altind. vasanta-b „Frühling“, oder einer Maßbezeichnung 
wie tochar. pärkär „lang“ neben altind. brhant- „hoch, groß“25. Gerade ein derartiges 
morphologisches Moment ist geeignet, die verhältnismäßig frühe Entstehung der alt- 
europäischen Hydronymie zu garantieren. 

Soviel in großen Zügen über den derzeitigen Stand unserer Erforschung der mit 
der Erkenntnis der alteuropäischen Hydronymie verbundenen Probleme, deren wich- 
tigste Ergebnisse abschließend noch einmal kurz zusammengefaßt seien: 

1. Eine schon voreinzelsprachliche Gewässernamengebung umfaßt einen großen Teil 
des alten Europa. Sie ist indogermanischer Herkunft und stellt nördlich der Alpen 
das älteste noch erhaltene Sprachgut dar. In Südfrankreich und den Mittelmeerländern 
wurde sie erst sekundär eingeführt und hat hier ältere Schichten überlagert. 

2. Aus dem Raum dieser Hydronymie stammen von historisch bezeugten Einzel- 
sprachen das Germanische, Keltische, Illyrische, Italische, Venetische und Baltische, 
während das Slawische nur geringen Anteil daran hat. Diese Sprachen sind auch durch 
andere Kriterien miteinander verbunden und gegen die übrigen indogermanischen 
Sprachen abgegrenzt. 

3. Die alteuropäische Hydronymie ist strukturell und semasiologisch von hoher Alter- 
tümlichkeit. Sie muß spätestens in der zweiten Hälfte des 2. vorchristlichen Jahrtausends 
voll ausgebildet gewesen sein. 


3 


Es dürfte ohne weiteres einleuchten, daß mit dem Dargelegten — zunächst für einen 
Teil des indogermanischen Gebiets — die oben (S.4£.) erhobene methodische Forde- 
rung erfüllt worden ist, für die Lösung des Indogermanenproblems von den histori- 
schen Gegebenheiten auszugehen und Schritt für Schritt, die etwa gewonnenen Posi- 
tionen befestigend, in die vorgeschichtlichen Perioden hinein vorzudringen. Dabei 
konnte in geographischem Sinne die Bodengebundenheit der Orts- bzw. Gewässer- 
namen wertvolle Hilfe leisten. 

Wichtig ist u. a. die Feststellung, daß die von uns herausgearbeitete Hydronymie als 
älteste noch faßbare Sprachschicht nördlich der Alpen als indogermanisch anzusprechen 
ist. Da gegen diesen Punkt unserer Untersuchungen von verschiedenen Seiten Bedenken 
vorgebracht worden sind, sei es gestattet, noch etwas näher darauf einzugehen. 


25 Ausführlich dazu ders. in: BzN 5 (1954) S. 215—220. 
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Zwei Momente sind es vor allem, welche gegen den indogermanischen Charakter 
bestimmter Flußnamen-Typen eingewendet werden: 


1. Die „suffixlosen“ zweisilbigen Gebilde, wie A/ba, Alma, Ara, Arga, Sala, Sara, 
Vara, Inda, Isa, Dura, Rura usw., seien strukturgleich mit nicht-indogermanischen Na- 
men und Wörtern der Pyrenäen- und Apenninenhalbinsel, der Alpenländer, Liguriens, 
Sardiniens usw. 


2. Das in den Wurzelsilben der alteuropäischen Gewässernamen besonders häufige 
Ar d passe nicht zu dem, was vom Lautstand des Indogermanischen her zu erwarten 
serat, 

Beide Argumente sind nicht stichhaltig. Zu ihrer Widerlegung sei hier nur folgen- 
des bemerkt: Oben wurde wiederholt hervorgehoben, daß die alteuropäische Hydr- 
onymie morphologisch ein wohlgeordnetes „System“ darstellt, innerhalb dessen die 
zweisilbigen Formen vom Typus Alba, Sala usw. nur eine von vielen Möglichkeiten 
realisieren. Sollen diese nun, weil sie strukturell gewissen südeuropäischen Gebilden 
ähnlich sind, aus dem übrigen Gefüge gelöst werden? Deutlicher: soll z.B. Alba von 
Albina, Albantia, Ava von Avara, Avantia, Sala von Salera, Salantia usw. getrennt 
werden und die „kurzen“ Formen nicht-indogermanisch, die um Suffixe erweiterten 
aber indogermanisch sein? Denn daß die Ableitungselemente -»i-, -ra, -na usw. 
indogermanisch sind, wird niemand bestreiten, zumal angesichts der zuvor gezeigten 
Parallelität etwa von Alara] Alantas mit (lit.) vasara| (altind.) vasantd-b und dgl. (S. 10). 
Man hat sich mit dem Ausweg helfen wollen, die kurzen zweisilbigen Wörter könnten 
im alten Europa von den Indogermanen entlehnt und nachträglich mit eigenen Suf- 
fixen weitergebildet worden sein. Wie kommt dann z. B. Ava als Flußname nach Süd- 
rußland (Rav. IV 5) und ein entsprechendes Wort weiter bis nach Indien, wo man 
daraus (ähnlich wie in lett. avuöts < *avontos) ein avatah (< *avntös) „Quelle, Brunnen“ 
gebildet hätte und wo sogar ein mit Aventia in Etrurien übereinstimmender (aber von 
der alteuropäischen Namengebung unabhängiger, mehr auf einer „Zufallsschöpfung“ 
beruhender) Flußname Avanti begegnet? Wenn überhaupt eine Entlehnung von Ava, 
Ara, Ala (oder ava, ara, ala) u. dgl. in Betracht gezogen werden könnte, dann müßte 
sie, da auch das Indische einen Teil dieser Wörter (bzw. Ableitungen davon) besitzt, 
in einer so frühen Zeit erfolgt sein, daß sie für die Beurteilung des indogermanischen 
oder nicht-indogermanischen Charakters unserer Hydronymie völlig bedeutungslos ist, 
d. h. die betreffenden (angeblichen) Lehnwörter hätten damals, als die alteuropäischen 
Gewässernamen entstanden, längst und durchaus als indogermanisches Sprachgut zu 

elten. 
ö In nicht wenigen Fällen wird der Indogermanismus der zweisilbigen Formen durch 
diese selbst, nämlich ihre lautliche und sonstige morphologische Beschaffenheit, er- 
wiesen. Um als Beispiele nur solche zu wählen, welche bei A. Scherer unter den nicht- 
indogermanischen Ursprungs verdächtigen Namen aufgeführt sind, so enthält etwa 
Alma (and Almus) ein gut beglaubigtes idg. Suffix -mo-/-ma®’ und steht neben „ein- 
facherem‘“ „A/a wie im Litauischen das zugehörige Verbum a/meti „strömen, laufen“ 
neben aleti „von Wasser überschwemmt werden“. /nda (und reichliches Zubehör wie 
Indella, Indura usw.) ist eine typisch indogermanische Bildung mit einem Nasal-Infıx 
von der schwundstufigen Ablautsform der Wurzel *oid- „schwellen‘“*#, vergleicht sich 


26 4A. Scherer in: Ruperto-Carola, Mitt. d. Ver. d. Freunde d. Studentenschaft d. Univ. 
Heidelberg 5 (1953) S. 181; ders. in: Kratylos 1 (1956) S. 9; F. B. J. Kuiper in: Gedenkschrift 
P. Kretschmer I (Wiesbaden 1956) S. 223f., Anm. 54. — In etwas anderem Sinne: A. Kuhn 
in: Zeitschrift für vergl. Sprachforschung 71 (1954) S. 151—159. 

2? Näheres H. Krahe in: BzN 4 (1953) S. 111—117. 

28 Ders. in: BzN 7 (1956) S. 110. Auch Indrista > Innerste, Nfl. d. Leine, gehört dazu. 
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unmittelbar mit altind. indra- „stark“, /ndu- „Tropfen“ u. dgl. und steht strukturell 
z. B. mit lat. unda „Welle“ auf einer Stufe. Für /sa zieht Scherer indogermanische Her- 
kunft in Zweifel®, während er an morphologisch gleichwertigem Nida® — offenbar 
wegen des danebenstehenden ablautenden Neida — keinen Anstoß nimmt; aber auch 
neben Isa gibt es die völlere Ablautsform Zisa®!; und so und ähnlich liegen die Dinge 
auch bei allen den anderen zweisilbigen Namen, um die es hier geht. 

Ein weiterer Gesichtspunkt ist die Etymologie. Warum soll z.B. Alba nicht als 
indogermanisch mit der ursprünglichen Bedeutung „die Weiße‘ (Fem. zu lat. albus, 
griech. &Ap6c usw.) erklärt werden und weiter zu altnord. e/fr < *albiz „Fluß“ (= Al- 
bis „Elbe‘‘)32 gehören? Oder welche Bedenken bestehen gegen eine Auffassung von 
Arga, das als Flußname z. B. auch in Litauen vorkommt®®, als Femininum zu dem in 
griech. &pyös „weiß“ usw. vorliegenden indogermanischen Adjektivum? Ein Name 
wie Vara kann die weitverzweigte Wortsippe von altind. var; „Wasser“ für sich in 
Anspruch nehmen®. Sara „Saar“ entspricht genau dem altind. Appellativum sara 
„Fluß, Bach“, ist als idg. *sora das korrekt gebildete Femininum neben dem Verbum 
*serö „ließe, ströme“‘3> und verhält sich zu diesem wie lat. /oga zu zegö oder griech. 
rounm zu neuro u. dgl. mehr. Das alles sind bekannte Tatsachen der indogermanischen 
Grammatik, zu welchen die fraglichen Namen ausnahmslos aufs beste stimmen. 

Was das angeblich fremdartige häufige # — zunächst in den Wurzelsilben der Fluß- 
namen — betrifft, so sind ganz gewiß nicht wenige der so vokalisierten vorromanischen 
„Alpenwörter“, welche mit als Zeugen für einen nicht-indogermanischen Typus dieser 
Art angerufen werden, in Wirklichkeit ebenfalls gut indogermanisch. G. Bonfante hat 
eine ganze Reihe von ihnen zusammengestellt®® und als illyrisch angesprochen: barga 
„Hütte, Scheuer“ (zu nhd. bergen), Janka „Flußbett“ (= lit. Janka), malga „Milchwirt- 
schaft“ (= griech. &-uwoAyN) und andere mehr. Bei den meisten dieser Wörter ist das 4 
erst sekundär, und zwar lautgesetzlich aus idg. ö entstanden”. In einem Fall etwa wie 
lanka wird das ältere ö noch direkt durch den davon abgeleiteten Ortsnamen Loncium 
in Noricum®8 bezeugt; in anderen Fällen erweisen es die Etymologie, z. B. bei dem 
eben erwähnten malga — gr. &-uoAyh, oder die Regeln des Ablauts, so bei barga 
< *bhorghä, das neben dem deutschen Verbum bergen steht wie die genannten Muster 
lat. foga : tegö, griech. nounn: neunw. Das gleiche gilt auch für die Flußnamen: Sara 
< *sorä wurde bereits angeführt; ebenso steht es z.B. mit Vara < *vora (zu idg. 
*yer-|vor- „feucht, naß‘3%) oder Ala < *ola (vgl. griech. 6Xög „Schlamm, trübes Was- 
ser‘‘20), In anderen Namen ist das 4 alt, aber nicht im Sinne irgendeines Fremdeinflusses, 
sondern als legitimes indogermanisches Erbe. Das gilt für die zuvor schon heran- 
gezogenen Bildungen A/ba (zu lat. albus) oder Arga (zu griech. &pyöc) und in gleicher 
Weise etwa für Sala (vgl. mittelir. sa/ „Meer“, lat. salum „Meer, Strömung eines Flus- 
ses‘) und einige andere. Es scheint, daß überhaupt „Wasser‘‘-Wörter hie und da den 
a-Laut von Hause aus bevorzugen, so z. B. die Gruppe um lat. aqua oder die von amnis. 
Ob sie und die Flußnamen mit „echtem“ # darum in den von H. Kuhn so genannten 
Komplex einer „a-Mode“ hineingehören“!, ist für die Frage der indogermanischen 


22 A. Scherer in: Ruperto-Carola 5 (1953) S. 181. 30 Ders. in: Kratylos 1 (1956) S. 9. 

31 FH. Krahe in: BzN 4 (1953) S. 120. 32 Ebd., S. 40—42. 

33 Ders. in: BzN 3 (1952) S. 236—238. 3 Ebd., S. 240f. 

»5 /. Pokorny, Idg. etymologisches Wörterbuch S. I09£. 

°% G. Bonfante in: Bulletin de la Societ€ de Linguistique de Paris 36 (1935) S. 142#.; vgl. 
FH. Krahe, Die Sprache d. Illyrier I 119. 

°” Im Bereich des Alteuropäischen gilt der Übergang ö > 4 z.B. für das Germanische, 
Baltische und Illyrische. 

38 Fl. Krahe in: BzN 7 (1956) S. 217£. ® FH. Krahe in: BzN 8 (1957) S. 11. 

0 Ehd.,'S.24f. “1 FI. Kuhn, op. cit. Anm. 25. 
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Herkunft der alteuropäischen Hydronymie (oder von Teilen von ihr) völlig belanglos. 
Mit anderen Worten: bei dem Vokal 4 in unseren Flußnamen, mag er alt oder erst aus ö 
entwickelt sein, geht es überall mit rechten Dingen zu, und mit nicht-indogermanischen 
Elementen im alten Europa hat das alles nichts zu tun, 

Nur kurz sei erwähnt, daß A. Kuhn auch das nicht seltene # in Nebensilben von Ge- 
wässernamen als eine Auswirkung der „a-Mode“ (und deshalb nicht überall als laut- 
gesetzlich) betrachten möchte®, Aber auch hier ist alles in Ordnung. Alantia, Alban- 
tia, Radantia, Primantia usw. haben im (nord)germanischen Gebiet Alundae, Alfund-, Ra- 
dund-, Bremund (< *Brimund) usw. als etymologisch äquivalente Seitenstücke neben 
sich. Die verschiedenen Lautungen vereinigen sich nach bekannten Sprachgesetzen 
unter voreinzelsprachlichem *o/ntiä-, *albhntiä-, *rodhntiä-, *bhrimntia-, d.h. in ihnen 
ist, wo das Germanische zur Ausbildung kam, das sonantische -z- zu -un-, weiter süd- 
lich zu -an- entwickelt worden“. In anderen Fällen ist wiederum ein ö die Grundlage 
des 4, und so stehen denn auch den «-haltigen Formen auf einem bestimmten westlichen 
Gebiet (bis in welches der Wandel ö > 4 nicht hinüberreichte) die ursprünglicheren 
mit ö zur Seite: Sulmana heißt ein Nebenfluß des Neckars, aber (altertümlicher) Su/mona 
ein solcher der Maas bei M&zieres®5; Alisontia mit ö steht bei Ausonius (Mosella 371) 
und ist auch die Grundlage von Ortsnamen wie Aussonce (alt Alsontia, im Dep. Ar- 
dennes), während andere Fluß- und Ortsnamen in Frankreich und in der Schweiz ein 
* Alisantia mit d zur Voraussetzung haben, Ja eine derartige Doppelform gibt es ein- 
mal sogar bei dem Namen für einen und denselben Fluß, die Maas, die bei Cäsar als 
Mosa überliefert ist (woraus französ. Meuse), im Althochdeutschen aber Masa, im Alt- 
englischen Mas» heißt (woraus Maas); hier — übrigens wieder bei einem der bewußten 
zweisilbigen Gebilde — zeigt sich deutlich, woher das kommt: Ursache ist der all- 
gemein-germanische Übergang von ö zu 4, der im gallischen Siedlungsraum natürlich 
unterblieb. 

Noch ein Letztes sei in diesem Zusammenhang berührt. A. Scherer spricht von zwei 
Schichten der Flußnamengebung in Mitteleuropa®”. Die eine enthalte Bildungen wie 
* Reinos > Rhein, *Moinos > Main, * Dänevios > Donau, * Dhubrä > Tanber u. dgl. und 
sei gut indogermanisch; die andere umfasse das, was wir die alteuropäische Hydr- 
onymie nennen, vor allem die „a-Namen“, und baue möglicherweise auf vorindogerma- 
nischen Elementen auf. Ob diese Trennung in zwei Schichten berechtigt ist oder nicht, 
soll hier nicht untersucht werden. Auffallend ist jedoch, daß Scherer gerade die Namen 
der größten Flüsse (Rhein, Donau usw.) als indogermanisch ansieht und den Einfluß 
eines nicht-indogermanischen Substrats in den Namen wie Alba, Ara, Avara usw. ver- 
mutet, welche vorzugsweise an mittleren und kleineren Wasserläufen haften“. Nun 
ist es aber eine anerkannte Erfahrungstatsache, daß die Namen der großen Flüsse 
meistens auch die ältesten sind, während die ihrer Zuflüsse (und weiter die von deren 
Nebengewässern usw.) vielfach erst aus späteren Zeiten stammen und oft genug auch 


#2 Damit leugnen wir selbstverständlich nicht, daß im Süden, im „‚mediterranen‘“ Bereich 
nicht-idg. Gebilde von gleicher Struktur existieren und dort sogar besonders typisch sein 
können. Hierher mag z. B. auch Alba gehören, das mit dem „alteuropäischen‘“ A/ba aber nur 
zufällig homonym ist; denn im Süden ist AJba eine ausgesprochene Bezeichnung für Boden- 
erhebungen und hochgelegene Siedlungen, während das gleichlautende Wort im Norden — 
gemäß seiner idg. Etymologie — ausschließlich Flußname ist. 

#3 H. Kuhn, op. cit. Anm. 25, S. 155. i Er 5 

4 Der Übergang -n- > -an- ist korrekt z.B. im Gallischen, Illyrischen und in den „italischen 
Dialekten. 

#5 H. Krahe in: BzN 8 (1957) S. 3. 

# Ders. in: BzN 3 (1952) S. 165f. #7 4. Scherer in: Kratylos 1 (1956) S. 9. 

# Vgl. dazu vorläufig AH. Krahe in: Rhein. Vierteljahrsbl. 20 (1955) S. 1f. 
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erst von jünger zugewanderten Bevölkerungsgruppen gegeben worden sind®?. Wendet 
man diese Beobachtung auf A. Scherers Schichtenteilung an, so müßte die von ihm als 
vorindogermanisch angesprochene Schicht auf die indogermanische folgen, also 
gleichzeitig nicht- und nachindogermanisch sein. Dafür dürften sich aber schwerlich 
historische Anhaltspuhkte finden lassen. 

Alles in allem: es bleibt dabei, daß die einheitliche alteuropäische Hydronymie in allen 
ihren Teilen aus echtindogermanischem Sprachmaterial aufgebaut ist und daß nörd- 
lich der Alpen keine älteren Namenschichten faßbar sind. 


4 


Nachdem wir so unsere These von dem indogermanischen Charakter der alteuro- 
päischen Gewässernamen gegen erhobene Einwände verteidigt und hinreichend ge- 
sichert zu haben glauben, können wir auf unser eigentliches Anliegen, die Bedeutung 
der Erkenntnis der ‚‚alteuropäischen‘‘ Sprachengruppe für die Indo- 
germanenfrage, zurückkommen. Dabei ist einem möglichen Mißverständnis von 
vornherein zu begegnen: das Alteuropäische ist in dem Stadium der Entwicklung, in 
welchem wir es greifen zu können meinen, keine so enge Einheit (mehr), wie es etwa 
der große Verband des Indo-Iranischen einmal war oder — in erheblich jüngerer Zeit — 
die Gesamtheit der romanischen Sprachen ist. Während es ziemlich mühelos gelingt, 
für ersteres ein einheitliches „Ut-Indo-Arisch“ als gemeinsame Grundlage zu erschließen 
und während man für die Romania von einem ebenfalls relativ einheitlichen Vulgär- 
lateinischen als einem Fixpunkt ausgehen kann, kann von der Rekonstruktion eines 
„Ut-Alteuropäischen‘‘ — wenigstens vorläufig — nicht die Rede sein. Daß gleichwohl 
ein gemeinsames Band alle aus dem Bereich des Alteuropäischen hervorgegangenen 
Einzelsprachen oder richtiger deren prähistorische Vorläufer umschließt und gegen die 
übrigen indogermanischen Sprachen abgrenzt, haben wir eben durch die Hydronymie 
und durch eine Anzahl charakteristischer Wortschatzgleichungen, von denen oben 
nur wenige Beispiele gegeben werden konnten, gezeigt. Weiteres wird im Laufe der 
Zeit mit dem Fortschreiten der eben erst begonnenen Erforschung des „Alteuropäi- 
schen“ hinzukommen, besonders — wie wir glauben — auf dem Gebiet der Morpho- 
logie. Dagegen dürfte wenig oder gar nichts im Bereich des Lautstandes zu erwarten 
sein. Die für die historischen Einzelsprachen bezeichnenden lautlichen Veränderungen 
waren im 2. vorchristlichen Jahrtausend, soweit wir sehen, sämtlich noch nicht ein- 
getreten, etwa die Germanische Lautverschiebung oder der Übergang der Mediae 
aspiratae in Spiranten im „Italischen“, ganz zu schweigen von den Wandlungen im 
Vokalismus. So könnte man eher negativ sagen — aber das beweist nicht viel —, daß 
die alteuropäischen Sprachen im 2. Jahrtausend durch das Noch-nicht-Vorhandensein 
entscheidender lautlicher Merkmale geeint sind. 

Eine wesentliche Aufgabe der Forschung wird darin bestehen, die Vorgänge der 
allmählichen Aufgliederung des Alteuropäischen, seine schrittweise Auf- 
lösung in die historisch gegebenen Einzelsprachen nach Möglichkeit genauer zu prä- 
zisieren. Gewisse Einzelheiten sind schon jetzt erkennbar bzw. seit langem bekannt, 
zumal bestimmte morphologische Isoglossen wie der durch ein w-Element charakteri- 
sierte Dativ und Instrumentalis im Plural der Nomina im Germanischen, Baltischen und 
Slawischen (got. dagam „den Tagen“, lit. vyrams „den Männern“, altslaw. rabomv „den 
Knechten‘“‘), ein Punkt, in welchem diese drei Sprachgruppen gegenüber den anderen 
Partnern des Alteuropäischen näher zusammenstehen, die ihrerseits — wie die meisten 


“# Zum Grundsätzlichen ders. in: BzN 1 (1949) S. 26f. 
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übrigen indogermanischen Sprachen — an der gleichen Stelle Bildungen mit einem 
(ursprünglich) bb-haltigen Suffix aufweisen (lat. hostibus, gall. matrebo „den Müttern“, 
illyr.-messap. Jogetibas „den Schicksalsgöttinnen“ usw.). Umgekehrt werden diese 
letzteren Sprachen, welche die bh-Kasus bewahrt haben, gegenüber dem Germanischen, 
Baltischen und Slawischen etwa durch den ‚‚-Genetiv‘“ im Singular der ö-Deklination 
näher zusammengerückt: lat. /upz, altir. ag? „des Sohnes“, messap. PN. dJatorrihi usw. 
Hier scheint sich innerhalb des Alteuropäischen, wenn auch vorläufig nur in einigen 
wenigen Merkmalen, ein Nordostgebiet neben einem (zum mindesten später) mehr 
südlich gelagerten Komplex abzuzeichnen. 

Zahlreich sind Beziehungen, welche — immer im Rahmen des Alteuropäischen ver- 
bleibend — nur zwei- oder dreiseitig sind, so namentlich solche zwischen dem 
Lateinischen („Italischen“) und Germanischen, dem Keltischen und Germanischen, 
dem Germanischen, Keltischen und Italischen, dem Baltischen und Illyrischen und so 
fort®°. Auch gewisse räumliche und zeitliche Gesichtspunkte sind bereits gesichert. So 
müssen die Vorfahren der Italiker denen der Germanen in einer Epoche benachbart 
gewesen sein, die früher ist als die Berührung der zu Kelten werdenden Stämme mit 
den Germanen. Die italisch-germanischen Beziehungen nämlich sind bis in die Bronze- 
zeit zurückzudatieren; denn beide Gruppen besitzen gemeinsam ein Wort für die 
Bronze (lat. aes, got. aiz usw.), das dem Keltischen fremd ist, während die Kelten mit 
den Germanen ihre Benennung für das Eisen (ahd. isarn, gall. isarno- usw.) teilen, wel- 
ches wiederum den Italikern fehlt. Diese letzteren müssen also noch während der 
Bronzezeit südlich abgewandert sein und haben dadurch wohl überhaupt erst den 
direkten Kontakt der nachmaligen Kelten und Germanen möglich gemacht. Mancherlei 
Aufschlüsse dürften auch die immer deutlicher werdenden vorgeschichtlichen Sprach- 
beziehungen zwischen dem OÖstseegebiet und den Ländern um die Adria erbringen, 
auf die wir demnächst an anderem Ort einzugehen beabsichtigen. 

Zusammengefaßt läßt sich einstweilen sagen, daß das „Alteuropäische‘“ im 2. vor- 
christlichen Jahrtausend wohl noch eine lose relative Einheit gebildet hat, daß die Auf- 
lösung dieser Einheit aber schon damals in den Grundzügen teils sich anbahnt, teils 
bereits im Vollzug begriffen ist. Welches der Anlaß bzw. die Anlässe zu den verschie- 
denen Veränderungen gewesen sind, die schließlich zu den geschichtlich bekannten 
Einzelvölkern und -sprachen geführt haben, können wir vorderhand nicht genauer 
angeben. Sie brauchen nicht notwendig in großen „historischen Ereignissen‘ gesucht 
zu werden; aber eines der wesentlichsten Momente für die stärkere Differenzierung und 
Verselbständigung der Sprachen dürfte doch in der wiederholt erwähnten Südwärts- 
bewegung der ‚„Italiker‘‘ und Illyrier begründet sein. 

Das „Alteuropäische“ des 2. Jahrtausends war noch nichts „Fertiges‘; vielmehr war 
in dieser Frühzeit noch alles sozusagen im Fluß, war noch bildbar und trug eine Vielfalt 
von Möglichkeiten in sich, welche später, als die Sprecher alteuropäischer Dialekte 
Träger geschichtlicher oder gar weltgeschichtlicher Vorgänge geworden waren, nicht 
mehr da sind. Auch darf man sich die einigermaßen in sich abgeschlossenen Sprach- 
und Volksgruppen prähistorischer Epochen nicht allzu umfangreich vorstellen. Wohin 
man sieht: im Beginn ihrer Geschichte treten alle nachmaligen großen „Völker“ uns 
in einer (oft kaum übersehbaren) Vielzahl kleiner und kleinster Stämme und Gemein- 
wesen entgegen. So ist es im alten Italien und nicht anders bei den Griechen, den 
Germanen, den Kelten und den Illyriern. Die *7eutz, welche im alteuropäischen Bereich 
den politischen Rahmen abgab, war — wie wir oben (S. 8) gezeigt haben — kein 
sonderlich weitreichendes Gebilde. Und in sprachlicher Hinsicht herrscht durchaus der 


50 In großen Zügen ist das bisher in diesem Sinn Erarbeitete dargestellt in: 7. Krahe, 
Sprache und Vorzeit, S. 71—143. 
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„Dialekt“, eine Unsumme von Dialekten, Mundarten von Stamm zu Stamm und von 
Siedlung zu Siedlung, meist noch ohne einschneidende Differenzierung, mit fließenden 
Übergängen. Eine Mundart im mittleren Europa des 2. Jahrtausends — das lehren die 
sich so überaus vielfach überschneidenden Beziehungen der später räumlich oft weit 
getrennten Dialekte der geschichtlichen Zeit — war noch nicht so weit „determi- 
niert“, ihr sprachlich-grammatischer Habitus noch nicht so weit ausgeprägt, daß man 
gleichsam „hätte voraussehen können“, ob sie einmal keltisch oder germanisch, italisch 
oder illyrisch werden würde. 

Gerade in dieser Situation aber liegt, wie wir meinen, einer der wertvollsten Beiträge, 
welche die Erkenntnis des Alteuropäischen für die Beurteilung des Indogermanen- 
Problems beisteuern kann: in der Verschiedenheit zwischen den Verhältnissen im 
Bereich des Alteuropäischen und denen in anderen gleichzeitigen Teilen der Indoger- 
mania. Es wurde früher (S. 3f.) daran erinnert, daß heute drei große indogermanische 
Sprachgruppen in Schriftquellen schon aus der Mitte des 2. Jahrtausends bekannt sind, 
welche damals bereits in voller Ausprägung alle wesentlichen Züge ihrer Individualität 
tragen, die Züge nämlich (nicht zuletzt auch solche des Lautstandes und des Formen- 
baues), welche diese Sprachen — unverwechselbar und scharf gegen die Schwester- 
sprachen abgegrenzt — zu dem gemacht haben, was sie sind: zum Hethitischen, Indi- 
schen und Griechischen, um dieselbe Zeit also, in welcher, wie wir ausführten, im 
Raum des Alteuropäischen noch alle Grenzen fließend sind und von streng umrissenen 
sprachlichen Individualitäten noch nicht die Rede sein kann. 

Dieses zeitliche Nebeneinander von fertigen sprachlichen Individualitäten auf der 
einen, von gleichsam noch nicht „ausgetragenen“ und im gemeinsamen Mutterschoß 
des Alteuropäischen nur erst „vorgebildeten‘“ Sprachen auf der anderen Seite zeigt mit 
aller Deutlichkeit, daß die Aufteilung der indogermanischen Grundsprache in Richtung 
auf die in historischen Zeiten vorliegenden Gruppen und Einzelsprachen hin nicht ein 
einziger, einmaliger und nach allen Seiten hin gleichmäßig verlaufender Vorgang 
gewesen sein kann. Vielmehr ist das Heranreifen und Herauswachsen der Einzelsprachen 
zu den uns bekannten Individualitäten bei den einen früher, bei den anderen später 
erfolgt, wodurch sich für den prähistorischen Entwicklungsprozeß innerhalb der 
„Indogermania“ ein Bild ergibt, welches u. E. den geschichtlichen Abläufen näher- 
kommt und mehr gerecht wird als das, welches nach den früheren mehr oder minder 
schematisierenden Theorien zu zeichnen wäre. 

Als einen weiteren Gewinn endlich möchten wir es ansehen, daß die Erkenntnis des 
„Alteuropäischen‘“ — wenigstens für die west-indogermanischen Sprachen — ein vor- 
geschichtliches Zwischenstadium der Entwicklung sichtbar gemacht hat, welches 
einerseits zeitlich lange nach der Epoche einer noch relativ einheitlichen allgemein- 
indogermanischen Grundsprache, andererseits noch weit vor der frühesten Über- 
lieferung der beteiligten Einzelsprachen liegt. 


16 


Zur Selbstdeutung des römischen Imperiums 


Von 
ENDRE VON IVANKA 
Graz 


Es soll hier nicht von den Vorstellungen, Leitideen und Bildern die Rede sein, die 
den Glauben des Römers an die Einzigartigkeit des Römertums, an seine Berufung zur 
Weltherrschaft und an die Ewigkeit dieses Imperiums ausdrücken — und fast immer 
auch irgendwie im Religiösen verankern, seitdem Vergil in der Aeneis Jupiter selbst 
hatte sagen lassen: ‚‚/mperium sine fine dedi.‘‘ Diese Ideen und Bilder gestatten selbst dort, 
wo sie schon zur konventionellen Formel und zur leeren Phrase geworden sind, immer- 
hin einen Einblick in die Grundlagen dieses Glaubens und tragen, wenn man sie bis 
zu ihrer Entstehung zurückverfolgt, wo sie noch sinnvoll und lebendig waren, gewiß 
Wesentliches zur Deutung des Römertums bei; aber sie sind Zeugnisse eines unreflek- 
tierten Glaubens, und daher nicht Zeugnisse der römischen Selbstdeutung. 

Was hingegen in den folgenden Zeilen untersucht werden soll, sind die Gedanken- 
gänge und Überlegungen, die, ganz bewußt, zur Erklärung der besonderen Stellung 
des römischen Weltreichs unter allen anderen früheren Weltreichen, zur Begründung 
des Glaubens an den besonderen sittlichen Wert der von ihm gestifteten Ordnung und 
an die Ewigkeit seines Bestandes vorgebracht werden. Dieser Glaube hat nicht von 
vornherein bestanden. Weder Scipio Africanus, der angesichts des untergehenden 
Karthago seufzend daran denkt, daß einmal der Tag kommen wird, an dem Rom 
ebenso fallen muß!, noch Sallust, der von der allgemeinen Regel „Omnia orta occidunt 
et aucta senescunt‘‘* auch Rom nicht ausnimmt, haben ihn besessen. Als er dann auf- 
taucht, spricht er sich lange vorher schon unreflektiert und spontan in der Dichtung 
und in der Religion, in Personifikationen und Symbolen aus, bevor er nach theoretischer 
Grundlegung sucht und sich in Form von rationalen Gedankengängen darstellt. Das 
geschieht erst viel später. Auf welche geschichtsphilosophischen, sozialethischen und 
psychologischen Schemen man dabei zurückgreift, was die Bausteine derartiger Gedan- 
kengänge sind, das soll — wenigstens an einigen hervorragenden Beispielen — in den 
folgenden Zeilen untersucht werden. 


Die hier angeführten Zeugnisse sind natürlich alle in der Dissertation von Gernentz, Laudes 
Romae (Rostock 1918), enthalten und werden auch sonst immer wieder angeführt. Was hier 
angestrebt wurde, ist nicht, neue Zeugnisse vorzulegen, sondern sie auf ihre Gedankenführung 
und auf die Herkunft der in ihnen verwendeten Schemen hin zu untersuchen. Deshalb war 
es oft nötig, sie interpretierend in extenso vorzulegen, obwohl sie allgemein bekannt sind. Hin- 
weise auf die Fachliteratur zum hier behandelten Problem konnten wir unterlassen, weil die 
wichtigsten Schriften zu dieser Frage (z. B. /. Vogt, Vom Reichsgedanken der Römer, Leipzig 
1942) schon in dem Aufsatze von M. Seidimayer, Rom und Romgedanke im Mittelalter, in: 
Saeculum 7 (1956) S.395—412, auf $.396 Anm. 4 aufgeführt worden sind. 


1 Polybios 36, 6, 2. 
2 Bellum Jugurthinum 2, 3 


2 Saeculum 8 17 
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Aeternitas 


Es lassen sich freilich nicht immer klar die theoretischen Erwägungen, die man vor- 
bringt, um diesen Glauben vor dem überlegenden Verstande zu rechtfertigen, von den 
spontanen Äußerungen dieses Glaubens trennen und unterscheiden; beides geht 
manchmal ineinander über. Noch auffallender aber ist, daß — sogar bis in die späteste 
Zeit — geschichtstheoretische Erwägungen und Schemen, die einem solchen Glauben 
widersprechen müßten, in ganz inkonsequenter Weise neben sehr entschiedenen Zeug- 
nissen dieses Glaubens stehen. Auch da wird dann wieder der Ausgleich versucht mit 
Hilfe von gedanklichen Konstruktionen, die entweder selbst wieder aus dem Bereich 
dieses Glaubens stammen oder rationalisierende Hilfskonstruktionen sind. 

So stellt — logischerweise ganz mit Recht — V. Pöschl in seiner Studie „Tacitus und 
der Untergang des römischen Reiches“? fest, daß der bekannte Vergleich der Epochen 
der römischen Geschichte mit den Lebensaltern eines menschlichen Individuums, 
der letzten Endes auf Varros Schrift „De gente populi Romani‘ zurückgeht, ‚‚norwendig 
die Idee vom Untergang des römischen Reiches impliziert‘. Das ist richtig. Trotzdem steht er, 
breit ausgeführt, bei Ammianus Marcellinus* unmittelbar neben dem feierlichen und 
in seiner Rhythmisierung prachtvollen Bekenntnis zum Glauben an den ewigen Bestand 
des römischen Reiches: „‚Tempore, quo primum in mundanum fulgorem surgeret victura, dum 
erunt homines, Roma.“ Die Idee des Alterns, die von dem Vergleich der Epochen mit 
den menschlichen Lebensaltern untrennbar ist, wird hier von Ammianus Marcellinus 
so mit der Idee der Ewigkeit Roms verbunden und ausgeglichen, daß Rom nunmehr, 
nachdem es in seinen Gesetzen die fundamenta libertatis gelegt und dem Erdkreis rerina- 
cula sempiterna gegeben habe, ‚velut frugi parens et prudens et dives Caesaribus tamquam 
liberis suis regenda patrimonii iura permisit‘®, Das ist nur ein Bild, das nichts erklärt und 
den in dem Motiv der Lebensalter gelegenen Gedanken einfach im Namen des Glaubens 
negiert. Denn wie sollte das Prinzip des Wachsens, Reifens und Alterns für die Herr- 
schaft der Kaiser nicht gelten ? 

Denselben logischen Widerspruch behebt Florus, von dem Ammianus Marcellinus 
den Vergleich mit den Lebensaltern unmittelbar übernommen hat”, durch die Idee des 
„neuen Saeculum“, das unter Trajan angebrochen sein soll: ‚‚Inertia Caesarum quasi con- 
senuit atque decoxit, nisi quod sub Traiano principe movit lacertos et praeter spem omnium senectus 
imperii quasi reddita iuventute revirescit.‘‘® Hier steht — offener als in der bildlichen Ver- 
hüllung Ammians — der inneren Konsequenz des Lebensaltersvergleichs, die als solche 
erkannt ist, einfach der religiöse Glaube an die säkulare Erneuerung entgegen, ohne 
Versuch des Ausgleichs oder der rationalen Begründung — derselbe Glaube, der auch 
aus dem vergilischen ‚Imperium sine fine dedi‘‘ gesprochen hat, wenn auch hier viel- 
leicht mehr zur Schablone, zur Formel herabgesunken. Aber der Verzicht auf eine 
theoretische Rechtfertigung ist beiden Äußerungen gemeinsam. 


Virtus et Fortuna 


Bei Ammianus Marcellinus hingegen lesen wir eine Begründung, die zwar noch in 
die mythische Form der Personifizierung ethisch-religiöser Faktoren gekleidet ist, wie 
sie sonst die spontanen Äußerungen des Glaubens begleiten, die aber doch schon den 
Kern eines rein theoretischen Räsonnements in sich trägt. Es mag für diese spätere 
Zeit charakteristisch sein, daß Ammianus die ihm bei Florus vorgegebene Idee der 
Erneuerung und Wiedergeburt hier nicht anwendet, sondern vielmehr etwas anführt, 
was in seinem Sinne einen Grund für den ungebrochenen, dauernden Bestand des 


® In: Wiener Studien LXIX (1956) S. 311—320. 
“ XIV, 6, 4-5. SEXTIV,023: SEXTVAEOHD: ? Prooemium 4. 8 Ebd. 8. 
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Imperiums darstellt; es ist die Tatsache, daß — nach der Meinung Ammians — Glück 
und Tüchtigkeit, die sonst selten demselben Menschen oder demselben Volke vereint 
zuteil werden, dieses eine Mal einträchtig zusammengewirkt und sich auf ewig ver- 
bunden haben, um Rom zu seiner Größe emporzuführen®, 

Wir können diesen Topos weithin zurückverfolgen. Es ist wiederum Florus, der 
hier unmittelbar auf Ammianus Marcellinus eingewirkt haben muß. Denn wir lesen bei 
Florus: ‚‚7oz in laboribus periculisque iactatus est (populus Romanus), ut ad constituendum 
eius imperium contendisse Virtus et Fortuna videantur‘ 1% — aber auch schon in der Rede 
des Petilius Cerialis bei Tacitus!!: „‚Orczingentorum annorum fortuna disciplinaque compages 
haec (das römische Imperium) coaluit“‘, und sogar schon bei Cicero!?: „‚intelleges . . . non 
Jortuito populum Romanum, sed consilio et disciplina confirmatum esse, nec tamen adversante 
fortuna“. Es ist ein oft behandeltes Thema, ob die Römer ihrem Glück oder ihrer Tüch- 
tigkeit ihre Weltherrschaft verdankten — von den Zeiten an, da hellenistische Geschichts- 
schreiber behaupteten, nur ihr Glück habe verhindert, daß sie noch zu Lebzeiten 
Alexanders des Großen mit dem makedonischen Reich zusammengestoßen seien, als 
es noch auf der Höhe seiner Vollkraft stand 13. 

Ihren bekanntesten literarischen Niederschlag hat diese Streitfrage in der Schrift 
Plutarchs „De fortuna Romanorum“. Man ist sich heute einig darüber, daß diese 
Schrift — ebenso wie die anschließende „De virtute Alexandri Magni‘“ — tatsächlich 
von Plutarch stammt, daß sie aber (und das hat früher zu Zweifeln an der Echtheit 
Anlaß gegeben, weil sie in manchem wieder von den uns bekannten Werken Plutarchs 
absticht) eine Jugendarbeit von ihm ist, eine rhetorische Schulübung. Und gerade dieser 
Umstand ist wiederum ein Beweis für die Geläufigkeit des Themas. 

Von den beiden möglichen Positionen, daß sie alles dem Glück oder, trotz widrigen 
Geschicks, alles ihrer eigenen Tüchtigkeit zu verdanken haben, ist von Plutarch in 
bezug auf die Römer hier nur die erste, in bezug auf Alexander nur die zweite ausgear- 
beitet worden — oder nur die Ausarbeitungen derersten in betreff der Römer, der zweiten 
betreffs Alexanders erhalten. Aber die Einleitung zeigt, daß dies nicht etwa die eigene 
Meinung Plutarchs ausdrücken soll, sondern daß uns von der rhetorischen Übung des 
„in utramque partem disserere‘‘ jeweils nur die eine der beiden Seiten erhalten ist, während 
auch die gegenteiligen — vielleicht durch jemand anderen — hätten vertreten werden 
sollen. Denn im Vorwort wird deutlich ausgesprochen, was die eigentliche Meinung 
dieses Streites um den Vorrang der Tugend oder des Glückes beim Zustandekommen 
römischer Größe ist: Es soll gezeigt werden, was Fortuna und was Virtus als ihren 
jeweiligen Beitrag anführen könnte (,,So etwa könnte Fortuna sprechen ....““, beginnt 
dann der Teil, der Fortuna als den eigentlichen Urheber der Größe Roms darstellen 
will), während in Wirklichkeit beide miteinander im Bunde (fast genau dieselben 
Worte wie später auch bei Ammianus Marcellinus) einträchtig dabei zusammengewirkt 
haben, Das Charakteristische für das Schicksal Roms ist eben die Tatsache, daß hier 
Tüchtigkeit und Glück ein und demselben zuteil wurden, daß das Glück, anders als es 
sonst meistens zu geschehen pflegt, dem geschenkt wurde, der es durch seine Tüchtig- 
keit verdient hat". 


9 „‚Ut augeretur‘‘ (sc. Roma) ‚sublimibus incrementis, foedere pacis aeternae Virtus convenit 
atque Fortuna, plerumque dissidentes, quarum si altera defuisset, ad perfectam non venerat summitatem“ 
(OSIVEE OS): 

10 Prooemium 2. 11 Historiae IV, 74. 12”De republica II, 16, 30. 

13 Livius IX, 17, 2 u. 18, 6; vgl. dazu H. Fuchs, Der geistige Widerstand gegen Rom in 
der antiken Welt (Berlin 1938). 

14 De fortuna Romanorum 2 „‚(Tbxnv xal ’Aperhv) ormeroautvag ovveideiv Xal auveidobong 

ETLTEAELWORL . . .“* 
15 Wije sehr auch für Florus der Gesichtspunkt des Gegeneinanderabwägens von Virtus 
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Quod regnas, minus est, quam quod regnare meteris 


Mit dem Begriff des Verdienstes wird nunmehr ein rein sachliches, rational zu be- 
gründendes Motiv in diese Gedankengänge eingeführt. Seinen klassischen Ausdruck 
hat es in den Worten des Rutilius Namatianus gefunden, mit denen dieser Abschnitt 
überschrieben ist!®, Im allgemeinen bedeutet das „Verdienen“ in diesem Zusammen- 
hang nur so viel, daß es die Zähigkeit und Ausdauer, die kriegerische Tüchtigkeit und 
der Mut der Römer gewesen sind, die ihnen den Anspruch darauf gesichert haben, auch 
das Glück auf ihrer Seite zu haben oder wenigstens Schicksalsschläge, die andere ver- 
nichten, glücklich zu überstehen. Mit deutlichem Anklang an Vergils „Tantae molis erat 
Romanam condere gentem‘“‘ sagt Silius Italicus von der harten Erprobung, die für Rom 
der zweite Punische Krieg bedeutet hat und die, nach der dichterischen Fiktion des 
Silius Italicus, eben darum über Rom verhängt wurde, um das langsam verweichlichende 
und der alten Kriegertugend entwöhnte Volk zu stählen und der Weltherrschaft würdig 
zu machen: „Magnae molis opus multoque labore parandum tot populos inter soli sibi poscere 
regnum‘‘"". Ganz ähnlich sagt Florus!® über den Galliersturtm: „Ea certe vis fuit calamitatis, 
ut in experimentum inlatam putem divinitus,scire volentibus immortalibus diis,an Romana virtus 
imperium orbis mereretur.‘‘ Auch dieser Gesichtspunkt wird bei Rutilius Namatianus 
breit ausgeführt!%, und der Abschnitt klingt nach einem begeisterten Bekenntnis zum 
Glauben an den ewigen Bestand des römischen Reiches (... dum stabunt terrae, dum 
polus astra feret . ..2°) in das berühmte Distichon aus: 


Illud te reparat, quod cetera regna resolvit. 
Ordo renascendi est crescere posse malis?*, 


wie es am Anfang des Abschnittes schon hieß: 


Adversis solemne tibi sperare. secunda 
Exemplo coeli ditia damna subis”. 


Aber neben diesem allgemeinen Hinweis auf ihre Virtus, durch die sich die Römer ihr 
Glück und ihre Weltherrschaft verdient haben, wird noch ein ganz spezielles, das 
römische Imperium vor allen anderen Weltreichen auszeichnendes Verdienst angeführt. 


Cives vocavit, quos domuit 


Was dem römischen Reiche Anspruch auf ewige Dauer verleiht, ist die Tatsache, daß 
die Römer Ordnung und Recht in dem ganzen von ihnen beherrschten Erdktreis 
zur Geltung gebracht haben. Schon zu einer Zeit, als dies noch nicht Rechtsgleich- 


und Fortuna maßgebend ist, zeigt eine Stelle wie II, 17, 11: ‚‚Sed quanto efficacior est fortuna 
quam virtus . . 

16 De reditu suo ], v. 91. 1? Punica III, 582. SIEB. UNS: 

19 De reditu suo I, v. 121—140. I oral, ae a 21 Ebd. v. 139—140. 

2 Ebd. v. 121—122. — Damit wird ein Motiv aufgegriffen, das schon Horaz in einem ein- 
drucksvollen Gleichnis ausgesprochen hatte, als er von der gens Romana sagte bzw. Hannibal 
sagen ließ (Oden IV, 4, 57): 

Duris ut ilex tonsa bipennibus 
nigrae feraci frondis in Algido 
per damna, per caedes, ab ipso 
ducit opes animumque ferro ... 


und fortfährt (v. 65): 
mersus profundo, pulchrior evenit. 
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heit bedeutet, wie nach der Verleihung des römischen Bürgerrechts an alle Bewohner 
des Imperiums, bedeutete es doch Teilnahme an den Segnungen der pax Romana, der 
Sicherung des Reiches nach außen und der Befriedung und des wirtschaftlichen Auf- 
blühens im Innern. Schon das vergilische „parcere subiectis et debellare superbos‘‘ hat diesen 
Sinn®, und eben das meint auch Tacitus, wenn er den Petilius Cerialis seine schon oben 
angeführte Rede mit den Worten schließen läßt: ‚‚Proinde pacem et urbem, qua victi 
victoresque eodem iure obtinemus, amate, colite.“?4 

Das gilt natürlich in besonderem Maße, seitdem im ganzen römischen Imperium 
Rechtsgleichheit herrscht, und diesen Zustand verherrlicht Claudian in den berühmten 
Versen, die am klarsten von allen panegyrischen Lobpreisungen Roms den Charakter 
des Imperiums als übernationale Reichseinheit zum Ausdruck bringen®, 


Hlaec est, in gremium victos quae sola recepit 
Matris, non dominae ritu, civesque vocavit 
quos domnit ... 

Huins pacificis debemus moribus omnes, 

quod veluti patrüs regionibus utitur hospes 


Quod bibimus passim Rhodanum, potamus Orontem 
Ouod cuncti gens una sumus ... 


Unmittelbar daran schließt sich das Pendant zum vergilischen „Imperium sine fine dedi“, 
nämlich der Vers: 


..... NeC Lerminus unguam 
Romanae ditionis erit. 


Man sieht, daß für Claudian dies das entscheidende Verdienst der Römer ist, worauf 
sich der Anspruch auf die ewige Dauer des Imperiums gründet, so wie er schon am 
Anfange, vor der Aufzählung der kriegerischen Taten der Römer, in denen sich die 
römische virtus bekundet hatte, Rom als 


Armorum legumque parens 


anredet?” und nur diesen zweiten Gesichtspunkt noch mit den Worten ausführt?®: 


... quae fundit in omnes 
Imperium, primique dedit cunabula iuris. 


23 Und vorher noch Ciceros Worte über die (ehemalige) Herrschaft der Römer: ‚,... patro- 
cinium orbis terrae verius quam imperium‘‘ (De Officiis II, 8, 27). 

24 Historiae IV, 74. — Er kann freilich auch anderseits die rücksichtslose Niederwerfung 
jedes Widerstandes, durch die die pax Romana garantiert wird, mit den bitteren Worten kenn- 
zeichnen, die an Daumiers „Le calme regne A Varsovie‘‘ gemahnen: „Ubi solitudinem faciunt, 
pacem appellani.‘“ (Worte des Britannen Calgacus in: Agricola 30.) 

25 De consulatu Stilichonis III, 150—159. — Daneben müßte man noch die beinahe gleich- 
zeitige Äußerung des Orosius anführen, vor den Römern habe die societas nominis, die communio 
zuris und die unitas religionis gefehlt, auf Grund deren man sich jetzt überall im römischen Reiche 
zu Hause fühle; man sei inter Romanos Romanus, inter Christianos Christianus, inter homines homo, 
und das Stichwort fällt: „bique patria (V, 2, 1—6). Schon Plinius (Historia naturalis III, 40) 
preist Rom als die Stadt, die ‚‚numine deum electa est, ut ... tot populorum discordes ferasque linguas 
sermonis commercio contrahereti ad colloquia et humanitatem homini daret, brevitergue una cunctarum 
gentium in toto orbe patria fieret“. Vorher schon (III, 39) hieß sie: omnium terrarum alumna 
et parens. 

26 De consulatu Stilichonis III, v. 159—160. 

27 Ebd. v. 136. 28 Ebd. v. 136—137. 
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Ganz im selben Sinne sagt Rutilius Namatianus, anknüpfend an eine Schilderung der 
unbegrenzten Erstreckung des römischen Reiches über die ganze bewohnte Welt: 


Fecisti pattiam diversis gentibus unam. 

«  Profuit imiustis te dominante capi. 
Dumgque offers victis proprii commercia juris, 
Urbem fecisti, quod prius orbis erat.”? 


Und er fährt nach einem Hinweis auf die Abstammung des Romulus von Mars und 
Venus, die den Römern Tapferkeit und Milde zugleich verliehen habe (ein schon in 
der augusteiischen Zeit geläufiges Motiv) mit einer Paraphrase des vergilischen „‚par- 
cere subiectis et debellare superbos“ fort?®: 


Hinc tibi certandi bona parcendique voluptas ; 
Ouos timmit, superat, quos superavit, amal. 


Als wesentliches Verdienst Romas — so wie Minerva wegen der Erfindung des Öl- 
baumes, Triptolemos wegen der Erfindung des Pfluges, Asklepios wegen der Heil- 
kunde, Herakles wegen seines Heldenmutes verehrt werden — führt er die Schöpfung 
des Rechts an und die Tatsache, daß durch die Römer gleiches Recht über den ganzen 
Erdkreis verbreitet worden ist: 


Tu quoque legiferis mundum complexa triumphis 
Foedere communi vivere cuncta facis®.. 


Selbst der große christliche Zeitgenosse der beiden soeben behandelten Autoren, der 
hl. Augustinus, hat sich diesen Gedanken zu eigen gemacht. Ein längerer Abschnitt 
seiner Civitas Dei, der sich mit der Weltherrschaft der Römer beschäftigt, setzt mit 
dem Kapitel ein®?, das überschrieben ist: ‚Ouibus moribus antigui Romani meruerint, ut 
Deus verus, quamvis non eum colerent, eorum augeret imperium“‘, und führt in den folgenden 
Kapiteln aus (wir werden auf sie noch zurückkommen müssen), daß sie zwar nicht aus 
reiner Liebe zur Gerechtigkeit geherrscht haben, sondern aus Ruhmsucht, daß sie aber 
tatsächlich gerecht geherrscht haben (wenn auch nur, um den Ruhm dieses gerechten 
Herrschens zu ernten) und so eine allgemeingültige Rechtsordnung schufen, der sie 
sich selbst ebenso unterwarfen, wie die von ihnen Beherrschten ihr unterworfen waren, 
so daß zwischen dem herrschenden Volke und den beherrschten Völkerschaften völlige 
Rechtsgleichheit bestand. ‚‚Negue enim et Romani non vivebant sub legibus suis, quas ceteris 
imponebant ... humanissime factum est, ut omnes ad Romanum imperium pertinentes societa- 
tem acciperent civitatis, u? Romani cives essent, ac sic esset omnium, quod erat ante pau- 
corum.‘® 

Es wäre aber verfehlt, anzunehmen, daß dieser Gedanke erst im 4. Jahrhundert auf- 
taucht, wo wir ihn so reichlich belegen können, oder auch nur, daß er erst nach der Ver- 
leihung des Bürgerrechts an alle Provinzialen durch Caracalla im Jahr 212 n. Chr. auf- 
tauchen konnte. Wir lesen ihn — in voller Breite und Ausführlichkeit vorgetragen — 
schon vor dem Jahre 212, und zwar bei dem Griechen Aelius Aristides. In seiner Lob- 
rede auf Rom sagt er®*, für den Bestand des römischen Reiches beteten selbst die von 
ihm unterworfenen Völkerschaften®, denn das römische Imperium hat aus allen ein 
Volk gemacht ®®, Alles ist für alle da, niemand ist irgendwo Fremdling, sondern alle 


2° De reditu suo I, v. 63—66. als PR 31 Ebd. v. 77—78. 

SanV, a2} SEVARL7. N, 2) 

° Man vergleiche denselben Gedanken: „Damit alle einmütig für den Bestand des Reiches beten‘‘, 
in der vermutlichen Begründung des Ediktes Caracallas im Gießener Papyrus 40. 

”* „"Donep ula xp ouvexng nal Ev Püdov Knavra Onaxober arwrj“ ebd. (30) 
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haben zu gleichem Recht an der Herrschaft teil (das heißt der Ausdruck Demokratie): 
Römer sein bezeichne nicht mehr die Zugehörigkeit zu einer einzigen Stadt, sondern 
sei gemeinsamer Name der ganzen Menschheit geworden ®, 


Nullum viderunt pulchrius imperium 


Ihre volle Bedeutung erhält diese Charakterisierung des römischen Imperiums als 
des Reiches der Gerechtigkeit und der Rechtsgleichheit erst dadurch, daß sie in eine 
vergleichende Wertung der aufeinanderfolgenden Weltreiche hineingestellt ist, in der 
diese jeweils nach der Art und Gesinnung der von ihnen ausgeübten Herrschaft charak- 
terisiert werden. Dabei wird nicht das Schema der vier oder, wenn man Meder und 
Perser nicht als Einheit faßt, sondern voneinander trennt, der fünf Weltreiche zugrunde 
gelegt®®, sondern es macht sich ein Dreierschema geltend, das die orientalischen Reiche 
in eins zusammenfaßt, auf sie das Reich der Makedonier, d. h. Alexanders des Großen, 
folgen läßt und beiden das vollkommene Imperium der Römer gegenüberstellt. 

In den orientalischen Despotien war noch kein Unterschied zwischen politischer 
Herrschaft und dem Eigentumsrecht des Herren“, sagt Aelius Aristides, die Groß- 
könige behandelten alles, die Güter ihrer Untertanen und diese selbst, als ihr Eigen- 
tum, und ihr Ziel war eben der Besitz und der unmäßige Genuß, den dieser Besitz 
ermöglichte; der Haß ihrer Untertanen war aber die Folge dieser Schrankenlosigkeit*!. 
Demgegenüber war das Reich Alexanders des Großen auf seine kriegerische Tüchtig- 
keit gegründet,aber Alexander selbst war wie ein Olympionike, der gleich nach seinem 
Siege stirbt“?. Das Reich wurde zerrissen, jeder seiner Nachfolger eignete sich an, 
was er erraffen konnte: Tv rorıxbmv natkoracıv nötepov Anorela näAdov 9) Baoıdeia 
Trpooeorxevaı pnoouev; — Ähnelt nicht ein solches Reich eher einer Räuberbande als ei- 
nem Königtum?*? Darauf folgt dann erst das römische Reich, als die „Demokratie des 
Erdkreises““. 

Rutilius Namatianus zählt nur die im steten Wechsel aufeinanderfolgenden Welt- 
reiche auf“, ohne die Reiche in ihrer sittlichen Beschaffenheit zu charakterisieren. Erst 
bei Augustinus tritt dasselbe Schema, das wir bei Aelius Aristides feststellen konnten, 
wieder deutlich hervor. Er stellt der römischen cupiditas gloriae im 19. Kapitel des 
5. Buches der Civitas Dei die cupiditas dominationis gegenüber, und im folgenden Ka- 
pitel das noch niedrigere Motiv der corporis voluptas. Dementsprechend sind die Leit- 
typen der früheren Weltreiche einerseits die cupiditas Nini*, als der Inbegriff des orien- 
talischen genußsüchtigen Despoten (sonst wird oft in der antiken Literatur Sardanapal 
in diesem Sinne erwähnt), und das ‚„‚magnum latrocinium‘“‘ Alexanders des Großen, 
das auf bloße Macht und Hertschsucht gegründete Reich, ohne den Willen zur Ge- 
rechtigkeit, das eben deshalb trotz seiner Größe nicht besser ist und sittlich nicht wert- 
voller als eine ins Unermeßliche angewachsene Räuberbande. Auch dies — die Gestalt 
Alexanders als des ‚‚Jatro gentiumqne vastator‘‘*" — ist in der antiken Literatur schlechthin 
zum Prototyp der Hertschsucht und Wildheit geworden. Ihnen stehen dann, doppelt 


37 ‚Ilpöxeırar &v nEow räocı navra, E&vog 8° obdels, KAAK KadEomxe orvn TAG YNS Önuonparla“ 
(60). 

5 „Tod ‘Pouatov elvaı Eronoare ob m6AewG, KAAK yEvoug dvonua Horvoü‘“ (63). 

39 Über den vermutlichen Weg, auf dem diese Idee zur Kenntnis des Römertums gelangt ist, 
vergleiche jetzt Swain, The series of four monarchies, in: Classical Philology 35 (1940) S. 1ff. 

on y&p N re dpxh nal TO deomölerv dimpnro‘“ (23). 

a Ebd. $ 20. #2, Ebd.6 25; # Ebd. $ 27. “ De reditu suo I, v. 83—86. 

45 De civitate Dei IV, 6. % Ebd. IV,4. 47 Seneca, Naturales quaestiones III, Praef. 5. 

#8 Vgl. J. Stroux, Die stoische Beurteilung Alexanders des Großen, in: Philologus 88 (1933) 
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wirkungsvoll, weil sie von dem Christen Augustinus angeführt werden, als „exempla 
maiorum‘‘ die Beispiele altrtömischer Rechtlichkeit, Pflichttreue, Opferwilligkeit und 
Unbestechlichkeit gegenüber *®. 

Ähnlich wie Rutilius Namatianus zählt auch Claudian nur die einander ablösenden 
Weltreiche auf und erweitert ihre Reihe noch durch die Erwähnung der in Hellas auf- 
einanderfolgenden Hegemonien von Athen, Sparta und ’Theben?®, ohne die Reihe in 
sich selbst durch Charakterisierung der einzelnen Weltreiche zu gliedern. Aber an 
einer Stelle wird auch bei ihm das von Aelius Aristides eingeführte und von Augustinus 
in seiner Darstellung befolgte Schema deutlich wahrnehmbar, in dem einen Verse näm- 
lich, den er an den Anfang seiner Übersicht über die Weltreiche stellt und der auf das 
feierliche Bekenntnis zur Idee der Ewigkeit des römischen Reiches folgt: 


...N4m celera Tegna 
luxuries vitiis odiisque superbia vertit®!. 


Die beiden hier gegebenen Stichworte verraten auch ganz deutlich die Herkunft die- 
ses Dreierschemas: es ist das alte, völkerkundliche Schema, das schon die pseudohippo- 
kratische Schrift Ilepi d&pwv bdarwv rörnwv verwendet und das die Völker nach 
ihren durch ihre geographische Lage bedingten Anlagen gliedert: kriegerische Wild- 
heit, aber auch individualistische Unbändigkeit im Norden, so daß es dort nicht zu 
geregeltem Gemeinschaftsleben und zur Bildung wirklicher Staaten kommt; Genuß- 
sucht, Servilität und politische Indolenz, trotz Wissenschaft, Kunstgeschick, gewerb- 
lichem Fleiß und kaufmännischer Geschicklichkeit bei den Völkern des Ostens und 
des Südens, die sich darum leicht von Despoten unterjochen lassen; richtiges Gleich- 
gewicht zwischen Freiheitsliebe und Ordnungssinn, zwischen kriegerischem Mut und 
friedlichen Begabungen in der mittleren, gemäßigten Zone, in der darum auch allein 
die wahre griechische Polis verwirklicht werden kann, in der die staatliche Ordnung 
nicht die individuelle Freiheit erdrückt und die zügellose Unbändigkeit nicht das 
Staatsgefüge sprengt. 

Platon hat, soviel wir sehen können, zuerst dieses Schema mit der Lehre von den drei 
Seelenteilen kombiniert5?; dem vernünftigen, dem voüg, dem zornmütigen, dem Yuuög, 
und dem begehrlichen, dem Erıduunrıxöv. Auf dem richtigen Verhältnis dieser drei 
Seelenkräfte, das das berühmte Beispiel vom Wagenlenker im Phaidros veranschaulicht, 
beruht nach Platon der richtige und gerechte Zustand der Seele — und auch des Staa- 
tes, denn innerhalb des Staates vertritt ja je einer der Stände — der der weisen Staats- 
lenker, der der kriegerischen Hüter der Ordnung und der der Ackerbauer, Gewerbe- 
treibenden und Kaufleute, die auf Erwerb und Gewinn bedacht sind — je einen Seelen- 
teil. Das Überwiegen des einen oder anderen Seelenteils, das die verschiedene sittliche 
Beschaffenheit der einzelnen und der Staaten zur Folge hat, kennzeichnet auch die 
verschiedenen Charaktere der Völker: das Überwiegen des $uuosıdts die Thraker 
und Skythen, die erıduula und das prAoxphuarov die Phöniker und Ägypter, das 


4 De civitate Dei V, 12 u. 18. 

5° Ist nicht die Einfügung dieses Namens ein Mißverständnis einer in diesem Zusammen- 
hange üblichen Erwähnung — aber nicht Einreihung! — dieser Hegemonien? Genauso wie 
an der entsprechenden Stelle Rutilius Namatianus (De reditu suo I, v. 83—86) betont auch 
Dionysius von Halikarnaß, keines der früheren Weltreiche könne sich mit dem römischen 
vergleichen. Die orientalischen hätten nur einen Teil der Oikumene beherrscht, das makedo- 
nische habe nur kurz gedauert. Die hellenischen Hegemonien könnten noch weniger mit 
dem römischen Reich verglichen werden, da sie nicht einmal an diese Reiche heranreichten. 

51 De consulatu Stilichonis III, v. 160—161. 

52 Politeia 435 C. Aber auch bei Pseudo-Hippokrates fällt schon der Terminus Yvuosıdts 
zur Charakterisierung des Typus der nördlichen Völker (Kap. 23, ed. Kühlewein I, 67, 14). 
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piAouades, der ideale Zustand der Lenkbarkeit durch die Überlegung, der Vorherr- 
schaft der Vernunft über das Triebhafte, die Hellenen. Dasselbe Schema wendet auch 
Aristoteles an, wo er nachweisen will®, daß nur die Naturanlagen der Hellenen so 
beschaffen sind, daß sie das Zustandekommen eines freien, wohlgeordneten Staats- 
wesens, einer wahren Polis, ermöglichen — und derselbe Gedanke klingt noch in der 
„laus Italiae‘ Vergils nach, wo Italien, die gemäßigte Zone, nicht zuletzt (wenn auch 
sehr eindrucksvoll am Ende des Exkurses) als die 


. magna parens frugum, Saturnia tellus, 
magna virum®®.. 
gefeiert wird. 


Hier ist nun das platonische Schema der ‚drei Seelenteile“, das in seiner ethno- 
graphischen Anwendung bisher nur der räumlichen Gliederung der Völker nach 
ihren vorherrschenden Eigenschaften gedient hatte — nachdem es zunächst das Auf- 
tiß-Schema der Grundkräfte der Seele selbst55, dann das Einteilungsprinzip der 
menschlichen Individuen nach ihrer sittlichen Haltung, das Prinzip der Gliederung 
der Stände nach ihrer Funktion im Staate gemäß der jedem Stande entsprechenden 
Gesinnung und sittlichen Grundhaltung, der Maßstab der Wertung der einzelnen 
Staatsformen je nach dem Vorherrschen des einen oder anderen Standes und der 
ihm entsprechenden Gesinnung, und schließlich das Prinzip der Abfolge der Ent- 
artungsformen des Staates, je nach dem Überwiegen einer dieser niedrigeren 
Triebkräfte über die höhere, gewesen ist —, zum Prinzip der historischen Reihen- 
folge der Weltreiche geworden in dem Sinne, daß einem jeden von ihnen eine 
der Grundkräfte, die die platonischen Seelenteile kennzeichnen, als Grundmotiv seiner 
Herrschaft zugeschrieben wurde. Wir erkennen deutlich in der /uxuries Claudians die 
Erıduula, in der superbia die bezeichnendste Äußerung des Yupög wieder, und ebenso 
ist es mit der vo/upfas und der dominandi cupido bei Augustinus und mit der Charakteri- 
sierung, die Aelius Aristides von der Herrschaftsweise der früheren Weltreiche gibt. 
Nur daß an die Stelle der „nördlichen Völker‘ Alexander der Große getreten ist, der 
ja, auch unabhängig von der Einreihung seines Imperiums in die Serie der aufeinander- 
folgenden Weltreiche, in der Auffassung der antiken Popularphilosophie den Inbegriff 
des Menschentypus darzustellen pflegt, in dem der Yuuög vorherrscht. Von Seneca an, 
der von ihm sagt: „Oui summum bonum dıceret terrori esse cunctis mortalibus‘‘®', bis zu 
Orosius®® ist dies das typische Bild Alexanders. Es wird für die griechische Rhetorik 
das Schulbeispiel des tüpog, der superbia, wie ihn auch noch Seneca /Zumidissimum ani- 
mal®® und homo super mensuram iam humanam superbiae tumens‘® nennt, und noch Ful- 
gentius faßt beide Wesenszüge, die ‚„‚regnandi cupido“ und den „rapidus animus“ in seiner 
Charakteristik Alexanders zusammen®!. 


53 Politik VII, 6. 52 Georgica II, 173—174. 

55 In diesem Sinne auch bei Claudian — wie überhaupt ganz allgemein in der antiken Popu- 
larphilosophie — in dem Gedicht De IV cons. Honorii, v. 230—255. 

56 Darüber handelt Buch VIII der platonischen Politeia, auf das wir noch zurückkommen 
müssen. 

57 De beneficiis I, 13, 3. 58 ,„...recentem semper sitiebat cruorem‘‘ (III, 18, 10). 

59 De beneficiis I, 16, 2. @:Ebd..V,6,1. 

61 De aetatibus mundi, Kap. 10. — Es gibt daneben freilich, insbesondere im 3. Jahrhundert, 
noch ein ganz anderes Alexanderbild, das ihn geradezu als das Ideal des Herrschers und das 
Vorbild der damaligen römischen Kaiser erscheinen läßt — aber das gehört einer ganz anderen 
Konzeption und einer ganz anderen Betrachtungsweise an, als diejenige ist, die das von der 
Stoa geschaffene Bild Alexanders als des Tyrannen und „Räuberhauptmanns im großen“ in 
das Schema einer Aufeinanderfolge der Weltreiche nach der Folge der platonischen Seelen- 
teile hineinstellt. 
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Dieser Umstand, die Umdeutung des ursprünglich räumlichen Schemas zu einem 
Schema zeitlicher Abfolge, gibt aber alledem, was über den besonderen Charakter 
und die Vorzüge des römischen Imperiums vor allen anderen Weltreichen gesagt wor- 
den ist, eine ganz spezielle Bedeutung für die Idee der Ewigkeit Roms: Wenn das 
römische Imperium als das Reich der Ordnung, der Vernunft und des Rechts, der 
Gleichberechtigung und des Friedens, auf die Reiche folgt, in denen die niedrigeren 
Triebkräfte des Menschen, Habgier und Genußsucht einerseits, Herrschsucht und Stolz 
andererseits, die bewegenden Motive der Herrschaft waren, so ist das römische Reich 
der vollkommene, den sittlichen Prinzipien und der innerseelischen Harmonie ent- 
sprechende endgültige Zustand, der eben deshalb die Gewähr seines ewigen Be- 
standes in sich trägt, weil so beherrscht zu werden selbst die Unterworfenen wünschen 
müssen, da es die vernunft- und naturgemäße Form der Herrschaft ist. 

Der ursprünglich rein römisch-religiöse Glaube an die vom Fatum den Römern ge- 
währleistete Ewigkeit ihres Reiches hat so ein philosophisches, geschichtstheoretisches 
und naturrechtliches Fundament erhalten, das der Idee des Römerreichs eine für die 
ganze Menschheit gültige Bedeutung verleiht und ihm geradezu den Charakter des ab- 
soluten „Reiches der Vernunft und des Rechts“ zuspricht, als des letzten in einer Reihe 
von Herrschaftsformen, die vom brutalen Despotismus der Uranfänge zur Verwirk- 
lichung einer sittlich-idealen Ordnung führt. Wir kennen zwar auch von Platon eine 
chronologische Reihung der Herrschaftsformen, aber sie ist, wie schon erwähnt wurde, 
ein Schema des stufenweisen Abfalls, der sich nach Platons Auffassung immer von 
neuem abspielen wird, sooft sich durch günstige Fügung des Schicksals der Ideal- 
staat zwar verwirklichen ließ, aber wegen der sittlichen Unzulänglichkeit der leitenden 
Klasse, die sich nach zwei, drei Generationen doch einstellen wird, keinen Bestand 
hat. Das platonische Schema ist als typischer Vorgang gedacht, der sich jeweils von 
neuem wiederholt, nicht als einmalige Abfolge, und vor allem: es ist das Schema des 
typischen Verfalls, nicht eines Fortschreitens und Aufsteigens. 

Es ist deshalb eine für das allgemeine Geschichtsdenken sehr bedeutsame Wendung 
und Umdeutung, die aus dem platonischen Schema des Abfalls und der Entartung ein 
so optimistisches Schema des Aufstiegs zu einem idealen und wegen seiner Vollkommen- 
heit ewig dauernden Endzustand gemacht hat — ein Schema noch dazu, das den Leit- 
faden für eine Aufreihung der nacheinander folgenden Weltreiche gibt, also (wenn 
auch in einer stark simplifizierenden Weise) eine Geschichtsphilosophie enthält. Wer 
als erster diese Umdeutung des platonischen Schemas vollzogen, seine Anwendung auf 
die traditionelle Reihung der aufeinanderfolgenden Weltreiche durchgeführt hat und 
dieser Abfolge dergestalt einen auf die Idee der Ewigkeit des römischen Reiches hin- 
zielenden Sinn gegeben hat — wir wissen es nicht. Es wäre wohl zuviel behauptet, wenn 
man es als ausgemacht betrachten wollte, daß es Aelius Aristides gewesen ist. Aber die 
Tatsache, daß es, für unsere Kenntnis, zuerst bei Aelius Aristides auftaucht, während 
es vorher in der römischen Literatur auch an solchen Stellen nicht vorkommt, wo man 
es eigentlich erwarten sollte, berechtigt uns jedenfalls zu einer ganz sicheren Behaup- 
tung: daß es das griechische Milieu gewesen ist, in dem es konzipiert wurde. 

Wieder einmal hat ein Grieche dem römischen Staatsdenken die philosophische For- 
mel gegeben. So wie Cicero von Polybios den Gedanken entlehnt hat, daß die römische 
Verfassung die beste und dauerhafteste sei, weil sie auf dem wohlausgewogenen Gleich- 
gewicht und der Synthese der drei klassischen Staatsformen — Monarchie, Aristokratie 
und Demokratie — beruhe und von jeder eines ihrer wesentlichen Elemente über- 
nommen habe®?, so hat auch hier ein unbekannter Grieche (war es Aclius Aristides 


2 Der Gedanke kommt übrigens schon bei Platon in den Nomoi 691—692 vor, auf Sparta 
angewendet. 
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selbst?) dem Römertum die gedanklichen Schemen geliefert, die es ermöglichten, das 
römische Imperium als das vollkommenste und endgültige in der Reihe der Welt- 
reiche, als den Zielpunkt der geschichtlichen Entwicklung, als das ewige 
Imperium hinzustellen. Die historische Einmaligkeit der politischen Schöpfung des 
Römertums hat so, durch das griechische Denken, den Rang einer idealen Ordnung für 
die gesamte Menschheit erhalten und ist zur Würde eines obersten sittlichen Wertes 
erhoben worden, auf den, so liegt es in der Konsequenz des angewendeten Gedanken- 
schemas, die gesamte sittliche Entwicklung der Menschheit hingerichtet ist. 


Non quidem sancti, sed minus turpes 


Hierin liegt auch der wesentliche Unterschied zwischen dieser Konzeption und dem 
Gedankenkteis, der sich in augusteischer Zeit etwa in der IV. Ekloge ausdrückt. Dort 
ist es ein idealer Urzustand eines anfänglichen Goldenen Zeitalters, das sich, im 
Kreise der Wiederkehr der Weltzeitalter, wenn der magnus ordo saeculorum ab integro 
nascitur®®, in einer „Renaissance“ in schicksalhaften Glückszeiten immer wieder er- 
neuert — so wie es bei Platon eine immer wieder, bei günstiger Schicksalsfügung, 
mögliche und immer wieder in den Verfall abgleitende und insofern nur an den Kairos, 
nicht aber an eine bestimmte Epoche des weltgeschichtlichen Geschehens gebundene, 
an sich zeitlose Idealität ist — hier ist es ein Endzustand, der, einmal erreicht (und auf 
diese Erreichung zielt die ganze Weltgeschichte), ewig dauert. An die Stelle der für die 
Antike so bezeichnenden zyklischen Geschichtsbetrachtung ist hier schon die lineare 
getreten, noch im heidnisch-antiken Geistesraume — aber freilich nur deshalb, weil eine 
östlich-alttestamentarische Idee, die Sukzession der Weltreiche als unumkehrbater, ein- 
maliger Ablauf, mit den antiken Denkschemen kombiniert worden ist. Das „Heid- 
nische‘ macht sich aber wieder darin geltend, daß diese lineare Geschichtsbetrachtung 
nicht auf ein transzendentes Ziel hin ausgerichtet ist, mit dessen Verwirklichung zu- 
gleich der Weltablauf aufgehoben wird und zum Stillstande kommt, sondern auf einen 
irdischen Messianismus, demzufolge das Ewige und Dauernde im Irdischen und Zeit- 
lichen Verwirklichung finden soll. Ein solcher irdischer Messianismus ist aber für einen 
Christen nicht tragbar; als obersten sittlichen Wert, als die irdische Verwirklichung des 
„Gottesreiches‘‘ kann ein Christ das römische Reich nie anerkennen, denn der Christ 
weiß, daß diese Verwirklichung im Diesseits gar nicht möglich ist. 

Es ist für die richtige Beurteilung der Bewertung des römischen Imperiums durch den 
hl. Augustinus®® hochbedeutsam, daß er dennoch dem römischen Imperium seinen 


srERloge TV, 5. 

64 Die völlig positive Einstellung des hl. Augustinus zum römischen Imperium (freilich 
mit den jedem Christen gebotenen Vorbehalten, (die dann im 18. Buch der „Civitas Dei“ 
stärker betont werden) hat neuerdings wiederum J. Siranb, „Augustinus’ Sorge um die rege- 
neratio imperii“, in: Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft 73 (1954) S. 36ff., und 
ders., Die christliche Geschichtsapologetik in der Krisis des römischen Reiches, in: Historia I 
(1950) S. 52ff., hervorgehoben und darauf hingewiesen, daß Augustinus selbst die Katastrophe, 
die ihn zur Abfassung der „Civitas Dei‘ bewogen hat, keineswegs für endgültig hält und nicht 
an den bevorstehenden Untergang des römischen Reiches glaubt. ‚„Oxamguam Romanum impe- 
rium‘‘, sagt er De civitate Dei IV, 7, „adflictum potius est quam mutatum, quod et aliis ante Christi 
nomen temporibus ei contigit, et ab illa est adflictione recreatum, quod nec istis temporibus desperan- 
dum est. Quis enim de hac re novit voluntatem Dei?“ Der hier geäußerte Gedanke ist dann die Leit- 
idee für das von Augustinus selbst angeregte Werk des Orosius geworden: Ähnliches wie das, 
was wir jetzt erleben, ist auch schon den früheren Zeitaltern widerfahren. Überschätzen wir es 
nicht, indem wir darin den endgültigen Untergang sehen wollen. Vgl. auch V. Pöschl, Au- 
gustinus und die römische Geschichtsauffassung, in: Augustinus Magister, Congres Interna- 
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Rang als das beste unter allen Weltreichen zu bewahren weiß. Absolute Vollkommen- 
heit freilich, volle Verwirklichung der Vernunftsordnung und der Gerechtigkeit kann 
er dem römischen Reich nicht zusprechen, denn das kann überhaupt keine irdische 
Institution garantieren, das liegt immer nur — und immer nur unvollkommen — im 
jeweiligen Handeln der einzelnen sittlichen Subjekte. Er anerkennt aber, daß es unter 
allen Weltreichen, die es je gegeben hat, das relativ beste ist — non quidem sancti, sed 
minus turpes sunt®® — und zwar unter Beibehaltung des soeben erläuterten 
Schemas, nur mit dem Unterschiede, daß er an die Stelle der Vernunft und der wah- 
ten Gerechtigkeit als Herrschaftsmotiv der Römer, gegenüber der „eupiditas Nimi“ und 
der „cupido dominandi‘‘ Alezanders, des „‚magnus latro‘‘, die cupiditas gloriae einführt. Die- 
ser einen Leidenschaft zuliebe, sagt er“, haben sie alle übrigen Leidenschaften unter- 
drückt. Das ist zwar kein sittlich vollkommenes Motiv, aber doch erträglicher als alle 
anderen®”. Wenn er es auch nicht aus dem Motiv reiner Gerechtigkeitsliebe heraus tut, 
sondern nur aus Ruhmsucht — faktisch gerecht muß der doch herrschen, wer den 
Ruhm haben will, gerecht zu sein®. Und so ist die Herrschaft aus Ruhmsucht, nach 
der, die die reine Gerechtigkeitsliebe zum Motiv hat, unter allen übrigen immer noch 
die erträglichste und nächstbeste®®., 

So ist also zwischen Zrıduuie, Yuuög und voüg (oder vera Pietas, wie es nach Augusti- 
nus heißen müßte”, weil die wahre Gerechtigkeit nicht aus der eigenen menschlichen 
Kraft, sondern nur mit der Gnade Gottes erreicht werden kann) als vorletzte Stufe die 
cupiditas gloriae getreten. PiAorıutx würde es griechisch heißen — und wenn wir uns 
fragen, ob nicht auch diese Erweiterung des Schemas aus griechischer Quelle stammt 
oder zumindest von einer solchen angeregt ist, so werden wir wieder zu Platon und 


tional Augustinien, Paris 21-24 Septembre 1954 (Communications II. 957-963) und F. G. Maier, 
Augustin und das antike Rom, in: Tübinger Beiträge zur Altertumswissenschaft, 39 (Stuttgart 
1955). 

65 De civitate Dei V, 13. 68: Ebd."V,.12. 

6 Ebd. V, 13: „Qui libidines turpiores fide pietatis... non refrenant, melius saltem cupiditate 
humanae laudis et gloriae non quidem iam sancti, sed minus turpes sunt.““ 

68 Ebd. V, 19: „Nam licet proclive sit, ut, qui humana gloria nimium delectatur, etiam dominari 
ardenter affectet, tamen qui veram licet humanarum laudum gloriam concupiscunt, dant operam iudican- 
tibus non displicere .... quisquis enim sine cupiditate gloriae .... dominari atque imperare desiderat, etiam 
ber apertissima scelera quaerit plerumque obtinere quod diligit ..... Qui gloriam concupiscit, auf vera via 
nititur, aut certe dolis atque fallaciis contendit, volens bonus videri quod non est.“ 

6% Noch positiver als in der Formel „volens bonus videri, quod non est (vgl. Anm. 68) 
spricht sich Augustinus an einer anderen Stelle (vgl. Szraub, Augustinus’ Sorge, op. cit. Anm. 
64) über den römischen Staat in seinen Anfängen aus, wo er diesem sogar eine guaedam sui 
generis probitas zuschteibt und von seinen eiviles etiam sine vera religione virtutes spricht (Epistola 
136,817): 

?° In diesem Sinne sagt Augustinus: „Ill autem qui vera pietate praediti bene vivunt, si habent 
scientiam regendi populos, nihil est felicius rebus humanis quam si Deo miserante habeant potestatem“‘ 
(De civitate Dei V, 19). Ein solches Imperium ist schon eine Art von Hereinbrechen des jen- 
seitigen „Reiches Gottes‘ in das irdische Reich dieser Welt — aber eben nur im konkreten 
sittlichen Verhalten des Herrschers und jedes einzelnen, die in der Welt die Gebote Gottes 
verwirklichen und schon hienieden dem „Reich Gottes‘ angehören, nicht aber in dem Sinne, 
als ob der unverlierbare Bestand des „Reiches der Gerechtigkeit“ als Institution auf Erden 
gewährleistet werden könnte. Darin besteht ja die innere Spannung des christlichen Daseins, 
daß der Christ mit jeder guten Handlung, mit jeder Erfüllung der Gebote Gottes an der Ver- 
wirklichung des Reiches Gottes hier auf Erden arbeitet und doch weiß, daß es auf dieser Erde 
nie als endgültiger Zustand herbeigeführt werden kann, sondern eben nur in dieser Spannung 
der wesenhaften Getrenntheit einerseits, der faktischen gegenseitigen Dutrchdtingung der 
„beiden Reiche“ anderseits, jeweils nur im individuellen sittlichen Handeln, in der Entschei- 
dung des einzelnen für oder gegen das Reich Gottes lebendig ist. 
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zur platonischen Tradition zurückgeführt. In dem oben schon angeführten Buch VIII 
seiner Politeia schildert Platon, wie erwähnt, den stufenweisen Verfall des Idealstaates, 
der eintreten muß, Enel yevou£vo navri Pdopk Eorıv?l, Dieser Verfall geschieht, so 
führt Platon aus”??, nach dem Schema der drei Seelenteile, so daß auf die Kpıoroxparia, 
die Herrschaft des Besten oder der Besten, die den voög in sich vorherrschen lassen 
und im Staate den voüg repräsentieren, die Oligarchie folgt, die Herrschaft derjenigen, 
die in ihrer Seele und ihrer Denkungsart das pıAöveıxov xal Yuuosidts vorwalten 
lassen?®, und darauf die Plutokratie, die Herrschaft derer, die rd Erıdvuuntıxdv xal pLAo- 
xpnuarov „auf den Thron ihrer Seele gesetzt und mit der Tiara des Großkönigs ge- 
krönt“ haben?!, Die Revolte der Besitzlosen führt dann zur Demokratie, dem unge- 
ordneten Neben- und Durcheinander aller Seelenkräfte und Triebe”, und die Demo- 
kratie zur Tyrannis, aus der nur durch die glückliche Fügung, daß der Tyrann sich 
bekehrt „und selbst wieder zum Philosophen wird‘, von neuem der Idealstaat ent- 
stehen kann. Den ersten Schritt aber, der diesen Verfall einleitet und ins Rollen bringt, 
bildet eine Weise und Gesinnung der Herrschaft, die zwischen der Philosophenherr- 
schaft, der Aristokratie, und der Herrschaft der Machtmenschen, der Oligarchie, steht”? 
und rıuoxpartx oder rıuapyix genannt werden kann”, Es ist die Herrschaft des 
pıAörıuog”®. Er herrscht zwar noch nicht aus brutaler Herrschsucht, wie der Oligarch, 
aber auch nicht mehr aus reiner Liebe zur Gerechtigkeit, wie der Philosoph, sondern 
um der Ehre willen, die das Herrschen einträgt®. 

Wir sehen hier ganz deutlich den Ursprung des augustinischen Gedankens, die 
cupiditas gloriae, als das zwar unvollkommene, aber noch erträglichste Motiv der Herr- 
schaft nach der reinen Gerechtigkeitsliebe, in das traditionelle Schema einzuschalten 
und so dem Römertum darin einen Platz zuzuweisen, der zwar nicht den Anspruch 
auf den ‚irdischen Messianismus“, wie ihn das heidnische Römerreich erhob, recht- 
fertigt, aber doch dem römischen Imperium den Rang des besten unter allen auf 
Erden möglichen zuweist®!, Interessanterweise läßt sich überdies noch zeigen, daß 


"1 Politeia 546 A. Das gemahnt wörtlich an das oben zitierte Wort Sallusts: ‚,.... guoniam omnia 
orta occidunt et aucta senescunt.‘‘ Und so wie man diesen Satz bei Sallust, der vielleicht ein unbe- 
wußtes Platonzitat ist, mit Recht als Beweis dafür anführt, daß Sallust noch keineswegs an die 
„Roma aeterna“ glaubt, so beweist derselbe Gedanke bei Platon, daß für ihn der in der Politeia 
dargestellte Idealstaat keineswegs ein Endzustand ist, der, einmal erreicht, nicht mehr verloren- 
gehen kann, wie es das römische Imperium für die Ideologie eines Aelius Aristides, eines Clau- 
dianus, eines Rutilius Namatianus ist. 

?2 Schon Aristoteles hat beanstandet (Politik V, 10), daß Platon hier zwar im einzelnen sehr 
lebendig schildert und charakterisiert (die berühmten Charakterbilder des „Militaristen“ und 
des „‚Plutokraten‘“), dabei aber die Sache so darstellt, als ob der Ablauf des Verfalls nur so 
geschehen könne und es nicht die verschiedensten Übergänge und Veränderungen von einer 
Staats- und Gesellschaftsform zur anderen gebe. Wie zäh sich dennoch das platonische Schema 
behauptet hat, beweist die Tatsache, daß es uns auch hier noch begegnet. 

73 Politeia 550 B. aEihd553E 

75 Politeia 557 C: „näorwv MYeoı nenomıAucn‘. 7% Ebd. 499 C. 

77 Politeia 547 C: „’Ev u£ow rıs, Av eln dpıoroxparlag ve xal dAıyapxlas alm ı moAıtela.“ 

738 Ebd. 545 B. "Rbd. 545 A. 

80 Die Darstellung bei Platon ist insofern nuancierter, als er angibt, welche Züge der pıÄd- 
tıuog mit dem Aristokraten (d.h. dem Philosophenherrscher), welche er mit dem Oligarchen 
gemein hat, und beim Oligarchen die, die den künftigen Plutokraten vorahnen lassen — sie 
läßt sich aber auf die im Text angegebenen Grundlinien zurückführen. 

31 Die Römer, sagt Augustinus, De civitate Dei V, 15, haben als merces temporalis für ihr 
Streben nach Ruhm die terrena gloria excellentissimi imperii erhalten. ‚‚Flonorati sunt in omnibus fere 
gentibus, imperii sui leges imposuerunt mulsis gentibus, hodieque literis et historia gloriosi sunt Daene in 
ommnibus gentibus. Non est quod de summi et veri Dei iustitia conquerantur. Perceperunt mercedem suam.““ 
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dieses Schema — nämlich das um die giXorıula erweiterte — auch in der neuplatoni- 
schen Schultradition weitergelebt hat, und zwar vom staatsphilosophischen Bereich auf 
den individualethischen-individualpsychologischen übertragen, ja in die „Metaphysik 
der Seele“ eingebaut, insofern das, was bei Platon das Schema des Verfalls der Staats- 
formen gewesen war, hier zu einem Schema für die Stufen des Abfalls der Seele von 
ihrer ursprünglichen ‚Reinheit, ihres Abstiegs vom obersten Himmel, durch die kos- 
mischen Sphären, zum irdischen Leben geworden ist. Man kennt die aus der herme- 
tischen Tradition stammende Vorstellung, daß sich die Seele bei diesem Abstieg der 
Reihe nach mit den Qualitäten der Planetensphären „überkleidet“, die sie absteigend 
durchläuft, und daß sie, in ihre himmlische Heimat zurückkehrend, Gewand nach Ge- 
wand wieder „ablegt“. Der Poimandres zählt dabei solche Qualitäten auf, wie sie die 
Astrologie im allgemeinen den einzelnen Planeten zuschreibt®?, Macrobius und Pro- 
klos®3 lassen hingegen die Seele bei ihrem Abstieg mit den niedrigeren Seelenteilen 
überkleidet werden, angefangen vom Aoyıorızöv und dem npaxrınöv über das Yu- 
un6v bzw. Yuuosıdg und das Erı$uumrindv (dazwischen sind noch, um die Sieben- 
zahl zu erreichen, pavraorındv bzw. alodmrındöv und pavnrındv bzw. Epumveurızöv 
eingeschoben) bis zum purixöv. Olympiodoros berichtet uns®* aber von einer Lehre 
des Porphyrios (die die soeben als Quelle des Macrobius und des Proklos angeführte 
nicht ausgeschlossen haben muß, denn hier wird von r&dn gesprochen, dort von 
Seelenvermögen), wonach es dbo dvoexvinra nadm (TNg Vuxic) gibt, zwei Seelen- 
zustände, die die Seele so durchtränken, daß sie am schwersten aus ihr zu tilgen sind®® — 
im Erkennen: der Schein, den die Einbildung erregt; im „Leben“, d.h. Handeln: die 
Ehrsucht®, Denn womit sich die Seele zuerst überkleidet, das legt sie zuletzt ab®?. Das 
erste „Gewand“ im Leben der Seele ist aber die Ruhmsucht®. Denn das Streben nach 
Selbstherrlichkeit war ja der Anfang ihres Abfalls®®. Dann erst kommen die ran des 
Yuuös und desenıduunrıxöv hinzu, die Zwist (m6Xewog) und Habsucht (PLAoxpnuarta) 
erzeugen. Wenn man bedenkt, daß gerade Porphyrios, dem Olympiodoros diese 
Lehre zuschreibt, eine Hauptquelle für all das ist, was Augustinus vom Neuplatonis- 
mus weiß und was er vom Neuplatonismus entlehnt hat, so kann wohl kein Zweifel 
darüber bestehen, woher dieses Gedankenmotiv bei Augustinus stammt. Denn eine un- 
mittelbare Kenntnis der Politeia kann man wohl bei Augustinus nicht annehmen. 


* 


Es wäre nicht so wichtig, sich mit der so späten christlichen Korrektur des Schemas 
zu befassen, das wir in seiner ursprünglichen Form von Aelius Aristides bis zu Ruti- 
lius Namatianus, d. h. von der Mitte des 2. bis zum Anfang des 5. Jahrhunderts, nach- 
weisen können, da diese Korrektur gewiß der allgemein geläufigen Vorstellung gegen- 


82 Ähnlich auch der Servius-Kommentar zu Aeneis VI, 714 

®% Vgl. K. Mras, Mactobius’ Kommentar zu Ciceros Somnium Scipionis, in: Siber.-Preuß. 
Akad. der Wiss., Phil.-hist. Kl. VI (1933) S. 27. Nach Mras vertritt hier Proklos für uns die 
Tradition, die schon, in einem ihrer früheren Repräsentanten, dem Mactrobius als Vorlage 
gedient haben muß, wie die Beibehaltung der griechischen Termini beweist. 

82 In Phaedonem 66 B, ed. Norwin 34. 

85 Eine Anspielung auf Politeia 430 A. 
86 „u... Ev av yvoosoı N pavraala, &v Coais fh piAorinia (In Phaedonem 66 B). 
97... & yüp npöra Evdberar, radra nal Borepov drorideran“ (ebd.). 
9... TTP@TOg de xırav Ts bus &v Coach piiorıula“ (ebd.). 
»  . &s Yüp PlAapxos h huerepa duxh Nphoaro xareideivels yeveoıv“ (ebd.). Man vergleiche 
dazu Plotin, Enneaden V, 1, 1. — Es wäre interessant, von hier die Querverbindungen zur 


Lehre des hl. Augustinus von der superbia, als der Ursünde, zu ziehen, etwa im Sinne von De 
Trinitate X,5 7 u. 8. 
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über nur ein Einzelfall ist — wenn nicht gerade sie es wäre, die weitergelebt hat. In 
der Form, die ihr Augustinus in der Civitas Dei gab, hat die Idee Roms als des excellen- 
tissimum imperium, soweit ein solches möglich ist, und als des letzten in der Abfolge 
der einander ablösenden Weltreiche auf das Mittelalter? eingewirkt und hat sich als 
eine auch für das Geistesleben des christlichen Abendlandes wichtige Idee erhalten. 
Daneben hat freilich bis in die Barockzeit hinein auch Claudian mit seiner noch viel 
anspruchsvolleren, das Imperium noch viel mehr verabsolutierenden Formulierung 
weitergewirkt. So römisch aber der Gehalt selbst ist, um den es sich hier handelt — 
das Schema, die Formel, die gedankliche Begründung, in die man das Bekenntnis zur 
Idee des römischen Imperiums als des universalen Rechtsstaates kleidet und mit der 
man es theoretisch untermauert, ist griechischen Ursprungs und stammt letzten Endes 
in ihren beiden Varianten von Platon. Das Neue in seiner Anwendung aber — der Ge- 
danke, das platonische Schema zu einer Reihenfolge des Aufstiegs und der Entfaltung 
des Vollkommenen zu machen anstatt zu einer Formel des sich immer von neuem 
wiederholenden Abfalls, mit anderen Worten: der Übergang von der zyklischen zur 
linearen Geschichtsauffassung, der diesem Schema einen ganz neuen Sinn gibt — 
stammt aus dem Osten. Platon und das Buch Daniel sind die beiden letzten Quellen 
für die gedanklichen Schemen, deren man sich um 400 n. Chr. — auf heidnischer wie 
auf christlicher Seite — bedient, um dem römischen Imperium einen einzigartigen Platz 
nnerhalb der Reihe der Weltreiche zuzuweisen. 


90 M. Seidlmayer, Rom und Romgedanke im Mittelalter, in: Saeculum 7 (1956) S. 395— 412. 
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Von 
HEINZKRAFT 
Heidelberg 


Angesichts zahlreicher Untersuchungen des geistlichen und des weltlichen Amts- 
begriffs, der Geschichte ihrer Entwicklung und Auseinandersetzung nimmt es wunder, 
wie selten die ersten Begegnungen zwischen dem christlichen Bischof und dem römi- 
schen Kaiser genauer betrachtet worden sind. Die enge Berührung dieses Themas mit 
einer ganzen Reihe zentraler historischer Fragen ist schuld daran, daß es nur immer 
mitbehandelt wird und in seiner eigenen Bedeutung zu kurz kommt. Daher hat sich der 
Mainzer Althistoriker A. U. Instinsky ein unstreitiges Verdienst erworben, daß er die 
Aufmerksamkeit auf diesen wichtigen Gegenstand lenkte und in seinem Buch „Bischofs- 
stuhl und Kaiserthron‘! eine Fülle trefflicher Beobachtungen dazu mitgeteilt hat. 

Etwa seit der Mitte des 2. Jahrhunderts beruht die kirchliche Organisation auf dem 
Bischofsamt?, in dem sich die Gemeinden geradezu verkörpern. Nichtsdestoweniger 
vergeht noch ein Jahrhundert, bis der Staat davon Kenntnis nimmt®. Nach dem Ein- 
setzen der systematischen Verfolgungen, in denen er erstmalig die Existenz des Klerus 
berücksichtigt, können wir beobachten, daß die kaiserliche Religionspolitik den 
Inhabern der wichtigsten Bischofssitze besondere Aufmerksamkeit widmet. 

Cyptian teilt einen Ausspruch des Kaisers Decius mit, nach dem dieser lieber von der 
Erhebung eines Thronprätendenten als dem Amtsantritt eines römischen Bischofs 
habe hören wollen®. Da Cyprian an dieser Stelle den Mut des Cornelius rühmen will 
und nicht etwa die Bedeutung der römischen Kathedra, ist die Stelle gerade dafür ein 
gewichtiges Zeugnis. Der Kaiser sieht in dem römischen Bischof mit Recht den maß- 
geblichen Führer des Widerstands gegen die staatlichen Opfergesetze, der seine Macht 
hier ebenso begrenzt, wie ein „aemulus princeps“ die politische begrenzen würde. 
Einer ähnlichen kaiserlichen Aufmerksamkeit scheint sich auch Cyprian selbst erfreut 
zu haben, wenn man die Akten seines Martyriums daraufhin liest. Das Vorgehen der 
Beamten gegen ihn wirkt — verglichen mit anderen Märtyrerakten aus dieser Zeit — 
derartig unselbständig und zögernd, daß man den Eindruck bekommt, sie seien hier 
auf die Direktive des Kaisers angewiesen gewesen. 

Wenig später kommt es sogar zu einem ersten offiziellen Brief an bischöfliche Emp- 
fänger. Gallienus bricht die Verfolgung ab; er schreibt ‚Ar Dionys, Pinnas, Demetrius 
und die übrigen Bischöfe‘, um ihnen die Rückgabe der konfiszierten Kirchengebäude zu 
eröffnen®. Ein anderer Brief ging an ‚andere Bischöfe“; er gab die Koimeterien zur 
Benutzung wieder frei. Wer die Adressaten waren, läßt sich nur vermuten. Nach der 


1 Hans Ulrich Instinsky, Bischofsstuhl und Kaiserthron (München 1955) 124 S. 
® Allerdings geographisch um + 40 Jahre verschieden. 
® Hadrians Brief an Servianus (bei F/avius Vopiscus) kann nicht in Betracht kommen. 


* Cyprian, Epist. 55, 9: „cum tyrannus ... multo patientius et tolerabilius audiret, levari adversus se 
aemulum principem, quam constitui Romae dei sacerdotem.“ 


° Euseb, H. e. (= Hist. eccl.) 7, 13. 
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Analogie späterer Briefe können wir in der Adresse „An den Bischof NN und die übrigen 
Bischöfe“ den Bischof NN als Metropoliten ansehen, wie wir unten näher ausführen 
werden. So kommen wir zu der Annahme, Dionys sei der große Bischof von Alexan- 
drien gewesen, während die beiden andern in den Metropolen der Heptanomoi und der 
Thebais gesessen hätten. 


Das war im Jahre 260; gut zehn Jahre später tritt die Bereitschaft des Staates, sich 
um die Inhaber der wichtigsten Bischofsstühle zu kümmern, noch deutlicher zutage, 
nämlich beim Streit um den Thronos von Antiochien®, Der Bischof Paulus war durch 
eine Synode für abgesetzt erklärt worden, dachte aber nicht daran, dem Nachfolger, 
den man für ihn bestimmt hatte, seinen Platz zu räumen, und fürs erste bestand auch 
keine Möglichkeit, den Synodalbeschluß zu realisieren, Aber nun bot sich die Gelegen- 
heit, den Streit Kaiser Aurelian vorzutragen. Daß man sich dabei auf die häretische 
Christologie des Paulus berufen habe, ist nicht sehr wahrscheinlich, und Aurelians Ent- 
scheidung enthält auch keinen Hinweis darauf, daß der „Hohe Thron“? des Bischofs 
ihn irgendwie beeindruckt habe. Eher könnte die legitime Deposition durch eine große 
orientalische Synode von Bedeutung gewesen sein. Der Kaiser band jedenfalls sein 
Urteil an das des römischen Bischofs, genau gesagt, der unter dem römischen Bischof 
tagenden italienischen Synode. Zweifellos hätte Aurelian sich einfach für einen der bei- 
den Prätendenten entscheiden können. Die allgemeine Form, die er seinem Spruch 
statt dessen gegeben hat, ist in verschiedener Hinsicht bemerkenswert. Sie wiederholt 
zunächst einmal die von Gallienus implizite ausgesprochene Anerkennung der Ge- 
meinden als von den Bischöfen vertretener Rechtspersonen. Diese Anerkennung ist die 
Voraussetzung für die staatliche Entscheidung über die Amtsbefugnisse, speziell über 
den Besitz des Kirchenvermögens. Sodann muß man hervorheben, daß Aurelian diese 
Entscheidung nicht selbst gefällt, sondern — zuständigkeitshalber, möchte man inter- 
pretieren — einer kirchlichen Stelle überwiesen hat. Schließlich ist wichtig, daß er dafür 
gerade den römischen Bischof ausersehen hat. Das entspricht nicht nur seinen eigenen 
Zentralisierungs- und Romanisierungstendenzen, sondern auch genau der Auffassung 
von der Bedeutung des Römischen Stuhls, die einst Decius geäußert hatte. 


% Euseb., H. e. 7,27 29%. 

? Mit dem Hohen Thron, den Bischof Paulus sich in der antiochenischen Bischofskirche 
errichtet hatte, beschäftigt sich Instinskys erster Aufsatz. Er geht von einer Apologie der 
gegen Paulus erhobenen Vorwürfe aus, denen er zuviel Ehre antut. Schon der gewiß maß- 
volle Kirchenhistoriker Sokrates belehrt uns (H. e. 1, 24), daß die von einer Synode als 
Gründe für die Absetzung eines Bischofs genannten Angaben nicht ganz wörtlich genommen 
werden dürfen. Aber im folgenden führt Instinsky dann den überzeugenden Nachweis, daß 
es sich bei der erhöhten Kathedra des Bischofs ‚‚um die gegenseitige Beeinflussung von kaiserlichen 
und bischöflichen Ehrenrechten handele, nicht um die Gleichstellung mit einem dem Kaiser untergebenen 
hohen Beamten der weltlichen Ordnung‘. — Der folgende Aufsatz ‚‚Kaiserinthronisation und Bischofs- 
inthronisation‘‘ vergleicht die Thronbesteigungen des Pertinax und des römischen Bischofs 
Fabius und zeigt, daß — entgegen den von Stommel und Schramm vertretenen Ansichten — die 
Möglichkeit bestehenbleibt, daß das Bischofszeremoniell dutch das Kaiserzeremoniell beein- 
flußt worden sei. Nicht ganz überzeugend ist, wenn er die Auffassung, die republikanische 
Staatsform sei unter dem Principat immer wieder der Fiktion nach aufrechterhalten worden, 
mit der Begründung verwirft (S. 30), von dieser Fiktion sei nichts zu spüren gewesen. Es 
gehört ja gerade zum Wesen politischer Fiktionen dieser Art, daß von ihnen nichts zu spüren 
ist. Wieviel wird in der ganzen Welt von Demokratie geredet, und wie wenig ist davon zu 
spüren; der Unterschied gegenüber Tacitus ist ganz gering. — Der dritte Aufsatz zu diesem 
Thema geht auf den kleinen goldenen Stuhl ein, der für Kaiser Konstantin beim Konzil von 
Nicäa aufgestellt war und der in seinem Material die kaiserliche Würde, in seiner Kleinheit die 
brüderliche Bescheidenheit des Kaisers gegenüber den Bischöfen deutlich zum Ausdruck 
brachte (vgl. dazu ferner H. Kraft, Konstantins religiöse Entwicklung [1955] S. 100f.). 
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Das nächste Beispiel betrifft wieder Karthago. In der diokletianischen Verfolgung 
hatte ein Diakon ein Pamphlet gegen den „tyrannicus imperator“ verfaßt und war dann, 
um der Strafe zu entgehen, zum karthagischen Bischof geflohen®. Der Statthalter for- 
derte die Auslieferung des Pamphletisten; der Bischof weigert sich aber. Nun greift der 
Statthalter nicht etwa mit Gewalt ein, sondern berichtet an den Kaiser?. Darauf wird 
.der Bischof an den Hof geladen; er folgt und erreicht sogar Straffreiheit für sich und 
seinen Schützling. Trotz allen aus dem fehlenden Datum herrührenden Unsicherheiten 
bleibt doch die Tatsache bestehen, daß der Statthalter sich zwar gegenüber dem Dia- 
kon, aber nicht gegenüber dem Bischof zum Einschreiten für berechtigt ansieht. 

Auch in einen Streit um den römischen Bischofsstuhl hat ein heidnischer Herrscher 
eingreifen müssen, nämlich Maxentius!%, Nach dem Ende der diokletianischen Ver- 
folgung entbrannten allenthalben im Reich heftige Kämpfe um die richtige Behandlung 
der sogenannten Lapsi, also derjenigen, die auf verschiedene Weise den staatlichen Opfer- 
gesetzen nachgegeben hatten und die nun als Abgefallene galten, gleichwohl aber in der 
Kirche bleiben wollten. Diese Kämpfe waren in Rom besonders heftig und hatten 
nicht nur zu blutigen Unruhen, sondern sogar zum Schisma geführt. Maxentius stellte 
schließlich die Ruhe wieder her, indem er die Häupter der Parteien aus der Stadt ent- 
fernte und zur Resignation zwang. Dem neuen Bischof gab er dann das unter seinem 
Vater eingezogene Kirchengut zurück. 

Die angeführten Beispiele sprechen von der besonderen Aufmerksamkeit des Staa- 
tes, die schon vor Konstantin die Inhaber der wichtigsten Bischofssitze — Rom, Kar- 
thago, Alexandrien, Antiochien — genießen. Die Behandlung ihrer Angelegenheiten 
gehört nicht zu den Verwaltungsaufgaben der Provinzialbehörden, sondern fällt in den 
Bereich der kaiserlichen Religionspolitik. Der Verkehr des Staates mit der Kirche wird 
üblicherweise auf dem Dienstweg, d. h. über die jeweils zuständige Provinzialbehörde 
abgewickelt; damit erscheint der an den staatlichen Metropolen residierende Bischof 
als der normale Gesprächspartner des Staats. Der unmittelbare Eingriff in kirchliche 
Angelegenheiten wird vom Staat möglichst vermieden; die Tendenz geht auf eine ge- 
wisse Autonomie der Kirche unter den genannten Oberbischöfen, unter denen dem 
römischen die größte, gleichsam ökumenische Bedeutung zukommt. 

Auf dieser Linie bleiben die Dinge auch in den ersten Jahren Konstantins. Nach dem 
Sieg über Maxentius betraf der Kaiser die afrikanische Kirche in tiefer Spaltung!!. Ein 
großer Teil der Kleriker bestritt dem karthagischen Bischof Caecilian die Amtsfähigkeit. 
Auf einem Hintergrund von nationalen, sozialen und religionsgeschichtlichen Gegen- 
sätzen waren bei der Bischofswahl persönliche Zänkereien wirksam geworden und 
hatten zur Wahl eines Gegenbischofs geführt, dessen Partei sich später „‚Donatisten“ 
nannte. Zunächst beanspruchten allerdings beide Parteien, sie seien allein die katholische 
Kirche. Damit lagen die Verhältnisse ebenso wie 40 Jahre vorher in Antiochien, nur 
mit dem Unterschied, daß hier der Kaiser von sich aus ein Interesse an der Beilegung des 
Schismas zeigte, durch das — wie vorher unter Maxentius in Rom — die öffentliche 
Ordnung beträchtlich gestört war. Anders als in Antiochien war es auch, daß im Westen 
niemand daran dachte, das Urteil des Kaisers anzurufen. Der Streitgegenstand war die 
Heiligkeit der Kirche, und so weit waren sich beide Parteien einig, daß darüber nur ein 


8 Optatus 1, 17. 

® Daß der Bischof selbst an den Kaiser provoziert habe, ist möglich, aber nicht besonders 
wahrscheinlich, und würde an der Feststellung, auf die es uns ankommt, nichts ändern. 

10 Nach dem Catal. Liberianus und dem Liber pontificalis; vgl. Euseb., H. e. 8, 14, 1. 

1! Die Entstehung des Donatismus wird in dem Werk des Optatus von Mileve (Corp. Script. 
Eecl. Latin. 26) berichtet; die Urkunden sind Kleine Texte 122 von Hans v. Soden, 2. Aufl. von 
es v. Campenhausen, gesammelt. Darstellung bei W. H.C. Frend, The Donatist Church (Oxford 
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geistliches Urteil befinden könne, gesprochen vom Heiligen Geist durch den Mund 
heiliger Bischöfe. 

Auch der Kaiser hatte nicht die Absicht, diese Entscheidung selbst zu fällen, genau- 
sowenig wie vorher Aurelian. Trotzdem wurde er bald in den Streit hineingezogen. 
Er hatte in der Meinung, dadurch den Friedensschluß zu beschleunigen, zu dem teli- 
giösen Streitobjekt ein profanes hinzugefügt, nämlich dem „katholischen“ Klerus Im- 
munität, d.i. Steuerfreiheit, verliehen. Wer war aber der katholische Klerus? Kirch- 
liche und staatliche Interessen waren jetzt so weit verflochten, daß die Entscheidung 
des Staates — nämlich wer der berechtigte Empfänger des Privilegiums sei — auch 
für die Kirche nicht mehr gleichgültig war, wie umgekehrt der Staat auf die Dauer es 
damit nicht genug getan sein lassen konnte, die Beseitigung des Schismas lediglich zu 
fordern. 

Ursprünglich hatte Konstantin sich ebenso entschieden wie seinerzeit Aurelian. Für 
ihn war der Bischof legitim, der die Anerkennung Roms besaß. So hatte er dem Cae- 
cilian durch den Statthalter Anullinus seinen Gnadenakt eröffnen lassen!? und er- 
wartet, daß die andere Partei sich allmählich bei diesem einfinden werde, um in den 
Genuß der Privilegien zu kommen. Dazu hatte er dafür gesorgt, daß Caecilian über 
sehr reichliche Gelder verfügte!?, die den Schwankenden den ‚Übertritt erleichtern 
konnten. Auf diese Weise hatte er — ohne direkten Eingriff — alles getan, was er für 
die Beseitigung des Schismas tun konnte. Wenigstens dachte er so. 

In Wirklichkeit hatte er nur Öl ins Feuer gegossen. Die Donatisten waren ja davon 
überzeugt, daß sie allein die katholische Kirche seien. Die Verleihung der Immunität 
an Caecilian und seinen Klerus konnten sie nur als einen auf mangelnder Information 
beruhenden Mißgriff verstehen; also machten sie sich daran, den Kaiser besser zu unter- 
tichten. Sie stellten ihre Gründe, nach denen Caecilian für sein Amt ungeeignet war, 
in einem „Weißbuch‘“!* zusammen und übergaben das dem Statthalter zur Beförderung 
an den Kaiser. Zugleich benutzten sie die Gelegenheit, den Kaiser um die Entsendung 
von gallischen Bischöfen zu bitten, die als unbefangene Richter ihre Klagen prüfen 
könnten. Gallier mußten es deshalb sein, weil es nur in Gallien keine Verfolgung ge- 
geben hatte, so daß man dort in keinem Falle Bischöfe finden konnte, die in der Ver- 
folgung abgefallen waren oder die ihre Ordination von einem abgefallenen Bischof emp- 
fangen hatten. Sie rufen also keineswegs das Gericht des Kaisers an, wie man. ihnen 
später vorgeworfen hat, und erst recht nicht das des Statthalters, und Anullinus ver- 
säumt auch in seinem Begleitschreiben nicht, zu vermerken, daß er sich aller selbstän- 
digen Maßnahmen enthalten habe!#. 


12 Euseb,, H. e. 10, 7. 13 Euseb., H. e. 10, 6. 

14 ‚fasciculum in aluta‘‘: Augustin, Epist. 88, 2. 15 Optatus 1, 22. 

18 In dem Abschnitt, in dem /nszinsky sich mit der Kritik konstantinischer Urkunden befaßt, 
bleibt einiges problematisch. Es ist keineswegs richtig, daß die ‚von jeber mehr traditionsgläubigen 
Vertreter der christlichen, insbesondere der katholischen Richtung‘‘ in der Forschung gegenüber der 
Zchtheit der Urkunden weniger kritisch eingestellt gewesen seien; man kann für die letzten 
drei Jahrzehnte unschwer das Gegenteil beweisen. Aber man sollte solche Feststellungen über- 
haupt nicht treffen. — Es folgen dann einige Beispiele dafür, daß man schon in der Antike 
mit Brieffälschungen rechnete. Cyprian Epist. 9,2 sollte nicht in diesem Zusammenhang genannt 
werden; denn durch den Zweifel an der Echtheit bringt Cyprian lediglich zum Ausdruck, 
daß er den ihm überbrachten Brief als höchst beleidigend ansieht. — Des weiteren ist im 
Zusammenhang der von vielen unbeachteten Forderung, daß man vor der Interpretation 
einer griechischen Formulierung nach der lateinischen Vorlage zu fragen habe, eine Ausein- 
andersetzung mit E. Caspar wichtig. Der hatte aus der Tatsache, daß sich in Konstantins Brief 
an Miltiades von Rom am Ende das Wort rıuorare findet, das ebenso die Briefe an Prokonsul 
Anullinus beschließt, gefolgert, daß der Kaiser in diesem frühen Brief den Bischof noch als 
eine Art Beamten ansehe, dem er Instruktionen erteile. Demgegenüber betont Instinsky mit 
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Die Maßnahmen Konstantins, die daraufhin erfolgten, stellen einen Kompromiß zwi- 
schen den Gepflogenheiten der kaiserlichen Religionspolitik und dem donatistischen 
Gesuch dar. Er berief drei gallische Bischöfe, wie man ihn gebeten hatte, aber nicht nach 
Afrika, sondern nur auf den halben Weg, nach Rom. Dorthin sollten auch die afrikani- 
schen Parteien ihre ‚Vertreter samt dem angeschuldigten Caecilian entsenden, damit 
unter dem Vorsitz des römischen Bischofs geprüft würde, ob Caecilian zu Recht in 
seinem Amte sei. Gleich Aurelian wies er die Entscheidung dem römischen Bischof 
zu, berief aber auch die von den Donatisten für erforderlich gehaltenen Gallier!”, 

Dieses Verfahren aber entsprach als Kompromißlösung weder dem kirchlichen Her- 
kommen noch dem, was die Donatisten sich vorgestellt hatten. Die oberste kirchliche 
Instanz ist die Synode; ihre Entscheidungen gelten als inspiriert und sind dadurch dem 
Urteil jedes einzelnen überlegen, auch jedes Metropoliten. Daher waren diese längst 
dazu übergegangen, alle wichtigen Beschlüsse, vor allem wenn sie Widerspruch be- 
fürchten mußten, durch eigens zusammengerufene Synoden zu decken. Eine Appel- 
lationsinstanz über der Synode war nicht denkbar; wenn Synodalentscheidungen gegen- 
einanderstanden, konnte man wohl noch versuchen, die Stimmen weiterer Amtsbrüder 
und Synoden zu gewinnen oder die Synodalentscheidungen zu wiederholen, aber das 
waten nur noch Ergänzungen. In der Anrufung Aurelians ist nicht etwa der Appell 
von der Synode an den Kaiser zu erblicken, sondern die Bitte, ein von der Synode 
gefälltes Urteil zu exekutieren. Wenn Aurelian statt dessen in der römischen Synode 
eine übergeordnete Instanz sehen wollte, so fehlten dafür die kirchlichen Voraus- 
setzungen. Sie fehlten auch, als Konstantin Aurelians Verfahren wiederholen wollte; 
aber dieser Kaiser fand dann in der ökumenischen Synode als der übergeordneten In- 
stanz den Ausweg. Doch so weit war man zunächst noch nicht; die Donatisten er- 
warteten lediglich gallische Bischöfe, die in der Lage waren, eine afrikanische Synode 
einzuberufen und unparteiisch vermittelnd zu leiten. 


Recht, daß rınıorare nur eine Übersetzung des lateinischen „carissime*‘ darstelle, das — wie 
wir unten genauer zeigen — zu den familiären Anreden gehört. Doch darf man nicht übersehen, 
daß der Gegenstand der Darlegung nur durch ein Versehen eines Abschreibers, vielleicht 
sogar Eusebs selbst, aus andern, etwa den Anullinusbriefen, in den Bischofsbrief geraten ist. 
Dieser Brief ist nämlich an eine Mehrzahl von Empfängern gerichtet, die er durchweg im 
Plural anredet. Auch der Segenswunsch am Ende steht noch im Plural, nur dieses allerletzte 
Wort nicht. Das bedeutet, daß man entweder gegen die Überlieferung aus diesem Singular 
einen Plural machen müßte; das darf man aber schwerlich, weil der beinahe gleichzeitige Brief 
an Caecilian, der mit derselben Formel schließt, das Wort weder im Singular noch im Plural 
hat. Oder man muß das Wort streichen, weil es sich weder durch den Context noch durch den 
Parallelbrief rechtfertigen läßt, und das ist die einzige begründ- und verantwortbare 
Möglichkeit. 

17 Instinskys Darstellung des Iudicium Romanum ist stellenweise nicht ganz glücklich. Da- 
zu gehört z. B. die Meinung, die Donatisten hätten sich mit ihrer Bitte um gallische Richter 
deshalb an Konstantin gewandt, weil sie das Gericht des Statthalters Anullinus umgehen 
wollten. Auf diese Weise kann man nicht erklären, warum es gerade gallische Richter sein 
sollten. Dazu gehört ferner die These, ausgerechnet die Donatisten hätten sich von Konstantin 
weltliche Richter erbeten, und der Kaiser habe ihnen gegen ihren Willen bischöfliche Richter 
geschickt, eine These, die in den Quellen keinen Anhalt hat und auch nicht haben kann. — 
Wenn Instinsky meint, der Gegensatz zwischen Kaiser und Kirche, die Tendenz der Kirche, 
sich vom Staat freizuhalten, sei für diese Zeit ein Anachronismus und erst im Mittelalter 
denkbar, so brauchte man ihn nur an Ambrosius zu erinnern, der sich darüber gegen Theo- 
dosius sehr deutlich ausgesprochen hat. In Wirklichkeit handelt es sich dabei um ein uraltes 
Anliegen der Kirche, das bis ins frühe Mittelalter hinein im Abendland niemals in Frage 
stand. — Schließlich wird auch nicht recht klar, warum eine Versammlung von 19 Bischöfen 
ein „consilium‘, aber keine Synode sein soll. 
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Bei dieser Lage der Dinge versteht man, warum der römische Bischof genötigt war, 
das von Konstantin ins Auge gefaßte Verfahren zu modifizieren. Afrika gehörte nicht 
zu seinem Sprengel, und auch das Ansehen, das er in der Kirche und besonders im 
Abendland genoß, gab ihm außerhalb Italiens noch keine Jurisdiktionsgewalt. Wenn 
er seinem Schiedsspruch überhaupt Geltung verschaffen wollte, dann war er genötigt, 
sich mit seiner Synode zu umgeben. So berief er zu den drei Galliern noch weitere 15 
italische Bischöfe. 

Daraus kann man ihm also keinen Vorwurf machen. Dagegen war es keinesfalls in 
Ordnung, daß er auf die donatistischen Klagen nicht weiter einging, sondern statt 
dessen gewisse Differenzen behandelte, die zwischen der römischen und der afrikani- 
schen Kirche in liturgischen Fragen bestanden, und von den Afrikanern die Unter- 
werfung unter die römische Praxis verlangte!®. Caecilian unterwarf sich; dafür erhielt 
er die Anerkennung seiner Rechtmäßigkeit. Mit diesem Spruch hat die abendländische 
Kirche den Streitfall als entschieden angesehen und ihn in den nächsten Jahrzehnten 
nicht mehr aufgenommen. 

Es ist verständlich, daß die Donatisten mit dieser Behandlung ihrer Klagen nicht 
zufrieden waren und dem Kaiser mitteilten, sie seien nicht zu Wort gekommen und 
wollten jetzt endlich ihre Angelegenheit auf einer unparteiischen Synode behandelt 
sehen. Konstantin war nach wie vor der Ansicht, daß innerkirchliche Angelegenheiten 
nur schiedlich-friedlich innerhalb der Kirche entschieden werden könnten. Die Dona- 
tisten hätten seiner Meinung nach die Pflicht gehabt, sich dem Schiedsspruch ihrer Amts- 
brüder zu unterwerfen. Da ihm aber an der Beseitigung des afrikanischen Schismas 
dringend gelegen war, gab er nach und berief die Synode von Arles 314 als eine oberste 
kirchliche Instanz, die von Bischöfen aus seinem ganzen Reich besucht wurde und die 
dem donatistischen Wunsch nach gallischen Schiedstichtern besonders entgegenkam. 

Nun, auch diese Synode wollte nicht auf die donatistischen Klagen eingehen. So sah 
der Kaiser, daß er nicht vermeiden könne, den Streit doch selbst zu entscheiden. Zu- 
nächst versuchte er es noch einmal mit einem Kompromiß, nämlich er verfuhr nach 
dem Vorbild des Maxentius: während die Häupter der Parteien in Europa festgehalten 
wurden, sollte eine Bischofskommission die beiden karthagischen Bischöfe absetzen 
und einen dritten ordinieren!®, Diese Kommission reiste zwar nach Karthago, hatte 
sich aber von Anfang an auf den Standpunkt gestellt, Caecilian sei in Rom ein für 
allemal gerechtfertigt, und dieses Urteil könne in keiner Hinsicht mehr korrigiert wer- 
den. Nun ließ Konstantin schließlich die donatistischen Klagen durch seine eigenen 
Beamten prüfen, da sich keine einzige kirchliche Stelle dazu bereit gefunden hatte. 
Dabei stellte sich heraus, daß die Anschuldigungen auf einem gefälschten Brief be- 
ruhten, dessen Verfasser ermittelt und zum Geständnis bewegt wurde. Konstantin hebt 
eigens hervor, daß dieses Geständnis nicht durch die Tortur erpreßt war?®, 

Auf diese Weise war Konstantin gezwungen worden, die Entscheidung, die er der 
Kirche übertragen hatte, doch selbst zu fällen. Anders gesagt, es war der abendländi- 
schen Kirche gelungen, das geistliche Urteil und das staatliche Urteil sauber zu schei- 
den. Konstantin teilt nun das Ergebnis seiner Untersuchungen, das zur Anerkennung 
Caecilians geführt hatte, den afrikanischen Beamten mit, verlangt aber noch energischer 
als zuvor, daß die Parteien Frieden schlössen und dem Schisma ein Ende machten?!. 

Den weiteren Verlauf des donatistischen Streits können wir auf sich beruhen lassen. 
Konstantins Haltung in dieser Angelegenheit unterscheidet sich grundsätzlich nicht 


18 Optatus 1,23£.; Hauptquelle für die folgenden Ereignisse sind Konstantins Briefe, 
Euseb., H. e. 10, 5, 21; Appendix zu Optatus 3; 5; 7. 

19 Optatus 1, 26. 20 Augustin, Ep. 88, 4. 

21 Augustin, C. Cresc. 3, 71 82; App. Optatus 8. 
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von der seiner Vorgänger. Seine Mitteilungen an die Kirche erfolgen zunächst auf dem 
Dienstweg über die Beamten an die Bischöfe, die am Sitz der Verwaltung tesidieren 
und die dadurch für den Staat zu Metropoliten werden. Hier handelt es sich nicht um 
die Anerkennung innerkirchlicher Abhängigkeitsverhältnisse, sondern um eine Kon- 
sequenz aus der Struktur der römischen Verwaltung. In diesem Sinn erscheint z. B. 
Caecilian von Karthago als Exponent der Kirche für alle afrikanischen Provinzen, und 
in diesem Sinn wird er vom Kaiser angewiesen, sich mit den entsprechenden Beamten 
— Prokonsul, Vikar, Rationalis — ins Benehmen zu setzen??. Ähnlich steht es mit 
Chrestus von Syrakus, der von Konstantin als Metropolit Siziliens behandelt wird; 
Konstantin weist ihn an, sich wegen der Reise der sizilischen Kleriker nach Arles mit 
dem Korrektor Siziliens zu verständigen??®. Man kann hier ferner eine Reihe kirchen- 
baulicher Maßnahmen Konstantins erwähnen; so überliefert uns Euseb einen Brief des 
Kaisers, in dem ihm die Sorge für die Erhaltung und den Neubau in seiner Provinz 
aufgetragen wird, wobei die Verhandlungen zwischen Kirche und Staat über die 
nötigen Mittel zwischen ihm und dem Provinzialstatthalter geführt werden sollen?®, 
In derselben Weise soll auch Makarios von Jerusalem sich über den Bau der Basilika 
an der Mamre-Eiche?5 und vor allem der Grabeskirche (deren Bauvorschriften aller- 
dings viel weiter von Konstantin bestimmt waren)? an den zuständigen Beamten 
wenden. Schon Caecilian war in dem ältesten Brief Konstantins an einen Bischof ge- 
heißen worden, staatliche Hilfe zur Herstellung von Ruhe und Frieden in ganz Afrika 
vom Prokonsul bzw. Vikar anzufordern. 

Wir möchten betonen, daß dieser Geschäftsgang Kaiser — Provinzialverwaltung — 
Provinzialbischof — Bischof und umgekehrt keine Rangeinstufung bedeutet. Weder 
entsprachen die innerkirchlichen Abhängigkeiten der staatlichen Provinzialeinteilung, 
und der Bischof der staatlichen Metropole war nicht eo ipso kirchlicher Metropolit, noch 
sollte dadurch der betreffende Beamte als Vorgesetzter des Bischofs erscheinen. Es war 
nicht mehr als ein Instanzenweg, der sich aus der Struktur der Kirche und des Staates 
ergeben hatte, die ursprünglich ja in keinem Verhältnis zueinanderstanden, und der 
dem Kaiser die Möglichkeit gab, offiziell auf die Kirche Einfluß zu nehmen. Daß es 
daneben, wie in jedem Verwaltungskörper, auch Umgehungswege gab, ist nicht nur 
zu vermuten, sondern dafür haben sich auch Spuren erhalten. So läßt Konstantin die 
genaueren Vorschriften, wie mit der obenerwähnten Geldspende zu verfahren sei, dem 
Caecilian durch Hosius mitteilen?”. Hosius war Bischof von Corduba und erscheint 
als Vertrauensmann des Kaisers bis ca. 326, d.h. Konstantins endgültiger Übersiede- 
lung in den Osten; daß er „Hofbischof‘“ gewesen sei, hat keinen Anhalt in den Quel- 
len. Für die umgekehrte Richtung erfahren wir aus einem Brief Konstantins, daß ein 
hoher afrikanischer Beamter, ‚‚Aelafıus‘‘, sich mit einem Bericht über die Zustände in 
Afrika an „‚Nicasius et ceteri‘“2® gewandt habe; offensichtlich, damit dieser den Kaiser 


225pinseb., HI. e.10, 6.1. 237 Euseb., Hres10, 5823: 

24 Euseb., Vita Constantini 2, 46, 3f. SEN Elorela) Sie 

28 Bbd. 3,52; vgl. auch ebd. 4, 36, 3f. AU Bnseb., HR e.1026,.2. 

®® App. Optatus 3. — Für die Identifikation des Nicasius läßt sich folgende Überlegung an- 
stellen. Aus den ersten Briefen Konstantins lernen wir folgende Christen kennen: Caecilian 
von Karthago, Hosius von Corduba, besagten Nicasius, den römischen Bischof, einen mit dem 
römischen Bischof zusammen erscheinenden Marcus. Am Konzil von Nicäa nehmen aus dem 
Abendland teil: Caecilian von Karthago, Hosius von Corduba, Nicasius von Dea, die Vertreter 
des römischen Bischofs, Marcus von Calabrien. Das ist eine merkwürdige Übereinstimmung, 
die man kaum für einen Zufall halten kann. Es ist sicher nicht zu kühn, anzunehmen, daß die 
gleichen Namen auch die gleichen Personen bezeichnen. Dann wird man den Nicasius wohl 
auch mit dem Diakon Nicasius, der in Arles anwesend war, identifizieren können. Daraus er- 
gibt sich, daß Nicasius ein Kleriker war, den Konstantin mit dem Referat über die donatistische 
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darüber informiere, daß Maßnahmen, in denen der Beamte dem Kaiser nicht vorzu- 
greifen wagte, dringend erforderlich seien. Der private Charakter dieser Schreiben 
wird schuld daran sein, daß sich nur Nachrichten von ihnen erhalten haben. 


Eine ganz offene Frage ist, welcher Anteil Konstantin an der Formulierung seiner 
Briefe zukommt”, Mit Recht wird immer wieder auf den offiziellen Charakter der Briefe 
Konstantins, auch der in religiösen Angelegenheiten, hingewiesen, der die Vermutung 
nahelegt, daß die Kanzlei für den Wortlaut verantwortlich zu machen sei. Anderseits 
haben gerade die letzten Untersuchungen über Konstantins Theologie® eine so starke 
Einheitlichkeit in den Gedankengängen fast der gesamten Konstantinliteratur ergeben, 
daß die wörtliche Abfassung der großen dogmatischen, religionspolitischen und be- 
kenntnishaften Briefe durch Konstantin mindestens als diskutable Möglichkeit ange- 
sehen werden muß. Auf jeden Fall gehen aber die für unser Thema besonders wichtigen 
Anreden auf direkte kaiserliche Vorschrift zurück, und die Schlußgrüße sind sogar 
nach der Überlieferung sehr häufig als eigenhändig bezeichnet %, 

Hohe Beamte können durch die Anrede als dem Kaiser besonders nahestehend = 
zeichnet werden; von diesem später immer weiter ausgebauten System weicht auch 
Konstantin nicht ab. So wird der Vicar Celsus ‚‚frater carissime‘“®\ und der Praefectus 
praetorio Ablabius „‚parens carissime atque amantissime‘“??* genannt, und der Comes Aca- 
cius heißt „unser Freund““®®. Etwas anders ist die Anrede ‚‚mein Bruder‘‘®% an Schapur II. 
von Persien zu verstehen; hier finden wir ein erstes Zeugnis für die später so wichtige 
Vorstellung von der Verwandtschaft der Herrscher?*. Aber auch sie bedeutet eine enge 
Beziehung. Nun beobachten wir, daß von einem bestimmten Datum an der Kaiser die 


Angelegenheit betraut hatte und der später zum Bischof von Dea aufrückte. Daß Kon- 
stantin solche Referate regelmäßig vergab, erfahren wir aus Ammianus Marcellinus (15, 13, 2), 
wonach der Comes Strategius über die Manichäer und andere Sekten zu referieren hatte. 

2° Für „Aelafius“ ist, wie aus dem Auftrag hervorgeht, an einen Prokonsul oder Vikar zu 
denken. Der Chronologie nach kommen der Prokonsul Aelianus und der Vikar Aelius Pau- 
linus in Frage (vgl. unten Anm. 39). 

292 Besonders lehrreich ist dafür A. Erhardt, Constantin d. Gr. Religionspolitik und Gesetz- 
gebung, in: Zeitschr. Sav.-Stiftg. 72/1955 127—150. 

30 Vor allem A. Dörries, Das Selbstzeugnis Kaiser Konstantins (Abhandl. d. Akad. d. Wiss. 
in Göttingen, Phil.-Hist. Klasse III 34, Göttingen 1954. 

302 Siehe A. Ehrhardt a.a.O. 172f. bei Anm. 33. 

31 In der letzten Studie seines Bandes ‚‚Gloriosissimus Papa“ untersucht Inszinsky diesen Titel, 
mit dem ein Teil der in Arles versammelten Bischöfe sich an den römischen Bischof wendet, 
um ihm über die Verhandlungen zu berichten (App. Optatus 4). Instinsky führt den überzeugen- 
den Nachweis, daß diese Titulatur nicht mit der erst am Ende des Jahrhunderts geschaffenen 
Rangklasse der „gloriosissimi“ verwechselt werden darf und direkt nichts mit ihr zu tun hat. 
Der weltliche Rang geht auf die auf dem Schlachtfeld erworbene Glorie des Imperators zurück; 
dagegen spricht die Anrede an den römischen Bischof diesem die Glorie des Märtyrers und 
Confessors zu, die allerdings in der Militia Christi erworben wurde und insofern ebenfalls 
kriegerisch ist. Unter diesen Umständen kann keine Rede davon sein, daß hier ein vom Staat 
dem römischen Bischof verliehener weltlicher Titel bezeugt sei, um so weniger, als die Inhaber 
eines Ranges (etwa des Clarissimats, Perfectissimats usw.) niemals mit diesem Rang angeredet 
wurden. — Wir zeigen im folgenden, daß die Anreden, die Konstantin gebraucht, sich nach 
dem Amt und der Dienststellung des Betreffenden richten und niemals nach seinem Rang. Der 
Vikar, der nur den Perfectissimat hat (zur Zeit Konstantins der höchste ritterliche Rang), wird 
gravitas tna betitelt; der als Clarissimus ranghöhere Prokonsul wird entsprechend seinem gerin- 
gerem Amt dicatio tua angesprochen. 

32 Constitutio Sirmondiana 1. 33 Buseb., Vita Constantini 3, 52. 

3 Fuseb., Vita Constantini 4, Iff. 

34 S,F. Dölger, Byzanz und die europäische Staatenwelt [1953], 34—69. 
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Bischöfe und später das christliche Volk regelmäßig „fratres carissimi‘“‘®® anredet. Es 
handelt sich um einen dritten Fall der fiktiven Verwandtschaft, um einen Ausdruck 
hervorragender kaiserlicher Huld, der Briefschreiber und Empfänger zu einer Gemein- 
schaft, nämlich der Kultgemeinschaft, zusammenfaßt. 

Von der Regel det „Bruder“-Anrede gibt es bei Konstantin zwei Ausnahmen. Die 
eine betrifft Bischof Alexander von Alexandrien, der „Vater“ genannt wird — viel- 
leicht wegen seines hohen Alters. Die andere bestätigt die Regel: Es handelt sich um 
einen Brief?”, den Konstantin 326/327 nach seiner Rückkehr von der römischen Vicen- 
nalienfeier an Arius geschrieben hat. Arius befindet sich im Banne der nicänischen 
Synode. Er hat auf Konstantins Aufforderung hin seine Bereitschaft gezeigt, sich der 
Glaubensformel zu unterwerfen, und wird dafür mit der in solchen Fällen üblichen 
Audienz belohnt. Da Arius aber noch nicht die Rekonziliation empfangen hat, lautet 
Konstantins Segensformel diesmal nur „Goff behüte dich, mein Lieber“ ; die Bruder- 
anrede kommt ihm noch nicht zu. 

Neben der direkten „Bruder“-Anrede gibt es nun die Würdetitel der indirekten An- 
rede. Der Prokonsul Anullinus wird von Konstantin ‚‚dicatio tua“‘® — deine Ergeben- 
heit — angeredet. Bei dem Prokonsul oder Vikar Aelafius heißt es „‚gravitas tua““ und 
„dicatio tua‘‘??. Der Vikar Celsus erhält neben der Bruderanrede nur den Namen ‚‚gra- 
vitas tna‘‘4%, Nicht anders wird der Praefectus praetorio Ablabius angeredet®!. Dem- 
nach wendet Konsiantin die Anrede gravitas nur für die höchsten seiner Beamten an, 
unabhängig von deren aus ihrer Geburt herrührendem Rang. Nun ist zunächst zu kon- 
statieren, daß Konstantin die Bischöfe niemals ‚‚dicatio tua‘‘ nennt. Auf diese Weise kann 
er einmal sein eigenes Verhältnis zu Gott beschreiben, aber nicht das der Bischöfe zu 
ihm. Diese werden in der ersten Zeit ausschließlich mit ‚„‚gravizas tua‘‘ angeredet*. Daraus 
könnte man übereilt schließen, daß Konstantin die Bischöfe seinen höchsten Beamten 
gleichgestellt habe. Aber es zeigt sich bald, daß Konstantin damit keine Einstufung 
treffen, sondern allenfalls andeuten wollte. Denn in den folgenden Jahren verwendet 
Konstantin in zunehmendem Maß noch eine Reihe weiterer Tugenden als Anreden, die 
meist in direktem Zusammenhang mit dem Thema des Briefes stehen, sapientia et 
gravitas, sinceritas, sanctimonia und patientia*, und aus den griechischen Briefen erhält 
die Palette noch viel mehr Farben. Auf diese Weise geraten wir unmerklich aus dem 
Bereich der Rangordnung in den des Briefstils; denn hierher gehört es auch, wenn 
Konstantin die Häretiker ‚eure Verderbtheit‘‘*5 anredet oder sich in einer pastoralen 
Ermahnung mit den Alexandrinern durch ‚unsere Bosheit‘‘% zusammenschließt. Fassen 
wir zusammen: Die Titulaturen weisen darauf hin, daß die Bischöfe zwar mit aus- 
zeichnenden Prädikaten bedacht, aber nicht eigentlich eingestuft werden. Sie sind in 
das Gefüge der Ränge und Würden nicht eingeordnet, sondern verkörpern eine Ord- 
nung sui genetis, die jener staatlichen Ordnung keinesfalls unterlegen und deren höch- 
ster Stufe vergleichbar, aber doch deutlich eine andere ist. 

Das läßt sich noch etwas genauer bestimmen. Wenn der Kaiser sein Verhältnis zu 


35 Erstmalig in dem nicht einwandfrei überlieferten Brief App. Optatus 5 aus dem Jahre 314. 

86) Gelasius, H.e. 3, 15,15. 97 Sokrates, H. e. 1, 25,7. 

3 Euseb., H. e. 10, 5, 17 (wörtlich N xasootwarg ı N). 

®° App. Optatus 3. — Das Schwanken in der Anrede hat folgenden Grund. Der Empfänger, 
der Prokonsul Aelianus, hatte die Geschäfte des erkrankten Vikars Verinus übernehmen müssen 
(Augustin, Ep. 88, 4), so daß er jetzt beide Ämter in seiner Person vereinigt und mit den beiden 
Ämtern zukommenden Titulaturen angesprochen wird. 

40 App. Optatus 8. “1 Constitutio Sirmondina 1. “ Euseb,, I.’ 10,5, 18 

48 Euseb., H. e. 10, 6, 1; 10, 5, 20; 10, 5, 24 (wörtlich orepp6örng). 

% App. Optatus 10. % Euseb., Vita Constantini 3, 65. 4% Athanasius, Apol. II, 61. 
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Gott „dicatio mea‘‘*' nennt, von seinem „Dienst‘‘4 spricht, sich als den ‚‚farzulus dei‘‘ 
bezeichnet, so ist das genau das Verhältnis, in dem seiner Auffassung nach auch die 
Bischöfe, die „famuli dei et sacerdotes‘‘5°, zu Gott stehen. Die Diener Gottes sind nicht 
Diener des Kaisers; da sie sich im selben Verhältnis zu Gott befinden, nennt er sie 
immer wieder seine Mirknechte und sich selbst ihren Mitknecht\. Aber das ist eine Be- 
stimmung, die sich umkehren läßt. Da er von Gott in ein Herrscheramt berufen ist, 
ist auch das Amt seiner Mitknechte ein Herrscheramt. Die Bischöfe sind samt dem 
Kaiser die berufenen Führer der Völker auf dem Heilsweg°2, und diese Seite des Bi- 
schofsamtes hat der Kaiser auch im Auge, wenn er sich als ’Ertoxonog r®v Exrög mit 
den Bischöfen in der Kirche vergleicht 52, 

Die enge Zusammengehörigkeit von Kaiser und Bischof wird von Konstantin regel- 
mäßig in den Schlußgrüßen zum Ausdruck gebracht. Er hat von Anfang an hierfür 
eine eigene Formel gewählt, nämlich an Stelle des „Vale“, z.B. £ppwoo, ’AvuXive, 
rıui@rare nodervorare Mwiv58, gebraucht er einen mehr oder weniger wortreichen 
Segenswunsch: „Deus ie conservet, frater carissime, per multos annos‘‘ oder ähnlich. 

Besonders aufschlußreich für die Einschätzung der Bischöfe durch Konstantin sind 
seine Gesetze über das Bischofsgericht. Wir haben darüber drei Zeugnisse: 1. ein Ge- 
setz mit verstümmeltem Datum®®, das von Seeck mit guten Gründen in das Jahr 318 
gesetzt wird. Konstantin schreibt darin vor, daß eine Partei auch während eines schwe- 
benden Rechtsstreits an das Gericht des zuständigen Bischofs provozieren kann und 
daß diesem Verlangen unbedingt stattzugeben sei. Dabei dürfte es sich nicht um die 
grundlegende Anerkennung der bischöflichen Gerichtsbarkeit, sondern um eine Aus- 
führungsbestimmung handeln. 2. Jenes ursprüngliche, nicht erhaltene Gesetz wird 
im Jahre 330 auf eine Anfrage des Ablabius hin wiederholt55 und seine Geltung ein- 
geschärft. 3. In einem Brief Konstantins aus dem Jahre 3145% finden sich Sätze ein- 
geschoben, in denen Konstantin sich ursprünglich über die Endgültigkeit und Ge- 
rechtigkeit des Bischofsgerichtes ausgesprochen hatte. 

Konstantins Anliegen bei der Sache war die Abkürzung der Rechtshändel. Eine 
juristisch gewandte, die Vorschriften der Prozeßordnung geschickt ausnutzende Partei 
konnte seiner Meinung nach den Prozeß unendlich verschleppen und letztlich den Rich- 
ter am Rechtsprechen verhindern. Hier sollte sein Gesetz Hilfe schaffen. Der Bischof, 
den die ‚‚captiosa praescriptionis vincula‘‘ 5’ nicht banden, war kraft seines heiligen Amtes 
besonders befähigt, die verborgene Wahrheit ans Licht zu bringen. Die Terminologie 
des Kaisers zeigt, daß die Gründe für dieses Gesetz theologischer Art waren. Es ge- 
hörte für ihn zu den Maßnahmen, durch die er im Auftrag Gottes den Teufel bekämpfte, 
der den „boshaften Samen der Streitigkeiten‘ gesät hatte®®, und er beurteilte das Gesetz 
als eine Erlösungstat. Da sein Hauptanliegen bei der Sache die Abkürzung des Rechts- 
streites war, ist verständlich, daß das Verfahren vor dem Bischof endgültig sein mußte. 
Auch hätte die Begründung der richterlichen Vollmacht der Bischöfe durch die Autori- 
tät ihres geistlichen Amtes eine Wiederaufnahme des Verfahrens vor dem weltlichen 
Richter nicht zugelassen. Die wird vielmehr ausdrücklich verboten; statt dessen ist 
jeder weltliche Richter bis hinauf zum Praefectus praetorio zur Vollstreckung der 
bischöflichen Urteile verpflichtet. 


4” Euseb., H. e. 10, 5, 18. 48 Euseb., Vita Constantini 2, 48fl.; 2, 24ff. 

49 Athanasius, De decretis Nicaenae synodi 41 (u. ö.). 50 App. Optatus 10. 

51 Die Bezeichnung ist seit dem ersten Eingreifen in den arianischen Streit durchgängig. 

52 Euseb.,VitaConstantini2,66. 522 S.auch Jos. Straub, Studia patristical [1957] 678—695- 
” Busch, H. & 10,5-17;10,7,2. BICod-Theoda1,27, 1: 

55 Constitutio Sirmondiana 1. 56 App. Optatus 5. 57 Constitutio Sirmondiana 1. 

58 Ebd., vgl. App. Optatus 10. 
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Über das Verhältnis des Bischofsgerichts zu seinem eigenen schweigt Konstantin be- 
greiflicherweise®. Man muß hier sein Verhalten heranziehen, um einen Schritt weiter- 
zukommen. Als Athanasius zum ersten Male verurteilt und verbannt war, da hatte 
Konstantin auf zahlreiche Bittgesuche um Restitution zu antworten; er stellte sich dabei 
auf den Standpunkt, Athanasius sei durch eine Synode verurteilt und darum seien ihm, 
dem Kaiser, die Hände gebunden. Nun ist eine Synode gewiß mehr als ein Bischofs- 
gericht, aber doch immerhin vergleichbar in der Vollmacht. Dazu kommt, daß er 
kurz vorher, als Athanasius vom Synodalurteil an ihn appelliert hatte, bereit war, das 
Verfahren zwar wiederaufzunehmen zu lassen, aber von denselben Richtern, nur in 
seiner Gegenwart; und zuletzt hat er das dann doch nicht getan. 

Wir haben hier nicht die Bedeutung des Bischofsgerichtes für die römische Rechts- 
geschichte zu würdigen, sondern es kommt auf die Parallele zwischen Kaiser und Bi- 
schof an, die auch in dieser Einrichtung zum Ausdruck kommt, wie in all unsern kon- 
stantinischen Zeugnissen. Die Stellung des Bischofs ist nur mit der des Kaisers zu ver- 
gleichen. Beider Amt besteht darin, den Willen Gottes in der Welt zu verwirklichen, 
und darum sind sie vergleichbar. Konstantin hat das am deutlichsten in dem Brief an 
Alexander und Arius ausgedrückt. Dort schreibt er, seine politischen Ziele bestünden 
darin, das fromme Streben aller Völker einheitlich zu machen und die schweren Wunden 
des gemeinsamen Erdkreises zu heilen. Das hätte beispielsweise Aurelian genauso 
sagen können, doch konnte erst Konstantin diese Absicht mit der Hoffnung verbinden, 
ebenso würden die Bischöfe Führer zum Heile der Völker sein. 

Der Schlüssel zu Konstantins Persönlichkeit ist sein Sendungsbewußtsein. Alle seine 
Maßnahmen und Kundgebungen sind von daher zu verstehen, daß er sein Amt als 
unmittelbaren göttlichen Auftrag ansieht. Es erhebt sich über das gewöhnliche Munus 
principis dadurch, daß Gott ihn in besonderer Not des Erdkreises berufen, seines un- 
mittelbaren Umgangs gewürdigt und durch Erfolge bestätigt hat. Das ist eine religiöse 
Begründung für Konstantins Amt, die daraus ein priesterliches Königtum macht und 
ihn den Priestern Gottes an die Seite stellt. Diese Vorstellungen sind keineswegs neu 
und lassen sich seit Augustus in der römischen Kaiserideologie nachweisen. Neu ist 
auf jeden Fall aber die Konsequenz, die Konstantin für die Einschätzung der christ- 
lichen Bischöfe gezogen hat. Sie hätte nicht höher ausfallen können. 


5° Die hierfür oft zitierten Passagen aus dem Brief an die Bischöfe in Arles (App. z. Op- 
tatus, 5) halten keiner kritischen Echtheitsprüfung stand. Der Brief läßt sich vielmehr als 
kompiliert erweisen. 
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Die Kreuzzüge als historiographisches Problem 


Von 
LAETITIA BOEHM 


I. Zur Problematik des Begriffs „Kreuzzug“ 


jener etwa zwei Jahrhunderte umfassende Zeitraum der abendländischen Geschichte, 
den man gemeinhin als „Zeitalter der Kreuzzüge“ zu bezeichnen pflegt, hat im Verlaufe 
der Forschung sehr verschiedenartige Wertungen erfahren. Man versuchte, die Kreuz- 
züge auf mannigfache Weise ideengeschichtlich einzuordnen: als Völkerwanderung 
und koloniale Landnahmel, als Folge wirtschaftlich-sozialer Umschichtungsprozesse 
in Europa, als spontanen Ausbruch religiöser Ideen®, als Ausdruck päpstlichen Macht- 
strebens, als entscheidende Etappe im Kampf zwischen Islam und Christentum usw.: 
zweifellos alles richtige Ansatzpunkte; die Kreuzzüge als Ganzes sind indes zu viel- 
schichtig, ihre Motive zu komplex, als daß man sie auf einen einheitlichen Nenner brin- 
gen könnte, „‚Unfruchtbar wäre der Versuch, in den Motiven der Kreuzfahrer das Mischungs- 


1 So die Aufklärer, etwa Voltaire, und auch Schiller ; vgl. unten S. 68 ff. — Von den Historikern 
des 19. Jahrhunderts spricht z. B. 3. Kugler, Geschichte der Kreuzzüge (1880) S. 426, von einer 
„Kreuzzugs-Völkerwanderung‘ insofern, als das Ziel nicht ausschließlich die Befreiung des 
Heiligen Grabes gewesen sei, sondern die Wiederaufrichtung der abendländisch-christlichen 
Herrschaft im ganzen Morgenland. 

2 A. Prutz, Kulturgeschichte der Kreuzzüge (1883), z. B. ist in seinem — überhaupt in 
manchem eigenwillige Thesen vertretenden — Buch bestrebt, die religiösen Motive zurück- 
zudrängen gegenüber den weltlichen Momenten; wirtschaftliche, soziale und politische Not- 
stände hätten die Kreuzzüge verursacht (S. 17). — Vgl. ferner die Aufklärer, unten S. 68ff. 

3 Die religiöse Begeisterung rückten in den Vordergrund bes. die Darstellungen der Roman- 
tik, so Wilken und Michaud ; vgl. unten S.73. — L. Brehier, L’Eglise et l’Orient au Moyen Age. 
Les Croisades. 2. Aufl. (1907), räumt den Pilgerzügen des 10./11. Jahrhunderts wesentlichsten 
Einfluß auf die Kreuzzüge ein. — M. Hate, Les po&mes €piques des croisades, genese, histo- 
ricite, localisation (1932), schreibt den in die Laienkreise gedrungenen cluniazensischen Reform- 
ideen die Bereitung der Gemüter im Abendland für den ersten Kreuzzug zu. 

4 Als Initiator wurde der Papst immer gesehen, freilich mit sehr unterschiedlichen Schattie- 
rungen: als religiöser Urheber der Kreuzzüge (Spätmittelalter, Romantik), als Inaugurator aus 
rein politischen Machtzwecken (Aufklärung) usw. — Das Problem der Diskrepanz zwischen 
den Motiven des Papstes und denen des Volkes für den ersten Kreuzzug löste klassisch bereits 
L.v. Ranke mit seiner Unterscheidung von hierarchischer und populärer Kreuzzugsidee, die 
vor den Kreuzzügen nebeneinander hergelaufen seien, um sich unter Urban I. zu treffen; vgl. 
Weltgeschichte VII, S. 71. 

5 So etwa H. v. Sybel, Aus der Geschichte der Kreuzzüge. Kleine Historische Schriften 2 
(1869) S. 4. — Freilich gesteht er den Wallfahrten, „‚so kleinen Momenten“, eine zu geringe 
Rolle in der Entstehungsgeschichte der Kreuzzüge zu, wie er anderseits bei der Charakterisie- 
rung der Religiosität des 11. Jahrhunderts, einer Zeit „dumpfer und beklommener Schwär- 
merei‘ (S. 8ff. u. 51), zu sehr vom Standort des 19. Jahrhunderts schreibt. 
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verhältnis zwischen idealen und realen Momenten genau bestimmen zu wollen.‘“® Zugleich wäre 
damit die Gefahr verbunden, in einer Überschätzung des einen oder andern Moments 
dem Zeitalter einen einseitigen Stempel aufzudrücken — wie es häufig genug geschehen 
ist. 

Heute freilich ist man sich längst klar über die Stellung der Kreuzzüge innerhalb der 
Geschichte des christlichen Mittelalters und ihre allgemein-kulturelle Bedeutung für 
die europäische Geschichte überhaupt. H. v. Sybel”? schon faßte Begriff und Auswir- 
kung der Kreuzzüge mit Recht sehr weit, wenn er sagt, daß die Bedeutung solcher 
Weltereignisse der Natur der Sache nach unerschöpflich sei; denn ‚‚in ihrem Verlauf 
verwandelt sich das Leben der Völker in all seinen Teilen, und jeder neue Beschauer findet, je nach 
den eigenen Bedürfnissen und Neigungen, immer neuen Stoff der Teilnahme und Belehrung“. Ex 
stellt ‚jene Reihe großer Weltkriege, die wir unter dem Namen der Kreuzzüge zusammenzufassen 
‚pflegen‘, neben die Perserkriege, Völkerwanderung, Reformation und Französische 
Revolution; ‚sie bezeichnen und bilden, wie diese, eine neue Epoche in dem Leben der europäischen 
Menschheit“. J. Burckhardt hat diese weltgeschichtliche Bedeutung der Kreuzzüge 
prägnant in einen Satz gefaßt: „... seither sind wir im Okzident.‘‘® Das soll heißen: das 
Abendland als geographische Einheit und kulturell-geistige Völkergemeinschaft im 
Unterschied zum „Morgenland‘“ wäre nicht denkbar ohne die Kreuzzüge, ohne jene 
zwei Jahrhunderte seiner Geschichte, die wiederholt so tiefgreifende Begegnungen mit 
der nichtchristlichen, ‚anderen‘ Welt herbeiführten und so im Abendland ein Sich- 
selbst-Begreifen als „Okzident‘‘ gegenüber dem „Orient‘‘ erst möglich machten. Solche 
Gedanken bergen zweifellos etwas sehr Richtiges, wenngleich sie — absolut genommen 
— einseitig klingen mögen. Jedenfalls: in geistesgeschichtlichem, frömmigkeitsgeschicht- 
lichem wie politischem, wirtschafts- und sozialgeschichtlichem, kirchen- und rechts- 
geschichtlichem wie auch literarhistorischem Betracht gehören die Kreuzzüge wesent- 
lich mit zum Begriff des „Abendlandes‘‘ — nicht nur in ihrer historischen Tatsächlich- 
keit, sondern gleichwohl in ihrer subtilen Vorgeschichte, der allmählichen Gestalt- 
werdung des Gedankens bis zu seiner Verwirklichung, wie anderseits in ihren Auswir- 
kungen auf die verschiedenen Lebens- und Kulturbereiche. Eine Geschichte des 
abendländischen Hochmittelalters kann daher nicht geschrieben werden ohne einläßliche 
Berücksichtigung der Kreuzzüge; und auch die Geschichte der neueren Zeit wird sie als 
Voraussetzung immer mit einbeziehen müssen. 

Die Schwierigkeit einer eindeutigen Definition liegt im Wesen der Kreuzzüge selbst 
begründet. Denn einmal umgreift der Begriff des abendländisch-mittelalterlichen 
„Kreuzzugs‘“ sehr unterschiedliche Ausprägungen, welche gekennzeichnet sind mit 
den Termini Orientkreuzzug, Slaven-, Wendenkreuzzug, Ketzerkreuzzug, Kreuzzug 
gegen Schismatiker®® usw. Zudem zeigt die Kreuzzugsidee verschiedene Schattierungen 
beim Papst, bei Fürsten, Rittern und beim Volk, widergespiegelt in den entsprechenden 


® C. Erdmann, Die Entstehung des Kreuzzugsgedankens (1935) S. IX. 

” H.v. Sybel, Geschichte des ersten Kreuzzugs. 2. Aufl. (1881) S. 143, bzw. Kleine Histori- 
sche Schriften 2 (1869) S. 1. 
en en em Historische Fragmente, aus dem Nachlaß gesammelt v. Z. Dürr (Neudruck 

®a Dazu etwa O. Volk, Die abendländisch-hierarchische Kreuzzugsidee (Diss. Halle 191 2). — 
Zur spezifisch „abendländischen‘‘ Ausprägung des Kreuzzugsgedankens ist neben C. Erdmann 
höchst aufschlußreich M. Canard, La guetre sainte dans le monde islamique et le monde ger- 
manique, in: Revue Africaine (1936), worin er den Unterschied zwischen ‚„‚bellum iustum‘“ im 
augustinischen Sinne (Verteidigungskrieg zum Schutz des Christentums) und im islamischen 
Sinne (Unterwerfung der Ungläubigen) darlegt; Byzanz habe den Begriff des Heiligen Krieges 
nicht gekannt. — Anders R. Grousset, Histoire des Croisades I (1934), der auch von einer 
„Croisade byzantine‘ spricht. 
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Quellengattungen: kanonistischer Literatur, Briefen und Kreuzzugsaufrufen, Historio- 
graphie, Dichtung. Zum andern umfassen die Kreuzzüge immerhin zwei Jahrhunderte 
europäischer Geschichte, in denen sich tiefgreifende Wandlungen auf allen Lebens- 
gebieten vollzogen haben. 

Dementsprechend waren die Motive und Zielsetzungen der einzelnen Unternehmun- 
gen keineswegs immer die gleichen. In gewissem Sinne läßt sich eine Entwicklung in 
der Wirksamkeit des Kreuzzugsgedankens aufzeigen, welche in Relation steht zu dem 
seit Mitte des 12. Jahrhunderts stärker erwachenden kritisch-nüchternen Sinn sowie 
zur wachsenden Geltung realpolitischen Denkens und nationalen Bewußtwerdens der 
abendländischen Völker. Bezeichnend sind die ersten Stimmen der Kritik — schon am 
ersten Kreuzzug — von deutscher Seite: sie äußern sich in einer gewissen Verständnis- 
losigkeit gegenüber der „Torheit‘‘ dieser fanatisierten Scharen, die alles verließen, um 
in einem fernen Lande zu kämpfen. Und als ein Menschenalter später Bernhard von 
Clairvaux Konrad III. und den deutschen Fürsten das Kreuzzugsgelübde abnehmen 
wollte, entschuldigten die sächsischen Großen ihren Widerstand bereits mit einem 
Argument, das dann immer wiederkehren sollte: sie müßten in der Heimat den Kampf 
gegen die Heiden führen, Die Voraussetzungen für die allgemeine Durchschlagskraft 
der Kreuzzugsidee haben sich im Laufe der zwei Jahrhunderte geändert — nicht jedoch 
die Form der Kreuzzüge selbst; sie haben bis zum Ende im wesentlichen auf der gleichen 
Grundlage geruht und sind in gleichartigen Formen verlaufen!®, Die einschlägigen 
Quellen des 12./13. Jahrhunderts zeigen den Weg einer allein zu rechtfestigenden 
Gesamtschau der Kreuzzüge in allen ihren Ausprägungen: nämlich im Zusammen- 
hang der mittelalterlichen Frömmigkeitsgeschichte, unter dem leitenden Gesichts- 
punkt der spezifisch-mittelalterlichen Religiosität, zu deren vornehmlichen Kennzeichen 
die innige Verschlungenheit von Politik und Religion, von Welt und Überwelt genauso 
gehörte wie jene uns Heutigen fast unverständlich anmutende Unduldsamkeit gegen- 
über der heidnischen Welt, für die es keinen Platz im christlichen Kosmos gab: Gewalt- 
same Bekehrung oder Vernichtung der Heidenvölker war die Devise Bernhards von 
Clairvaux!H, 

Es ist bekannt, welche Fülle mittelalterlicher religiöser Vorstellungen und Sehn- 
süchte sich verdichtet haben mußten, verschlungen mit den realen politischen und 
wirtschaftlichen Gegebenheiten, um in einer so wuchtigen Massenbewegung zu mün- 
den: einer ersten großen Massenbewegung Europas!?, von Sybe/ der Reformation oder 
der Französischen Revolution verglichen, und doch im Grunde der letzten abend- 
ländischen Massenbewegung; denn, so paradox es klingen mag, die Kreuzzüge 
waren höchster Ausdruck und zugleich Ende des christlich-abendländischen Einheits- 
bewußtseins1?; sie bildeten den Vorabend des durch sie selbst geförderten Erwachens 
der Nationen. Mit dem mählichen Auseinanderfallen politisch-nationaler Interessen 
und religiösen Denkens, d. h. der Rationalisierung und Säkularisierung des politischen 
Bereichs — welche Entwicklung im Grunde schon seit dem zweiten Kreuzzug ein- 
setzte —, mit dem Rückgang des asketischen Ideals und dem Versagen des päpstlichen 
Weltherrschaftsanspruchs kündigte sich das Ende des Kreuzzugszeitalters an. An die 
Stelle des von alttestamentlichen Prophetien getragenen Schlagwortes von der Ver- 


9 Vgl. dazu A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands. IV 5. Aufl. (1925) S. 628. 

10 B, Kugler, Geschichte der Kreuzzüge (1880) S. 423ff., der sich hier gegen die Ansichten 
von H. Prutz wendet. 

11 Auf das Problem der Zwangsmission wirft manches Licht 7. Beumann, Kreuzzugsgedanke 
und Ostpolitik im hohen Mittelalter, in: Historisches Jahrbuch 72 (1953) S. 112#. 

12 So E. Rosenstock-Huessy, Die europäischen Revolutionen und der Charakter der Nationen. 
2. Aufl. (1951) S. 3ff. bzw. 150f. 

13 Vgl. etwa R. Wallach, Das abendländische Gemeinschaftsbewußtsein im Mittelalter (1928). 
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nichtung der Heidenvölker trat seit dem 13. Jahrhundert immer stärker eine neue, auf 
nationalen Interessen begründete Friedensidee, die einerseits den Kreuzzugsgedanken 
staatspolitischen Zwecken dienstbar machte, anderseits in kirchlich organisierten 
Heidenmissionen ihren Ausdruck fand. 


% 


II. Zur Entwicklung der Kreuzzugsidee 


Aus dem Bisherigen dürfte schon deutlich geworden sein, daß die Begriffe „Kreuz- 
zug“ und „Kreuzzugsidee“ sich nicht decken. Die Kreuzzugsidee, Sonderform des 
Gedankens vom gerechten und heiligen Krieg, hat ihre eigene vielhundertjährige 
Geschichte, die älter und länger ist als die Geschichte der Kreuzzüge; sie umgreift ein 
beträchtliches Stück abendländischer Geistesgeschichte. Ohne auf ihre vielen Veräste- 
lungen einzugehen, könnte man — im groben — vier große Phasen der Entwicklung 
unterscheiden: 


1. Es ist das Verdienst C. Erdmanns, „Die Entstehung des Kreuzzugsgedankens‘‘ 
(1935) im Zusammenhang der augustinischen Tradition und der abendländischen 
Frömmigkeitsgeschichte bis zum ersten Kreuzzug klargelegt zu haben. Dieses königs- 
lose Ritterunternehmen des endenden 11. Jahrhunderts nimmt als ursprünglichste und 
eindeutigste Manifestation der mählich herangereiften Idee, als Abschluß und Höhe- 
punkt einer jahrhundertelangen Entwicklung quellenmäßig wie auch in der Forschung 
eine Sonderstellung ein. Häufig — und nicht zu Unrecht — wird der erste Kreuzzug 
als der einzige echte und typische „Kreuzzug“ überhaupt bezeichnet!*, Trotz des 
ungewöhnlich reichen Quellenmaterials ist indes eine klare Definition gerade dieser 
ersten bewaffneten Orientwallfahrt am schwierigsten. Tritt der erste Kreuzzug uns 
einerseits entgegen als ein plötzlicher, elementarer Ausbruch des tief im Volksbewußt- 
sein verwurzelten religiösen Gefühls, als ein völlig neues, ‚bis auf den heutigen Tag 
unerhörtes‘ ‘5, ‚mehr auf göttlichem als auf menschlichem Antrieb‘ beruhendes Ereignis, 
welches der ‚alternden und nahezu untergehenden Welt‘‘!® des zu Ende gehenden 11. Jahr- 
hunderts einen heilsgeschichtlichen Wendepunkt anzukündigen schien, und begriffen 
ihn die Zeitgenossen als spontane Hilfsaktion für die notleidenden Christenbrüder im 
Osten, verbunden mit der ewig-christlichen Sehnsucht nach jenen Stätten, wo Christus 
leibhaftig lebte, litt und den Kreuzestod starb, so kann dieser Kreuzzug anderseits 
genauso betrachtet werden als Ausfluß der päpstlichen Unionspolitik, der hierarchischen 
Bestrebungen des Reformpapsttums oder auch unter dem Gesichtspunkt des Macht- 
strebens einzelner Fürsten!?”., Wie dem auch sei, auch hier dürfen die verschiedenen 
Momente nicht voneinander gelöst werden. Der erste Kreuzzug — allein verständlich 
aus der Bewußtseinshaltung des 11./12. Jahrhunderts — stellt die höchstmögliche 
Annäherung an die Idee dar. Die stark eschatologisch ausgerichtete, durch die Erfolge 
der ersten Kreuzfahrer gesteigerte religiöse Hochstimmung des Halbjahrhunderts 
zwischen Urbans II. Clermonter Predigt und dem Auftreten Bernhards von Clairvaux 
bildet eine Sonderform der mittelalterlichen Frömmigkeit, wie sie später — zumindest 


“4 Zum Beispiel P. Rousset, L’Idee de Croisade chez les Chroniqueurs d’Occident in: Rela- 
zioni del X Congresso Internazionale di Scienze Storiche III (1955) S. 547: ‚En fait, seule la 
‚Premiere Croisade doit ötre considerde comme veritable et typique.“ 


15 Albert von Aachen I, 1, übers. v. H. Hefele (1923) S. 1. 
1% Ekkehardi Uraugensis Hierosolymita, ed. H. Hagenmeyer (1877) S. 45 bzw. 42. 


1? Hierfür etwa aufschlußreich Radulf von Caen; vgl. L. Boehm, Die „Gesta Tancredi‘‘ des 
Radulf von Caen, in: Historisches Jahrbuch 75 (1956) S. 47 ff., bes. S. 67. 
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in dieser Intensität — nicht mehr möglich war!®, Sie schuf die für lange Zeit gültige 
Kreuzzugsterminologie, bildete bestimmte Gebräuche aus, legte Inhalt und Form der 
Kreuzzugspredigt fest!?, 


2. Bereits seit dem zweiten Kreuzzug verbanden sich in stärkerem Maße nationale 
und dynastische Momente mit den religiösen. Dokumentierten die Historiographen 
des ersten Kreuzzugs eingehend Sinn und Berechtigung, ja heilsgeschichtliche Notwen- 
digkeit eines königslosen, allein unter päpstlicher — göttlicher — Führung stehenden 
Ritter- und Volksunternehmens?®, so galt seit dem zweiten Kreuzzug als vornehmste 
Pflicht des römisch-deutschen Kaisers bzw. französischen Königs, als Defensor ecclesiae 
Kreuzzüge zur Wiedereroberung der Terra Sancta?!, des Sanctum Sepulcrum durch- 
zuführen. Die Folge war eine zunehmende Durchsetzung der Kreuzzugsidee mit 
politischen Motiven, was schließlich zu der merkwürdigen Abirrung des vierten 
Kreuzzugs?? führte. 

Noch in anderer Hinsicht aber bedeutete der zweite Kreuzzug einen tiefen — wenn 
nicht den tiefsten — Einschnitt innerhalb der Geschichte der Kreuzzugsidee: die 
Katastrophe von 1148 bewirkte eine so ernste Erschütterung und Krise des allgemeinen 
Glaubens an das Gottgewollte des Kreuzzugs, daß auch die resignierte Rechtfertigung 
Bernhards von Clairvaux?® keine letztlich nachhaltende Beruhigung mehr zu geben 
vermochte. Von nun an begann der Strom jener Kreuzzugskritik nicht mehr abzureißen, 
welcher — freilich abhängig von den jeweiligen Erfolgen bzw. Mißerfolgen der Unter- 
nehmungen — über das noch einmal von heiligem Enthusiasmus getragene Zeitalter 
Ludwigs IX. zu einer entscheidenden Wandlung der Kreuzzugsidee um die Wende 
des 13./14. Jahrhunderts führte. ?* 


3. Mit dem unglücklichen Ausgang König Ludwigs IX. vor Tunis (1270), den Miß- 
erfolgen des glühenden Kreuzzugsverfechters Papst Gregor X. und schließlich mit 
dem Fall von Akkon (1291) war das Ende des Kreuzzugszeitalters besiegelt. Der tiefe 
Pessimismus, die Verzweiflung oder auch Apathie dieser Periode mag in manchem der 
geistigen Situation nach 1148 ähneln, zumal nicht wenige Wendungen der Kritik wie 


18 P, Rousset, Les Otigines et les Caracteres de la Premiere Croisade (Diss. Genf 1945), stellt 
die Chroniken des ersten Kreuzzugs ideengeschichtlich auf eine Linie mit Bernhards von 
Clairvaux ‚De laude novae militiae‘“. 

19 Zur Kreuzzugspredigt vgl. R. Röhricht, Die Kreuzzugsptedigten gegen den Islam, in: 
Zeitschrift für Kirchengeschichte VI (1883), und V. Cramer, Studien zur Charakteristik der 
Kreuzptedigt, in: Das Heilige Land 79 (1935), S. 90f.; ders., Kreuzpredigt und Kreuzzugs- 
gedanke von Bernhard von Clairvaux bis Humbert von Romans, in: Palästinahefte des Deut- 
schen Vereins vom Heiligen Lande (1939) 17—20. 

20 Guiberti Gesta Dei per Francos I, 1, Migne PL 156, 686: ‚„‚Ipsa regem non habuit, quia quaeque 
fidelis anima omni ducatu, praeter solius Dei caruit, dum illius se contubernalem aestimat, eumque prae- 
vium sibi esse non dubiat ... .““ ; — oder Gesta Dei VII, 8, 821: „‚Constat quoque consideratione dignis- 
simum, non sine re ab huius gratia profectionis reges abiectos, ne personae videlicet spectabilis sublimitas 
effectus sibi videretur arrogare supernus“. 

21 Zum Begriff der Terra Sancta vgl. Erdmann, op. cit. Anm. 6, S. 279. 

22 Zur Problematik des vierten Kreuzzugs vgl. etwa A. Frolow, Recherches sur la Deviation 
de 1a IV Croisade vers Constantinople (1955); P. Lemerle, Byzance et la Croisade, in: Relazioni 
del X Congtesso Internazionale di Scienze Storiche III (1955) S. 611 ff. u. die dort angegebene 
Literatur. 

23 De consideratione II, c. 1. 

24 Zum Verfall der Kreuzzugsidee und der Kritik an den Kreuzzügen vor allem ?. A. 
Throop, Criticism of the Crusade. A Study of Public Opinion and Crusade Propaganda (1940); 
zuletzt $/. Runciman, The decline of the crusadingidea, in: Relazioni del X Congtesso Inter- 
nazionale di Scienze Storiche III (1955) S. 637 ff. 


47 


Laetitia Boehm 


auch der Rechtfertigung des 12. Jahrhunderts in den Quellen z. T. wörtlich wieder- 
kehren25, Indes hatten sich die Voraussetzungen für die Überwindung der Krise 
geändert. Die erneute Welle ernsthafter Auseinandersetzung mit dem Kreuzzugs- 
gedanken — sei es in positivem oder negativem Sinne — weist nicht nur erfahrungs- 
gesättigte, vernunftihäßig begründete Argumentationen auf, sondern die "Theoretiker 
und Propagandisten an der Wende des 13./14. Jahrhunderts setzten an die Stelle der 
bisherigen mißglückten Ziele neue, der religiösen und politischen Gegenwartssituation 
entsprechende Ideen: nämlich die Idee der Wiedergewinnung des Heiligen Landes 
durch friedliche Mission anstatt bewaffneter Kreuzzüge (so etwa Raimundus Lullus, 
Bruno von Ölmütz, Wilhelm von Tripolis, Roger Bacon u. a.)2° —, oder auch den 
Gedanken eines großangelegten, einheitlich-europäischen Kreuzzugsunternehmens zur 
Eroberung des östlichen Reiches unter Führung des französischen Königs, also eines 
Kreuzzugs im Dienste der französischen Ausdehnungspolitik (so Pierre Dubois, Wil- 
helm von Nogatet u. a.)?”, 

Interessant im Zusammenhang des allmählichen Verfalls der mittelalterlichen Kreuz- 
zugsidee und aufschlußreich für die religiöse Haltung im endenden 13, Jahrhundert 
sind übrigens die bei Humbert de Romanis — einem der letzten maßgeblichen Ver- 
fechter des Kreuzzugsgedankens im mittelalterlichen Sinne — zusammengestellten 
Gründe für den mangelnden Kreuzzugseifer. Neben der Sündhaftigkeit der Menschen 
nennt er die Furcht vor körperlichen Leiden und Mühen, besonders bei der Meeres- 
überfahrt, die Angst vor Hunger, Hitze und Tod, die zu starke Heimatliebe oder 
Bindung an Familie oder Geliebte, materielle Sorgen und schließlich als Hauptgrund 
die allgemeine Skepsis gegenüber dem geistlichen Wert einer Kreuzfahrt ?® — also alles 
Gründe, welche letztlich im Rückgang aszetischer Lebenshaltung, im wachsenden 
„vaterländischen‘“, nationalen Denken und im zunehmenden, nicht zuletzt durch die 
Kreuzzüge selbst geförderten bürgerlichen Wohlstand beruhen. Wo noch Kreuzzüge 
geführt wurden, galten sie lokalen oder nationalen Interessen. 


4. Die Kreuzzugsidee überlebte aber das Ende der Kreuzzüge, wenngleich sie nicht 
mehr die Kraft der Verwirklichung in sich trug. Das Ende der mittelalterlichen Kreuz- 
zugsidee war erst gekommen mit dem Fall von Konstantinopel 1453 — doch damit 
noch keineswegs das Ende des Kreuzzugsgedankens überhaupt, obwohl der neu 
heraufziehende nüchternere Geist ihm entgegenwirkte; ein Geist, der andere Aufgaben 
und Ideale sah und sehen mußte: ‚La politique de la raison d’etat, qui triompha partout au 
XVI" siecle dtait la negation meme de ’unite chrötienne en face du monde musulman.“® Franz I. 
bereits räumte mit seiner türkenfreundlichen Politik der Staatsräson den ersten Platz 
ein und brach erstmalig offiziell mit der jahrhundertelangen Kreuzzugstradition®, Es 


25 Humbert de Romanis z.B. entlehnte manche Argumente bei Bernhard von Clairvaux; 
vgl. Throop, op. cit. Anm. 24, S. 172. 

26 Vgl. dazu Tbroop, op. cit. Anm. 24. 

2?" F, Kern, Die Anfänge der französischen Ausdehnungspolitik bis zum Jahr 1308 (1910). — 
Zu Pierre Dubois vgl. bes. Z. Zeck, De recuperatione Terre Sancte. Ein Traktat des Pierre Dubois 
(1905); zuletzt über ihn F. Baethgen, Bemerkungen zu der Etstlingsschrift des Pierre Dubois, 
in: Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 58 (1950) 8.351 #. (Aus- 
einandersetzung mit A. Kämpf). — Zum Problem der Kreuzzugsidee um 1300 insgesamt vgl. 
bes. A. S. Atiya, The Crusade in the later Middle Ages (1938); F. Heidelberger, Kreuzzugs- 
versuche um die Wende des 13. Jahrhunderts (1911); M. Plocher, Studien zum Kreuzzugs- 
gedanken im 12. und 13. Jahrhundert (Diss. Freiburg 1950). Weitere Literatur bei 7, hroop, 
op. cit. Anm. 24, 

2 Sr. Runciman, op. cit. Anm. 24, bes. S. 640f. 2 L. Brebier, op. cit. Anm. 3, S. 347. 

® V. J. Gellhaus, Französische Kreuzzugsideen und Weltfriedensbewegung im Zeitalter 
der Aufklärung (1934) S. 12£. 
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war indes nicht nur ein äußerliches Festhalten an einer lieb gewordenen Tradition, son- 
dern ein Beweis für die Motivkraft und Lebendigkeit der alten Kreuzzugsidee auch 
noch an der Wende zur Neuzeit, wenn Vasco da Gama und Christoph Kolumbus das 
Kreuzeszeichen auf die Brust hefteten in der Vorstellung, zur Befreiung des Heiligen 
Landes auszusegeln?%, 

Die als Forderung nach der „recuperatio terrae sanctae“‘ fortlebende Kreuzzugsidee 
hatte freilich seit der Mitte des 15. Jahrhunderts aus den Bedürfnissen der neuen politi- 
schen Situation angesichts der Türkengefahr nochmals eine tiefgehende Wandlung 
durchgemacht; politisiert, nationalisiert, bildete sie bis ins 18. Jahrhundert einen 
wirksamen Faktor der europäischen Türkenpolitik®!, um als vielschillerndes Schlagwort 
im Grunde bis heute nicht zu verstummen. 


III. Der Weg der Forschung 


Die kurzen Hinweise auf die Schwierigkeit einer klaren Definition und geistes- 
geschichtlichen Einordnung der Kreuzzüge sowie der Versuch eines groben Auf- 
risses der Geschichte der Kreuzzugsidee (welche erst noch geschrieben werden müßte 31a) 
mögen die Frage nach der Beurteilung der Kreuzzüge im Laufe der Jahrhunderte be- 
rechtigt erscheinen lassen. Der erste Kreuzzug als geschichtlich höchste Annäherung an 
die Idee soll bei der Betrachtung einen Vorrang einnehmen; denn auf seine Helden — 
einen Peter von Amiens und Gottfried von Bouillon — griff man zurück, um etwa 
bei den Kriegsaufrufen gegen die drohende Türkenmacht der eigenen Gegenwart zug- 
kräftige Vorbilder vor Augen zu halten, genauso wie man in Zeiten der Rationalisierung 
und Säkularisierung des Denkens und Fühlens den religiösen Fanatismus jener Kreuz- 
fahrer als abschreckendes Beispiel krankhafter religiöser Verirrung hinstellte. Der Weg 
zu einer gerechten Beurteilung gerade des ersten Kreuzzugs war lang, zumindest so 
lang wie der einer gerechten Beurteilung des Mittelalters. Denn zweierlei Grund- 
tendenzen geschichtlicher Sehweise stellten sich ihr immer wieder entgegen: 

Wenn das Wort „Geschichtsbetrachtung ist Weltanschauung“? zwar in 
erster Linie für die Entwicklung des Mittelalterbildes insgesamt gemeint ist, so muß 
es für die Betrachtung der Kreuzzüge insonderheit gelten, insofern diese, als Ausfluß 
der hierarchisch-kirchlichen Weltordnung des Mittelalters untrennbar von Kirchen- 
und Papstgeschichte, eine der wohl charakteristischsten Gestaltwerdungen des religiös- 
ritterlichen Geistes des abendländischen Mittelalters darstellten. So mußten sich bei 
einer Gesamtbetrachtung des christlichen Mittelalters in den Wertungen gerade der 
Motive, des Verlaufs und der Folgen der Kreuzzüge die Geister scheiden; je nach 
dem weltanschaulichen Standort hat man in verschiedener Weise die einzelnen Kultur- 
faktoren dieses Zeitalters vom Gesamt isoliert und herausgestellt, hochgewertet oder 


30a Leider war es nicht möglich, die Arbeiten von A. de Saint-Phall, De Mahomet & Gode- 
froy de Bouillon (1953) und De Godefroy de Bouillon 2 Christophe Colomb (1955) einzu- 
sehen, welche hier einschlägig sein könnten. 

31 B. Zielke, Die orientalische Frage im politischen Denken Europas vom Anfang des 17. 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts (Diss. Heidelberg 193i). 

3la Die jüngste „Geschichte der Kreuzzüge“ auf deutscher Seite von A. Waas (2 Bde., 
Freiburg i. Br. 1956, Verlag Herder) hat verdienstvollerweise die ideengeschichtliche Seite 
stärker berücksichtigt, besonders in den Kapiteln „Vom Kreuzzug zur Heidenmission“ 
(I, S. 71), „Der Mißerfolg der Kreuzzüge und dessen Gründe“ (I, S. 270 f£.), „Die Folgen 
der Kreuzzüge“ (I, S. 282 ff.). Um eine mehr geisteswissenschaftliche Betrachtung geht es auch 
P. Alphandery, La chretiente et l’idee de croisade. Texte &tabli par A. Dupront (1954). 

s2 H. Günter, Das Mittelalter in der späteren Geschichtsbetrachtung, in: Historisches Jahr- 


buch 24 (1903) S. 1. 
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als Verirrung abgetan. Dieses Schwanken des Bildes in der Geschichtsbetrachtung wird 
besonders deutlich beim Übergang vom älteren Humanismus zur Reformations- und 
Aufklärungszeit sowie von der Aufklärung zur Romantik. So wird man sagen können, 
daß ein Überblick über die Forschung zum Kreuzzugszeitalter im ganzen mindestens 
ebenso aufschlußreich für den Gang der Geschichtswissenschaft ist — in den subtilen 
Fragen des religiösen Bewußtseins einer Epoche vielleicht noch bezeichnender — wie 
ein Überblick über das Studium des Gesamtkomplexes Mittelalter. 

Geschichtsbetrachtung ist aber nicht nur Weltanschauung; sie ist auch Ausdruck 
nationalen Denkens. Jede Nation wandte sich nicht nur in erster Linie denjenigen 
Ereignissen zu, die speziell ihrer eigenen Geschichte zuzurechnen sind, wie etwa die 
humanistische deutsche Geschichtsschreibung zur Zeit Maximilians I. oder die gei- 
stige Welt Frankreichs im 17. Jahrhundert, sondern jede nationale Geschichtsschrei- 
bung sah alles mehr oder minder durch das Medium eines gewissen Patriotismus. Dies 
zeigt sich besonders an solchen Punkten des geschichtlichen Ablaufs, wo sich die natio- 
nalen Interessen kreuzen, wo mehrere Nationen zugleich bestimmte Persönlichkeiten 
oder Geschehnisse als integrierenden Bestandteil ihrer Nationalgeschichte beanspruchen 
können. Erinnert sei hier nur an das bekannte Beispiel des Bildes Karls d. Großen in der 
deutschen und französischen Betrachtung®®. Ähnlich sind die Kreuzzüge jenen Tat- 
‘achen zuzurechnen, die der Geschichte des gesamten christlichen Abendlandes ange- 
hören, wenngleich unbestreitbar von Frankreich die stärksten Impulse ausgegangen 
waren. Frankreich selbst hat sich von jeher als das die Kreuzzugsidee tragende Volk 
betrachtet und wurde auch von den anderen Nationen des Mittelalters als solches an- 
erkannt; demgemäß hat es sich auch am frühesten und intensivsten ihrer Erforschung 
gewidmet. Jedenfalls wird anhand dieses Überblicks offenkundig werden, wie das 
Bild der Kreuzzüge in der französischen Sicht stets eine andere Färbung zeigte als im 
deutschen oder italienischen Blick. 

Schließlich wird eine kurze Übersicht über die Stufen der historischen Durchdringung 
des Kreuzzugszeitalters — eines äußerst vielschichtigen und problemschwangeren Be- 
reichs — in ausgezeichneter Weise das Normalbild eines Forschungsverlaufes überhaupt 
abgeben: vom Beginn der Textsammlung und dem Versuch einer Kritik der Quellen 
über Perioden der Vernachlässigung, meist aus weltanschaulichen oder nationalen 
Gründen, über Perioden der Wiederbelebung mit einem mehr oder minder ausge- 
prägten Streben nach universal- oder kulturgeschichtlicher Erfassung des Gegen- 
standes, schließlich zur Analyse einzelner Teilgebiete, deren Endpunkte und Lösungen 
dann erst den Vorstoß zu einer wahrhaft historisch-geistesgeschichtlichen Gesamtschau 


möglich machen. 
* 


Die Geschichte der Erforschung des ersten Kreuzzugs beginnt eigentlich schon im 
Mittelalter selbst: nämlich bei jenen drei Geschichtsschreibern (Robert von 
Reims, Guibert von Nogent, Balderich von Dol), die, selbst noch Zeit- 
genossen des Kreuzzugs, sich daran machten, den ältesten Bericht über die Ereignisse, 
die Gesta Francorum eines wohl italienisch-normannischen Anonymus, zu überarbeiten 
und zu ergänzen. Gewiß kann man hier noch von keiner systematischen Textkritik oder 
wissenschaftlichen Methode im modernen Sinne sprechen; zunächst handelt es sich 
mehr um ein Rückgreifen auf Autoritäten oder um ein Sammeln von Material zur 


#% Die Frage des Deutschtums Karls d. Großen spielte z.B. eine große Rolle in der Ge- 
schichtsschreibung des älteren deutschen Humanismus. Jakob Wimpfeling führt unter den 
sieben Zeugen für das Deutschtum des Elsaß an, daß Urban II. auf dem Clermonter Konzil 
erwähnt habe, Karl d. Große sei ein Deutscher gewesen. — Vgl. E. Martin, Germania von Ja- 
cob Wimpfeling, übers. u. erläutert (1885). 
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Stützung und Ausgestaltung des eigenen Werkes, verbunden mit Ansätzen einer Kritik 
lediglich bei chtonologischen Fehlern und stilistischen Unebenheiten, nicht aber um 
eine bewußte Objektivierung des Ereignisses®, Dennoch ist bemerkenswert, daß seit 
dem endenden 11., mächtiger im 12. Jahrhundert, ein gewisser Prozeß des Neuansatzes, 
des Eigenständigwerdens einer Art historiographischen Selbstbewußtseins anhebt. Man 
wird kritischer in bezug auf Nachrichten, die unglaubwürdig erscheinen; so etwa wenn 
Ekkehard von Aura sich gegen die verbreitete Fabel wendet, daß Karl der Große 
für den Kreuzzug wieder auferstanden sei, und wenn er die Nachricht rügt, daß eine 
Gans die Kreuzfahrer angeführt habe®5. Oder man bemüht sich, entgegen den münd- 
lichen oder schriftlichen Berichterstattungen anderer bestimmte Ereignisse sauber zu 
eruieren, wofür man — um wieder ein Beispiel aus der Kreuzzugsgeschichtsschreibung 
anzuführen — etwa die Diskussion um die Echtheit der zu Antiochien gefundenen 
Heiligen Lanze verfolge, Besonders aufschlußreich für dieses Erwachen einer nüch- 
ternen, nicht zuletzt auch von Autorenselbstbewußtsein getragenen kritischen Den- 
kungsart ist die Arbeitsweise Guiberts von Nogent, welcher bei seiner Über- 
arbeitung der anonymen Gesten über eine stilistische Neufassung wesentlich hinaus- 
kommt und gegenüber seinem anderen Gewährsmann, Fulcher von Chartres, auch 
schon zu bewußter sachlicher Kritik vorstößt?”. Freilich lassen sich hier für das 12. und 
auch noch 13. Jahrhundert doch nur Einzelbeispiele anführen. Im allgemeinen wurden 
Teile der benutzten Quelle z. T. wörtlich übernommen, z. T. stilistisch verändert, ge- 
kürzt oder erweitert, auch versifiziert — nicht aber systematisch kritisiert. 

Was die Schriften über den ersten Kreuzzug betrifft, so erfreuten diese sich das ganze 
Mittelalter hindurch einer besonderen Beliebtheit, zumal das Interesse am Heiligen 
Land und seinem Schicksal nach dem unglückseligen Ausgang der Kreuzzüge ja 
keineswegs zurückging, sondern gerade seit dem endenden 13. Jahrhundert durch die 
Missionen und durch die seit Beginn des 15. Jahrhunderts reicher fließenden Reise- 
berichte von Palästinapilgern®® gespeist wurde. Bis ins 16. Jahrhundert herein wurden 
daher die älteren Berichte immer wieder abgeschrieben und bearbeitet®®: im 12. Jahr- 
hundert stoßen wir in den meisten Chroniken, welche die Zeit des ersten Kreuz- 
zugs berühren, auf Spuren der Gesta Francorum Anonymi®, Fulchers von Char- 


31 Dazu M. Schulz, Die Lehre von der historischen Methode bei den Geschichtsschreibern 
des Mittelalters [VI.—XIIL. Jahrhundert] (1909); B. Lasch, Das Erwachen und die Entwick- 
lung der historischen Kritik im Mittelalter [vom VI.—XI. Jahrhundert] (1887). 

35 Fikkehard von Aura, Chronik ad a. 1099. 

36 Dazu Sr. Runciman, The Holy Lance found at Antioch, in: Analecta Bollandiana 68 (1950) 
S.1I7E. 

37 L. Boehm, Studien zur Geschichtsschreibung des ersten Kreuzzugs. Guibert von Nogent 
(Diss. München 1954) S. 121ff. 

38 Ein zahlenmäßiger Vergleich der Palästinapilger im 14. und 15. Jahrhundert auf Grund 
von R. Röhricht, Deutsche Pilgerreisen nach dem Heiligen Lande. 2. Aufl. (1900), ergibt ein 
Ansteigen der Zahl im 14. Jahrhundert, bes. in der zweiten Hälfte. 

39 Ganz abgesehen von der breiten Sagenliteratur in den Romanen und der Poesie, die sich 
schon früh (12. Jahrhundert) der Ereignisse des ersten Kreuzzugs bemächtigt hat und für 
welche z. T. auch unsere Geschichtsschreiber die Grundlage bildeten, wie z.B. für die Ver- 
sifikationen des Fulco und Gilo. — Vgl. H. v. Sybel, Sagen und Gedichte über die Kreuzzüge. 
Kleine Historische Schriften 3 (1880) S. 117. — Zur Sage Gottfrieds von Bouillon vgl. etwa 
M. Einstein, Beiträge zur Überlieferung des Chevalier au Cygne und der Enfances Godefroi, 
in: Romanische Forschungen XXIX, 3 (1911) S. 721ff.; Verf. gibt als Entstehungszeit dieser 
Dichtungen die 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts an. 

# Die anonymen Gesta Francorum wurden u.a. benutzt vom Verfasser der Historia belli 
sacti (Tudebod), von Balderich von Dol, Robert von Reims, Guibert von Nogent, Raimund 
von Agiles, Ekkehard von Aura, Ordericus Vitalis, dem Annalista Saxo, Hugo von Fleury, 
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tres“1, Balderichs von Do1l%, Raimunds von Agiles®, Roberts von Reims“. Freilich 
dürfte für alle die genannten gelten, was Hagenmeyer in bezug auf die Historia Hiero- 
solymitana Fulchers feststellt: seit dem 13. Jahrhundert, als das große kompilatorische 
(für den ersten Kreuzzug aus Albert von Aachen, Raimund und den Gesta Anonymi 
schöpfende) Werk des Wilhelm von Tyrus (gest. um 1185), die „‚Flistoria rerum 
in partibus transmarinis gestarum‘‘ geschrieben war, ging die Zahl der direkten Benutzer 
der ursprünglichen Quellenberichte zurück, und Wilhelm wurde neben Vinzenz 
von Beauvais, seltener auch Sigebert von Gembloux, hauptsächlicher Gewährs- 
mann. Erst nach den Etstdrucken der ursprünglichen Quellen im 16. Jahrhundert griff 
man wieder stärker auf diese zurück. Eine Ausnahme bildete die Flistoria Hierosoly- 
mitana Roberts von Reims, der das ganze Mittelalter hindurch als volkstümlichster 
Kreuzzugs-Berichterstatter galt?”. 

Das Zeitalter des Humanismus wird allgemein als entscheidende Etappe auf dem 
Weg zur „modernen Geschichtsforschung““ bezeichnet. Mit dem italienischen Huma- 
nismus des 15. Jahrhunderts war jenes die Voraussetzung einer jeden systematischen 
Kritik bildende Selbstbewußtsein mählich gereift, das bedenkenlos sich einer ganzen 
Epoche entgegenzusetzen wagte, so daß ein Flavio Biondo klagen konnte, tausend 
Jahre sei die Geschichtsschreibung begraben gewesen; erst sein glückliches Jahr- 
hundert habe sie wieder ans Licht geführt; seit Orosius habe es keine wirklichen Ge- 
schichtsschreiber mehr gegeben, sondern nur leichtsinnige und törichte Skribenten, 
die den Sachverhalt mehr verwirrt als geklärt hätten“. Indes mußten in der von Leo- 


Heinrich von Huntingdom wie in vielen späteren annalistischen Werken, welche die Zeit des 
ersten Kreuzzugs behandeln. — Vgl. L. Brebhier, Histoire Anonyme de la premiere Croisade, 
ed. et trad. (1924) S. XIV fl. 

41 Fulcher wurde im 12. Jahrhundert benutzt von Bartolf von Nangis, Guibert von No- 
gent, Galterius Cancellarius, Ekkehard von Aura, Matthäus von Edessa, Albert von Aachen, 
Ordericus Vitalis, Wilhelm von Malmesbury, Lisiard von Tours, Richard von Cluny u.a. — 
Vgl. Fulcheri Carnotensis Historia Hierosolymitana. Ed. 7. Flagenmeyer (1913) S. 71fl. — 
Auch im 14., 15. u. 16. Jahrhundert finden sich einige Benutzer der Fulcherschen Historia, 
genannt bei Hagenmeyer, a. a. O. S. 87£. 

42 Balderich von Dol war Hauptquelle für Ordericus Vitalis und Vinzenz von Beauvais. 

4 Raimund wurde vor allem von Wilhelm von Tyrus und Vinzenz von Beauvais heran- 
gezogen. 

4 Zu Robert vgl. unten S. 000. 

45 FI]. Hlagenmeyer, ed. Fulcher, S. 90. 

“ F.v. Sybel, Geschichte des ersten Kreuzzugs (1841) S. 149 u. 158; der in der ersten Aus- 
gabe beigegebene Exkurs über „Epochen der späteren Literatur‘ verfolgt namentlich die Be- 
nutzung Wilhelms bis ins 19. Jahrhundert. 

4 Vgl. F. Kraft, Heinrich Steinhöwels Verdeutschung der Historia Hierosolymitana des 
Robertus Monachus. Eine literarhistorische Untersuchung (1905) S. 5ff. — Robert diente vor 
allem den poetischen Bearbeitungen des Kreuzzugsstoffes als Grundlage; Riant (zitiert bei 
Kraft, a.a.O.S.5, Anm. 4) bemerkt, daß Robert allen auf uns gekommenen Gedichten über 
den ersten Kreuzzug als Urschrift gedient habe. — G. Marquardt, Die Historia Hierosolymitana 
des Robertus Monachus. Ein quellenkritischer Beitrag zur Geschichte des ersten Kreuzzuges 
(Diss. Königsberg 1892) S. 62, versucht nachzuweisen, daß auch die Chanson d’Antioche von 
Robert abhängig sei. — Dem entgegen steht A. Hatem, op. cit. Anm. 3, $. 401, mit seiner 
These: ‚Les poemes des Croisades ne doivent rien, absolument rien, @ aucun historien.“ 

4 Zur Orientierung über folgendes vgl. A. v. Srbik, Geist und Geschichte vom deutschen 
Humanismus bis zur Gegenwart I (1950) Kap. 2: „Italienischer und deutscher Humanismus.“ — 
pP. Joachimsen, Geschichtsauffassung und Geschichtsschreibung in Deutschland unter dem 
Einfluß des Humanismus (1910), bes. S.23. — J. Spörl, Mittelalterliches Geschichtsdenken 
als Forschungsaufgabe, in: Historisches Jahrbuch 53 (1933) S. 282. 

“ Flavio Biondo, Ab Inclinatione Imperii Romani Decades III (Basel 1531) S. 150. 
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nardo Bruni und Biondo begründeten Anschauungsweise von der Deelinatio Imperü 
Romani, nach welcher das Römische Reich keine Fortsetzung im mittelalterlichen Im- 
perium gefunden habe, das Mittelalter und damit auch die Kreuzzüge schlecht weg- 
kommen. Im Hochgefühl des Wertes der eigenen, „neuen“ Zeit kehrte man sich be- 
kanntlich der Antike zu und stellte sich bewußt in Gegensatz zum „barbarischen“ Me- 
dium aevum, das nun als überwunden galt. Anstelle der mittelalterlichen eschatologisch 
ausgerichteten Geschichtsauffassung, der augustinischen Weltzeitalterlehre, beginnt 
hier schon die humanistisch-aufklärerische Periodisierung der Weltgeschichte nach 
Altertum — Mittelalter — Neuzeit, welche Christoph Cellarius dann im 17. Jahrhundert 
präzis prägte". 

Die Kreuzzüge gehörten also schon chronologisch jener „Verfallsepoche“ an. 
So ist erklärlich, daß sie in der italienischen humanistischen Geschichtsschreibung des 
15./16. Jahrhunderts kaum Berücksichtigung fanden, geschweige denn quellenmäßig 
kritisch zu eruieren versucht wurden. Wo man sich u.a. mit den Kreuzzügen zu be- 
schäftigen hatte, zeigte sich der humanistische Geist weniger in einer kritischen Durch- 
dringung des Stoffes; es handelt sich auch jetzt noch im Grunde nur um summarische 
Übernahmen des bekannten Tatsachenkomplexes, um Kompilationen aus den wäh- 
rend des späten Mittelalters maßgeblichen Werken des Robert von Reims, des Wil- 
helm von Tyrus und des Vinzenz von Beauvais. So fußt Biondo im dritten und vierten 
Buch seiner zweiten Dekade weitgehend auf Robert5l, genauso wie Platina, der in 
seinem ‚‚Liber de vita Christi ac de vitis summorum pontifium Romanorum‘‘ (1479), das er 
Papst Sixtus IV. überreichte, den Viten Urbans II. und Paschals II. eine Erzählung 
des ersten Kreuzzugs einfügte®?. Antonin und auch der deutsche Naukler benutzten 
fast ausschließlich Wilhelm von Tyrus5®. Das spezifisch Humanistische macht sich viel- 
mehr bemerkbar in der sprachlichen Form, zum geringeren Teil auch in der Behand- 
lung des Inhalts: man spürt nicht mehr die unmittelbare Ergriffenheit und Anteil- 
nahme des Verfassers am religiösen Stoff, welcher mit einer gewissen Trockenheit 
vorgetragen wird, während man sachliche Berichte, wie über Kriegsverhandlungen 
usw., breiter ausgeführt antrifft. Oder der Verfasser scheint sich bei den rationalerem 
Denken unglaubwürdig erscheinenden Vorfällen für seine Person distanzieren zu 
wollen, wie etwa bei der Vision Peters d. Eremiten, die z. B. bei Platina ganz weg- 
fällt, u. ä&. Man gewinnt aus den die Kreuzzüge behandelnden Abschnitten dieser 
Geschichtskompilationen den Eindruck, daß weniger um der Sache willen erzählt 
wird als der Vollständigkeit des Werkes halber; der Verfasser will lückenlos Stoff 
vermitteln, ohne mit der Sache sich zu indentifizieren. 

Ein Musterbeispiel humanistischer Behandlung des Kreuzzugsstoffkreises bietet der 
aus der Florentiner Schule hervorgegangene Benedictus Accoltus (gest. 1465) mit 
seiner Geschichte des ersten Kreuzzugs: ‚‚De bello a christianis contra barbaros gesto pro 
Christi sepulero et Judaea recuperandis‘‘®*, welche übrigens um so bemerkenswerter ist, 


50 Aus den zahlreichen Arbeiten hierzu sei genannt: L. Varga, Das Schlagwort vom 
„finsteren Mittelalter‘ (1932), bes. S. 36fl.; X. Fleussi, Altertum, Mittelalter und Neuzeit in 
der Kirchengeschichte. Ein Beitrag zum Problem der historischen Periodisierung (1921); 
P. Lehmann, Mittelalter und Küchenlatein (1928); jetzt in: Erforschung des Mittelalters (1941) 
S. A6ff., hier bes. S. 49 ff. 

51 Über ihn vgl. Sybel, op. cit. Anm. 46, S. 152. — Daß Robert die Vorlage war, bezeugt 
auch Thomas Dempster im Vorwort zur Accoltus-Ausgabe (Groningen 1731) S. 8, zu Robert 
v. Reims: „... cuius auctoritate, quia praesentis, utitur Flavius Blondus II. Decad. Lib. IV... .“ 

52 Vgl. Sybel, op. cit. Anm. 46, S. 152f. 

53 Ebd. S. 161. 

54 Erstdruck Venedig 1532; weitere Drucke Basel 1544, Venedig 1549; mit gelehrten Noten 
von Th. Dempster, Florenz 1623, zuletzt Groningen 1731, welch letztere Ausgabe hier be- 
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als sie, soweit ich sehe, die einzige geschlossene Darstellung des ersten Kreuzzugs aus 
dem italienischen Humanismus ist. Gleich in der Praefatio dieser „gebildetsten Be- 
arbeitung des Wilhelm von Tyrus“, die Sybel kennt, tritt uns der gelehrte, sprachlich 
an den antiken Schriftstellern geschulte Humanist entgegen, dem es weit mehr um die 
Form als um den Inhalt zu tun war: er will den schlecht überlieferten Stoff in eine ele- 
gante Sprache kleiden. Von Schmerz werde er erfaßt, sagt Accoltus, wenn er daran 
denke, wie wenige von den zahllosen Menschen, welche die Zeitalter bis auf seinen 
Tag hervorgebracht hätten, sich in den Künsten auszeichnen, die man eines freien 
Menschen für würdig hält; für die uns die Natur die Veranlagung gegeben hätte und 
bewirke, „daß wir uns durch sie von den Ungebildeten unterscheiden“. Als er nun 
vor kurzem Bücher gelesen habe über die Taten der Wiedereroberer des Grabes Christi 
und ganz Judäas, die schlecht verfaßt seien und jeden Schmuck der Rede entbehrten — 
womit er offensichtlich seinen Gewährsmann Wilhelm meint — so sei er von Ärger 
darüber erfaßt worden, daß die Taten von solchen Menschen, welche nicht ungleich 
jenen Männern gewesen seien, deren Taten die ersten (griechischen) Geschichts- 
schreiber überliefern, so in Vergessenheit geraten seien; ja er hält diejenigen für un- 
dankbar und sicherlich eines schlimmen Verbrechens schuldig, die — obwohl sie sich 
durch Gelehrsamkeit und Beredsamkeit auszeichneten — diese Geschichte nicht auf- 
geschrieben haben. 

Echt humanistisch ist auch die stark pädagogische Tendenz. Accoltus überliefert die 
unsterblichen Taten jener Kreuzzugshelden — welche unter höchsten Gefahren des 
Lebens Leib und Seele ausbildeten, alle Annehmlichkeiten verschmähten, für den 
Schutz der Religion und das Heil des Menschengeschlechtes kämpften und allein um 
der Tugend (virtus) 5°® willen den Tod dem Leben vorzogen — nicht der Sache wegen, 
sondern weil sie nützliche und anfeuernde Beispiele sein sollen: Pflicht eines jeden edlen 
und dankbaren Geistes sei es nämlich, jene Männer zu loben und für die Nachwelt un- 
sterblich zu machen, welche dutch ihre Tüchtigkeit dem Menschengeschlecht nützlich 
waren; dadurch solle man die Menschen anleiten, ihre Sitte nachzuahmen. Denn auf 
Tugend, Ruhm und Namen jener Männer, wenn sie im Gedächtnis lebendig wären, 
würden vielleicht viele aus Ehrfurcht oder Scham oder auch wegen der Hoffnung auf 
himmlische Glückseligkeit zur selben Tüchtigkeit angespornt und die heutzutage be- 
sonders große Sündhaftigkeit zerstört werden. 

Die Menschen sollen also durch das Lesen eines solchen Buches erzogen werden, 
ihre geistigen, seelischen und körperlichen Kräfte zur Entfaltung zu bringen, d. h. sich 
allseitig zur Vollkraft des Menschentums zu entwickeln. Der Heilige Krieg erscheint 
hier nicht mehr als die durch die Kreuzfahrer gewirkten „Gesta Dei‘, sondern als ein 
Werk menschlicher Tapferkeit und Tüchtigkeit. Von daher auch ist zu verstehen, daß 
gerade in Humanistenkreisen der Ruhm und die moralische Größe jener Kreuzzugs- 
helden, auf die sich die Geschichtsschreibung von Anfang an konzentriert hatte, mit 
Vorliebe verkündet wird: daß man neben Saladin, Alexios, Romanos, Michael von 
Konstantinopel Namen wie Gottfried von Bouillon, Balduin, Boemund von Tarent 


nutzt wurde. — Accoltus’ Werk erfreute sich besonderer Beliebtheit; es wurde in verschiedene 
Volkssprachen übersetzt: ins Französische Paris 1620, ins Italienische Vinegia 1543, 1549, 
1552; ins Deutsche von A. v. Eppendorf, Straßburg 1551, als: Benedictus von Areto „Der 
Histori von dem heerzuge christlichen namens zur errettung des heyligen Landes“. Vgl. 
A. Potthast, Bibliotheca Medii Aevi. 2. Aufl. I (1896) S. 5, „Accoltus“. — Die Geschichte 
schließt mit dem Tode Gottfrieds von Bouillon. 

55 Sybel, op. cit. Anm. 46, S. 160. 

®aDie wohl jüngste Arbeit hierzu von /. Lankes, Das Geschichtsbild der römischen Antike 
und der Begriff der Virtus bei den Florentiner politischen Humanisten des 14.—16. Jahrhunderts 
(Diss. Freiburg 1948), konnte leider nicht eingesehen werden. 
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und Tancred auch etwa in Werken wie dem des Venetianers Johann Baptist Egna- 
tius, „De exemplis illustrium virorum“ , aufgenommen findet®®, 

Zwar steht bei Accoltus das religiöse Anliegen des Heiligen Krieges gegen die 
„Barbaren‘‘ noch durchaus im Mittelpunkt der Darstellung — schrieb er doch unter 
dem Eindruck der Türkensiege! Indes scheinen dem Verfasser mehr die nach seiner 
Meinung vorwiegend um des Ruhmes willen vollbrachten Taten Bewunderung ab- 
zunötigen als der dahinterstehende religiöse Idealismus. Knapp und sachlich schildert 
er den Verlauf, „mehr mit humanistischem, als mit aszetischem Sinn“ (Sybel), ohne 
dabei etwa auf die in der gleichzeitigen Sagenliteratur und Poesie so breit ausgeführten 
wunderbaren Vorkommnisse der Vision Peters, der Erscheinung der Hll. Georg und 
Demetrius, der Auffindung der Heiligen Lanze usw. näher einzugehen bzw. sie über- 
haupt zu berühren. Die kurzen Erwähnungen derartiger Geschehnisse leitet er meist 
ein mit unpersönlich-vorsichtigen Wendungen, wie „Tradunt enim quidam scriptores‘®”, 
„Referunt nonnulli‘‘ 8, ‚vera enim dicebantur‘ ® usw. Die Vision Peters wird nur mit einem 
Satz abgetan®, 

Accoltus schrieb als bewußter Humanist mit historischem Interesse. Um so er- 
staunter ist man — angesichts des allgemeinen Rufes, zu den historischen Quellen zu- 
rückzukehren —, daß hier in keinerlei Weise eine wirkliche Auseinandersetzung mit 
einer Quelle zu erkennen ist. Jene Epoche konnte eben aus ihrer das Mittelalter ab- 
wertenden Anschauungsweise den ernsten Willen dazu nicht aufbringen. Zudem gehört 
es offensichtlich zum Wesen jener aufblühenden Geschichtswissenschaft, daß sie sich, 
zunächst wenigstens, vornehmlich patriotischer Stoffe annimmt; und die Kreuzzüge 
bildeten keinen Wesensbestandteil der italienischen Stadt- und Verfassungsgeschichte, 
welcher das Hauptinteresse der italienischen Humanisten galt. Wie ganz anders, viel 
organischer fügten sich die Kreuzzüge hingegen in das zur Verherrlichung der Fran- 
zosen im Auftrag Ludwigs XII. geschriebene Werk des Paulus Aemilius (gest. 1529): 
„De rebus gestis Francorum‘‘, ein“, wobei übrigens bemerkenswert ist, daß Aemilius 
nicht, wie seine Zeitgenossen, nur aus Wilhelm von Tyrus und Robert, neben den 
neueren Biondo, Antonin und Platina, seine Kenntnisse schöpfte, sondern auch auf ur- 
sprüngliche Quellen — Albert von Aachen und Guibert von Nogent — zurückgrifl. 

Anders als in Italien war die Lage des Humanismus in Deutschland. Auch 
hier war das humanistische Denken eingedrungen, ‚hat Bildungs- und Erkenntniswille 
erregt‘ (Srbik), doch war es hier weit mehr auf die lebendige Kraft mittelalterlich-christ- 
lichen Denkens gestoßen und mit diesem eine Einheit eingegangen. Der säkularisie- 
rende Geist des italienischen Humanismus fand weniger Boden; er brach sich an einer 
mit religiösen Problemen ringenden, in seiner Gläubigkeit noch ganz im Mittelalter 
wurzelnden Volksschicht®2. Die aufklärerische Zäsur Mittelalter — Neuzeit fand zu- 
nächst keinen Eingang; man hielt fest an der Auffassung von der translatio imperii. 
Humanistisch war weniger der Inhalt der Geschichtsschreibung als die Form sowie die 
Art des Forschens®®. 


56 Joannis Baptistae Egnatii viri Doctissimi de exemplis Illustrium virorum Venetae civitatis 
. atque aliarum Gentium (Venetiis 1554). Zu Gottfried ebd. S. 84, 138£.; Tancred S. 217; 
Balduin S. 217; Boemund S. 227, 255£. 

570, Accoltus (1731),.814: 8% Ebd.S. 218. „.® EbdiHS.16. ,.%% Ebd.,S.14. 

61 Pauli Aemilii Veronensis de rebus gestis Francorum libri IIII. Vaemundantur in aedibus 
Jodoci Badii Ascensi (nach 1500). — Eine ausführliche Geschichte des ersten Kreuzzugs gibt 
er im 4. Buch, S. 94. 

62 Zur geistig-religiösen Struktur des spätmittelalterlichen Bürgertums vgl. u.a. W. Andreas, 
Deutschland vor der Reformation. Eine Zeitenwende (5 1948); 7. Heimpel, Das Wesen des 
deutschen Spätmittelalters, jetzt in: Der Mensch in seiner Gegenwart (1954), S. 109 ff. 

63 Joachimsen, op. cit. Anm. 48, S. 22. 
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Die deutsche, noch ganz auf dem Boden alter Kirchlichkeit stehende patriotische Ge- 
schichtsschreibung um 1500: der um Maximilian I. sich entfaltende sogenannte „ältere 
deutsche Humanismus“, repräsentiert durch Namen wie Trithemius, Wimpfeling, 
Brant, Naukler u. a., stellte sich nicht in Gegensatz zum Mittelalter, sondern begeisterte 
sich vielmehr an der deutschen Vergangenheit: „Was sind Griechen und Römer gegen 
unsern Karl, die Oitonen, Heinriche, Friedriche® Wieviel höher stehen die Unsern mit ihren 
Ruhmestaten im Dienste Gottes und des Christentums als jene Helden mit ihrer unlauteren 
Herrschsucht ! .. .“% Der Austuf Heinrich Bebels kennzeichnet den Standpunkt dieser 
Gelehrtengeneration, die, getragen von deutschem Stammesstolz, jene Punkte der Ge- 
schichte aufsuchte, die am besten geeignet waren, die Größe deutscher Vergangenheit 
darzutun. Hier mußten also auch die Kreuzzüge im Gesamt eine andere Wertung fin- 
den als in der italienischen Geschichtsschreibung der Epoche. Wenn sich die Begeiste- 
tung verdichtete bei jenen Hertschergestalten,. die am glänzendsten das mittelalterlich- 
römische Kaisertum im Sinne des christlichen Imperiums zu repräsentieren schienen — 
bei Karl d. Großen, Otto d. Großen, Friedrich Barbarossa usw. ‚während Heinrich IV. 
und Friedrich II. meist negativere Beurteilung fanden —, so spielten die Kreuzzüge 
ihre Rolle als Aufgabe und Ausdruck der mittelalterlichen Idee von der Schutzherr- 
schaft des Kaisertums über das Christentum. Zudem war seit dem Fall von Konstan- 
tinopel das Interesse an diesen zu den Ruhmestaten des Mittelalters gehörenden Glau- 
benskämpfen gegen die Türken wieder wach geworden und hatte erneut Aktualität 
erhalten. Vor allem um und nach 1500 entstanden unter dem Eindruck der immer 
drohender werdenden Türkengefahr eine ganze Reihe von Schriften, die sich speziell 
mit der „Türkenfrage‘‘ beschäftigten® und gedanklich meist anknüpften an die be- 
rühmten Reichstagsreden Enea Silvio Piccolominis, aber doch nur verhältnismäßig 
wenige ausführlichere historische Rückblicke auf die Kreuzzugszeit im Gefolge hatten. 
In diesen Zusammenhang gehört zweifellos Sebastian Brants ‚De origine et conmer- 
satione bonorum regum et laude civitatis Fierosolymae cum exhortatione eiusdem‘‘%%: eine Ge- 
schichte Jerusalems von den biblischen Zeiten bis auf die Zeiten Brants, wobei orga- 
nisch die Kreuzzüge eingefügt sind, am eingehendsten naturgemäß der erste, mit der 
Einnahme Jerusalems endende. Hier ergeht sich Brant mit einer gewissen Freude in 
der im Rahmen des Ganzen verhältnismäßig ausführlich wiedergegebenen Clermonter 
Predigt Papst Urbans II., die im Tenor stark den Türkentraktaten des 16. Jahrhunderts 
ähnelt®”. Als „gute Könige“ erscheinen in dem Werk diejenigen, welche die Christen- 
heit vor den Heiden geschützt haben — seien es Ungarn, Sarazenen oder Türken — 
wie besonders Karl d. Große, dessen Orientzug nach der mittelalterlichen Legende 
erzählt wird®®, Otto d. Große als siegreicher Ungarnkämpfer, Otto II. als Verteidiger 
gegen Ungarn und Sarazenen, Friedrich Barbarossa als großer Initiator des dritten 
Kreuzzugs; oder von den Päpsten Leo IX. als Wiederhersteller des 1015 zerstörten 
Heiligen Grabes usw. Heinrich IV. dagegen erscheint als verruchter Mensch besonders 
deshalb, weil er die Fürsten durch Beschäftigung mit inneren Angelegenheiten von 
dem Zug ins Heilige Land abgehalten habe. 


4 Fl. Günter, Das Mittelalter in der späteren Geschichtsbetrachtung, in: Historisches Jahr- 
buch 24 (1903) S. 4. 65 Von Wimpfeling, Brant, Hutten, Celtis, Aventin u. a. 

66 Basel 1495, mit einem Anhang „De Lausis amissionis terrae sanctae; cum exhortatione 
eiusdem recuperandem“. — Vgl. auch Joachimsen, op. cit. Anm. 48, S. 62. 

6” Rede Urbans in der Ausgabe Basel 1495 K III. 

°® Für die mittelalterliche Vorstellung von Karl d. Großen maßgeblich P. Lehmann, Das 
literarische Bild Karls d. Großen vornehmlich im lateinischen Schrifttum des Mittelalters, in; 
Sitzungs-Berichte der Bayerischen Akademie (1934) Heft 9; St. Runciman, Charlemagne and 
Palestine, in: The English Historical Review 50 (1935) S. 606ff.; R. Folz, Le souvenir et la Le- 
gende de Charlemagne dans ’Empire germanique medieval (1950). 
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Auch Brants Zeitgenosse und Landsmann, der patriotische Jakob Wimpfeling, 
fügt Erörterungen über die Kreuzzüge in seine „Epitome rerum Germanicarum‘‘® ein, 
die freilich sehr kurz und durchaus wertlos sind. Bezeichnend ist jedoch die Art und 
Weise des Einbaues in diesem ersten Versuch eines Abrisses der deutschen Geschichte, 
in deren Hauptteil Wimpfeling anhand der deutschen Herrscher, beginnend mit Ario- 
vist als dem „primus Germanorum rex“, bis Maximilian I., über alle ihm wesentlich 
scheinenden Ereignisse knapp handelt. Die Kreuzzüge sind jeweils unter dem be- 
treffenden König oder Kaiser nach ihrem äußeren Verlauf erzählt, und zwar unverkenn- 
bar mit einer gewissen Tendenz, wie sie überall bei Wimpfeling zu spüren ist. So etwa, 
wenn das Kapitel über Heinrich IV.’ eingehend vom ersten Kreuzzug spricht, wäh- 
rend es die für den Herrscher ungünstig wirkenden kirchenpolitischen Geschehnisse 
fast ganz übergeht. Beginnend ‚Sub Henrico Quarto Imperatore, Urbanus II in Gallis 
apud Clarum Montem concilium celebravit‘‘, scheint er hier den Kreuzzug mit der deutschen 
Geschichte in unmittelbaren Zusammenhang bringen zu wollen; denn nichts wird 
von der Nichtteilnahme Heinrichs gesagt, welcher Umstand bei anderen zeitgenössi- 
schen Historikern ja gerade Grund zu einer negativeren Beurteilung abgibt. Daß 
Wimpfeling in Auswahl nur wenige der teilnehmenden Fürsten nennt, mag seine 
Gründe haben: er spricht zunächst von Peter d. Eremiten, ‚‚vita clarus, incomparabili 
sanctitate ac innocentia paeditus“‘, der ‚„„Germanos, per Pannoniam iter faciens, Constantinopolim 
usque perduxit“‘ ; dann von Gottfried von Bouillon, den er weitaus am meisten rühmt. 
Sicherlich liegt der Grund für die rühmende Erwähnung beider nicht allein in der 
Tatsache, daß sie die volkstümlichsten Gestalten waren; sondern Peter führte die Deut- 
schen, und Gottfried war Lothringer: hier drückt sich der patriotisch gesinnte Elsässer 
aus, der im selben Kapitel mit Stolz das Deutschtum Brunos von Köln, des Gründers 
des Kartäuserordens, betont, dessen ‚sich nicht unwürdig unsere Germania erfreue‘‘”‘. Von 
weiteren Fürsten nennt Wimpfeling nur noch Raimund (von St-Gilles) — und zwar 
als Sohn Wilhelms von Österreich, also 2ls Habsburger — und Boemund, den er in 
verwandtschaftliche Beziehung zu Raimund bringt”?. Nichts erwähnt der erbitterte 
Franzosenfeind von den französischen Fürsten Adhemar von Puy und Stephan von 
Blois. Im Kapitel „De Conrado III“?® spricht er zunächst von Bernhard von Clairvaux 
als „„Germanis imperatoribus familiarissimus vir“, auf dessen Aufrufe hin „‚szatim igitur, 
Conradus Svevus . . . nomen in militiam dedit, multique ex Germanis Principes Praesulesque . . .“, 
um dann in der üblichen knappen Weise über einige Ereignisse zu referieren und erst 
ganz am Schluß den französischen König Ludwig VII. als Verbündeten zu nennen. 
Kapitel 32 über Friedrich Barbarossa”* — eines der längsten der Epitome — nimmt 


% Erstdruck 1505; hier benutzt die Ausgabe: Germanicarum Epitome Auctore Jacobo 
Wimphelingo (Hannoviae 1594). — Zur historiographischen Bedeutung Wimpfelings vgl. vor 
allem die einschlägigen Ausführungen bei F. Schnabel, Deutschlands geschichtliche Quellen und 
Darstellungen I: Das Zeitalter der Reformation [1500—1550] (1931); P. Joachimsen, Jakob 
Wimpfelings Epitome rerum Germanicarum. Festschrift H. Grauert (1910); ders., op. cit. An- 
merkung 48, S. 64ft. 

”° Epitome cap. 29: „De Henrico IIII“, S. 64 fl. 

71 In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß Wimpfeling in seiner „Germania“ das Deutsch- 
tum der Stadt Köln verteidigt: „Der Kaiser sagt, daß die Agrippiner, das sind die Kölner, in Nieder- 
deutschland italisches Recht besitzen, wie dies in den Rechtsbüchern im 1. Buch, de censibus, zu finden ist“ 
(2. Zeuge); „Ammianus Marcellinus schreibt, daß die Stadt der Agrippiner, Köln, eine namhafte 
Stadt sei in Deutschland : eben dasselbe sagt er auch von Trier . . .“ (3. Zeuge). — Vgl. von J. Wimpfe- 
ling, Germania, übers. und erl. von E. Martin (1885) S. 43. 

?2 Epitome cap. 29, S. 66: „Hoc tempore fuisse constat Raymundum, Guilhelmi Austriae ducis 
flium, cui Antiochia (quae olim Reblata dicta est) cum ducatu commissa fuit.““ 

” Ebd. cap. 31, S.70f. * Ebd. cap. 32, S. 72fl. 
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die Gelegenheit wahr, vom dritten Kreuzzug in rühmlicher Weise für diesen „gloriosis- 
simus Germanorum Imperator‘ zu sprechen, der in den Wogen eines reißenden Flusses 
im Morgenland den Tod fand: er, der allein hätte Saladin besiegen können, ‚Eo enim 
solo Principe Saladinus vinci potmisset“. 

Die an sich unbedeutenden und wenig originellen Ausführungen zeigen doch in 
etwa die Stellung der Kreuzzüge als Ereigniskomplex des Mittelalters innerhalb der 
älteren deutschen humanistischen Geschichtsschreibung überhaupt: ist die Haltung 
gegenüber dem Mittelalter hier eine wesentlich positivere als bei den Italienern, so 
haben doch die Kreuzzüge auch hier nirgends eine eigene Darstellung gefunden; sie 
wurden lediglich berücksichtigt, soweit sie in den Rahmen der deutschen Geschichte 
paßten und dieser zum Ruhme gereichen konnten. Bezeichnend für diesen Sachverhalt 
ist auch, daß kein einziger Kreuzzugsgeschichtsschreiber des 12. Jahrhunderts in den 
damals so rege betriebenen Quellenforschungen eine Rolle spielte; man begeisterte sich 
an Jordanes, Paulus Diaconus, Otto von Freising, wie überhaupt an den Historio- 
graphen der deutschen Kaiserzeit”5, Während aber z. B. Ekkehard von Aura als Quelle 
für Heinrich IV. verschiedentlich in Anspruch genommen und seine Chronik bereits 
1515 gedruckt wurde, kannte man noch nicht sein Werk Alierosolymita, das erst 
1717 in der Edition von Martene Aufnahme fand. Keiner der mehr oder weniger 
ausführlichen Überblicke über die Kreuzzüge in den damaligen Geschichtsabrissen be- 
ruht auf den seit Ende des 12. Jahrhunderts immer mehr verkümmerten ursprüng- 
lichen Quellen, außer Robert; neben den noch häufig herangezogenen spätmittelalter- 
lichen Kompilationen liefern für das 16. und z. T. auch noch 17. Jahrhundert vor- 
nehmlich die betreffenden Abschnitte bei Biondo, Antonin, Platina, dann Aemilius, 
auch Naukler, das Material. 

Vergegenwärtigt man sich die Begeisterung und die Nachwirkungen, welche die 
Türkenreden Pius’ II. auslösten — die auch den sonst so kühlen Wimpfeling zu einem 
leidenschaftlicheren Ton bewegten”®, so ist man erstaunt, daß die deutsche Geschichts- 
schreibung sich nicht intensiver und unmittelbarer mit den ersten Zügen gegen die 
Heiden befaßte. Der Grund dafür lag offensichtlich darin, daß diejenigen Kreuzzüge, 
an denen deutsche Herrscher teilhatten, letztlich von politischer Erfolglosigkeit be- 
gleitet waren, während der Siegeszug der ersten Bewegungen Verdienst der Franzosen 
gewesen ist. 

Anderseits läßt sich eine Nachwirkung des Falls von Konstantinopel und der Türken- 
reden Enea Silvios in den mehr am Rande der reinen Historiographie liegenden vo/&s- 
Zümlichen Literaturgattungen feststellen. Nicht nur, daß das deutsche Volk sich für die 
Stoffkreise aus der Heldenzeit der ersten Kreuzritter wieder stärker interessierte, sondern 
auch in den Reiseberichten der in der zweiten Hälfte des 15. und im ersten Drittel des 
16. Jahrhunderts wachsenden Zahl von Palästinapilgern’?? nehmen neben den geogra- 
phischen und informatorischen Teilen historische Rückblicke nun einen breiteren 
Raum ein. So schiebt der Ulmer Dominikaner-Lesemeister Felix Fabri, der in seinem 


” Vgl. A. v. Srbik, op. cit. Anm. 48, S. 47ff. ; Joachimsen, op. eit. Anm. 48, S. 113£. 

”® Epitome cap. 62, S. 189ff.: „Ad universos Germaniae Principes“, und cap. 63, S. 192f.: 
„“4d Maximilianum Romanorum Regem“‘, wotin diesem seine Aufgabe als Verteidiger der Chri- 
stenheit, als ‚‚ecclesiae patronus“‘, „fidelium defensor“, als ‚‚dux et caput militiae Christianae‘‘ nahe- 
gelegt wird. — Begriffe wie „‚militia Christi“, ‚fidelium defensor‘ usw. werden in den Türken- 
aufrufen der Humanistenzeit genauso angewandt wie in den mittelalterlichen Kreuzzugs- 
aufrufen. Freilich tragen die Türkenaufrufe schon insofern einen ganz anderen Charakter, als 
sie sich nicht mehr auf die alttestamentlichen Prophetien stützen und meist stark ausgeprägte 
national-patriotische Züge tragen, sich politisiert haben. 

7? Röhricht, op. cit. Anm. 38, S. 6. 
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„Evagatorium‘‘'®, der bedeutendsten und ausführlichsten Reisebeschreibung des spä- 
teren Mittelalters, über seine zwei Pilgerfahrten nach Palästina (1480 und 1483) be- 
tichtet, in den ersten Teil seiner teils geographischen, teils historischen Ausführungen 
eine Beschreibung und Geschichte der Stadt Jerusalem von den Anfängen bis auf seine 
Gegenwart ein, wobei der erste Kreuzzug einläßlicher behandelt wird”®. Er beginnt die 
Darstellung mit den Ereignissen vor 1095: verschiedenen Konzilien, der legendären 
Geschichte des Othus, der großen Wallfahrt Siegfrieds von Mainz 1064, dem Vorrücken 
der Türken usw., um dann die üblichen bekannten Ereignisse in gläubiger, dem huma- 
nistischen Geist durchaus abholder Weise zu schildern: die Legende Peters, das Konzil 
von Clermont, den Ruhm Gottfrieds als oberstem Führer, die Einnahme Antiochiens 
mit der Auffindung der heiligen Lanze und so fort bis zur Einnahme Jerusalems. 
Daran fügt er einen Katalog der Könige von Jerusalem mit kurzen Charakterisierungen 
der Regierungszeiten, wobei wieder Gottfried und Balduin einen besonderen Platz 
einnehmen; dann folgt die Geschichte Jerusalems bis auf seine Zeit, wobei jeweils die 
Kreuzzüge kurz erörtert werden. Als Quellen gibt Fabri selbst die damals bekannten 
an: Vinzenz von Beauvais und Wilhelm von Tyrus — der Quellenfrage ist hier nicht 
weiter nachzugehen®", 

Jedenfalls handelt es sich hier um einen vom Humanismus kaum berührten Zweig 
der Literatur, der einen aufschlußreichen Beitrag zur Frage der Anteilnahme des Volkes 
an den Geschicken des Heiligen Landes liefert. Freilich können solche Reisebeschrei- 
bungen nicht als Geschichtsschreibung im strengen Sinne gelten, wenngleich sie für 
uns heute wertvolle historische Quellen darstellen; es waren aus dem Volk entstandene 
und in erster Linie dem weniger humanistischen Volksgeschmack entgegenkommende 
instruktive Berichte und Anweisungen für das Heilige Land — die Sehnsucht vieler —, 
über seine Einrichtungen, Lokalitäten, über die Reiseroute usw., wobei naturgemäß 
geographische Exkurse einen sehr breiten Raum einnehmen. Die eingefügten histori- 
schen Abschnitte tragen den gleichen rein kompilatorischen Charakter wie diese Be- 
schreibungen im Ganzen®!. Sie bilden in gewissem Sinne eine Mittelstufe zwischen 
Geschichtsschreibung und schöner Literatur, indem ihre Nachrichten wohl durch Ver- 
schmelzung der üblichen Quellen mit den hauptsächlich durch die Gottfriedromane ins 
Volk gedrungenen sagenhaften Stoffen entstanden sind. 

Das nun immer stärker auch ins literarische Leben einbezogene, vielseitig interessierte 
deutsche Bürgertum des 16. Jahrhunderts bot überhaupt einen günstigen Boden für 
die Aufnahme der seit den Tagen der Kreuzzüge selbst dem Abendland ständig zugetra- 
genen und vornehmlich durch die französische Poesie vermittelten, ins Wunderbare, 


78 Fratris Felicis Fabri Evagatorium in Terrae Sanctae, Arabiae et Egypti peregrinationem 
edidit Cunradus Dietericus Hassler, in: Bibliothek des Literar. Vereins in Stuttgart II (1843), III 
(1845), IV (1849). — Vgl. dazu Röhricht, op. cit. Anm. 38, S. 163. — Fabris Evagatorium er- 
schien in deutscher Sprache gedruckt 1556, 1557, 1560 und dann im Reyßbuch 1584 und 1662. 
— Vgl. Potthast, op. cit. Anm. 54, Bd. I, S. 442. 

”® Ed. Hassler II, S. 262ff.: „Qualiter Jerusalem capta fuit per nostros populos.‘“ — Fabri gibt 
fälschlicherweise als zur Zeit des ersten Kreuzzugs herrschenden deutschen Kaiser Hein- 
rich III. an. 


80 Ed. Hassler, II, S. 255: ‚,... et in tantum crevit numerus exercitus Dei viventis, quod Guilelmus 
dicit ...“ ; S. 156 empfiehlt er: ‚„Ouanta autem pericula populo Dei acciderint ex defectu necessario- 
rum ... non facile narrari potest. Si cui tamen placet de his legere videat in Vincentio Bellovacens, in 


Speculo Histo. Lib. 26 cap. 92, et in Chron. Ant. tit. 16 part. II c. 13, et in Fortalitio fidei de 97. 
bello Christianorum cum Sarracenis, et in Chron. Martin. de Heinrico 3. et in Nic. de Lyra super Apoe. 
Cap. 16 et sequentibus.‘“ — Ferner S. 265: daß der vom Berge Oliveti herabsteigende Miles der 
Erzengel Michael gewesen sei, sei kein Zweifel, ‚‚ve/ ut Legenda Lomb. dicit, sanctus gloriosus miles 
BIZERR N 


81 Röhricht, op. cit. Anm. 38, bes. S.8 u. 25, S.30, Anm. 10. 
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Wirklichkeitsferne erhobenen Stoffkreise jener Zeit der ersten Kreuzfahrer. Die wach- 
sende Wißbegierde einer breiteren Schicht konnte nun mit dem Buchdruck mählich 
befriedigt werden; noch ganz in der spätmittelalterlichen legendären Vorstellungswelt 
wurzelnd, berauschte sie sich an den außergewöhnlichen Dingen aus der Blütezeit des 
Rittertums und bestaunte die Taten der großen Helden. Bezeichnend für die Art der 
Interessiertheit dieser bürgerlichen Welt des 16. Jahrhunderts am Heiligen Land, für 
ihre Anteilnahme auch an den Geschehnissen des ersten Kreuzzuges ist das 1584 
gedruckte ‚‚Reyßbuch des heyligen Lands“ : eine Sammlung von Reise- und Tatenberichten 
von „solchen, die selbst ins heylige Land gezogen sind“, vom 12. bis 16. Jahrhundert. 
Es beginnt mit einer Beschreibung des ersten Kreuzzugs, einer Übersetzung der 
Kreuzzugsgeschichte des Robert von Reims®, 
Beredtes Zeugnis für das Interesse an den Kreuzzügen aber legen vor allem die 
ersten Drucke und Übersetzungen einiger Augenzeugenberichte ab, zumal heute be- 
kannt ist, wie sehr zur Zeit der Wiegendrucke auch praktische Gesichtspunkte, ins- 
besondere der der Nachfrage, für die Wahl der zu druckenden Texte bestimmend mit- 
wirkten. Zunächst suchte man den Massenbedürfnissen, namentlich der Geistlichkeit, 
entgegenzukommen; die Erzeugnisse der ältesten Druckereien tragen — am längsten 
in Deutschland — vorwiegend geistlich-volkstümlichen Charakter®®. Aus dem Bereich 
der Kreuzzugsliteratur war der erste Kreuzzug als sprechendster Ausdruck des ritter- 
lich-religiösen Geistes der früheren Jahrhunderte mit seinen Legenden- und Sagen- 
bildung geradezu provozierenden Gestalten eines Peter von Amiensund Gottfried 
von Bouillon naturgemäß am vorzüglichsten geeignet, einen breiteren Leserkreis 
anzusprechen. Eines der ersten Bücher, die überhaupt gedruckt worden sind, ist die 
während des Mittelalters weitest verbreitete und volkstümlichste unter den Kreuzzugs- 
geschichten®®, die Historia Hierosolymitana des Robert von Reims. Bei späteren 
Benutzern vermischte sich seine Erzählung stark mit der mündlichen Überlieferung, 
ähnlich wie die Geschichte des Wilhelm von Tyrus. Diese Popularität Roberts — 
eine ähnliche Volkstümlichkeit, wie sie in Frankreich gleichzeitig der phantastische 
altfranzösische Roman vom Herzog Gottfried genoß®° — mag wohl in erster Linie 
auf den anspruchslosen, weniger rhetorischen Stil zurückzuführen sein, der das Volk 
mehr ansprechen mußte als etwa die schwülstige Redeweise eines Guibert oder Radulf 
von Caen. „Abscondita rusticando eluidare quam aperta philosophanda obnubilare‘‘®® ist die 
angestrebte Darstellungsweise Roberts: gerade das Gegenteil des Zieles Guiberts, die- 
jenigen Dinge der Geschichte aufzusuchen, die etwas dunkel und verworten sind, und 
eine nachlässige Diktion zu meiden®?. Erstmalig 1472 gedruckt zu Köln, folgen weitere 
Drucke Roberts 1533 zu Basel, 1584 bei Reuber®, Übrigens ist Roberts Historie außer 


#2 Reyßbuch des heyligen Lands (Frankfurt 1584). In der Vorrede heißt es: „Das ist ein 
gründlich beschreibung aller und jeder Meer und Pilgerfahrten zum heyligen Lande, so bißhero in Zeit 
dasselbig von den Ungläubigen erobert und inn gehabt, beyde mit bewehrter Hand und Kriegßmacht zu 
wider eroberung deren Land, denn auch daß Andacht und christlicher anmutung zu den heyligen Orten 
von vielen Fürsten, graffen, Freyen, Rittern, von Adel und anderen fürtrefflichen Ehr und Tugendliebenden 
geistlichs und weltlichs Stands Herren zu Wasser und Land vorgenommen, ins Werk gericht und durch 
wunderlich Abenteur auch unglaublich große gefahr Leibs und Guts vollbracht.“ — Dieses Reyßbuch, 
im 16./17. Jahrhundert außerordentlich beliebt, enthält in der Ausgabe 1584 18 Fahrtenbeschtei- 
bungen; in der Ausgabe von 1609 um drei weitere vermehrt. Weitere Ausgaben 1629 und 1659. 
— Vgl. Kraft, op. cit. Anm. 47, S. 37. 

#2 K. Haebler, Handbuch der Inkunabelkunde (1925) S. 180f. 

%4 Kraft, op. cit. Anm. 47, S. 4, nennt 94 Handschriften, die von Robert auf uns gekommen 
seien; $. 153 gibt er ein Verzeichnis derselben. Das ist eine sehr beachtliche Zahl gegenüber 
etwa nur 15 Hss. der Historia Fulchers. 

#5 Ebd. S.8. °% Migne PL 155, 670. 8” Migne PL 156, 749. 

#8 Kraft, op. cit. Anm. 47, S. 8. — Potthast, op. cit. Anm. 54, II, S. 978. 
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der des Wilhelm von Tyrus die einzige Kreuzzugsgeschichte, die in Volkssprachen 
übersetzt worden ist; Kraft sucht nachzuweisen, daß schon die in der Literatur (auch 
noch bei Sybel) als Volksbuch, und zwar als Version des französischen Romans „Les 
Faicts et gestes du preux Godeffroy de Boulion“‘ geltende Darstellung, die 1482 in Augsburg 
bei Bäumler als ‚‚Alistoria von der Kreuz fahrt“ gedruckt wurde, eine Übersetzung Roberts 
sei®®. Es folgten 1486 eine Übersetzung ins Niederländische, 1552 ins Italienische, 
außerdem drei weitere deutsche Übertragungen, zuletzt gedruckt in dem erwähnten 
„Reyßbuch des heyligen Lands“ von 1584%, Robert steht hier als Rupert Abt zu 
Bergen an erster Stelle, und zwar in einer für Auffassung und Verbreitung seiner 
Geschichte sehr bezeichnenden Gesellschaft: zusammen nämlich mit den Reisebe- 
schreibungen Fabris, Tuchers und Breidenbachs. 

Im 16. Jahrhundert erfuhr von den Augenzeugenbetichten des ersten Kreuzzugs 
außer Robert nur noch Albert von Aachen eine Drucklegung 1584; im übrigen 
schöpfte man seine Kenntnisse weiterhin vor allem aus der Flistoria transmarina des 
Wilhelm von Tyrus, welche nach ihren ersten lateinischen Drucken 1549, 1564, 
1583 und 1611 als maßgebende Quelle neben Albert bis ins 19. Jahrhundert vollends 
die Herrschaft antreten sollte?l, 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um darzutun, wie stark im Volk die Tradi- 
tion der Ereignisse der ersten Kreuzzugszeit auch in historischer Form fortlebte. Sie 
war freilich mehr durch die schönliterarischen Verherrlichungen der Gestalten in Sage 
und mündlicher Überlieferung genährt als durch die reine Geschichtsschreibung, 
welche in anderen. Kreisen gelesen wurde, so daß die exakte Geschichtswissenschaft des 
19. Jahrhunderts beginnen mußte mit einer Scheidung zwischen romanhafter und histo- 
rischer Überlieferung ?. Der mehr volkstümliche Überlieferungszweig (in Reisebüchern, 
Übersetzungen usw.) zeigte sich kaum berührt vom humanistischen Geist; im Mittel- 
punkt der Betrachtungen stand immer noch das religiöse Verdienst jener bewaffneten 
Jerusalempilger, die ja für die im 15./16. Jahrhundert unter dem Eindruck der Türken- 
siege stehenden Wallfahrer ein stark idealisiertes Vorbild abgaben, dem es nachzueifern 
galt. In einer Hinsicht allerdings machte sich auch hier, wie seit dem 14. Jahrhundert 
in der Poesie, ein weltlicherer Zug geltend: nämlich in der mählichen Ablösung der 
religiösen Begeisterung durch eine wachsende Ergötzung am Abenteuerlichen®®, 


Aus dem reichen Strom der wissenschaftlichen und volkstümlichen Bemühungen 
des 15./16. Jahrhunderts im italienischen und deutschen Raum um das hohe Mittelalter 
wurden einige Schriften herausgegriffen, um die Beurteilung der Kreuzzüge bei den 


8 Kraft, op. cit. Anm. 47, S. 1f.; Sybel, op. cit. Anm. 46, S. 157. 

®0 Vgl. Anm. 82. Die erste Beschreibung ist betitelt: ‚„‚Ruperti Abts zu Bergen beschreibung des 
gewaltigen Heerzugs der Christen ins FH. Landt in Jahr 1095 unter Hertzog Gotifrieden von Bulion ge- 
schehen, damals Jerusalem sampt dem gantzen FH. Land von ihnen erobert unnd eyngenommen.“ 

91 Sybel,op.cit. Anm. 46, S.149, spricht von einer dreischichtigen Überlieferung der Ansicht 
vom ersten Kreuzzug, die geraume Zeit gesondert nebeneinander herliefen: die Quellen — die 
Sage — Wilhelm von Tyrus. Anfänglich sei ein Vorwiegen der Quellen hinsichtlich der Ver- 
breitung festzustellen; daneben entwickelt sich die Sage, bald in poetischen, bald in geschicht- 
lichen Formen; am häufigsten aber in der Gestalt, die dazwischensteht. Im Fortgang bildet 
dann für alles Wilhelm von Tyrus die Grundlage, wenn auch andere Quellen angegeben werden. 

92 Ein Musterbeispiel kritikloser Verschmelzung von Sagenhaftem mit Historischem ist etwa 
Pierre d’Oulireman SJ, La Vie du Ven£rable Pierre l’Hermite, Autheur de la I® croisade et con- 
queste de Jerusalem, Pere et Fondateur de ’Abbaye de Neuf-Moustier et de la Maison des 
l’Hermites. Avec un Brief Recueil des croisades suivantes, qui contient un abrege& de P’Histoire 
de Jerusalem iusques A la perte de ce Royaume (Paris 1645). — Vgl. dazu Fl. Flagenmeyer, Peter 
der Eremite (1879) S.3, Anm. 1. 

98 Sybel, op. cit. Anm. 46, S. 155. 
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von der Reformation noch unberührten gelehrten und bürgerlichen Kreisen des 
Humanismus deutlich zu machen. Es zeigte sich, daß gerade die Berichte über den 
ersten Kreuzzug viel mehr noch als andere Stoffe in der traditionellen mittelalterlichen 
Darstellungsweise verhaftet geblieben sind, da man sich einerseits durch das Fehlen 
eines speziellen wissenschaftlich-historischen Interesses — wie es für das römische 
Altertum bzw. für die germanische Früh- und die deutsche Kaisergeschichte vorhanden 
wat — mit dem Abschreiben der gängigen spätmittelalterlichen Kompilationen be- 
gnügte und da anderseits für die bürgerliche Welt gerade das Volkstümliche, Sagenhaft- 
Legendäre der mittelalterlichen Geschichte hohe Anziehungskraft besaß. Noch nirgends 
wurde der ernsthafte Versuch unternommen, das religiöse Anliegen der Kreuzzüge 
irgendwie zu schmälern oder sich grundsätzliche Gedanken über Wert bzw. Unwert 
dieser Unternehmungen zu machen, wie es dann in der Literatur des konfessionellen 
Zeitalters und der Aufklärung geschah. 

Die erste entscheidende Großtat auf dem Gebiet der Kreuzzugsforschung erfolgte 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts: ein Menschenalter nach dem Erstdruck Alberts 
von Aachen (1584), 1611, veranstaltete der französische Diplomat und Humanist 
Jacques Bongars® die erste große Sammelausgabe von Kreuzzugsquellen unter dem 
Titel „Gesta Dei per Francos‘“‘, welche nun für zwei Jahrhunderte die einzige bleiben 
sollte. Der erste der zwei Foliobände, Ludwig XIII. gewidmet, enthält schon einen 
wesentlichen Teil der 1841 ff. in den — freilich viel umfangreicheres Material bietenden 
— fünf Bänden der Abteilung ‚‚Historiens Occidentaux‘‘ des ‚‚Recueil des Fistoriens des 
Croisades‘‘ abgedruckten Quellen®. Den zweiten Band, der dem Dogen und Senat von 
Venedig zugeeignet ist, nimmt fast ganz das Werk des Marino Sanudo, „Liber secre- 
torum“, ein, dem sich die anonyme „De recuperatione Terrae Sanctae“ anschließt. 

Daß diese Edition von französischer Seite erfolgte, war nicht von ungefähr. Natur- 
gemäß war in Frankreich die Erinnerung an jene Kriegszüge, die den Ruhm fran- 
zösischer Fürsten und Könige in alle Welt getragen hatten, stärker lebendig geblieben 
als in den anderen Ländern — nicht zuletzt auch im Zusammenhang der Türkenfrage: 
trotz der durch Franz I. eingeleiteten vorübergehenden offiziellen türkenfreundlichen 
Politik hatte die öffentliche Meinung an der volkstümlichen Idee eines Kreuzzugs gegen 
die Osmanen festgehalten; besonders seit dem endenden 16. Jahrhundert hatten sich 
die Träume einstiger französischer Größe mit dem Gedanken einer endgültigen Ver- 
nichtung der Macht des Halbmonds durch den französischen König — den Nachfolger 
eines Karl des Großen und eines Ludwig des Heiligen — verbunden® und die Idee 
von der französischen Kulturmission herausgebildet. In diesem Zusammenhang ist 
wohl auch die Ausgabe Bongars zu sehen. Bezeichnend genug, daß das Geschichtswerk 
Guiberts von Nogent — jenes für das zu Anfang des 12. Jahrhunderts mächtig 
erwachenden französischen Selbstbewußtseins so repräsentativen Historiographen — 
nun dieser Edition den Namen gab! 

Ähnlich wie die deutsche nationale Geschichtswissenschaft zur Zeit Maximilians I. 


9% Über Bongars vgl. L. Brebier in: Dictionnaire d’Histoire et de G&ographie ecclesiastique 9 
(1937), Sp. 863 ff. 

95 Gesta Dei per Francos sive Orientalium Expeditionum et Regni Francorum Hierosolimitani Hi- 
storia. Varüs, sed illius qui scriptoribus, litteris commendata : nunc, primum aut editis, aut ad libros 
veteres emendatis (Hanau 1611). — Hier sind erstmalig ediert: die Gesta Francorum Anonymi 
Balderich von Dol, Raimund von Agilers, Fulcher von Chartres, Galterius Cancellatrius, Gi 
bert von Nogent, Oliver, Marino Sanudo und die anonyme „De recuperatione Terrae Sanc- 
tae‘. Der erste Band enthält außerdem: Robert von Reims, Albert von Aachen, Wilhelm 
von Tyrus, Jakob von Vitry (1.u.3. Buch seiner Historia orientalis), einen Brief Ludwigs IX. 
den Kanonisationstext Ludwigs IX. von 1297. i 

®»® Vgl. dazu J. V. Gellhaus, op. cit. Anm. 30, S. 11ff., bes. S. 22. 
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und Karls V. richtungsweisend eine erste Blüte erlebte, welche durch die Reformation 
so jäh abgebrochen bzw. anders orientiert wurde, erfuhr die französische in noch 
wesentlicherem Ausmaß ihre Grundlegung im 17. Jahrhundert: der Ära Ludwigs XIV., 
dem Zeitalter des französischen Klassizismus — eines Corneille und Racine —, dem 
Jahrhundert, das die Gründung der Academie frangaise brachte. Ohne das Material, 
welches damals in umfänglichen Editionen bereitgestellt wurde, hätte die Geschichts- 
wissenschaft des 19. Jahrhunderts nicht weiterarbeiten können. Bongars steht mit 
seinen beiden Quellensammlungen, der ‚‚Collectio ungaricarum rerum scriptorum‘‘ und den 
„Gesta Dei per Francos‘‘, am Beginn der Epoche der großen Mediaevisten, welche für 
immer mit den Namen der Bollandisten und Mauriner verbunden sein wird. Freilich, 
so unschätzbar diese Editionen für die gesamteuropäische Forschung sind, so liegt ihr 
Wert doch zuvörderst in der erstmaligen systematischen Zusammenstellung des Quel- 
lenmaterials; eine mit dem einzelnen Autor sich auseinandersetzende Leistung war 
damit noch nicht geschehen. Doch auch für die Kreuzzugsgeschichte war nunmehr die 
Möglichkeit einer Gesamtdarstellung auf breiterer Quellenbasis gegeben. 

Das 17. Jahrhundert brachte auch zwei beachtenswerte Versuche einer zusammen- 
fassenden Geschichte des Kreuzzugszeitalters, von verschiedenen weltanschaulichen 
und nationalen Standpunkten aus geschrieben, die indes beide noch keineswegs als 
Fortschritt im Sinne moderner historischer Methode anzusprechen sind. 

1639 erschien ‚‚Z’he History of the Holy Warre‘‘, das seinerzeit viel gelesene historische 
Erstlingswerk des englischen anglikanischen Theologen und Kirchenhistorikers Tho- 
mas Fuller (gest. 1661)°”. Die mit erstaunlicher Erzählergabe und Anschaulichkeit 
verfaßte Geschichte der Kreuzzüge reicht bis zum Fall von Akkon und behandelt in 
einem angefügten Buch die Geschichte der Ritterorden, die Hindernisse für den Erfolg, 
den überhandnehmenden Aberglauben im Krieg, militärische Folgen usw., wobei neben 
neueren Autoren, wie hauptsächlich Aemilius, Sabellicus, Biondo, Platina u. a., kaum 
Quellen benutzt zu sein scheinen, außer Matthäus Paris und Wilhelm von Tyrus®. 
Aufschlußreich ist das Werk insofern, als es von einem Anglikaner, d. h. von anti- 
römischem Standpunkt aus, geschrieben ist, was sich z.B. bei der Erzählung der Anfänge 
der Kreuzzugsbewegung äußert: sie wird dahin variiert, daß Peter von Urban erst 
nach Jerusalem geschickt worden sei, um dann, als Gottgesandter zurückkehrend, den 
Zwecken des Papstes zu dienen, der den Zug allein seines Vorteils wegen hervor- 
gerufen habe. Die Ausführungen Fullers münden in der zusammenfassenden, ausschließ- 
lich das Negative, sinnlos erscheinende der Kreuzzüge unterstreichenden Bemerkung, 
daß so — unglücklich nämlich — der Heilige Krieg nach 194 Jahren geendet habe: der 
Ausdehnung nach der längste, dem Geldaufwand nach der teuerste, dem Blutvergießen 
nach der grausamste, dem Vorgeben nach der frömmste, der wahren Absicht nach aber 
der politischste Krieg, den die Welt je gesehen habe°®. Das Titelbild der Erstausgabe 
verdeutlicht eindrucksam diese Auffassung1%: man sieht darauf Menschen aller Stände 


9” Erstmalig gedruckt Cambridge 1631, dann 1640, 1647, weitere Auflagen bis 1663, dann 
erst wieder 1840. — Vgl. dazu J. E. Bailey, The life of Thomas Fuller, D. D. with Notices of his 
Books, his Kinsmen, and his Friends (London 1874), bes. S.173 ff. — Sybel, op. cit. Anm. 46, 5.163. 

98 Bailey, op. cit. Anm. 97, S. 179: ‚In the variety, frequency, and the novelty of his illustrations, he 
strongly resembles two of the most imaginative writers in our language ... Jeremy Taylor and Edmund 
BUrREIERS 

% „‚Thus, after an hundred ninety and four years, ended the Holy War; for continuance the longest, 
for money spent the costliest, for bloodshed the cruellest, for pretences the most pious, for the true intent 
the most politic the world ever saw. And at this day, the Turcs, to spare the Christians their pains of 
coming so long a journey to Palestine, have done them the unwelcome courtesy to come more than half the 
way to give them a meeting.“ — Zitiert nach Bailey, op. cit. Anm. 97, S. 177. 

100 Abgebildet bei Bailey, op. cit. Anm. 97, S. 175. 
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mit reichen Rüstungen, Waffen und Kleidern in geordneten Reihen von Europa (Ober- 
seite) ausziehen zum Tempel von Jerusalem (Unterseite); vor diesem liegen Erschlagene; 
eine kleine Zahl von Flüchtenden, Armen, Verzweifelten suchen den heimatlichen 
Weg. Den Sinn des Bildes geben zwei rechts und links von dem Europa darstellenden 
Gotteshaus (oben) wider mit den überschriebenen Worten: „We went out full, but return 
empty.“ : 

Demgegenüber vertritt die „Histoire des Croisades pour la Delivrance de la Terre Sainte“ 
des französischen Jesuiten P. Louis Maimbourg!% entschieden die bisher übliche, 
altkirchliche Ansicht vom hohen Verdienst der Kreuzzüge als der größten Heldentaten 
christlicher Ritter im Kampf gegen die Ungläubigen, welche — obgleich kriegerisch 
erfolglos — zu den Ruhmestaten der abendländischen, besonders französischen Ge- 
schichte gehören. Beginnend mit den politischen Verhältnissen im Morgenland vor 
den Kreuzzügen, der Geschichte Peters des Eremiten und des Konzils von Clermont, 
führt sie ausführlich bis zum Fall von Akkon 1291, um dann mehr abrißartig noch die 
weiteren Geschehnisse, die Kreuzzugsbemühungen der Päpste Nikolaus V., Calixt II, 
Pius II. zu skizzieren und mit dem Seesieg von Lepanto zu schließen: also zeitlich eine 
sehr umfassende Darstellung. Maimbourg selbst ist sich der Neuheit seines Unterneh- 
mens bewußt, was er zu Beginn des ersten Buches in einem Abschnitt „La grandeur 
du sujet de cette histoire. Sa Nomveaute et son utilite““ zum Ausdruck bringt19: „Z/ faut meme 
tächer de faire en sorte que la nomveaut, et cette grace qui luy est si naturelle, et qu’elle ne mangue 
gueres de donner aux ouvrages les plus mediocres, se trouve dans le mien : parce qu’encore que plu- 
sieurs ayent Ecrit de ces choses, ou dans des Histoires particulieres, sur quelque partie de ce sujet, 
‘ou dans les generales de leurs nations, selon qu’elles ont ei plus ou moins de part a ces croisades ; 
on ne les a pas neanmoins encore veües toutes ensemble et dans um corps regulier avec leurs depen- 
dances, leurs suites, et leurs liaisons . . .‘“ Das ist zweifellos eine weitgespannte Zielsetzung, 
die in ihrem Bestreben, die Kreuzzüge ‚‚in der ewigen Kette ihrer Ursachen, ihrer Wirkungen 
und Folgen‘ zu zeigen!®, bewußt mit der rein annalistischen Darstellung brechen will 
und eine neue Art der Betrachtungsweise ankündigt: die pragmatischen, nach den dem 
geschichtlichen Ablauf immanenten Wirkkräften, nach dem innerweltlichen Zusam- 
menhang suchende Betrachtungsweise der heraufziehenden Aufklärungszeit, die im 
klassizistischen Frankreich des 17. Jahrhunderts mählich in die theologische Denkungs- 
art eindringt, um in der alles Supranaturelle ausschließenden Geschichtsschreibung 
des 18. Jahrhunderts zu münden!, Es ist dieselbe Absicht, wie sie prägnant Maim- 
bourgs jüngerer Zeitgenosse Jacques Benigne Bossuet in seiner „Histoire Universelle“ 
zum Ausdruck bringt: das Wesen der wahren Geschichtswissenschaft sei, in jeder Zeit 
die verborgenen Anlagen zu erkennen, welche die großen Wendepunkte und ‚‚con- 


101 Le Pere Louis Maimbourg SJ, Histoire des Croisades pour la Delivrance de la Terre 
Sainte. 2. Aufl. 3 Bde. (Paris 1682). — Maimbourg ist ferner Verfasser von kirchenhistorischen 
Schriften über den Arianismus, die Ikonoklasten, das griechische Schisma 854—1453, das 
abendländische Schisma 1378—1429, über das Luthertum, den Calvinismus, die Geschichte 
der Pontifikate Leos d. Großen und Gregors d. Großen. In einem seiner letzten Werke, Traite 
historique de l’Etablissement et des pr&rogatives de l’Eglise de Rome (1685), huldigt er dem 
Gallikanismus. — Vgl. G. Allemang, Maimbourg, in: LThK VI (1934) Sp. 799. 

102 Maimbourg, op. cit. Anm. 101, 1, S. 3. 

108 Ebd.: „... avec cet enchainement perpöiuel de leurs causes, de leurs effets, et de leurs circonstances, 
qui fait tout le delicat, et tout le fin de ves sortes d’ouvrages . . .“ 

104% Schon ein Menschenalter später entwickelte der französische Kirchenhistoriker Abbe 
Claude Fleury, Histoire Ecclesiastique XVII (Paris 1715), ein den späteren Rationalisten nahe- 
kommendes Bild der Kreuzzüge, indem er auf die Erzählung der Wunder und Visionen fast 
ganz verzichtete und den Kreuzzügen nur gute Folgen zeitlicher Natur zugesteht. — Über 
ihn vgl. Gellhaus, op. cit. Anm. 30, S. 87f. 
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Tunctures“ vorbereitet haben; man müsse die Wirkungen auf ihre entferntesten Ursachen 
zurückführen; mit Vorbehalt gewisser außergewöhnlicher Fälle, wo Gott wollte, daß 
seine Hand allein wirke, ist keine große Veränderung je gekommen, die nicht ihre 
Ursachen in den vorhergehenden Jahrhunderten gehabt hätte105 — ein Ziel, das freilich 
Maimbourg in ungleich entfernterer, unbeholfenerer Weise durchzuführen vermochte. 
Zwar eine erste Gesamtdarstellung aller Kreuzzüge auf scheinbar breiter Quellengrund- 
lage, entbehrt indes diese „Histoire des Croisades“ durchaus der wissenschaftlichen 
Gründlichkeit; der Verfasser setzt sich keineswegs mit den Quellen auseinander. Das 
Werk stellt im Grunde eine geschickte, ansprechende Aneinanderreihung der Ansichten 
der älteren Darstellungen unter Führung der Schrift des Wilhelm von Tyrus für die 
Ereignisse bis Ende des 12. Jahrhunderts, der des Marino Sanudo für die späteren 
Kreuzzüge dar und verfolgt offensichtlich einen anderen Zweck als den der Forschung. 
Ein „‚vielgelesener, gefälliger Schriftsteller, ... der mit dem, was er vorbrachte, Eindruck. zu 
machen verstand‘‘!%, schreibt Maimbourg, eine getreuer Anhänger und Günstling des 
Sonnenkönigs, in flüssiger Sprache, mit anschaulichen, manchmal rührseligen Schilde- 
rungen, ganz im Geschmack der höfischen Gesellschaft seiner Zeit ein sehr lesbares, 
mehr im Romanstil gehaltenes Buch über einen der französischen Nation zum Ruhm 
gereichenden Gegenstand. Hauptanliegen ist ihm die Verherrlichung und der Beifall 
seines Königs, dem er das Werk gewidmet hat. Nach den Siegen über den Kaiser, über 
den spanischen König, die Holländer, die etwas furchtbareres seien als die Ägypter, 
Araber, Perser und Türken, fragt Maimbourg, könnte man da zweifeln, daß, wenn 
Ludwig d. Große im Jahrhundert der Kreuzzüge regiert hätte oder wenn das Jahr- 
hundert der Kreuzzüge vorgeschoben wäre bis in seine Regierungszeit, man das Reich 
Christi gänzlich wieder aufgerichtet sähe im Heiligen Land, ohne daß es nötig gewesen 
wäre, daß die anderen christlichen Mächte sich anders beteiligt hätten, als seinem 
Triumph beizustimmen ?10° Maimbourg schreibt bewußt für die gebildete Gesellschaft 
am Hofe Ludwigs XIV. Überall zeigt sich das Streben nach verständiger Klarheit; er 
schreibt im Grunde unhistorisch, im Anachronismen liebenden Geschmack dieser Zeit 
und kleidet alles in die psychologisierende, leicht rationalistisch-skeptische, aber 
durchaus noch theologisch verankerte Denkungsart des 17. Jahrhunderts. Bernhard 
von Clairvaux z. B. erscheint nicht als der unerbittliche, kompromißlose Mönch des 
12., sondern er verkörpert gleichsam den liebenswürdig-glatten Salonmenschen, das 
Gesellschaftsideal des 17. Jahrhunderts: ein Mensch, ‚qui savoit admirablement Part 
d’accorder la sagesse et laraison avec la grace et la devotion‘‘!%®; Adhemar von Puy, ‚qui fut 
fort &claire“ und der wußte, daß es sich bei Visionen auch um Betrug oder eine Illusion 
handeln könne, wägt klug die in der Frage der Echtheit der heiligen Lanze einzuneh- 
mende Haltung ab1%, Maimbourg teilt auch nicht die allzu große Wundergläubigkeit 
früherer Schriftsteller, bezieht aber keineswegs eine grundsätzlich ablehnende Stellung, 


105 7, J. Bossuet, Discouts sur l’Histoire universelle III, 2 (Paris o. J. [Neudruck der 3. Aus- 
gabe von 1700]) S. 308£.: „... Ja vrai science de P’histoire est de remarquer dans chaque temps ces 
secretes dispositions qui ont prepare les grands changements et les conjonctures importantes qui les ont fait 
arriver.“ „Et qu’a la reserve de certains coups extraordinaires on Dien voulait que sa Main parüt toute 
seule, il n’est point arrive de grand changement qui n’ait eu ses canses dans les siecles precedents.““ ,, . . . vous 
devez accoutumer votre esprit a rechercher les effets dans leurs causes les plus eloignees.“ 

106 F, Schnabel, op. cit. Anm. 69, S. 282. 

107 Maimbourg, op. cit. Anm. 101, Widmung „Au Roy“. — Vgl. auch Schluß des 3. Buches, 
TMESWON 22 

108. Ebd.-S. 318. 

109 Maimbourg, op. cit. Anm. 101, Buch 2, I, S. 175ff. — Der Verf. selbst enthält sich eines 


Urteils: „Oui-gu’il soit, i] est certain, que la erdance ... fit un admirable effei sur les espröts de toute 
Parme““ 
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sondern er geht einen Mittelweg: er versucht zu erklären. In bezug auf die Wunder 
Bernhards meint er: „...qu’ü est hbre a chacun d’en croire ce qu’il lui plaire, sans 
rien diminner de P’&minente Saintete de Saint Bernard.“ "0 Diese Art aufgeklärter Frömmig- 
keit durchzieht das ganze Werk: es sei gefährlich, die Regeln der Kunst und der Klug- 
heit zu verlassen, um blind den Weisungen von Offenbarungen zu folgen; denn sehr 
oft seien sie falsch; und wenn sie wahr sind, so sei man nicht verpflichtet, daran zu 
glauben, ohne schlagende Beweise zu haben. Immer aber sei man verpflichtet, der 
„raison“ und dem „bon-sens‘‘ (Worte, die immer wiederkehren!) zu folgen, die Gott den 
Menschen gegeben habe, damit sie Richtschnur ihres Handelns seien!", 

Maimbourg verkörpert paradigmatisch das Zeitalter der konfessionellen Kontro- 
versliteratur; weit mehr als durch seine Kreuzzugsgeschichte ist er durch seine antipro- 
testantische „‚Flistoire du Lutheranisme‘‘ (1680) — eine Vorläuferin der „‚Flistoire des V’aria- 
tions‘‘ des Bossuet — bekannt geworden, welche Seckendorf den Anlaß zu einer 
eigenen Schrift gab!12. Wenn auch nicht ausdrücklich zu polemischen Zwecken verfaßt, 
so reiht sich doch auch die ‚Histoire des Croisades‘‘ in das Gesamtwerk dieses energischen 
Verfechters der katholischen Reformation ein: zur Verherrlichung des katholischen 
Mittelalters und seiner kirchlich-religiösen Bewegungen mit national-französischer 
Färbung — in der Beurteilung des Mittelalters also die Linie der Anmnales ecclesiastici 
des Baronius!!3 fortführend. 

Eine tiefgreifende Wandlung des Bildes der Kreuzzüge aber hatte sich auf der Gegen- 
seite vollzogen. Waren bei den bisherigen Betrachtungen je nach der nationalen Sicht 
verschiedene Seiten der Kreuzzüge beleuchtet worden, sie bald mehr unter dem Gesichts- 
punkt der Kaisergeschichte, der Kirchen- und Papstgeschichte, der Geschichte des 
Rittertums usw. gesehen worden, so waren sie doch nie zu trennen vom mittelalter- 
lichen Papsttum als dem religiösen Urheber. Mit der reformatorischen antirömi- 
schen Polemik, die hinauslief auf eine Verherrlichung der evangelischen Wahrheit 
gegenüber der Verdunkelung der christlichen Lehre durch das Papsttum und seine 
Einrichtungen, mußten die Kreuzzüge als „päpstliche‘“ Unternehmungen sowie als 
Auswirkung des mittelalterlichen „finsteren Aberglaubens““ naturgemäß scharfe Ver- 
urteilung finden. Die negative Beurteilung setzte an bei der politischen Erfolglosigkeit 
der vom Papst zu Machtzwecken inszenierten Orientzüge; man spricht vom grausamen 
Blutvergießen, von sinnloser Vergeudung wertvoller abendländischer Kräfte — zu- 
nächst freilich noch nicht in der schrofften Weise wie im späteren 17. und im 18. Jahr- 
hundert, als diese konfessionelle Sicht mählich mit dem rationalistischen Geist ver- 
schmilzt. Der redlich um Objektivität bemühte, noch im alten Glauben wurzelnde, aber 


110 Maimbourg, op. cit. Anm. 101, Buch 3, I, S. 319. 

11 Maimbourg, op. cit. Anm. 101, Buch 2, I, S. 232: ‚Mais on apprit bientöt, qu’en toutes sortes 
d’Affaires, et sur tout en celles de la guerre, il est dangereux de quitter les rögles de Part et de la prudence 
pour suivre aveuglement la voie des revelations, a laquelle on ne doit pas trop fier, parce qu’assez sonvent 
elles sont fausses; et que quand meme elles seroient vraies, on n’est pas oblige de les croire, sans en avoir 
des prewes invincibles ; et sans cela l’on est tonjours oblige de suivre plustöt la raison et le bon sens, que 
Dieu a donne aux hommes, apres sa divine parole, pour estre la regle de leur conduite.““ — Vgl. auch etwa 
S. 317. — Die Vision Peters z.B. sucht Verf. psychologisch zu erklären: Buch 1, I, S. 12: 
„Comme il se fut endormi durant sa priöre, soit que l’ardeur avec laquelle il s’attachoit & ce qu’il avoit 
entrepris, luy eüt tellement echauffe l’imagination, qu’elle agit encore plus fortement pendant son sommeil 
que durant le jour ; ou que Dieu se voulüt servir de la voie du songe . . . il lui sembla voir Jesus-Christ . . .“ 

112 F, Schnabel, op. cit. Anm. 69, S. 275£. 

18 Caesar Baronius, Annales Ecclesiastici, 12 Bde. (Rom 1588ff.); Bd. IX (1605) bringt auch 
einen verhältnismäßig ausführlichen Bericht über den ersten Kreuzzug, über das Konzil von 
Placentia S. 659, Clermont mit Überlieferung der Canones S$. 659, ausführliche Wiedergabe der 
Predigt Urbans II. in zweifacher Version S. 662f. 
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bereits von reformatorischen Ideen eifaßte Aventin!!4 z, B. erkennt für die ersten 
vier Kreuzzüge wenigstens durchaus noch ihre religiöse Zielsetzung als „Sarazenen- 
kriege“ an, wobei allerdings nicht zu vergessen ist, daß die unter dem Eindruck der 
Türkengefahr stehenden Generationen schwerlich noch zu einer grundsätzlichen Ver- 
urteilung der früheren „Türkenkriege‘“ kommen konnten}, Das ritterliche Verdienst 
der „‚züge übers meer‘ bleibt ungeschmälert als Vorbild für die Gegenwart. Mit großer 
Sachlichkeit, wenngleich unverkennbarem Stammesstolz benützt Aventin anläßlich der 
kurzen Kreuzzugsberichte in seiner Bayerischen Chronik die Gelegenheit, den Anteil der 
bayerischen Grafen und Herzöge an den Heeresfahrten herauszustreichen!18, Gelegent- 
lich der Erzählung des fünften Kreuzzugs aber scheint seine bisher verhaltene, aus 
seiner antipäpstlichen Haltung fließende Verurteilung der Kreuzfahrten insgesamt 
durchzubrechen: ‚„Darumb schickten die päbst ire prediger, die solten das volk, fürsten und 
herren zu sölchen zug ermannen ; sagten vil (damit si iederman raitzten zu sölchem weiteren zug, 
so bisher wenig nutz gemainer christenheit pracht het), daraus vil übels und unrats entstuend. 
Etlich mainten, si teten was si wölten, rächen sich an iren feinden, ermördten si : alsbald si nur das 
creuzlein an sich hengten, hetten si frid und g’lait, wärn in all sünd schon vergeben ....‘““? Noch 
härtere, verständnislosere Worte findet er für den im Kinderkreuzzug sich äußernden 
Enthusiasmus: ‚Es bracht auch der teufel ein großen zug von kindern auf, die liefen wie das 
schneiba zusam, mainten, es wär der heilig geist in in... Hengeten in die narreten leut, vater und 
mueter, schöns dinglich an gleichwie den kindern, so si mit dem crentz gen oder .. . die junkfran 
pransens ee 

In der polemisch-protestantischen Geschichtsschreibung liegen die Wurzeln zur 
späteren grundsätzlichen Erörterung des Wertes der Kreuzzüge überhaupt, was im 
18. Jahrhundert zu einer ganzen Reihe spezieller Abhandlungen unter negativem Aspekt 
geführt hat, deren Ausläufer noch tief im 19. Jahrhundert zu spüren sind. Sybe/ nennt 
mit Recht den Anglikaner Fuller einen der ersten Geschichtsschreiber, die die Recht- 


114 Zu Aventins weltanschaulicher Haltung vgl. F. Schnabel, op. cit. Anm. 69, S. 100ff., bes. 
S. 102£. — Mit Nutzen noch beizuziehen F. X. Wegele, Geschichte der deutschen Historio- 
graphie seit dem Auftreten des Humanismus (1885), bes. S. 261 f. 

115 Das gilt auch für Johannes Sleidan, für den die Kreuzzüge im Rahmen seines Geschichts- 
werkes zwar grundsätzlich dem Zeitalter der Verfinsterung christlicher Wahrheit angehören, 
aber gelegentlich der Erwähnung keine verurteilende Bemerkung finden. — Zum ersten 
Kreuzzug: De Quattuor Summis Imperiis Libri Tres (1556) S. 143. — Auch Sleidan stand 
unter dem bedrückenden Eindruck der Türkensiege; vgl. S. 172, 175, 179£. — In diesem Zu- 
sammenhang auch folgendes interessant: der erste Verleger des Reyßbuchs (vgl. Anm. 82), 
Feyerabend, gibt als die ‚vornembsten ursachen und motiven, so mich dahin bracht, daß ich der publi- 
cierung und verlag gegenwertigs wercks mich unterwunden, und mit den Gnaden Gottes so fern bracht, wie 
am tag“ an, daß die Christen beim Lesen der unmenschlichen Tyrannei durch die Türken Mit- 
leid mit den Bedrängten bekämen und sich zu einem Feldzug bewegen lassen, Land und Leute 
wiederzuerobern. Daß der Verleger der Ausgabe von 1609 unter den ‚‚Motiven und Ursachen, 
warumb diese Reysen zum FH. Grab offt und fleissig zu lesen seyen“‘, von dieser Motivierung nichts 
erwähnt, sucht Äraft, op. cit. Anm. 82, S. 38, dadurch zu erklären, daß die orientalische Frage 
seit dem für die Türken ungünstigen Frieden von Sitvatörök in den Hintergrund getreten sei. 

116 Johannes Turmair, genannt Aventinus, sämtliche Werke, hrsg. von der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften, 5 Bde.: Bayerische Chronik, hrsg. von M. v. Lexer, 2 Bde. 
(1886). — Buch V, cap. 42, Erwähnung des ersten Kreuzzugs; Buch VI, cap. 24, zweiter Kreuz- 
zug; als wichtigstes Ereignis wird die Hochzeit Heinrichs von Bayern mit der Nichte des 
byzantinischen Kaisers Emanuel in Konstantinopel verzeichnet; Buch VII, cap. 7, über den 
dritten Kreuzzug; Buch VII, cap. 11, über den vierten Kreuzzug, wobei die Hochzeit der 
Tochter des byzantinischen Kaisers, Irenes, mit dem Bruder Kaiser Heinrichs IV., Herzog 
Philipp, zu Augsburg erwähnt wird. 

117 Bayerische Chronik, Buch VII, cap. 17. 48 Ebd. 
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mäßigkeit der Kreuzzüge diskutiert haben!!®, er scheint aber in seinem sonst so wert- 
vollen Abriß die Bedeutung insbesonders auch der deutschen protestantischen Ge- 
schichtsschreibung des 16./17. Jahrhunderts als eine Vorstufe zur Anschauung der 
Aufklärungszeit übersehen zu haben. 

Als bezeichnend für die — in bezug auf das mittelalterliche Papsttum den Stand- 
punkt der Centurien!2 fortführende — extrem protestantische Betrachtungsweise sei 
Gottfried Arnolds „Unparteyische Kirchen- und Ketzer-Historie“ angeführt!2!. Wie hier 
die Wallfahrten des 11. Jahrhunderts als Folge der verführerischen Lehren der Pfaffen 
und des Aberglaubens einer Zeit, ‚‚da die meisten in der dicken finsternis Christentum nicht 
einmal kennten‘‘\22, erscheinen, so sind die Kreuzzüge, von den orientalischen Christen 
durchaus unerwünscht, vollends nichts anderes als eine Irreleitung des abergläubischen 
Volkes durch den Papst und seine Verbündeten zu Machtzwecken. Als ein Einsiedler 
Peter aus Palästina kam und eine Offenbarung vorgab, heißt es, auf welche hin man den 
Christen im Orient zu Hilfe zu kommen befehligt wurde, da war dieses ‚‚dem Pabst und 
den pfaffen eine gewündschte sache, weil sie dadurch die macht der Potentaten schwächen und 
indessen im trüben fischen konnten‘. „Die Päbste und pfaffen führten auch diese armen ritter gar 
nicht zu liebe gegen die Griechischen Gemeinen an, denen sie dabey helffen sollten, sondern es war 
ihre freude, wenn die beyden nationen in einander geriethen, und sie indessen herren spielen und ihre 
herrschafft weiter ausbreiten mochten.“ Geradezu mit Genugtuung erwähnt der Ver- 
fasser immer wieder das furchtbare Blutvergießen, das Morden: so viele Menschen 
hätten die Ritter umgebracht, ‚‚daß das blut den pferden biß über die ohren gieng, ja die erschla- 
genen cörper im blut fortschwummen“ ; ‚Dieses war die frucht der so genannten christlichen hülffe, 
welche in lauter blutvergießen, sengen und brennen, rauben und morden bestund, da denn auch von 
den Christen eine unzählige menge umkame, die nichts davon hatten, als daß der Hertzog von 
Bullion sich in Jerusalem zum Könige erklären ließ...“ Wenn die Ausführungen schließlich 
in der Bemerkung gipfeln: ‚und also sind alle 10 feldzüge . . . elend abgelanfen, da Gott durch 
den jämmerlichen ausgang wiese, daß es sein werck nicht wäre“, legen sie damit eindeutig den 
der katholischen Auffassung des Spätmittelalters und der Gegenreformation direkt 
entgegengesetzten Standpunkt offen, indem — hier zwar in primitiver Form — das 
religions- und geschichtsphilosophische Zentralproblem der Kreuzzüge als Gottes- 
werk oder Werk des Antichrist, als Gesta Dei oder als Auswirkung verdunkelten Aber- 
glaubens und „pfäffischen‘“ Machtstrebens, aufgegriffen und im Sinne einer moralischen 
Rechtfertigung des Scheiterns aus der nicht gottgewollten Unvernunft des Volkes 
durch Verblendung der „‚berrieglichen clerisey““ entschieden wird. 

Der Schritt von hier zur negativen Beurteilung in der Aufklärung scheint nicht 
weit; doch aber trennt eine tiefe Kluft die spiritualistische Anschauungsweise eines 
Gottfried Arnold!? von der rationalistischen eines Voltaire oder Gibbon!25: liegt dort 


119 Sybel, op. cit. Anm. 46, S. 163. 

10 Zu den Magdeburger Centurien vgl. etwa W. Nigg, Die Kirchengeschichtsschreibung. 
Grundzüge ihrer historischen Entwicklung (1934), S. 48 ff. 

21 Gottfried Arnold, Unpatteyische Kirchen- und Ketzer-Historie vom Anfang des Neuen 
Testaments biß auff das Jahr Christi 1688 (Frankfurt/Mayn 1700). 

122 Über die Wallfahrten 11. Buch, Kap. 2, 9. 

123 Arnold, op. cit. Anm. 121, 11. Buch, Kap. 2, 9. 

124 Zu Gottfried Arnolds Sehweise vgl. vor allem E. Seeberg, Gottfried Arnold, die Wissen- 
schaft und Mystik seiner Zeit (1923). — Als Gesamtüberblick und Einführung vgl. F.X. Wegele 
op. cit. Anm. 114, S. 738 £. u. 652. — Zur Mittelalter-Sicht des Protestantismus in den beiden 
Jahrhunderten nach der Reformation vgl. L. Varga, op. cit. Anm. 50, S. 74. 

m Während Arnold einen extremen, polemische Zwecke verfolgenden Standpunkt vertritt 
zeigt z.B. L. Mosheim, Institutiones Historiae Christianae Antiquioris, 2 Bde. (Helmstädt 
1737/41), auch in betreff der Kreuzzüge eine gemäßigte Haltung; ruhend auf einer rationalisti- 
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eine das Transzendente als wirkende Kraft in das Weltgeschehen einbeziehende, dualisti- 
sche Geschichtsauffassung zugrunde, der es um Schwarzweißmalerei geht, die den 
Kampf des Dämonischen, Finsteren mit dem Göttlichen, Lichtvollen — zweier über- 
weltlicher Mächte — aufzeigen möchte, so begegnet bei den Aufklärern eine von allem 
Irrationalen, Transzendenten entkleidete Betrachtungsweise, welche die Geschichte 
aus sich selbst, aus den ins Auge springenden, abwägbaren Ursachen und Wirkungen 
erklären will. Bilden dort die Kreuzzüge als ein in der Finsternis der päpstlichen Kirch- 
lichkeit stehender aszetischer Fanatismus ein Stück Beweismaterial gegen die römisch- 
katholische Lehre, so bedeutet der unglückliche Ausgang für die Rationalisten ein 
moralisches Argument gegen jede auf übernatürlichen (religiösen) Voraussetzungen 
beruhende und darum gegen das Gesetz der Vernunft verstoßende Regung des mensch- 
lichen Geistes. Der schon bei Maimbourg spürbar gewordene rationalistische Zug ver- 
bindet sich mit dem Haß gegen alles „‚Papistische‘‘, so daß die Kreuzzüge in der Sicht 
Voltaires!2# — echten historischen Verstehens entbehrend — als eine der größten 
und, weil eben auf falschen Voraussetzungen beruhend, erfolglosesten Völkerwanderun- 
gen der Geschichte erscheinen. Vom Papst zum Ziel der Unterwerfung des Orients 
gewollt, von kriegslustigen, beutehungrigen, genußsüchtigen emporgekommenen 
französischen Adeligen, von Vagabunden und Gesindel durchgeführt12”; Sammel- 
becken aller derer, die sich aus verschiedenen Gründen im Abendland nicht halten 
wollten oder konnten, waren die Kreuzzüge nichts als eine vernunftwidrige „‚maladie 
epidemique“‘, die naturgemäß scheitern mußte an der militärischen Undiszipliniertheit, 
Unkenntnis des fremden Landes und Klimas, an Uneinigkeit und Menschenmangel. 
In völliger Verkennung der geistig-religiösen Werte und des eigentlichen Anliegens 
der Kreuzzugsidee folgt Voltaire für den ersten Kreuzzug bezeichnenderweise dem 
byzantinischen, antilateinischen Urteil der Anna Comnena, die er indes kaum anders 
als in französischer Übersetzung kannte; einer Quelle, die sich damals übrigens einer 
besonderen Beliebtheit erfreute: ein Menschenalter später übersetzte Schiller einen Teil 
der „Alexiade‘‘128, Zum Schluß der diesbezüglichen Ausführungen gibt Voltaire eine 
Übersicht über die Menschen- und Geldverluste durch die Kreuzzüge: ‚On trowera 
que l’Orient fut le tombeau de plus de deux millions d’ Europeens‘“, woran er die den Zeitgeist 
kennzeichnende Überlegung knüpft: „Si des deux millions d’hommes qui moururent dans 
le Levant, chacun emporta seulement cent francs, c’est encore deux-cent millions de livres qu’il en 
cohta.‘ Führt er die Ursachen der Kreuzzüge vorwiegend auf die verfassungs- und 
sozialgeschichtlichen Verhältnisse des Abendlandes zurück, so gesteht er auch aus- 
schließlich auf wirtschaftlich-sozialem Gebiet einen Gewinn zu: „Le seul bon, que ces 


schen, antispiritualistischen Grundanschauung, nimmt Mosheim eine Mittelstellung zwischen 
Arnold und der Voltaireschen Sicht ein, im Grunde freilich auch auf eine Ablehnung der Kreuz- 
züge hinauslaufend. Mosbeim teilt die Ansicht der protestantischen wie aufklärerischen Ge- 
schichtsschreibung, daß diese heiligen Kriege mehr Unglück als günstige Folgen gezeitigt 
hätten: die besten und edelsten Geschlechter Europas seien ausgestorben, die heilige wie auch 
weltliche Sache habe eine Einbuße erlitten, der Aberglaube habe zugenommen vor allem durch 
die aus dem Orient strömenden Reliquien. — Vgl. I, S. 629 ff., $ VI, über ‚Mala ex his bellis 
orta“. 

126 Voltaire, Essay sur l’Histoire generale et sur les Moeurs et l’Esprit des nations depuis 
Charlemagne jusqu’ä nos jours, 5 Bde. (1756); Bd. I, Kap. 44, 45 u. 46. — Manches Licht auf 
Voltaires Mittelalterbild wirft W. Schieblich, Die Auffassung des mittelalterlichen Kaisertums 
in der deutschen Geschichtsschreibung von Leibniz bis Giesebrecht (1932). 

12? Voltaire, op. cit. Anm. 126, Kap. 44, S. 342. 

128 In der „Allgemeinen Sammlung historischer Memoires‘ 1. u. 2. Bd. (1790). — Voltaire 
hat wahrscheinlich die französische Übersetzung der „Alexiade‘‘ von L. Cousin (Paris 1655) be- 
nutzt. 
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entreprises procurerent, ce fut la libert& que plusieures bourgades acheterent de leurs Seigneurs. Le 
gonvernement municipal sS’accrut un peu des ruines des seigneurs feodals. Peu a peu ces communeautes 
powant travailler et commercer ponr leur propre avantage exercerent les arts et le commerce que 
V’esclavage &teignait.‘® 

Voltaires Abriß ist weder bedeutend in bezug auf Quellenbenutzung — er kannte 
nur Anna Comnena, Elmacin, Wilhelm von Tyrus, Nicetas und Joinville, von 
denen er einzelne Ansichten oberflächlich einbaut!3° — noch hinsichtlich der Dar- 
stellung; er ist flach, weil vordergründig; unhistorisch, weil einseitig und voller Vor- 
urteile. Voltaire aber ist bezeichnend für die Auffassung der Kreuzzüge in seiner 
Epoche, wie sie in England etwa vertreten wurde durch Gibbon, in Deutschland von 
den freilich weniger sarkastischen Schlözer und Gatterer!?l. Wohl im Zusammen- 
hang des wachsenden kulturgeschichtlichen Interesses an fremden Völkern und ihren 
Lebensbedingungen erschienen gegen Ende des Jahrhunderts eine ganze Reihe spezieller 
Abhandlungen über die Kreuzzüge, die z. T. auch hinsichtlich der Quellenbenutzung 
gelehrteren Charakter zeigen!??. Der Wert, aber zugleich auch die Nachteile dieser 
Darstellungen liegen vornehmlich in der Zusammenfassung und häufig sehr breiten, 
von vernünftelnden Reflexionen durchzogenen Ausführung des tradierten Stoffes, meist 
ohne tiefere kritische Einsicht. Die im einzelnen variierenden Ansichten vereinigen sich 
im völligen Unverständnis gegenüber dem religiösen Enthusiasmus des Mittelalters, 
in einer schroffen Ablehnung der „Schwärmerei‘ und in der Verurteilung der Kirchen- 
politik der Päpste als Machtpolitik; sie treffen sich vor allem in der Überbewertung der 
politisch-verfassungsgeschichtlichen und namentlich der wirtschaftlichen Folgen der 
Kreuzzüge, welche Ansicht insbesonders die Engländer, voran William Robertson, 
überspannten!?®, Die Geschichtsschreibung der Aufklärung hat in bezug auf die Kreuz- 
züge eine Einseitigkeit der Betrachtungsweise gepflegt, von der sich das 19. Jahrhundert 
nur langsam zu lösen vermochte. 

Die Überwindung dieser rationalen Betrachtungsweise, die — in ihrem Bestreben 


129 Voltaire, op. cit. Anm. 126, Kap. 46, S. 389. 

130 Anna Comnena führt er an z.B. als Zeugin für die Arroganz der Kreuzzugsfürsten: 
I, S. 346; — Niketas: I, S. 369; — auch Joinville führt er als Zeuge gegen die Franzosen an: 
I, S. 383. — Nur einmal versucht Voltaire eine Kritik an einer Quelle: Joinville habe erzählt, 
daß die Emire von Ägypten Ludwig d. Heiligen als König wählen wollten; er erzähle aber 
nur das, was man allgemein glaubte, denn es sei unwahrscheinlich, daß die Muselmanen einen 
Christen wollten, der weder ihre Sprache noch ihre Sitten kannte und ihre Religion verachtete 
(I, S. 383). — Voltaire wendet sich ferner gegen das, was die „Historiens‘ von der grausamen 
Behandlung der Christen durch die Muselmanen erzählen: überall spürt man Vol/taires Be- 
streben, die Griechen wie die Heiden gegenüber den christlichen Kreuzfahrern in ein besseres 
Licht zu rücken! 

131 Vgl. auch D. A. Boehmer, Kreuzzüge und Aufklärung, in: Moderne Irrtümer im Spie- 
gel der Geschichte, hrsg. von W. Laible (1912); und V. J. Gellhaus, op. cit. Anm. 30, S. I5 ff. 

132 Hier ist zu nennen besonders der betreffende Abschnitt in Deguignes, Histoire des Huns, 
4 Bde. (1768/70); auf ihm fußend: Maier, Versuch einer Geschichte der Kreuzzüge in ihren 
Folgen (1780); ferner Fleller, Geschichte der Kreuzzüge nach dem Heiligen Lande, 3 Bde. 
(1784); Ch. Mills, History of the Crusades, 3. Ausg., 2 Bde. (1822); Haken, Gemälde der Kreuz- 
züge, 4 Teile (1808). — Am gründlichsten und im Urteil am gerechtesten scheint noch Mazlly, 
L’Esprit des croisades ou histoire politique et militaire des guerres entreprises par les Chre- 
tiens contre les Mahometans pour le recouvrement de la Terre Sainte, 4 Bde. (1780; deutsche 
Übersetzung von 1782). Bei der Neigung, alles irgendwie Erreichbare zusammenzustellen, 
wobei Verf. fast ganz Wilhelm von Tyrus und Oultreman folgt, gelangt er nur bis zum Ende 
des ersten Kreuzzugs. 

13 7. Robertson, History of Charles V. (1769), hier benutzt Ausgabe Frankfurt a.d. O. 
1828, bes. S. 21f. 
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einer rein mechanischen Erklärung der Lebenskräfte und mit ihrer Vereinfachung und 
Veräußerlichung geschichtlichen Lebens unter Nichtanerkennung des den unbewußt 
wirkenden Mächten innewohnenden Wertes — jener Epoche gar nicht gerecht werden 
konnte, bahnte sich noch im Zeitalter der Aufklärung selbst an. Es geschah zunächst 
in geschichtsphilosophischen Überlegungen, denen es um Aufzeigung des „barbarischen 
Zeitalters‘“ als Vorstufe zu den glücklichen, aufgeklärten Zeiten, als Etappe im Verlaufe 
der „Erziehung des Menschengeschlechtes“ ging. 

Auf den ersten Blick scheint Johann Gottfried Herder bei seinen Ausführungen über 
die Kreuzzüge zwar noch nicht über den Geist des 18. Jahrhunderts hinausgekommen 
zu sein, wenn man liest, diese seien ‚„michts als eine tolle Begebenheit, die Europa einige 
Millionen Menschen kostete und in den zurückkehrenden größtenteils nicht aufgeklärte, sondern 
losgebundene, freche und üppige Menschen zurückbrachte‘‘ Y% ; man müsse sich hüten, meint er, 
die Kreuzzüge als einzige und erste Quelle der Veränderungen in unserem Erdteil 
anzusehen. Er wendet sich gegen jegliche Überbewertung der Kreuzzüge als Kultur- 
faktor — sei es hinsichtlich des Handels, des Rittertums, der Geistlichen Ritterorden, 
der Städtefreiheit, der Künste und Wissenschaften, deren Ursachen woanders zu 
suchen seien. Herder eröffnet aber mit seiner liebevollen Versenkung in die bislang 
grundsätzlich mißachtete und mißverstandene Vergangenheit eine neue Sicht; und 
indem er den Kreuzzügen zwar eine wesentlich befruchtende Wirkung auf die Ent- 
wicklung der abendländischen Kultur abspricht, drängt er doch die einseitige Über- 
schätzung eines einzelnen Moments zurück. Er stellt eine ganze Reihe von Gesichts- 
punkten, von Begebenheiten der mittelalterlichen Welt, die er mit Achtung und Liebe 
abhandelt, in den Zusammenhang der Kreuzzüge und weist so auch hier auf die Not- 
wendigkeit einer geistesgeschichtlich universelleren Betrachtungsweise hin, wie sie 
z. T. in überschwenglicher Form dann die Romantik aufzugreifen suchte. _ 

Interessant sind die diesbezüglichen Ausführungen Friedrich Schillers, der in 
seinen Jenaer Geschichtsvorlesungen schon zu einer gerechteren Beurteilung des Mittel- 
alters und der Kreuzzüge vorstößt, freilich auch noch zu stark in der rationalistischen 
Denkweise befangen ist, um zu einem tieferen Verständnis durchzudringen. In seinem 
Aufsatz „Über Völkerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter‘ “85 geht es ihm um die Frage, 
ob die traurige Strecke vom 14. bis zum 16. Jahrhundert notwendig durchmessen 
werden mußte, um zu glücklicheren, aufgeklärten Zeiten, dem Zeitalter der Freiheit, 
zu kommen; ob kein näherer Weg zum Ziele war. Und er kommt hinsichtlich der 
Kreuzzüge doch immerhin zu einem nicht ganz negativen Ergebnis: zwar eine ‚‚Tbor- 
heit und Raserei‘‘, sind sie ihm den Ursachen nach ein ungekünsteltes, notwendiges 
Ereignis ihres Jahrhunderts und stellen den ersten merklichen Schritt der Überwindung 
des Aberglaubens durch sich selbst dar; die ‚‚ungeheuerste Geburt‘‘ des ‚vereinigten Elends 
der geistlichen Einförmigkeit und politischen Zwietracht“, muß sich diese ‚im Tumult der 
heiligen Kriege‘ selbst ein Ende bereiten. Was den Papst beträfe, der, „um Asien an den 
Schemel seines Thrones zu ketten, den Sarazenen eine Million seiner Fleldensöhne auslieferte‘‘, so 
habe er gerade dadurch sich die kräftigsten Stützen entzogen. Vergebung der Sünden 
und die Freuden des Paradieses suchte der Pilger am Heiligen Grab, aber viel mehr 
wurde ihm gegeben: seine Menschheit fand er in Asien wieder und brachte den ‚‚Samen 


134 ],.G. Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit, 20. Buch. — Aus der zahl- 
reichen Literatur seien in diesem Zusammenhang vor allem genannt: R. Siadelmann, Die Mittel- 
alterauffassung von Herder bis Ranke, in: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte 9 (1931), und die einschlägigen Ausführungen bei F. Schnabel, 
Deutsche Geschichte im neunzehnten Jahrhundert I: Die Grundlagen, 4. Aufl. (1948) S. 185 ff. 

135 Schillers Werke in Meyers Klassikerausgaben 14. Bd.: Kleinere Historische Aufsätze, 
S, 199—222. — Vgl. R. Most, Schillers Mittelalterauffassung (1936). 
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der Freiheit‘‘ mit, „eine unendlich wichtigere Erwerbung als die Schlüssel Jerusalems oder die 
Nägel vom Kreuz des Erlösers“‘. In der Frucht der Freiheit also liegt für Schiller die 
eigentliche Rechtfertigung des Weges dutch die mittleren Jahrhunderte. Durch die 
langen Kriege nämlich wäre das politische Leben Europas frisch erhalten worden, bis 
der Stoff zusammengetragen war, das Moralische zu entwickeln; das heißt, die Gesetz- 
losigkeit mußte so lange verlängert werden, bis die Vernunft, die Aufklärung — eine 
langsame Pflanze, die viel Pflege brauche gegenüber der kurzlebigen Pflanze der Staaten 
— Zeit und durch die schlimmen Folgen dieser Gesetzlosigkeit die Einsicht gefunden 
hatte, sich selber Gesetze zu geben, so daß die einmalige Vereinigung von Kultur und 
Freiheit erstehen konnte: ein Europa mit Staaten, die zugleich erleuchtet, gesittet und 
ununterworfen seien. Insofern fände man in den zwei schrecklichsten Erscheinungen 
der Geschichte, der Völkerwanderung und den Kreuzzügen, den Geist der Ordnung. 
Wenig später kommt Schiller zu einem noch positiveren Urteil!%, wenn er die ‚‚prakti- 
sche Stärke des Gemüts“‘, die „über alle Sinnenreize siegreiche Überzeugung‘, die „tatenreifende 
Energie des Charakters‘ jenet Heroen der Kreuzzugszeiten bewundert, in welchen — 
zwar ein Stillstand der Kultur — die Menschheit doch ihrer höchsten Würde so nah 
wie niemals sonst gewesen sei. 

Finden die Kreuzzüge hier zwar noch grundsätzliche Ablehnung als Fanatismus, so 
war doch in einer solchen Anerkennung nicht nur ihrer Notwendigkeit für den Weg 
zur aufgeklärten Zeit, sondern insbesonders auch der jener Erscheinung innewohnenden 
menschlichen Werte, der erste und schwerste Schritt zur Überwindung der grund- 
sätzlichen Verachtung getan. Der Weg zur liebevollen Betrachtung der Zeit der Kreuz- 
züge in der Romantik etwa bei einem Friedrich Schlegel!?” war von hier aus nicht 
mehr allzu weit. Denn auch sie fand ihren Angelpunkt zunächst in der bewundernden 
Erwärmung für das Rittertum, für die großen Heldenleben, die ‚= innern Gefühl ».. 
gewiß reicher‘ waren „als die Wirksamkeit jener Verstandesmänner, die oft bloß durch die 
Stelle, wo sie stehen, obwohl im Innern arm, in das große Räderwerk der Weltbegebenheiten ein- 
griffen ...“““3® Auch Schlegel verwahrt sich, ähnlich wie Herder, energisch gegen die 
Auffassung von dem Gewinn großer Kulturwerte durch die Berührung mit den Ara- 
bern? oder dagegen, daß die Kreuzzüge die alleinige Ursache für das Aufblühen des 
Rittertums gewesen seien; und er teilt die Ansicht der Aufklärer von der großartigen 
und unmittelbaren Wirkung auf dern Handel. Doch es geht Schlegel dabei nicht um 
Verurteilung der Kreuzzüge, sondern um Hervorkehrung der Größe des deutschen 
Geistes, der in sich selbst die Fähigkeit zur Kulturblüte trug. Und wie ganz anders 
ist hier die Stellung gegenüber dem religiösen Enthusiasmus des Kreuzzugszeitalters: 
nicht mehr Aberglauben und Fanatismus ist er ihm, sondern heilige Begeisterung, 
Phantasiereichtum; seine vornehmste Wirkung sei die Belebung des Rittergeistes ge- 
wesen, der seinen höchsten Aufschwung in den geistlichen Kriegsorden gefunden habe. 


186 Schiller, Vortede zur Geschichte des Malteserordens (1792), in: Meyers Klassiker-Aus- 
gaben 14. Bd., S. 473—479, bes. 474£. 

17 Friedrich Schlegel, Vorlesungen über neuere Geschichte, gehalten zu Wien 1810 (Bonn 
1877). Achte Vorlesung: „Von den Kreuzzügen“, S. 133—146. — Vgl. dazu /.-M. Marquardt, 
„Volk im Mittelalter.‘ Seine Spiegelung im historischen Schrifttum von Herder bis Burck- 
hardt (1940) S. 29 ff. 

2087 Schlegel, Op. cit, Anm. 137, S. 135. 

13% Ebd. S. 141. — In dem Bestreben, alles Wertvolle auf die eigenen Fähigkeiten des deut- 
schen Geistes zurückzuführen, unterschätzt Schlegel in jeder Hinsicht den Einfluß der arabischen 
Kultur auf die des Abendlandes. — Als Vergleich interessant die Ausführungen des noch ganz 
rationalistisch denkenden A. L. Schlözer, Vorstellung der Universalhistorie, 2. Aufl. 1775) 
a: welcher gerade den Einfluß der orientalischen Feldzüge auf die europäischen Spra- 
chen betont. 
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Es ist die ehrfürchtige, an der „romantischen Phantasie“ jener Zeiten sich begeisternde, 
von innen her verstehende Haltung des selbst enthusiasmierten Romantikers. 

Es hatte sich eine tiefgreifende Wandlung des Bildes vollzogen, indem der Blick zum 
ersten Male wieder seit langer Zeit speziell auf die Kreuzzüge gerichtet wurde und diese 
nicht nur als ein nicht zu übergehender Bestandteil der mittelalterlichen Geschichte, 
sondern trotz der politischen Erfolglosigkeit als durchaus positiver und vielseitiger 
Faktor der abendländischen Kultur Anerkennung fanden. Waren die Darstellungen 
bisher mehr Nebenprodukt gewesen, standen sie im Dienste der konfessionellen Po- 
lemik oder der moralischen Beweisführungen für die Unvernunft des Fanatismus, so 
begann man jetzt in dem Bestreben, jede Zeit nach ihren eigenen Maßstäben zu be- 
handeln, die Geschichte der Kreuzzüge um ihrer selbst willen und auf Grund der ur- 
sprünglichen Quellen zu schreiben. Die Wege gehen zunächst getrennt von Deutsch- 
land und Frankreich aus, um gegen Ende des 19. Jahrhunderts sich in einer äußerst 
fruchtbaren Zusammenarbeit zu finden. 

Den Anfang machte die deutsche Geschichtswissenschaft, als ein junger Historiker in 
Göttingen die von der Philosophischen Fakultät, und zwar von dem Otientalisten 
J. G. Eichhorn, 1797 gestellte Preisaufgabe zur Geschichte der Kreuzzüge auf Grund 
abendländischen und orientalischen Quellenmaterials hervorragend löste!40, welche Ar- 
beit ihn auf das Hauptgebiet seiner Forschungstätigkeit — die Kreuzzüge, die persische 
Sprache und historische Literatur — hinführte, dem er sein Leben lang treu blieb. 1807 
erschien der erste, 1832 der letzte der sieben Bände der „Geschichte der Kreuzzüge‘‘, die 
Friedrich Wilken, den Schüler Eichhorns, Heynes, Spittlers und Schlözers, den 
Lehrstuhlvorgänger Schlossers in Heidelberg und den späteren Kollegen Raumers und 
Rankes in Berlin!#, zum Begründer der Erforschung der Kreuzzüge machte; für ein 
Menschenalter hatte er nun die unbestrittene Herrschaft auf diesem Gebiet, nicht allein 
in Deutschland. Sein Hauptverdienst liegt darin, daß er die Geschichte jener Zeit zum 
ersten Male auch auf orientalische Quellen aufbaute — für die damalige Wissenschaft 
etwas Bahnbrechendes. 

Gleichzeitig entstand in Frankreich ein ähnlich verdienstvolles Werk in der „Ai- 
stoire des croisades‘ von Michaud, der die Arbeit Wilkens durch die vierbändige, eigens 
der Quellenkritik gewidmete ‚Bibliotheque des croisades‘‘\*2 ergänzte, im übrigen aber an 
Gründlichkeit der Methode sowie in bezug auf den wissenschaftlichen Charakter der 
Erzählung ihn nicht erreichte. 

Freilich zeigten diese beiden zweifellos grundlegenden Kreuzzugsdarstellungen, be- 
sonders Wilkens erster Band und Michaud im ganzen, zu sehr die Färbung ihrer Zeit; 
sie konnten sich noch nicht von der das Legendär-Romantische herausstreichenden 
Schau lösen und kamen so zu keiner Unterscheidung von Sagenhaftem und Geschicht- 
lichem. Sybe/ bezeichnete die Arbeitsweise beider treffend als eine Wiederholung der 
Methode Wilhelms von Tyrus auf viel höherer Stufe, aber mit den gleichen Grund- 
sätzen!4%; nämlich Verschmelzung der Quellen, nicht Sondierung. Michaud und be- 


140 Thema der Preisaufgabe, gestellt am 4. Juni 1797: „‚Concinnetur historia bellorum crucia- 
torum ex Albufeda, ita, ut simul ex alüis scriptoribus tam orientalibus quam occidentalibus in medium 
proferantur ea, quae ad eius narrationem diiudicandam, emendandam et illustrandam facere possint.“ — 
Dazu A. Stoll, Der Geschichtsschreiber Friedrich Wilken (1896) S. 12. 

141 Soll, op. cit. Anm. 140, S. 118 u. 134. 

142 7, Michaud, Histoire des croisades, 7 Bde. (1812/22); 4. Aufl. 6 Bde. (1825/29); ders., 
Bibliographie (Bibliotheque) des croisades, 4 Bde. (1829). — Genannt seien auch die ebenfalls 
auf Grund einer Preisaufgabe (gestellt vom Institut Frangais, 1809) entstandenen Arbeiten von 
F. Heeren, Versuch einer Entwicklung der Folgen der Kreuzzüge; ferner, Choiseul d’Aillecourt, 
De l’influence des croisades sur l’&tat de l’Europe. 

143 Sybel, op. cit. Anm. 46, S. 168fl. 
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sonders Wilken hatten aber die Weichen gestellt: die Kreuzzüge, einmal in den Blick- 
punkt gerückt, wurden von nun an eines der Hauptanliegen zunächst der deutschen 
und dann auch der französischen Forschung. 

Als L. v. Ranke das Thema der Kreuzzugsgeschichtsschreiber in seinen Berliner 
historischen Übungen 1837 aufgriff!4 — in den Jahren, da noch Wilken als Kollege 
neben ihm wirkte —, sollte das Bild der Kreuzzüge die letzte und entscheidendste Wand- 
lung erfahren; Ranke und seine Schule haben es für die künftige Forschung in den 
Grundzügen endgültig geprägt. Aus diesem Seminar ging H. v. Sybel mit seiner 
„Geschichte des ersten Kreuzzugs‘‘ 1841 hervor, einem grundlegenden und verheißungs- 
vollen Anfang, indem nämlich hier zum ersten Male die neue quellenkritische Methode 
auf die Geschichtsschreiber des ersten Kreuzzugs angewandt wurde. Diese bestand 
einmal in der strengen Unterscheidung zwischen ursprünglichen und abgeleiteten Quel- 
len, dann in der Haltung gegenüber dem historischen Bericht selbst, der zunächst nicht 
als wahrheitsgetreues Bild der Tatsachen genommen werden dürfe, weil er nur den 
gefärbten Eindruck des Verfassers wiedergäbe; erste Aufgabe des Forschers sei also, 
das Wesen des Erzählers zu begreifen suchen, um dann erst zu den Tatsachen 
selbst vorzudringen!#5. Das bedeutete einerseits einen Bruch mit der romantischen Ar- 
beitsweise, die gerade aus der Verschmelzung aller Berichte zu den Fakten zu kommen 
suchte; anderseits ihre Weiterführung, indem für die Erkenntnis der allgemeinen Stim- 
mung der Kreuzzugszeit die nunmehr stark in den Mittelpunkt gerückte Persönlichkeit 
des einzelnen Geschichtsschreibers maßgebend wurde. Das Ergebnis dieser Methode 
war revolutionär: das bisherige Bild vom ersten Kreuzzug seit dem Mittelalter beruhte 
auf einer willkürlichen Mischung von Sagen einerseits — nämlich der Sage von der 
wunderbaren Anregung des Kreuzzugs durch Peter den Eremiten, seiner Palästina- 
reise, Vision usw. und der Sage vom Oberbefehl Gottfrieds von Bouillon — und den 
Nachrichten echter Quellen anderseits; d. h., gerade diejenigen Teile der Erzählung, 
die seit dem Mittelalter immer wieder Kernpunkte der Begeisterung oder Verurteilung 
gewesen, die also als das Wesentlichste des ersten Kreuzzugs schienen, wurden nun 
endgültig aus der historischen Betrachtung hinaus in den Bereich der Dichtungen und 
Sagen gedrängt. Und zwar geschah das hauptsächlich auf Kosten der Glaubwürdigkeit 
Alberts von Aachen und Wilhelms von Tyrus, während Sybel die kleinen ursprüng- 
lichen Gesten des Anonymus und Raimunds mehr ins Licht rückte. Mit der sauberen 
Scheidung von Geschichtlichem und Sagenhaftem war für die Kreuzzugsforschung 
insgesamt ein vollkommen neuer Ausgangspunkt gegeben, an dem die Forschung des 
späteren 19. Jahrhunderts ansetzen und in der Weiterbildung der Ranke-Sybelschen 
Methode in manchen Punkten zu einer Überwindung des Sybelschen Urteils und wesent- 
lichen Neusichten in bezug auf die Geschichtsschreibung gelangen konnte. 

F. Wilken hatte für seine Arbeiten zur Geschichte der Kreuzzüge erstmalig auch 
orientalische Quellen herangezogen. Deutlicher noch ließ die seit 1841 erscheinende 
große Edition der Acade&mie des Inscriptions et Belies Lettres, der ‚‚Recueil des Historiens 
des Croisades‘‘\4, hervortreten, was Anliegen künftiger Kreuzzugsforschung sein 
sollte: nämlich die Einbeziehung auch der östlichen (griechischen, orientalischen, arme- 
nischen) Quellen, eine Aufgabe, die freilich erst ein halbes Jahrhundert später ener- 
gischer in Angriff genommen wurde. Zunächst war, insbesonders durch Sybel, die 
Beschäftigung mit der abendländischen Geschichtsschreibung des ersten Kreuzzugs in 
Gang gekommen. Sie nahm von nun an eine Sonderstellung innerhalb des Gesamt- 
komplexes Kreuzzüge ein, zumal kurz nach der Erstauflage von Sybels „‚Erstem Kreuz- 


144 Sybel, op. cit. Anm. 7, Vorwort. 145 Ebd. 
226 Recueil ...„in 5 Abteilungen: 5 Bde. Historiens Occidentaux, 2 Bde. Historiens Grecs, 
3 Bde. Historiens Orientaux, 2 Bde. Documents Arme£niens, 2 Bde. Lois. 
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zug‘ (1841) durch die Herausgabe der Kreuzzugslieder\4" eine vergleichende Betrach- 
tung von Historiographie und Dichtung ermöglicht war. Eine intensivere Spezial- 
forschung setzte wenige Jahre vor der zweiten Auflage des Sybelschen Buches (1881) 
ein, als sein Schüler B. Kugler!# in zwei Aufsätzen über ‚‚Peter der Eremite und Albert 
von Aachen“ (1878) und „Kaiser Alexios und Albert von Aachen‘ (1883) schon klar seine 
Zweifel an der Richtigkeit des Sybelschen Verdikts über Albert von Aachen zum Aus- 
druck brachte. Dieser umfangreichste Bericht über den ersten Kreuzzug, den Sybel als 
Verschmelzung nur wenig glaubwürdiger, aus mündlicher Überlieferung gewonnener 
geschichtlicher Notizen mit der freien Sagenschöpfung jener Zeit als historische Quelle 
strikte verworfen hatte, wurde nun zum Gegenstand zahlreicher Untersuchungen, 
die Kugler mit seiner Monographie über ‚Albert von Aachen‘ (1885) beschloß. Er 
nimmt darin eine „Ehrenrettung“ Alberts vor mit seiner These, der Bericht sei eine 
Kompilation aus den Sagenerzeugnissen und einer verlorenen vortrefflichen lothringi- 
schen Chronik eines Augenzeugen. Der Erweis, daß Albert also durchaus auch sehr 
brauchbares historisches Material enthalte, bedeutete, daß hinfort auch diese Chronik 
in die kritische Betrachtung einbezogen bzw. Nachrichten anderer Quellen in manchem 
anders beurteilt werden konnten. 

Mit diesem ersten großen Wurf zur Historiographie des ersten Kreuzzugs, den Kug- 
ler leider nicht mehr mit einer neuen Albert-Ausgabe abschließen konnte (ein noch 
heute bestehendes Desiderat!)150, stellte sich eine ganze Reihe neuer Probleme in bezug 
auf die unmittelbaren Quellen zum ersten Kreuzzug, die z. T. noch heute der Lösung 
harren. Zunächst machte sich ein Schüler Kuglers an die von seinem Meister geforderte 
Untersuchung der fides Raimundi**, welche ihn zu einem völlig neuen Bild dieses Chro- 
nisten führte: nämlich nicht als des naiven Wundergläubigen, sondern eines kalt be- 
rechnenden Betrügers — ein Urteil, das freilich nochmals im Zusammenhang der mittel- 
alterlichen Frömmigkeitsgeschichte nachgeprüft werden müßte. Wilhelm von Tyrus 
fand nach der wertvollen Studie von H. Prutz noch nicht die gebührende abschließende 
Beachtung!??. Radulf von Caen wurde für die Kreuzzugsgeschichte bisher überhaupt zu 
wenig berücksichtigt!53. Auch Robert von Reims, dessen listoria Fierosolymitana zwar 


147 Ta Chanson d’Antioche, publ. par ?. Paris (1848); La Conqu£te de Jerusalem, publ. par 
C. Hippeau (1868); Le Chevalier au cygne et Godefroid de Bouillon, publ. par le Baron de 
Reiffenberg et M. A. Borgnet (1846/59). 

148 Zu Kugler vgl. Nachruf von C/. Klein in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Jg. 1899) 
Nr. 80, 81 u. 82. 

149 Zur Albert-Forschung vgl.die Bibliographien bei A. Pozthast, op. cit. Anm. 54, Bd.1,S. 30; 
A. Waas, Geschichte der Kreuzzüge II (1956) S. 321f. 

150 Übersetzt wurde Alberts Historia Hierosolymitana von F]. Hefele, Albert von Aachen. 
Geschichte des ersten Kreuzzugs, 2 Bde. (1923), mit einer abschließenden Würdigung von Werk 
und Persönlichkeit in der Einleitung. 

151 CC). Klein, Raimund von Agilers (1892). 

152 H. Prutz, Wilhelm von Tyrus, in: Neues Archiv VII (1883), S. 93ff. — Wichtig ferner 
P. Paris, Histoire des croisades par les contemporains, in: Journal officiel (v. 12. Oct. 1879); 
ferner die Ausgabe: Guillaume de Tyr et ses continuateurs, 2 Bde. (1879/80). — F. Lundgreen, 
Wilhelm von Tyrus und der Templerorden (Diss. Jena 1911). — A. Propst, Die geogra- 
phischen Verhältnisse Syriens und Palästinas nach „Wilhelm von Tyrus, Geschichte der Kreuz- 
züge“, 2 Teile (1927). Zuletzt: A. Krey, William of Tyre, the making of an Historian in the 
Middle-Ages, in: Speculum 16 (1941) S. 149 ff. — Am eingehendsten wurde bisher das Pro- 
blem der Übersetzungen und Fortsetzungen Wilhelms abgehandelt; zuletzt: M. Salloch, Die 
lateinische Fortsetzung Wilhelms von Tyrus (1934). 

153 FE, Glaesener, Raoul de Caen. Historien et Ecrivain, in: Revue d’Histoire Ecclesiastique 
XLVI, 1—2 (1951) S. 5. — R. Manselli, Raoul di Caen nella cultura del secolo XII, in: Ren- 
diconti delle sedute dell’ Academia Nazionale dei Lincei, classe di scienze morali stor. e filol., 
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Gegenstand einer Dissertation ist!%, sollte nochmals untersucht werden in einer ver- 
gleichenden und zusammenfassenden Arbeit über das Verhältnis der drei Hauptkopisten 
der anonymen Gesten, Roberts, Balderichs von Dol und Guiberts, zu ihrer Quelle, 
nachdem Hagenmeyer die Abhängigkeit Ekkehards von Aura von den Gesten klar- 
gelegt hat!55, Die Gesta Francorum Anonymi selbst haben trotz der Vorarbeiten durch 
die Ausgaben von Hagenmeyer und Br&hier noch keine abschließende Bearbeitung 
gefunden im Anschluß an Kuglers Hinweise auf deren Behaftetheit mit mehr Sagen- 
haftem, als Sybel annahm!5®, Eine stärkere Heranziehung der Kreuzzugslieder zum Ver- 
gleich dürfte erleichtert sein durch das den historischen Gehalt der poetischen Erzeug- 
nisse untersuchende Buch von Hatem!5?. Am wenigsten beschäftigte sich die ältere For- 
schung mit Guibert von Nogent als Kreuzzugshistoriographen, während der Auto- 
biograph Guibert wiederholt abgehandelt wurde!5®. Seit Sybel galt er als der „vor- 
nehme Diener der Kirche“, der nichts ausgerichtet habe, als die schlichte Form seiner 
Vorlage in ein schwülstiges, überladenes Gerede zu verwandeln15%;: man ist also bei 
einer negativen Kritik des Stils stehengeblieben, bis B.Monod mit seinem Versuch einer 
Gesamtwürdigung: „Le moine Guibert et son temps‘ (1905), die sich freilich ebenfalls 
hauptsächlich auf die Autobiographie stützt, eine Art „Ehrenrettung‘ Guiberts vornahm. 
Weitaus am meisten wurde für die Kreuzzugsgeschichtsschreibung geleistet durch 
H. Hagenmeyer, welcher 1879 zunächst mit seinem Buch ‚‚Peter der Eremite‘‘ die 
von Sybel aufgerollte Frage der Legendenbildung um Peter von Amiens quellenkritisch 
unterbaute und die romantische Sage endgültig zerstörte. Er trat dann mit seinen reich 
kommentierten Editionen des „Hierosolymita“ Ekkehards von Aura, der „Gesta Fran- 
corum Anonymi“, Fulchers von Chartres, des Galterius Cancellarius und der Kreuz- 
zugsbriefe hervor! und konnte als wertvolles Ergebnis seiner intensiven Quellen- 
studien seine ‚Chronologie de la premiere croisade et de I’ Histoire du regne de Baudouin‘‘ !%. vor- 
legen, welche — hinsichtlich der Literatur natürlich ergänzungsbedürftig — noch heute 
nützliche Quellenzusammenstellungen für die einzelnen Tatsachenkomplexe gibt. 


serie 8, vol. 10 (1955) S. 447 ff. — Zuletzt L. Boebm in: Historisches Jahrbuch 75 (1956) S. 47 ff. 
— Vgl. ferner R. L. Nicholson, Tancred. A Study of his Career and Work in their relation to the 
first crusade and the Establishment of the Latin States in Syria and Palestine (1940). 

152 G. Marquardt, op. cit. Anm. 47. 

155 FT. Hagenmeyer, Das Verhältnis der Gesta Francorum zu dem Hierosolymita Ekkehards 
von Aura, in: Forschungen zur deutschen Geschichte 15 (1875). 

156 Ed. FHagenmeyer (1890) (vgl. o. Anm. 147); publ. et trad. par L. Brehier (1924). — Über 
die Geste zuletzt: A. C. Krey, A neglected passage in the Gesta and its bearing on the Literature 
of the first Crusade, in: The Crusades and other historical Essays, pres. to D. C. Munro, ed. by 
L. Paetow (1928); E. Jonnison, Some Notes on the Anonymi Gesta. Studies, pres. to M.K. Pope 
(1939) ; A. J. Witzel, Le probleme de l’auteur des Gesta Francorum et aliortum Hierosolymitano- 
rum, in: Le Moyen Age 61 (1955), S. 319 £. 

157 Op. cit. Anm. 3; vgl. auch Anm. 47. 

158 Zu Guiberts Autobiographie zuletzt: G. Misch, Die Autobiographie des Abtes Wibert 
von Nogent, in: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 3 
(1925); S. lallenstein, Nachbildung und Umformung der Bekenntnisse Augustins in der 
Lebensgeschichte Guiberts von Nogent (Diss. Hamburg 1934). Zur Kreuzzugsgeschichte 
zuletzt L. Boehm, Studien zur Geschichte des ersten Kreuzzugs. Guibert von Nogent (Diss. 
München 1954), 

: = ek auch noch Flagenmeyer, Anonymi Gesta Francorum, S. 78, und ders., Fulcheri Historia 

100 Ekkehardi Uraugensis abbatis Hierosolymita (1877); — Anonymi Gesta Francorum 
(1890); — Galteri Cancellarii Bella Antiochena (1896); — Epistulae et chartae ad Historiam 
ptimi belli sacri spectantes (1901); — Fulcheri Carn. Historia Hierosolymita (1913). 

1% Revue de ’Orient Latin VI—XII; ergänzt in der Fulcher- Ausgabe (1913). 
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Die deutsche Forschung zur Historiographie des ersten Kreuzzugs macht in beson- 
derer Weise Leistung und Mängel der Mittelalter-Forschung des 19. Jahrhunderts 
sichtbar. Mit der Zielrichtung auf Herausschälung der historischen Fakten wurde die 
einzelne Quelle zunächst nur als Materialvermittlung gewertet und allein nach ihrer 
historischen Glaubwürdigkeit, nach ihrem „Quellenwert‘ oder auch nach der Klassi- 
zität ihres Stils12 beurteilt. Die quellenanalytische Leistung der Kreuzzugserforschung 
verdient zweifellos hohe Anerkennung; sie führte zu den heute noch vollgültigen Ge- 
samtdarstellungen der Kreuzzüge, vor allem von Sybel, Kugler, Röhricht!#, Bei 
solcher Einstellung zur mittelalterlichen Quelle aber konnte auf den Erzähler selbst 
nicht viel mehr Licht fallen, als notwendig war zur möglichst genauen Rekonstruierung 
der Tatsachen: die Persönlichkeit des Geschichtsschreibers, seine Konzeption im Zu- 
sammenhang der Zeit, sein Wollen und seine Leistung, Maß und Art des Sichtbar- 
werdens nicht nur der Geschichte, sondern des Zeitgeistes und seines Geschichtsbildes 
blieben dabei im Dunkel. Und darin liegt der Mangel der Forschung des 19., z. T. auch 
noch unseres Jahrhunderts. Auch heute noch fehlen manche Vorarbeiten für eine zu- 
sammenfassende, mehr ideengeschichtliche Erfassung der abendländischen Geschichts- 
schreibung des ersten Kreuzzugs; der Abriß von N. Jorga dürfte wohl nicht als solche 
gelten #4, 

Die von Ranke-Sybel ausgegangenen Impulse wirkten sich also in erster Linie für 
die Eruierung der äußeren Geschichte der ersten Kreuzzugszeit aus, wobei sich zu- 
nächst zwei Forschungskomplexe herausbildeten: die Anfänge des ersten Kreuzzugs 
mit den Gestalten Peter und Gottfried1% und die Geschichte des Königreichs Jerusalem 
und der lateinischen Fürstentümer im Orient. Insbesonders letzterer eröffnete ein wei- 
tes Feld für Einzelbearbeitungen, welche die solideste Grundlage und starke Belebung 
durch R. Röhricht erhielten: seine Bibliotheca Geographica (1890) sowie das Pilger- 
verzeichnis (2. Aufl. 1900) stellten unentbehrliches und schwer erreichbares Material für 
künftige Arbeiten zusammen!®#; und seine Quellenstudien zu den ersten Kreuzzügen 
krönte er mit den Regesten (1893) und einer Geschichte des Königreichs Jerusalem (1898), 
auf welchen die jüngeren Darstellungen, vor allem St. Runciman!#, trotz mancher 
Neusichten im wesentlichen aufbauen konnten. Erhebliche Vertiefung erfuhr die 
Kreuzzugswissenschaft um die Jahrhundertwende zudem durch die nunmehr auch 
stark ins Blickfeld gerückte Geschichte der geistlichen Ritterorden. Delaville-Le- 
Roulx machte erstmalig das Urkundenmaterial des Hospitalordens nutzbar!®®, wäh- 
rend H. Prutz und H. Finke, z. T. auf ihm weiterbauend, ähnliches für die Geschichte 
der Templer leisteten!®, Freilich sollte gerade Prutz mit seinem namentlich in seiner 


162 Vgl. J. Spörl in: Historisches Jahrbuch 53 (1933) S. 281 fl. 

163 Vgl. Bibliographie bei A. Waas, op. cit. Anm. 149, S. 321 ff. 

164 N, Jorga, Les Narrateurs de la Premiere Croisade (1928) — ohne jede Literaturangabe, 
z. T. auch ohne Berücksichtigung der neueren Arbeiten, wie z.B. Xleins Arbeit zu Raimund —, 
will lediglich einen einführenden Überblick bieten. — Eine gute Charakterisierung der Histo- 
riographie des ersten Kreuzzugs gibt P. Rousset, op. cit. Anm. 14. bzw. Anm. 18 

165 Wesentliche Vorarbeiten leisteten hierfür Hagenmeyer (Peter der Eremite) und Kugler 
(Albert von Aachen) sowie „Zur Geschichte Gottfrieds von Bouillon“, in: Forschungen zur 
deutschen Geschichte XXVI (1886). — Über beide Gestalten zuletzt: Y. Le Febvre, Pierre 
l’Ermite et la Croisade (1946); J. C. Andressohn, The Ancestry and Life of Godefroy of Bouillon 
(1947). 

166 Zur Bibliographie Röhrichts vgl. A. Waas, op. cit. Anm. 149, S. 351ff. 

167 Vgl. unten Anm. 178 u. 192. 

168 Bes. Cartulaire general de l’ordre des Hospitaliers de Saint-Jean de Jerusalem I—IV 
(1894/1904); ausführliche Bibliographie bei Lundgreen, op. cit. Anm. 152, S. 18f. m 

169 Bes. H. Prutz, Die Geistlichen Ritterorden. Ihre Stellung zur kirchlichen, politischen, 
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Kulturgeschichte zum Ausdruck kommenden Standpunkt, die Ritter hätten nichts 
Positives geleistet und die Kreuzzüge seien im Grunde ein verfehltes Unternehmen ge- 
wesen, keine starke Nachfolge finden. 


Die deutsche Geschichtswissenschaft des 19. Jahrhunderts hat, wie ersichtlich wurde, 
einen wesentlichen Beitrag für die Erforschung der ersten Kreuzzugszeit geliefert; 
doch erst in Zusammenarbeit mit der französischen Forschung konnte er zur vollen 
Frucht reifen. Diese erhielt ihre stärksten Impulse durch den Grafen Riant. Er war 
zunächst durch das Angehen eines Problemkreises bekannt geworden, der — wie 
schon Kugler forderte — für die einzelnen Nationen noch gründlicher Durchleuchtung 
hartt, indem er den Anteil der nordischen Länder an den Orientzügen herausstellte170, 
Riants größtes Verdienst aber bleibt, daß er mit der Begründung der leider bald wieder 
eingegangenen Archives de l’Orient Latin (1881)'"! die Kreuzzugsforschung auf inter- 
nationale Basis stellte. Die ursprüngliche Absicht dieses Organs, die Unterstützung 
archäologischer Studien durch Sammlung besonders auch unedierter Berichte von Pa- 
lästinapilgern aus allen Zeiten, hatte durch Hereinbeziehung historischer Materialien 
zu den Kreuzzügen und zum lateinischen Orient eine notwendige Erweiterung des 
rein geographischen Sektors erfahren. Hier war nun das geeignete Forum für Einzel- 
untersuchungen: so gab Riant den Anstoß zu der bald mächtig einsetzenden Spezial- 
forschung, die trotz des von G. Schnürer mit Recht bedauerten Abreißens der Welle 
der Kreuzzugsarbeiten nach 190017? diese Spanne überdauerte und eine neue Periode 
einleitete. 

Dieser neue Abschnitt der Kreuzzugsforschung ist gekennzeichnet durch stärkere 
Präzisierung bestimmter Fragestellungen einerseits, durch den Aufschwung der orien- 
talischen bzw. byzantinistischen Studien anderseits. Letzterer hing wohl nicht zuletzt 
auch mit den wachsenden kolonialen Interessen in Kleinasien und Syrien zusammen, 
welche die Deutschen im endenden 19. Jahrhundert, vor allem aber die Franzosen 
nach dem ersten Weltkrieg hegten: nicht wenige französische Arbeiten zum lateinischen 
Orient tragen einen ausgeprägt französisch-patriotischen Anstrich!”3, 

Reiche Materialien hatte schon K. Hopf in seiner Geschichte Griechenlands bereit- 
gestellt!7%. Die Linie führt weiter über die Byzantinisten G. Schlumberger und 
L. Brehier, die das historische Verständnis für die byzantinische Geschichte der mitt- 
leren Jahrhunderte vertieften!”®, zu F. Chalandon; mit seinen Monographien über 
die drei Komnenenkaiser Alexios I., Johannes I. und Manuel 117% sowie seiner post- 
hum erschienenen Flistoire de la Premiere Croisade (1925) stellte er die Geschichte jener 


gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung des Mittelalters (1908); Bibliographie bei 
Lundgreen op. cit. Anm. 152, S. 33; — FH. Finke, Papsttum und Untergang des Templerordens. 
I: Darstellung, II: Quellen (1907). 

170 Le Comte Riant, Expeditions et P£lerinages des Scandinaves en Terre Sainte au temps 
des Croisades (1865). 

1 Hrsg. von der Societ€ de l’Orient Latin, 12 Bde. (1881—1911); die letzten beiden Bände 
seit 1888 (Riant +) als „Revue de l’Orient Latin“. 

12 G. Schnürer, Neuere Arbeiten zur Geschichte der Kreuzzüge, in: Historisches Jahrbuch 35 
(1914) S. 848 ft. 

a So z.B. L. Madelin, La Sytie franque, in: Revue des deux Mondes (1917); D. Hayek, Le 
droit franc en Syrie (1925); /. Lognon, Les Francais d’Outre-Mer au Moyen Age (1925), und 
zahlreiche andere. 

#4 K. Hopf in: Allgemeine Enzyklopädie der Wissenschaften und Künste 85/86 (1867/68). 

15 Bes. G. Schlumberger, Recits de Byzance et des Croisades, 2 Bde. (1917/22); L. Brebier, 
op. cit. Anm. 3. 

we F. Chalandon, Essai sur le Regne d’Alexis Comnene (1900); ders., Jean II et Manuel 
Comnene (1913). 
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Zeit erstmalig kritisch in das Licht morgenländischer Quellen. Damit war zweifellos 
eine solide Grundlage für eine seit langem dringlich gewordene universellere Be- 
trachtungsweise der Kreuzzüge wie vor allem auch der lateinischen Gründungen im 
Osten geschaffen, auf welcher entschieden weitergebaut wurde. Dabei trat stark die 
nordamerikanische Schule hervor in ihren Vertretern D. C. Munro und J. La Monte, 
deren zwei größere zusammenfassende Werke17” neben zahlreichen kleineren Unter- 
suchungen die Kenntnis der Kreuzzugszeit außerordentlich förderten, während eng- 
lische Forscher, besonders H. A. R. Gibb und A. S. Tritton, durch Herausgabe und 
Übersetzung wichtiger arabischer bzw. syrischer Quellen diese Studien machtvoll unter- 
stützten!”®, So konnte von französischer Seite R. Grousset mit seiner dreibändigen 
Flistoire des croisades et du Royaume Franc de Jerusalem (1934/36) bereits eine neue Gesamt- 
darstellung mit besonderer Berücksichtigung der französischen Niederlassungen im 
Morgenland und ihren Beziehungen zu den östlichen Völkern bieten 1”®, 

Schon vor dem Erscheinen des Groussetschen Werkes hatte eine umfangreiche 
Spezialliteratur eingesetzt, die sich für den ersten Kreuzzug wieder auf den Problem- 
kreis der Anfänge konzentrierte. Sie begann beim Grafen Riant, um dann die gesamte, 
dem hohen Mittelalter zugeneigte internationale wissenschaftliche Welt zu beschäftigen: 
von Kugler, Röhricht, Hagenmeyer über Brehier, Chalandon, Pflugk-Hartung, W. 
Holtzmann, Fliche, Munro, La Monte, Erdmann, Pirenne, Halphen, Calmette bis in 
die jüngste Zeit herein: Dölger, Runciman, Chanaris, Cahen u. a. Hatte das 19. 
Jahrhundert Wesentliches für die genaue Festlegung der einzelnen Stationen des ersten 
Kreuzzugs, für die Glaubwürdigkeit des Quellenmaterials hinsichtlich der Fakten ge- 
leistet, so ging es jetzt um differenziertere Fragestellungen, die sich im Rahmen der 
Kenntnisse von den Beziehungen zwischen Ost und West vor und während der Kreuz- 
züge auftaten: ein Thema, das seit C. Neumann und W. Norden u. a.180 des öfteren 
im Zusammenhang der Kreuzzüge abgehandelt wurde. Denn die Einzelfragen — etwa 
nach den Beweggründen Urbans II. zum Kreuzzugsaufruf, nach seinem Kriegsziel 
(„Byzanz oder Jerusalem?‘‘)181, weiterhin nach dem Inhalt der Clermonter Predigt!82 
oder das Problem, welche Rolle Kaiser Alexios für den Beginn des Unternehmens ge- 
spielt hat18® usw. — waren alle engstens mit der Geschichte der Unionsbestrebungen 


17? Aufschlußreich ist /. La Monte, Feudal Monarchy in the Latin Kingdom of Jerusalem 
(1932), bes. wegen der These, das lateinische Königreich sei reinste Verkörperung des mittel- 
alterlichen Feudalismus; vgl. auch ders., The significals of the crusaders state in the medieval 
history, in: Byzantion 15 (1940/41). — D. C. Munro, The Kingdom of the Crusaders (1936 
[posthum]), stellt eine wertvolle Ergänzung zu dem Werk Grousseis (vgl. Anm. 179) dar, wel- 
ches die verfassungsgeschichtlichen Probleme der Kreuzfahrerstaaten zu wenig berücksichtigt. 

178 Bine gute Bibliographie der morgenländischen Quellen gibt $7. Runciman, A History 
of the Crusades I (1951, Neudrucke 1951 u. 1953), Bd. I (1952), Bd. III (1954) S. 347 ff. — 
Vgl. dazu ferner 7. S. R. Boase, Recent Developments in Crusading Historiography, in: History 
RRINAPBMDRSFHD: 

179 Kritisch rezensiert von Boase, op. cit. Anm. 178, S. 118ff. — Zur Geschichte des König- 
reichs Jerusalem neben den neueren Gesamtdarstellungen (vgl. dazu unten S. 81) zuletzt 
J. Richard, Le royaume de Jerusalem (1953). 

180 (€, Neumann, Die Weltstellung des byzantinischen Reiches vor den Kreuzzügen (1894); 
W. Norden, Das Papsttum und Byzanz. Die Trennung der beiden Mächte und das Problem 
ihrer Wiedervereinigung bis zum Untergang des byzantinischen Reiches (1903). 

181 Darstellung des Problems bei Erdmann, op. cit. Anm. 6, Exkurs V, S. 363 ff. 

182 Die 5 Versionen von Urbans Predigt zusammengestellt bei Migne PL 151, 565—582. — 
Dazu bes. D. C. Munro, The Speech of Pope Urban U at Clermont, in: Am. Hist. Rev. XI 


(1906) S. 231f. ur 
188 Diskussion angegeben bei F. Dölger, Regesten der Kaiserurkunden des Oströmischen 


Reiches, 2. Teil (1925) n. 1152 bzw. 1176. 
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der beiden christlichen Kirchen verknüpft. Nachdem B. Leib und W. Holtzmann 
neues Licht auf die Unionsverhandlungen zur Zeit des ersten Kreuzzugs geworfen, 
ihre Wichtigkeit für die Entstehungsgeschichte geltend gemacht und damit die 
Persönlichkeit Urbans II. wieder stärker von der politischen Konzeption her be- 
leuchtet hatten, griff P. Charanis nochmals die fast ein halbes Jahrhundert diskutierte 
Frage des Hilfegesuchs Alexios’ I. an den Westen auf!®, um sie zu einer befriedigenden 
Lösung zu führen: Auf Grund einer nochmaligen Prüfung der betreffenden Quellen, 
deren Angaben er durch eine bisher unbeachtete griechische Quelle erhärtet!#®, kommt 
er — entgegen Riant und Chalandon — zu dem Ergebnis, daß der griechische Kaiser 
tatsächlich wiederholt im Westen um Hilfe nachgesucht und dies nicht wenig für 
den Beginn des ersten Kreuzzugs beigetragen habe. Der uns überlieferte Alexios- 
brief sei zwar eine westliche Fälschung, ziehe aber seine Inspiration aus einem um 1090 
tatsächlich geschriebenen Brief an Robert von Flandern; und die griechische Gesandt- 
schaft auf dem Konzil von Placentia sei, gemäß der Nachricht Bernolds von Konstanz, 
zweifellos auch mit einem Hilfegesuch an den Papst beauftragt gewesen. Damit war ein 
Fragenkomplex zu einem gewissen Abschluß gekommen, der — von Riant und Hagen- 
meyer angeregt — im Grunde noch die Forschungsrichtung des 19. Jahrhunderts fort- 
setzte. 

Ein bisher stark vernachlässigtes Gebiet griff C. Erdmann auf!?”, indem er den 
ersten Kreuzzug von der ideengeschichtlichen Seite her beleuchtete, ihn in die Tradition 
der abendländisch-geistigen Entwicklung, besonders des 10./11. Jahrhunderts (Kirchen- 
reform und Gottesfriedensbewegung, Spanien- und Normannenkriege, Investiturstreit 
und Kirchenrecht usw.) stellte und dabei auch die für die Vorgeschichte so umstritte- 
nen Dokumente Silvesters II., Sergius’ IV. und Gregors VII. untersucht!®#, Freilich 
setzte an manchen Thesen Erdmanns die Kritik ein, etwa hinsichtlich seiner Auffassung 
von Gregor VI. als „Kriegsmann‘‘1® oder der Erklärung der Normannen- und Spanien- 
feldzüge als echte Kreuzzüge. Aber nur weil Erdmann den Begriff des „Kreuzzugs“ 
im weitesten Sinne eines kirchlichen Krieges faßte, ohne ihn gegenüber dem „Heiligen 
Krieg‘ im allgemeinen stärker abzugrenzen, konnte eine solche Fülle von Problemen 
zur Sprache kommen. So bedeutete es im Grunde nur eine Weiterführung, wenn 
P. Rousset in mehrfacher Polemik gegen Erdmann es sich zur Aufgabe gemacht hat, 
den ersten Kreuzzug im Hinblick auf seine besonderen Merkmale von den „precroi- 
sades‘‘ abzuheben und seine ‚Ideologie‘ schärfer zu definieren 1%, 


184 B. Leib, Rome, Kiev et Byzance a la fin du XI siecle (1924); ders., Un Pape francais et sa 
politique d’union, in: Etudes 212 (1932). W. Holtzmann, Die Unionsverhandlungen zwischen 
Kaiser Alexios I. und Papst Urban II., in: Byzantinische Zeitschrift 28 (1928). 

185 P. Charanis, Byzantium, the West and the Origin of the first Crusade, in: Byzantion 19 
(1949) S. 17ff., und ders., A Greek soutce on the origin of the first Crusade, in: Speculum XXIV 
(1949) S. 93£. 

186 Eine Chronik des 13. Jahrhunderts anonym veröffentlicht unter den Namen „Synopsis 
Chronike“ in der Bibl. Graeca Medii Aevi VII (1894), jetzt Theodore Skutariotes zu- 
geschrieben. 

18° Erdmann, op. cit. Anm. 6, ausführlich rezensiert in: Revue d’Hist. Eccl. 23, S. 671. 
(Brehier,) Speculum (1937) S. 119f. (La Monte,) Historische Zeitschrift 104, S. 579. 
(Hampe). 

188 Erdmann, Die Aufrufe Gerberts und Sergius’ IV. für das Heilige Land, in: Quellen u. 
Forschungen aus italien. Archiven XXIII (1931/32); — zu dem Problem zuletzt: A. Gieysztor 
The Encyclical of Sergius IV (1009—1012), in: Medievalia et Humanistica 6 (1950) S. 34, 
en G. nö ea ee in: Studi in onore di C. Manaresi (1952). 

um Beispiel /. Lecler, L’Idee de Croisade. Ses Oriei ’apre in: 
cn =. a gines d’apres les travaux re&cents, in: 

0 P. Rousset, Les Origines et les Caracteres de la Premiere Croisade (Diss. Genf 1945). 
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Wie der lange Weg der Forschung zeigte, haben die Kreuzzüge — wesentlicher Be- 
standteil des Begriffes „Abendland“ — verschiedenste Beurteilungen von nationaler 
oder weltanschaulicher Sicht her erfahren. Das gilt besonders für den ersten Kreuzzug, 
dessen Betrachtung häufig genug von persönlicher Ergriffenheit oder auch heftiger 
Ablehnung des Beschauers begleitet war. Selbst die ersten Etappen eigentlich wissen- 
schaftlicher Eruierung standen noch etwas unter dem beherrschenden Einfluß „roman- 
tischer Phantasie“ oder zeitbedingten Nichtverstehens gegenüber diesem geschicht- 
lichen Phänomen. Erst seit der letzten Jahrhundertwende setzte eine mehr allseitige 
Erfassung der Kreuzzüge ein, als man energisch daran ging, den gewaltigen Forschungs- 
komplex nicht nur in internationaler Zusammenarbeit zu bewältigen, sondern vor allem 
ihn von verschiedenen Disziplinen her — mit Einschluß der Byzantinistik und Islami- 
stik wie auch der Kanonistik und Rechtsgeschichte19! anzupacken. Darin liegt die Lei- 
stung der letzten fünfzig Jahre. So war — wie schon einmal zu Ende des vergangenen 
Jahrhunderts — der Schritt von der Analyse zur Gesamtdarstellung frei. Einen mutigen 
Anfang bezeichnet das Werk von R. Grousset. Die in den letzten Jahren vorgelegte 
dreibändige ‚‚Alistory of the Crusades‘“ von St. Runciman!#? macht eindrucksam deut- 
lich, was Anliegen heutiger Kreuzzugsforschung ist: „Lieber in großen Zügen Ge- 
schichte zu schreiben, als sich in der Erörterung von Einzelproblemen zu verlieren“ 
(Dölger); ein Grundsatz, den auch der soeben erschienene erste Band des von K.M. 
Setton edierten Sammelwerkes amerikanischer Gelehrter, ‚A History of theCrusades‘“1%, 
und die zweibändige ‚Geschichte der Kreuzzüge“ von A. Waas19 wirkungsvoll vertreten. 
Welthistorischer Aspekt und möglichste Breite der Gesichtspunkte bei Wahrung des 
klaren Blickes für das Wesentliche der gelösten oder auch der Lösung noch harrenden 
Spezialfragen sind ihr Kennzeichen. Eine stärkere Gewichtsverlagerung zum Geistes- 
geschichtlichen hin schuf den Raum hierfür. Gerade was die ideengeschichtliche Einord- 
nung der Kreuzzüge betrifft, wird die von C. Cahen angekündigte Darstellung ‚‚Autour 
des Croisades, points de vue d’Orient et d’Occident!?“ wohl eine weitere Klarlegung der 
Standpunkte vom Blickpunkt der westlichen und östlichen Quellen bringen. 

Daneben freilich bleiben genug der Probleme. Der Einbezug von Phänomenen, die 
erst seit den letzten Jahrzehnten als tragende Potenzen des Mittelalters mählich erkannt 
worden sind — etwa in Hinsicht auf religiöse Wirklichkeiten oder auf Geistigkeit und 
Strahlkraft historiographischer Zeugnisse — ‚wird den geistig-historischen Standort 
der Kreuzzüge im Gesamt des mittelalterlichen Weltdenkens noch weiter klären. 


181 Hier sei nur erinnert an die zahlreichen Untersuchungen zum rechtlichen Charakter des 
„Heiligen Krieges‘, wie etwa: A. Vanderpool, Le droit de guerre d’apres les th&ologiens et les 
canonistes du Moyenäge (o. J. [vor 1908]); 7. Pissard, La guerre sainte en pays chretiens (1912); 
zuletzt M. Villey, L’idee de la Croisade chez les Juristes du Moyen-Age, in: Relazioni del X 
Congtesso Internazionale di Science Storiche III (1955) S. 565ff.; Canard, op. cit. Anm. 8; 
K.-G. Cram, Judicium belli. Zum Rechtscharakter des Krieges im deutschen Mittelalter (1955) 
u 

192 St. Runciman, op. cit. Anm. 178, ausführlich gewürdigt v. F. Dölger in: Byzantinische 
Zeitschrift 45 (1952) S. 406 ff., 46 (1953) S. 384 ff., 48 (1955) S. 170£. 

193 Bd. I: The first hundred Years, hrsg. v. W. Baldwin (1955), eingehend rezensiert von 
F. Dölger in: Byzantinische Zeitschrift 48 (1955) S.394ff., und von Z. Boehm in: Historisches 
Jahrbuch 76 (1957) S. 345 fi. 

12 A. Waas, op. cit. Anm. 149. 

185 Vgl, C. Cahen, L’Islam et la Croisade, in: Relazioni del X Congresso Internazionale di 
Scienze Storiche II (1955) S. 625. 
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Die österreichische Pestfront an der k.k. Militärgrenze 


Von 
ERNA LESKY 
Wien 


Es ist nur ein natürliches Beginnen, wenn die Geschichtsschreiber der Pest ihre 
negativen und destruktiven Auswirkungen immer wieder in den Vordergrund stellen, 
wenn sie ihre gemeinschaftszerstörende Kraft schildern, die jedes menschliche Band 
zwischen Eltern und Kindern, zwischen Mann und Weib, jedes gesellschaftliche zwi- 
schen Städten, Ländern und Reichen zerreißt. Um das Ausmaß dieser Zerstörung dem 
Heutigen begreiflich zu machen, pflegt man Totenziffern sprechen zu lassen, und eine 
Entvölkerung von 25 Millionen Menschen, wie man sie für den großen europäischen 
Pesteinbruch um die Mitte des 14. Jahrhunderts annimmt!, mag wahrlich genügen, um 
die tiefgreifende Veränderung des sozialen und wirtschaftlichen Gefüges zu erklären, 
die in der Gesellschaft des Spätmittelalters Platz greift. Solche Betrachtungen, wie sie 
beispielsweise Friedrich Lütge angestellt hat?, sind außerordentlich förderlich und 
ergänzen unser allgemeines Geschichtsbild in wesentlichen Zügen. 

Vor diesem destruktiven und naturgemäßen, weil elementar sich anbietenden Aspekt 
der Seuche tritt ein anderer vielfach in den Hintergrund. Es ist jener, der sich nach dem 
Gesetz von actio und reactio offenbart, indem die Seuche eine Gemeinschaft zur Gegen- 
wehr aufruft und in ihr organisatorische Kräfte entbindet. Unter diesem Aspekt geschen, 
stellen die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts von seiten der europäischen Städte 
und Länder einsetzenden Abwehrmaßnahmen die ersten konstruktiven Versuche einer 
sanitären Gesetzgebung und Verwaltung dar. Den Bemühungen der mittelmeerischen 
Seestädte Ragusa, Venedig, Marseille u. a. hat sich in dieser Beziehung seit jeher in 
besonderem Maße das historische Interesse zugewendet. Denn in den von ihnen ent- 
wickelten Einrichtungen wurzeln einerseits die Anfänge des internationalen Seequaran- 
tänewesens, ja der Begriff der Quarantina selbst. Ragusa war es, das ihn erstmals 1377 
schuf, wenn auch die von ihm verhängte Sperre für verdächtige Schiffe, Menschen und 
Waren zunächst nur eine dreißigtägige, eine Trentina, war? und erst Marseille 1383 
eine richtige Quarantina daraus machte. Zum andern aber hatten diese Seestädte früh- 
zeitig erkannt, daß man mit den spezifischen Entseuchungsverfahren allein der Pest 
nicht Herr werden konnte, wenn man nicht alle Glieder einer menschlichen Gemein- 
schaft zur dauernden Erfüllung bestimmter gesundheitlicher Normen verpflichtete und 
über ihrer Einhaltung wachte. Venedig hat diese Aufgabe mit der Gründung seines 


Abkürzungsverzeichnis am Schluß der Abhandlung. 

1 G. Rath, Die Pest, in: Ciba-Zeitschrift 73 (1955) S. 2407. 

?® Fr. Lütge, Das 14./15. Jahrhundert in der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, in: Jahrbücher 
für Nationalökonomie u. Statistik 162 (1950) S. 161—213. 

® V. Bazala, Della peste e dei modi preservarsene nella repubblica di Ragusa (Dubrovnik), 
(Zagabria 1954) S. 11. 
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Magistrato della sanitä 1486 und einem System hygienischer Vorschriften, die alle 
Lebensbezirke erfaßten, in einer für das damalige Europa vorbildlichen Weise verwirk- 
licht. Und das jüngste Werk Ernst Rodenwaldts* legt auf jeder Seite davon Zeugnis ab, 
welche schöpferisch-organisatorischen Kräfte die dauernde Pestplage in dieser auf das 
äußerste bedrohten Gemeinschaft entbunden hat. 

Solche Kräfte waren auch im Reiche Karls VI. (1712—1740) und Maria Theresias 
(1740—1780) am Werk. Sie haben in jahrzehntelanger, mühevoller Arbeit eine schon 
wegen ihrer Weiträumigkeit imposante Einrichtung zur Abwehr der Pest geschaffen, 
die heute so gut wie vergessen ist. Wir meinen die größte Landquarantäne Europas, den 
österreichischen Pestkordon, der sich vom Karpatenbogen in einer Länge von über 
1900 km zur Küste des Adriatischen Meeres erstreckte. Ihm war durch mehr als ein 
Jahrhundert die Aufgabe zugedacht, die österreichischen Länder und darüber hinaus 
Europa vor dem Einbruch der ständig in der Türkei grassierenden Pest zu schützen. 
Die in dieser Absicht entwickelten organisatorischen Formen erwecken ebenso wegen 
ihrer in Volk und Landschaft verwurzelten Eigenständigkeit wie der damit verbundenen 
wirtschaftlichen und epidemiologischen Problematik hohes Interesse. Um so seltsamer 
mag es scheinen, daß eine so originelle Einheit von Bauernsoldaten, Kontumazbeamten 
und Ärzten, wie sie die österreichische Pestfront an der k. k. Militärgrenze darbietet, 
bisher keine quellenmäßige Sonderuntersuchung erfahren hat>. 


1. Die Anfänge 


Wie jede organisch gewachsene Institution ist auch die immerwährende Pestsperre 
im Südosten des Reiches nicht aus einem einzigen herrscherlichen Willensakt und einer 
ihm entsprechenden Detailplanung entsprungen. Dazu fehlte es in der Zeit Karls VI. 
im binnenländischen Bereich an Vorbildern. Wohl sollen nach G. Sticker® in Italien 1670 
die ersten Versuche gemacht worden sein, Militärkordons an der Grenze eines verseuch- 
ten Gebietes einzusetzen; doch waren solche Militärsperren immer nur temporär und 
wurden nach Erlöschen der Seuche aufgelassen. Für Österreich war die epidemiologische 
Situation wesentlich anders. Im Südosten seines Reiches sah es sich einem Nachbarn, 
der Türkei, gegenüber, in der die Pest endemisch war und nie erlosch. Für diese Tat- 
sache machten die „wohl policirten‘‘ und im 18. Jahrhundert bereits pestfreien Staaten 
Europas die Türken selbst verantwortlich, da sie die Überzeugung hatten, daß die 
Muslimen zufolge ihrer fatalistischen Glaubenshaltung nicht die Maßnahmen ge- 
gen die Seuche ergriffen, die nach der Auffassung der Zeit zu ergreifen notwendig 
waren. 

So war es also an Österreich, nicht nur militärisch, wie es dies bereits seit zwei Jahr- 
hunderten tat, das Abendland vor den Türken zu schützen, sondern auch sanitär vor 
der mit ihnen verbundenen Pestilenz. Dieser damals so gesehenen europäischen Auf- 
gabe konnte sich das Habsburgerreich um so weniger entziehen, als ja seine eigenen 
Länder, vor allem Kroatien, Krain, Kärnten, Steiermark, Niederösterreich, in den voran- 
gegangenen Zeiten und zuletzt noch 17137 auf das schwerste unter der Seuche gelitten 


4 E. Rodenwaldt, Die Gesundheitsgesetzgebung des Magistrato della sanitä Venedigs. 1486 
bis 1550, in: Sitzb. Heidelb. Akad., Math.-nat. Kl., 1956, 1. Abh. 

5 Bei diesem Bernühen fand die Verf. freundlichste Unterstützung beim Leiter des Wiener 
Kriegsarchives, Herrn Oberstaatsarchivar Dr. Wilhelm Kraus. Ihm und seinen Mitarbeitern 
sei hiefür aufrichtiger Dank gesagt. 

6 G. Sticker, Abhandlungen aus der Seuchengeschichte und Seuchenlehre. Bd. 1: Die Pest. 
2. Teil: Die Pest als Seuche und Plage (Gießen 1910) S. 319. 

? Bekanntlich stiftete Karl VI. als Dank für die Befreiung von der Seuche 1715 die Karls- 
kirche. 
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hatten, die immer wieder aus dem türkischen Gebiet über sie hereinbrach. Jetzt aber, 
nach Zurückdrängung der Türken durch die erfolgreichen Feldzüge Prinz Eugens 
durften diese Länder auf eine wirkliche Befriedung hoffen, die ihnen der Vertrag von 
Passarowitz 1718 ermöglichen sollte. Zudem war ein Austausch von Waren, wie ihn 
der genannte Verträg vorsah, nur möglich, wenn man von vorneherein und dauernd 
solche Maßnahmen ergriff, die einigermaßen die Gewähr boten, nicht gleichzeitig mit 
der levantinischen Ware auch die levantinische Pest miteinzukaufen. 

So ordnet denn erstmals das kaiserliche Patent vom 22. Oktober® 1728 an, „gegen 
das Türkische Gebiet und Länder wegen daher allzeit bedrohlicher Infections-Gefahr ehestens 
eine beständige Gegen-Verfassung zu veranstalten und solche nach Maaß derer unterwaltenden 
Umstände zulänglich, auch festiglich zu unterhalten .. .“ Damit hatte Karl VI. und die ihn 
beratende Sanitäts-Hofkommission in Wien die Konsequenzen aus einem Zustand ge- 
zogen, wie er seit dem Frieden von Passarowitz nachgerade zur Regel geworden war, 
nämlich daß man entweder gänzlich oder mit mehr oder weniger langen Quarantäne- 
zeiten die Grenze gegen die Türken sperrte. Zu diesem Zwecke hatte sich zweierlei als 
notwendig erwiesen: 1. die Ziehung eines militärischen Kordons und 2. die Errichtung 
von Kontumazstationen, in denen Menschen und Güter die jeweils vorgeschriebenen 
Quarantänefristen halten konnten. Die Formierung und Aufrechterhaltung eines mili- 
tärischen Dauerkordons — denn darauf kam es an — aus regulären Truppen wäre bei 
der Ausdehnung der Südostgrenze des Reiches ein kaum durchführbares und wenn, dann 
äußerst kostspieliges Unternehmen gewesen. Hier bot sich den Organisatoren in Wien 
eine Grenzinstitution an, die aus dem ständigen Kampf mit dem Türken erwachsen 
war und deren wesentliche Merkmale nun in aller Kürze zu charakterisieren sind®. 

Es waren slawische Bauern, die, von den Türken wegen ihres Glaubens grausam 
unterdrückt, seit dem zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts Schutz beim Kaiser such- 
ten. Sie brachten nichts anderes mit als ihr Leben und den Willen, für Freiheit und 
Glauben gegen den Erzfeind zu kämpfen. Dieser Einsatz wurde angenommen und — 
was noch mehr bedeutet — von einer klugen Staatsführung verstanden. Denn sie wußte 
diese Bauernleben sich in all ihrer stolzen Kühnheit und Wehrhaftigkeit — ,‚zy jsmo 
Junaki, my byli jsmo granitari“ (wir sind Heldensöhne, wir waren Grenzer) klingt es 
noch in unsere Zeit — zu erhalten und in rechter Weise und am rechten Ort sich ent- 
falten zu lassen. Als freie, von keiner Grundobrigkeit und Zivilverwaltung abhängige 
Bauern empfingen diese Grenzer durch drei Jahrhunderte unmittelbar vom Kaiser 
ihren Grund und Boden zu Lehen; ursprünglich nur den Boden, der zwischen Drau 
und Adria oder genauer zwischen Warasdin und Zengg das Haupteinfallstor der Tür- 
ken in die kaiserlichen Länder bildete. Dieses Tor begann seit 1538, als nämlich Fer- 
dinand I. erstmals das Grenzlehensrecht in Linz bestätigte — wie jeder Habsburger 
nach ihm bis 1850 —, eine lebendige Mauer zu sperren. Sie sperrte es mit solchem 
Erfolg, daß man nach dem großen Sieg Prinz Eugens bei Zenta 1697 eine gleiche 
„lebendige Fortmauer‘‘!% aus neuen Flüchtlingsbauern an der Save, an der Theiß und 


® CA IV, S. 499. Dieses wichtige Patent wurde von den in der folgenden Anmerkung ge- 
nannten Autoren überhaupt nicht herangezogen. 

® Dabei benützten wir die umfassenden Darstellungen der Geschichte der Militärgrenze von 
Fr. Vanitek, Specialgeschichte der Militärgrenze, 4 Bde. (Wien 1875); J. H. Schwicker, Ge- 
schichte der Österreichischen Militärgrenze (Wien 1883); R. v. Schumacher, Des Reiches Hof- 
zaun (Darmstadt 1940); ist bestimmt von der Ideologie der damaligen Zeit. Dies gilt jedoch 
nicht von Fl. Kerchnawe, Die alte k.k. Militärgrenze. Reihe Süd-Ost. Nr. 21 (Wien-Leipzig 
1939). Eine Spezialbibliographie bietet R. v. Schumacher, Das Schrifttum über die österreichische 
Militärgrenze, in: Deutsches Archiv für Landes- u. Volksforschung 6 (1942) S. 207—240. 

1° So genannt in dem bei R. v. Schumacher, op. cit. Anm. 9, S. 79 ausgeschriebenen Patent 
Leopolds I. 
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am Marosch errichtete: zur windischen und kroatischen Konfin, dem späteren Gene- 
ralat Karlstadt und Agram, war nun auch die slawonische Militärgrenze gekommen. 

In dieser Zeit beginnt dem Grenzer eine zweite Aufgabe zuzuwachsen: nicht nur 
den Angriffen des Türken auf das Abendland Halt zu bieten, sondern auch jenen der 
Menschenpest. Zwar erscheint diese Aufgabe unter Leopold I. (1658—1705) noch als 
neben-, ja letztgeordnete unter den freiwillig und treu geleisteten Pflichten des Gren- 
zers, nämlich ‚allen Verkehr in Pestzeiten zu verhüten‘‘“*, d. h. fallweise, eben zu Seuchen- 
zeiten, einen Pestkordon zu bilden. Mit diesem war nun notwendigerweise eine Reihe 
von Spezialfunktionen, wie Ausstellung von Gesundheitsfeden (Gesundheitspässen), 
Anweisung von pestfreien Reiserouten, Meldung von Pestfällen und Besorgung eines 
sanitären Nachrichtendienstes (Sanitätsüberreiter), verbunden, die den Grenzer über 
sein zugehöriges Militärkommando schon damals — 1710 —, wie es das Pestpatent 
dieses Jahres für die Militärgrenze anordnet!?, in Beziehung zur obersten Gesund- 
heitsbehörde des Reiches, der Sanitäts-Hofkommission in Wien, treten ließen. Die 
folgenden Jahre, in denen die von den Grenzern gebildeten Pestsperren an der Una 
und Kulpa im kroatischen Sektor, an Save, ’Theiß und Marosch im slawonischen fast 
nie aufgelassen werden konnten, verdichteten diese sanitäre Verbindung und ließen den 
ihr entsprechenden Aufgabenkteis als so wichtig erscheinen, daß der temporäre Auftrag 
des Pestpatentes von 1710 in dem obengenannten Patent von 1728 zu einer permanenten 
Institution umgewandelt wurde, zum „perpetuierlichen‘“, „immerwährenden‘“, auch 
„ewigen“ Kordon gegen die Pest. 

Mit diesen barock-feierlichen Prädikaten hat die Zeit das neue Institut ausgezeichnet 
und gleichsam in sie all die Zuversicht und den Trost gelegt, den sie von diesem Mittel 
gegen die Pest erwartete. Denn die Menschen dieser Zeit hatten gelernt, von der ärzt- 
lichen Kunst in der Pestilenz nichts zu erhoffen, alles aber von der militärischen Diszi- 
plin, mit der ein verpestetes Dorf oder Land umzingelt gehalten wurde. Mit spürbarer 
Resignation gibt dieser Grunderfahrung drei Jahrhunderte langer europäischer Pest- 
bekämpfung das kaiserliche Patent vom 24. Dezember 17371° mit folgenden Worten 
Ausdruck: ‚‚Inmassen nach langer Erfahrniß die guten Militar-Dispositiones das beste und 
fast einzige Mittel seynd, dem contagiosen Uebel und der Ausbreitung desselben zu steuern.“ 

Bevor nun die geplante ewige Soldatenmauer in den Grenzländern zum Stehen kam, 
brach über diese von neuem die Seuche mit ungebändigter Kraft herein. Und nicht 
nur diese, sondern auch die Türken in dem verlustreichen Kriege von 1736—1739. So 
mußte alles nur Stückwerk bleiben, was Karl VI. mit seinem immerwährenden Kordon 
gewollt, bis Maria Theresia, die stärkste organisatorische Potenz aus dem Habsburger- 
stamm, es in ihre Hände nahm und Glied für Glied die Kette vom Karpatenbogen bis 
zur Adria schloß. 

Wir würden jedoch ungerecht sein und ein Kapitel früher sanitärer Pionierarbeit 
Österreichs am Balkan übergehen, wenn wir nicht noch einer Vorarbeit gedächten, die 
unter Karl VI. geleistet wurde. Sie betrifft den zweiten Teil jener „beständigen Gegen- 
Verfassung‘, der in ihrem Ganzen ein ebenso unentbehrliches Glied ist wie der Kordon 
selbst, die Kontumazstationen. Sie entstehen bereits in dieser Frühperiode, wenn auch 
nur als primitive Holzhütten, überall an der Konfin, wo Menschen und Waren in 
größerer Menge anfallen: im Kroatischen an der Una und Kulpa, im Slawonischen an 
der 'Theiß, Save und Donau und auch in jenem äußersten Zipfel des großen Reiches, 
in der kaiserlichen Walachei, also dem Raum zwischen Altfluß und Donau. Dort gleich 
sechs: in Vadudil, Orahova, Izlaz, Slatina, Rimnik und Straßburg. Es war die Sanitäts- 
Hofkommission in Wien, die in die Walachei ebenso wie nach Serbien, nach Parakin, 
Krajova und Belgrad, nach Siebenbürgen, Slawonien und Kroatien ärztliches Personal 


11 Ebd. 12 Fr. Vanitek, op. cit. Anm. 9, I, S. 162£. 13 CA IV, S. 1009£. 
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schickte und ihm ausführliche Instruktionen mitgab!4, Es sind fast alles deutsche Na- 
men, die wir unter den Kontagionsphysici und Chirurgi dieser Zeit antreffen: Große, 
Raffler, Schmid, Alterieth, Schwindmann usw. Viele sind nicht mehr zurückgekommen, 
und die Witwe erhielt dann 100 fl. semel per semper. 

Die in den einzelnen Stationen dislozierten Wundärzte hatten an den Kontagions- 
physicus des Hauptortes ihre Relationen wenigstens zweiwöchentlich einzusenden, im 
Dringlichkeitsfall sofort und per staffetam. Der Kontagionsphysicus hinwiederum be- 
richtete direkt nach Wien oder nach Errichtung der lokalen Sanitätskommissionen wie 
beispielsweise 1737 in Hermannstadt an diese. Den Betrieb einer solchen karolinischen 
Kontumazstation an der Donau schildert anschaulich der Bericht des Kontumazdirek- 
tors Andreas Halsch!5: ‚Bey einer jeden contumaz war ein lieutnant mit 30 mann cavallerie 
commandirt, so drey wachten allezeit halten mussten. nemlich drey mann stunden am ufer der 
überfuhr, welche die leuth, die in die contumaz kamen, sobald sie anlandeten, anbielten, wornach 
sie durch den contagions-chyrurgum visitiret, ihre waren aber alle aufgeschrieben worden, dann ins 
Jazarett oder contumaz-haus begleitet. 2 mann stunden 20 schritt vor dem contumaz-haus, woraus 
niemand von den contumazisten herausgelassen worden, bis nicht laut contumaz-ordnung die völlige 
zeit erstrecket. hernach aber gingen sie sammt den lazarettknechten und dem contumazisten zu 
obgenannten contagions-personal, worauf dieser seinen pass bekommen. 3. stunden 2 mann vor des 
lientnants behausung, welche nach empfangenem pass den contumazisten, so waren hatte, zum 
mauthamt führten.‘ 

Der eben ausgeschriebene Bericht bezieht sich auf eine Kontumazordnung, nach der 
im Kontumazhaus Menschen und Güter behandelt wurden. Es ist dies die von der 
Sanitäts-Hofkommission am 3. Oktober 1731 erlassene „Contumaz- und respective 
Reinigungs-Ordnung““!8, die 1738 und noch mehrfach republiziert wurde. Sie stellt den 
Versuch dar, die Entseuchungspraxis der Zeit erstmals im neugeplanten Institut, dem 
immerwährenden Pestkordon, anzuwenden. Wir werden später noch auf diese Ord- 
nung zurückkommen. Denn während die Kontumazhütten zerfielen, Pest und Krieg 
den Plan eines dauernden Sanitätskordons vereitelten, hat sich dieses Kontumazgesetz 
als das dauerhafteste erwiesen, was von dem karolinischen Versuch einer „beständigen 
Gegen-Verfassung‘“ gegen die Pest übrigblieb. Sie war bis 1770 die Grundlage, auf 
der Maria T'heresia ihr System der Pestbekämpfung aufzurichten begann. 


2. Immerwährender Kordon 


Seit unserer Kindheit wissen wir, daß es im fernen China ein Wunder gegeben hat: 
die Chinesische Mauer, 2450 km lang und ganz aus Stein. Nun wollen wir von jenem 
vergessenen Wunder der österreichischen Pestmauer sprechen, über 1900 km!” lang 
und ganz aus Menschen. Unsere erste Frage wird dabei die sein: Wann ist diese Mauer 
an der ganzen Militärgrenze eine immerwährende Sperre geworden? 

Wir wissen aus dem Sitzungsprotokoll der Sanitätskommission, die am 15. August 
1771 unter dem Vorsitz des Kommandierenden Generals, Feldmarschalleutnants Baron 
Kleefeld, in Agram tagte!8, daß Anno 1752 noch dieser ganze Grenzbezirk offenstand, 


14 KA San.Akt. Fasz. 1, Unvotgteifliches Projekt der siebenbürgischen Sanitätskommission 
vom 16. März 1740; San.Prot. I, S. 22. 

15 KA San.Akt. Fasz. 1. Bericht des Kontumazdirektors Andreas Halsch vom 9. Februar 
1740. 

186 CA IV, S. 1023. 

ı7 J. Müller, Systematische Darstellung des Medizinal-Wesens, 3. Abt. Öffentl. Kranken- 
pflege (Wien 1844) S. 250, gibt die Länge des Kordons mit 263!/,, Meilen an. 

18 KA San.Akt. Fasz. 3. 
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also am Westflügel der Militärgrenze damals noch in pestfreien Zeiten freie Kommuni- 
kation mit den Türken herrschte. Am Ostflügel, dem von der Moldau und Walachei her 
äußerst seuchengefährdeten Siebenbürgen, stand es noch schlechter. Dort hatte man 
keine Militärgrenzer in dem früher charakterisierten Sinne, und die seit 1753 laufenden 
Versuche!®, durch ‘ein ziviles Korps von Sanitätswächtern, Plajaschen, die 80 Meilen 
lange Grenze mit ihren 120 Gebirgswegen (Plajen) bewachen zu lassen, hatten sich 
1761 als unzweckmäßig erwiesen. Mechanische Aussperrung der Pest forderte eine 
solch rigorose Bewachung der Grenze, wie sie nur von einer militärisch verpflichteten 
und geleiteten Formation erwartet werden konnte. Bei der seit 1761 erfolgenden Orga- 
nisierung des siebenbürgischen Abschnittes im Sinne des altbewährten Militärgrenzinsti- 
tutes20 haben demnach die pestpolizeilichen Ziele gegenüber den militär-politischen im 
Vordergrund gestanden, wie dies eindeutig der Bericht der siebenbürgischen Sanitäts- 
kommission vom 17. März 176421 erweist. Dies glauben wir deshalb betonen zu sollen, 
weil diese Tatsache für die theresianische Periode bisher überhaupt nicht vermerkt 
wurde und weil sich doch gerade in dieser Zeit die Wendung vollzieht, die die ganze 
Institution der Militärgrenze vom Beginne des 19. Jahrhunderts an nehmen sollte, 
nämlich in erster Linie eine pestpolizeiliche Aufgabe zu erfüllen. 

Dementsprechend wird in den Grenz-Grundgesetzen des Erzherzogs Karl vom Jahre 
1807 als erster Zweck der Kordonlinie bezeichnet??: ‚‚Versicherung des Gesundheitsstandes 
durch Hintanhaltung der Pestgefahr sowohl von den Gränz-Provinzen als der rückwärts der- 
selben gelegenen Lande des österreichischen Staatskörpers.‘““ Dieser Aufgabe erscheinen in dem 
genannten Grundgesetz die militärischen, zollämtlichen und grenzpolizeilichen als se- 
kundäre und tertiäre nachgestellt. Wenn wir nun daran erinnern, daß unter Leopold I. 
der sanitäre Zweck als letztgeordneter rangierte, dann wird klar, unter welchen Aspekt 
die ganze Entwicklung des Kordonsystems während der theresianischen und josephini- 
schen Zeit zu stellen ist, ein Aspekt, den die bisher vorwiegend militär- und verwaltungs- 
politische Betrachtung kaum am Rande berührt hat. Es wird weiter klar, daß ein pest- 
polizeilichen Zielen dienender Kordon von vorneherein eine Engmaschigkeit und 
Dichte erforderte, wie eine solche für reine Militärzwecke nicht notwendig war. Denn 
Pestträger konnte auch der einzelne Mensch sein, der sich in der Nacht über Gebirgs- 
wege schlich, während man den militärischen Gegner nur in größeren und daher leich- 
ter erspähbaren Trupps zu fürchten hatte, 

Ein solch geschlossenes sanitäres Kordonsystem in der ganzen Ausdehnung der 
Militärgrenze von der goldenen Bistritza in Siebenbürgen bis zum Unafluß und Velebit- 
gebirge in der kroatischen Konfin ist erst nach 1765 möglich geworden. Denn erst zu 
diesem Zeitpunkt hatten die großen theresianischen Grenzorganisatoren, der Herzog 
von Sachsen-Hildburghausen, Baron Beck, Baron Engelshofen, Graf Khevenhüller, 
Baron Siskovich u. a.2® ihre Einrichtungsarbeit in den einzelnen Abschnitten so weit 
vorgetrieben, daß die meisten Grenztegimenter einen geregelten Kordondienst ver- 
sehen konnten. Einer weiteren Einzeluntersuchung wird es vorbehalten bleiben, zu 
zeigen, in welchem Maße dabei die genannten Organisatoren von pestpolizeilichen Ge- 
sichtspunkten geleitet waren. Unsere Aufgabe muß sich hier darauf beschränken, jene 
Form des Kordondienstes zu charakterisieren, wie sie sich nach manchen Modifika- 


1% Ebd. Fasz. 1. Relation des Hauptmanns Stephan Lutsch vom 27. Sept. 1754; Vorschlag 
zum Plajen-Besorgungswerk aus dem Jahre 1755. San.Prot. III, S. 97, 429, 555. 
20 Dazu vgl. Fr. Vanitek, op. cit. Anm. 9, II, S. 76. ; J. H.Schwicker, op. cit. Anm. 9,S. 131. 
21 KA San.Akt. Fasz. 2. 
»= M.Stopfer, Lehrbuch über die Militär-Gränz-Verwaltung (Gratz 1841) S. 83. 
: Be vgl. J. H. Schwicker, op. cit. Anm. 9, S. 37ff.; R. v. Schumacher, op. cit. Anm. 9, 
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tionen als typisch herausgebildet hatte und 1837 in der Pest-Polizey-Ordnung für die 
k. k. Österreichischen Staaten? durch Joseph Bernt ihre Fixierung gefunden hat®®, 

Immerwährender Kordon! Für den Soldatenbauer an der Grenze bedeutet dies Dienst 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, in Hitze und Schnee, Genau gerechnet, wie man 
es in den Büros des Hofkriegsrates in Wien tat?, heißt dies: 52 Tage jährliche Grenz- 
wache, 494, Tage inneren Regimentsdienst und 48 Tage Waffenübung, macht zu- 
sammen 1491, Tage oder 5 Monate Dienst mit der Waffe und 7 Monate Dienst mit dem 
Pflug. Denn das ist ja das Besondere an dem Soldatenbauer der Grenze, daß er beides, 
Waffe und Pflug, zu vereinigen wußte, und das Denkwürdige an einer Staatsführung, 
daß sie eine dieser Vereinigung entsprechende Einheit von Militär- und Zivilverwaltung 
schuf. Der Kommandierende General ist zugleich ziviler Landesgouverneur, und der 
Regimentskommandant übt zugleich die Funktionen etwa eines Bezirks- (Kreis-) 
Hauptmanns aus wie der Kompagniekommandant etwa diejenigen eines Bürgermeisters. 
Nur zufolge dieser Verwaltungsganzheit war es möglich, daß 1799 bei einer Gesamt- 
bevölkerung von 823950 die Wehrkraft der Grenze 101692 Soldaten betrug?”. 

Der normale Kordondienst der ersten Stufe, wenn in der europäischen Türkei kein 
Pestfall bekannt wurde, erforderte 4000 Mann. Wurden Pestfälle in Konstantinopel 
gemeldet, dann trat die zweite Gefahrenstufe mit 7000 Mann Bewachung ein. Herrschte 
in der Moldau und Walachei oder in Serbien und Bosnien die Pest (3. Gefahrenstufe), 
dann wurden 11000 Mann aufgeboten. Die einzelnen Postierungen waren so verteilt, 
daß ‚in der Regel ein Wachposten den andern bey Tage zu sehen, bey Nacht mit Erfolg aufzu- 
rufen“ ®® imstande. war. Außerdem wurde durch ständige Streifpatrouillen die Ver- 
bindung gesichert, und im Momente der Gefahr konnte seit 1808 die ganze Grenze durch 
Alarmstangen und Alarmböller sofort signalisiert werden?®. Blockhütten, Tschardaken- 
häuser genannt, die in feuchtem Gelände auf Pfählen errichtet waren, boten dem Gten- 
zer notdürftigsten Schutz vor der Witterung, wenn er in sie, vielfach nach einem An- 
marsch von einem Tage, auf acht Tage einrückte. Und dies war fünfmal im Jahr. Hunde 
oder andere Tiere durfte er nicht mit auf die Wache bringen, und wenn er solche an der 
Grenze bemerkte, so hatte er sie sofort zu erschießen. Denn sie konnten in ihrem Fell 
das Pestmiasma tragen. Er konnte aber auch auf Menschen schießen, wenn sie uner- 
laubt die Grenze überschreiten wollten und seinem Anruf nicht Folge leisteten. Das 
Strafgesetz vom 25. August 176630 gebot dies sogar ausdrücklich. Wir würden heute die 
Zeit, in der ein Herrscher ein solches Gesetz erläßt, grausam nennen. Und doch ist es 
die gleiche Zeit, in der eine gütige und weise Kaiserin in Österreich die Tortur ab- 
schafft und das Patent zur Rettung von Ertstickenden und Ertrinkenden®! unterzeichnet. 


24 Abgedruckt in den Medicinischen Jahrbüchern des k.k. österr. Staates 24 (N. F. 15) 
(1838) S. 257—262; 398—469 ; 556—595. Im Folgenden zitiert als PPO. 

25 Die genannte Pestordnung ist von dem damaligen Professor der Staatsarzneikunde an 
der Universität Wien, Joseph Bernt, gemeinsam mit einer Kommission (KA HKR 1837 —B—44) 
nach den Richtlinien ausgearbeitet, die der siebenbürgische Pestarzt Adam Chenot in seinem 
Normativ 1785 angab. Dieses hat später der dirigierende Pestarzt Franz von Schraud aus den 
Akten des Hofkriegsrates in seiner Historia pestis Sirmiensis annorum 1795 et 1796 (Budae 
1802) II, S. 47—94 publiziert. Vgl. dazu Sudhoffs Archiv für die Geschichte der Medizin und 
der Naturwissenschaften 40 (1956) S. 87 Anm. 2. Das Chenotsche Normativ ist ferner abge- 
druckt bei F. X. Linzbauer, Codex sanitario-medicinalis Hungariae (Budae 1853) III, S. 151 
bis 179. 

26 C,B.von Hietzinger, Statistik der Militärgränze des österreichischen Kaiserthums (Wien 
1823) 2. Teil. 2. Abt. S. 362£. 

27 Ebd. _S. 330. 2 BPO ISR2T. 9 M.Stopfer, op. cit. Anm. 22, S. 88. 

30 J, N.v. Hempel-Kürsinger, Handbuch der Gesetzkunde im Sanitäts-- und Medicinal- 
Gebiethe (Wien 1830) III, S. 10—20. 

2 Ebd. I, S. 69. 
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Wenn solch aufgeklärte Philanthropie vor der Pest haltgemacht hat, dann nur des- 
halb, weil die Erinnerung, nein die lebendige Gegenwart ihres Grauens, gestern noch 
— 1755/56 — in Siebenbürgen und eben jetzt — 1763/65 — in Serbien, Bosnien und 
Dalmatien Standrecht als Notwehr gebot. Und 1805 hat man sogar das alte Strafgesetz 
erneuert, diesmal nicht nur im Hinblick auf die Pest, sondern unter dem Eindruck einer 
neu hereinbrechenden Seuche, des gelben Fiebers. 

Kordondienst bedeutet aber nicht nur Bewachung der Land-, sondern auch Be- 
wachung der Stromgrenze. 1746 wurden erstmals Granicaren am meist frequentierten 
Übergang zwischen dem türkischen Belgrad und dem kaiserlichen Semlin eingesetzt®? 
und 1763 im slawonischen Abschnitt eigene Kompagnien, die Tschaikistenkompagnien, 
errichtet, so benannt nach den Booten, mit denen sie Save und Donau vor unerlaubter 
Überfuhr zu sichern hatten. Denn Schiffahrt und Fischfang waren nur bei Tage ge- 
stattet. Und so minutiös beugte das Gesetz jeder Möglichkeit einer Vermischung auch 
auf der „feuchten Grenze“ vor, daß es Fischen und Benutzung der Treppelwege des 
Ufers nur unter Aufsicht eines Wachsoldaten erlaubte. Alle diese Details enthält die 
theresianische Pestgesetzgebung, das Sanitäts-Normativ von 1770, noch nicht. Und 
doch stellt es in anderer Beziehung einen Abschluß dar: Maria Theresia hat nämlich 
in ihm all das niedergelegt, was unter ihr an Aufbauarbeit an der Pestfront geleistet 
worden war. 

Aber wie konnte ein ganzes Buch voll Vorschriften wie das Sanitäts-Normativ von 
1770 oder die Pest-Polizey-Ordnung von 1837 von dem einfachen Bauernsoldaten ver- 
standen, ja noch mehr, im Dienstalltag der Grenze auch wirklich praktiziert werden? 
Mit dieser Frage berühren wir den innersten und eigentlichsten Bereich subtiler sanitärer 
Organisationskunst, wie sie das pestgeplagte Österreich in so vorzüglicher und bisher 
überhaupt nicht beachteter Weise entwickelt hat. Wir können hier wieder nur Grund- 
sätzliches im Aufbau hervortreten lassen, ohne auf dessen historisches Werden im ein- 
zelnen einzugehen. 

1. Die zentrale Persönlichkeit des Kordondienstes ist der Kordonkommandant®®, 
Er soll gemäß $ 30 der Pest-Polizey-Ordnung von 1837 Inhalt und Zweck des Pest- 
gesetzes den Wachsoldaten vor jeder Wachperiode bekanntmachen und darauf sehen, 
daß die Vorschriften auch strikte durchgeführt werden. Er ist verantwortlich für alles, 
was in seinem Abschnitt geschieht, und hat dabei nach militärischen Grundsätzen zu 
handeln. Denn er untersteht dem Regimentskommando und über dieses dem 

2. Generalkommando. Beim Sitz eines jeden Generalkommandos der Grenze, Karl- 
stadt bzw. später Agram, Esseg bzw. Peterwardein, Temesvar und Hermannstadt®%, 
bestand eine Sanitätskommission. Die trat unter dem Vorsitz des Kommandierenden 
Generals zusammen und hatte einen dirigierenden Stabsarzt als Fachberater. Eine histo- 
tisch bedingte Sonderstellung nahm in dieser Beziehung während der theresianischen 
Zeit die siebenbürgische Sanitätskommission ein. Denn sie behielt ihre aus militärischen 
und zivilen Gliedern gemischte Zusammensetzung, wie sie Karl VI. bereits 173735 und 
Maria Theresia 1743 angeordnet hatten®®. So bot sie den amtlichen Rahmen, von dem 
aus der größte ärztliche Organisator der österreichischen Pestfront, der dem zivilen 
Sektor angehörende siebenbürgische Pestarzt Adam Chenot, seine Reformtätigkeit ent- 
falten konnte. Denn alle diese Sanitätskommissionen der Generalkommandos waren 


n . KA San.Prot. II, S. 766. Dazu vgl. C. B. von Hietzinger, op. cit. Anm. 26 (Wien 1817) 
. Teil;.8.33. 


33 M. Stopfer, op. cit. Anm. 22, S. 89£. 

4 Über den jeweiligen Sitz der Generalkommandos an den verschiedenen Abschnitten der 
Militärgrenze orientiert C. B. von Hietzinger, op. cit. Anm. 26, S. 309 #. 

3 CA IV, S. 1010. 3 KA San.Prot. I, S. 594. 
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das eigentliche Bindeglied zwischen der Pestfront einerseits und den Zentral- 
behörden in Wien andererseits. Bei ihnen, den Sanitätskommissionen, liefen alle Nach- 
richten sowohl vom eigentlichen Kordon als auch von den Kontumazanstalten des von 
ihnen jeweils betreuten Grenzabschnittes zusammen; sie entsandten den ihnen zuge- 
teilten ärztlichen Berater hinaus an die einzelnen Punkte der Front, empfingen und be- 
rieten seine Visitationsberichte und Vorschläge ebenso wie das ganze, jeweils ein- 
laufende Nachrichtenmaterial und gaben alles mit ihrer eigenen Stellungnahme an die 
Zentralbehörden nach Wien weiter3”. 

Außer dieser Verbindung nach oben hatten die Sanitätskommissionen der General- 
kommandos aber auch den Auftrag, untereinander eine Querverbindung aufrecht- 
zuerhalten, im besonderen Nachrichten über allfällige Pestausbrüche auszutauschen, 
die der einen oder anderen Kommission zugekommen waren. Hier ist nun auf eine 
Institution einzugehen, die die österreichische Pestfront als Landquarantäne im be- 
sonderen Maße entwickeln mußte. Wir meinen den Gesundheits-Nachrichtendienst, 
wie ihn in diesem Ausmaß die maritimen Schwestereinrichtungen, die Seequarantänen, 
nicht kennen. In einer Zeit, in der es noch kein Radio und keinen Telegraphen gab, kam 
alles darauf an, Wege zu finden, um sich möglichst rasch über einen Pestausbruch im 
fremden Lande zu unterrichten. Schon im Pestpatent von 17103 war von Sanitäts- 
überreitern die Rede. Als fallweise ausgesandte „Sanitätsspione‘“3 oder „Emissarien“ 
mit 2 fl. täglichem Sold*0 begegnen wir ihnen in frühtheresianischer Zeit immer wie- 
der. Aber damals gab es auch schon eigens zu diesem Zweck angestellte Wundärzte bei 
den Sanitätskommissionen, wie beispielsweise den Sanitätskommissär Stübler, der mit 
800 fl. Jahresgehalt nach Bukarest abgeordnet war*!. Alle diese Kundschafter hatten die 
Aufgabe, Pestgerüchte hinsichtlich ihrer Wahrheit zu überprüfen. Denn es gab auch 
falsche Pestgerüchte. Wie sehr durch sie bei der strengen Quarantänehandhabung seit 
den 60er Jahren des 18. Jahrhunderts Handel und Verkehr litten und der Wohlstand 
ganzer Provinzen gefährdet war, wird aus dem Notruf klar, der aus den Schriften guter 
siebenbürgischer Patrioten zu uns dringt®2. 

Da erfahren wir, daß solch falsche Pestgerüchte teils aus Unverstand, meist aber in 
einer bestimmten Absicht von verschiedenen Seiten verbreitet werden: von-den grie- 
chischen Kaufleuten in Siebenbürgen, damit sie ihre Waren teurer verkaufen konnten, 
von korrupten Kontumazdirektoren selbst, die durch die lange Quarantänezeit Be- 
reicherung erhofften, von walachischen Klöstern, weil sie eine bischöfliche Visitation 
zu fürchten hatten, oder von walachischen Bauern, um der Steuerleistung zu entgehen. 
Denn Steuerbefreiung für das laufende Jahr durfte ein walachisches Dorf beanspruchen, 
das in diesem Jahr von der Pest heimgesucht worden war. Welchen Mißbrauch man 
mit dieser Vergünstigung trieb, zeigt ein Erlaß aus dem Jahre 1761, ‚Dörfer, die nur 
eine infection fingiren, Reineswegs contributionsfrey zu lassen“ ®. 

Hier wollte und mußte der österreichische Staat Klarheit haben, um die Quarantäne- 
schäden soweit als möglich zu beschränken. So war es sehr willkommen, als die sieben- 
bürgische Sanitätskommission, im besondern ihr ärztlicher Berater Adam Chenot, 1764 


37 Diese Relationen und die entsprechenden Rückäußerungen der Wiener Hofstellen, die 
uns in den Sanitätsakten der Sanitäts-Hofkommission bzw. auszugsweise in den Sanitäts- 
Protokollen erhalten sind, bilden die Hauptmasse des Archivmaterials, das wir unserer Dar- 
stellung zugrunde legen. 

38 Vgl. Fr. Vanitek, op. cit. Anm. 9, I, S. 163. 

3 KA San.Prot. I, S. 620, 890. 4, Ebd. Il, S. 30. 217 Ebdx17 52836. 

42 M. Lange, Von der Glaubwürdigkeit der meisten Pestberichte aus der Moldau und Wal- 
lachey, in: P. J. Ferro, Nähere Untersuchung der Pestansteckung (Wien 1787) S. 149—176. 

@ KA San.Prot. III, S. 383. 
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einen eigenen Vorschlag zur Regelung des Sanitätsnachrichtendienstes ausarbeitete 
Er bildet die Grundlage der $$ 12—16 der Pest-Polizey-Ordnung von 1837. Diese geben 
im einzelnen alle Mittel in die Hand, um dem Sanitäts-Kundschafter zu ermöglichen, 
einen erdichteten von einem glaubwürdigen Pestbericht zu unterscheiden. 

Die Besorgung dieses Nachrichtendienstes gehörte nun auch in den Aufgabenkreis 
unserer Sanitätskommissionen bei den Generalkommandos. Seit 1779 betrauen sie damit 
Militärärzte im Oberarztrang, die als eigene Sanitätskundschafter nach Jassy und Bu- 
karest abgeordnet wurden®. Auch der österreichische Internuntius bei der Pforte in 
Konstantinopel lieferte laufend, und zwar schon seit theresianischer Zeit, sowohl an 
die Staatskanzlei nach Wien als auch an die Sanitätskommissionen der Militärgrenze 
Nachrichtenmaterial. In gleichem Sinne wurden die österreichischen Konsulate bzw. 
Agenzien in der Türkei instruiert und noch in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts mit 
eigenen Pestagenten ausgestattet?”. 

Die Sanitätskommissionen der Militärgrenze stellen entsprechend dem geschilderten 
Wirkungskreis eine Mittelbehörde dar, die in der theresianischen Zeit (bis 1776) zwei 
Hofstellen als Oberbehörden hatte: 

3. den Hofkriegsrat als oberste militärische Behörde und 

4. die uns schon bekannte Sanitäts-Hofkommission, seit 1753 Sanitäts-Hofdeputation 
genannt®, als oberste zivile Gesundheitsbehörde. 

Während vor allem die militärisch-technischen Erfordernisse der Kordonziehung 
an den Hofkriegsrat berichtet und von ihm behandelt wurden, gingen an die Sanitäts- 
Hofdeputation im besonderen alle sanitären Agenden der Pestbekämpfung, wie sie das 
Kontumazwesen betrafen: Festsetzung der jeweiligen Quarantänezeit, Errichtung neuer 
und Reparation alter Kontumazstationen, Anstellung von Kontumazpersonal, Be- 
handlung der verschiedenen Quarantänebeschwerden usw. Die Hauptaufgabe dieser 
Behörde aber lag darin, nicht nur die laufenden Kontumazagenden zu betreiben, son- 
dern Zentrale zu sein für den Aufbau der Pestfront an der ganzen Militärgrenze. Des- 
halb wurde sie, als man diese Aufgabe als erfüllt betrachten durfte, 1776 aufgelöst und 
ihr Agendenkreis ebenfalls dem Hofkriegsrat übertragen. Von diesem Zeitpunkt an 
bis zur Auflösung der Militärgrenze im Jahre 1873 ist die Verwaltung der ganzen öster- 
reichischen Pestfront, nicht nur des Kordons, sondern auch des Kontumazwesens ein 
rein militärisches Agendum: die spezifische Lebensform der Grenze hat auch hier 
obgesiegt. 

3. Beständige Kontumazen 


Am 18. September 1739 wurde der Friede von Belgrad geschlossen: die Grenze 
mußte von der Kleinen Walachei auf den Kamm der Transsylvanischen Alpen, von 
Serbien und Bosnien auf die Donau und Save zurückgenommen werden. Der Handels- 
vertrag von Passarowitz wurde erneuert. 


“ HHStA Notenwechsel der Staatskanzlei mit der Sanitäts-Hofdeputation (im Folgenden 
zitiert als Notenwechsel). Note der Sanitäts-Hofdeputation vom 11. November 1764. Dazu 
vgl. die Ausführungen im Chenotschen Normativ bei Fr. v. Schraud, op. cit. Anm. 25, II, 
S. 60fl.; F. X. Linzbauer, op. cit. Anm. 25, III, S. 161£f. 

#5 KA HKR 1779-G-1521. 1784-50-134. 

#* HHStA Notenwechsel. Note des Staatskanzlers Kaunitz vom 12. August 1762. 

#7 KA HKR 1837-B-44. 

“ Mit dem Zirkular-Reskript vom 3. Jänner 1753 (abgedruckt bei J. Kallbrunner und M. 
Winkler, Die Österreichische Zentralverwaltung. II. Abt.: Von der Vereinigung der öster- 
teichischen und böhmischen Hofkanzlei bis zur Einrichtung der Ministerialverfassung [1749 
bis 1848]. 2. Band: Die Zeit des Directoriums in publicis et cameralibus. Aktenstücke [Wien 
1925] S.375) wurde die Sanitäts--Hofkommission als „alleinig und ohnmittelbar‘ von der 
Monarchin abhängende Sanitäts-Hofdeputation erklärt. 
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Am 17. März 1740 läßt die Sanitäts-Hofkommission in Wien in ihr Protokollbuch 
einschreiben: ‚Bey der anheut gehaltenen sanitäts-commission hat man wegen errichtung be- 
ständiger contumazen an denen Türkischen gränzen zugleich deliberiret, wie indessen provisorio 
modo bis zur instandbringung dieses haupt-werks das Türkische commercium befördert werden 
könne, worauf concludiret worden : 

daß bey nunmehro hergestellten frieden an den Türkischen gränzen in Croatien, Sclavonien, Sieben- 
bürgen, dem Banat und gegen Serbien wiederum die beständige contumazen angeleget, die hierzu 
tauglichen oerter vorgeschlagen und hierüber der bericht anhero erstattet, indessen aber außerhalb 
Semlin gegen den Sau strohm die contumaz gleich angeleget, mit miliz und deren erforderlichen 
contumazbeamten besetzet, allda die ankommenden Türken und andrer unterthanen zu einer 
40tägigen quarantaine mit ihren effecten nach der contumaz- und reinigungsordnung de ao 1738 an- 
gehalten, die schaaf- und baumwolle aber 6 wochen contumaziret und wohl gereiniget werden solle.‘ % 

Es ist also nicht so, wie der Pesthistoriograph G. Sticker® weitergibt, daß Semlin 
erst 1754 gegründet worden sei; und auch die gleiche Angabe für die Station am Roten- 
turmpaß mit dem Gründungsjahr 1765 trifft nicht zu. Wohl entsteht Semlin als erste 
der österreichischen Dauerkontumazen, aber 1740 bereits und nicht viel später alle 
übrigen theresianischen Stationen. Denn bereits am 12. Juli 1740 liegt der Beschluß 
vor3l, außer Semlin folgende „‚perpetuierliche Kontumazen“ zu errichten: in Sieben- 
bürgen gegen die Moldau Oitos, Czikghymes, Szent Miklos, gegen die Walachei Roten- 
turm, Tömös, Terzburg, Buzan, Vulkan; im Banat Orsova, Pancsova; in Sirmien und 
Slavonien Gradiska, Brod, Mitrowitz. 1743 steht schon der Großteil der siebenbürgi- 
schen Kontumazen, wenn auch nur provisorio modo, die banatischen, slavonischen 
und kroatischen (Kostaniza) sind in Betrieb, und für 1751 liegt ein Visitationsbericht 
all dieser Stationen vom Stabschirurgen Geyermoser5? und Vorschläge zum weiteren 
Ausbau vor. Dieser wird im kroatischen Abschnitt 1753 in Angriff genommen: Das 
Kontumazhaus von Kostaniza wird repariert und diesseits des Kapela-Gebirges die 
Station Sluin, jenseits aber in der Korbavia die Station Rudanowacz errichtet. Und seit 
1760 wird eifrig unter Graf Mercy daran gearbeitet, eine halbe Stunde von Semlin 
entfernt, das zur Vorkontumaz wird, eine neue Hauptkontumaz in Panofze zu erbauen 3, 
Denn über Semlin-Panofze geht die Hauptverbindung Konstantinopel-Wien. Hier 
fallen die meisten Waren an, die meisten Menschen gehen hier durch: Bauern, Kauf- 
leute, Kuriere, Diplomaten und sogar „tirolerische Vögelkramer‘‘5*, nicht zu ver- 
gessen: der Kaffee für die kaiserliche Majestät in Wien. Und alles, Menschen, Tiere 
und Waren, muß jedes vom andern und untereinander getrennt, fest eingesperrt wer- 
den. 11182 Stück Palisaden hat man anno 1754 dazu in Semlin allein benötigt, das 
Stück zu 18 Kreuzer. Und 1764 war bereits dieses ganze teure Holz verfault®®, Inzwi- 
schen hat man seit Anfang der 60er Jahre die Bemühungen weiter verstärkt, die Pest 
auszusperren, die wenige Stunden vor der kaiserlichen Grenze, in Crajova, in Bukarest, 
in Prestovac und Leopoldava wütete. Jetzt genügte nicht mehr ein einfacher Palisaden- 
zaun und eine einfache Kontumazstation. Nein, eine dauerhafte Mauer mußte errichtet 
werden und eine Vor- und Hauptkontumaz in Semlin-Panofze, am Rotenturm-, am 
Tömös- und Terzburger Paß®. Und nicht nur 42 Tage wurden die Menschen und 


# KA San.Prot. I, S. 469. 50 G. Sticker, op. cit. Anm. 6, 1/2, S. 322. 

532 KA San.Prot. I, S. 505. 52 Ebd. I, S. 900. 

53 HHStA Notenwechsel. Bericht des Grafen von Mercy vom 8. April 1763; Sitzungs- 
Protokoll der Sanitäts-Hofdeputation vom 17. April 1763. 

52 KA San.Prot. III, S. 440. 

55 HHStA Notenwechsel. Note der Sanitäts-Hofdeputation vom 12. Mai 1764. 

56 KA San.Akt. Fasz. 1. Resolution an die siebenbürg. Sanitäts--Kommission vom 16. 


August 1760. 
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Waren jetzt eingesperrt, sondern 84 Tage, also ganze drei Monate. Denn so groß war 
zu dieser Zeit die Sorge vor einer Pesteinschleppung in Wien, daß sich die Sanitäts- 
Hofdeputation und ihr ärztlicher Berater, der kaiserliche Leibarzt Zwenhoff, nur bei 
diesen Maßnahmen beruhigen konnten: „Und gleichwie in morbis summe malignis et con- 
tagiosis auch die höchste und äußerste gegenmittel zur hand genommen werden müssen, also könnte 
er (Zwenhoff) seines orts nicht anderst einrathen, dann daß es tempore actualis pestilentiae in con- 
tignis aut vicinis provincüs bey der 84tägigen contumaz-frist, nemlich 42 täge in der vor-, 42 täge 
in der haupt-contumaz fortan rigorosest zu belassen wäre.“ 

Man kann sich denken, wie viele Erfahrungen während dieser Jahre die Sanitätskom- 
missionen an der Grenze und die Zentralbehörde in Wien, die Sanitäts-Hofdeputation, 
nicht nur mit korrupten Kontumazdirektoren, wie dem zu Semlin®, machen konnten; 
in dauernder Erprobung, Verbesserung und Neugestaltung lernte man die Methoden, 
wie man am zweckmäßigsten Menschen, Tiere und Waren desinfizieren und isolieren 
kann. Natürlich hat man dabei, besonders in der Reinigungsmethode, auf die Vorbilder 
der Seequarantänen, im besondern auf das Venedigs, zurückgegriffen. Aber in der 
räumlichen Anlage und Einteilung des Kontumazbezirkes mußte die größte Landqua- 
rantäne Europas eigene Wege gehen. So hat sie in diesen Jahren theresianischer Auf- 
bauarbeit aus sich heraus einen ganz bestimmten Normtypus der Kontumazstation ent- 
wickelt. Er entstand in engster Zusammenarbeit der Wiener Zentralbehörde mit den 
Sanitätskommissionen der Grenze und erhielt am 6. Juni 17705° die Sanktion der 
Kaiserin. Nach ihm sollten künftig alle neu zu errichtenden Kontumazstationen® 
angelegt und die alten, soweit als möglich, adaptiert werden. Die Entwürfe für die 
einzelnen Stationen der Grenze wurden von den Militäringenieuren gezeichnet und bis 
1775 vorgelegt. Es war mir möglich, sie im Kriegsarchiv wieder aufzufinden®!, Wir 
geben im Folgenden das Grundsätzliche an diesem Normaltypus wieder. Denn in der 
Pest-Polizey-Ordnung von 1837 ($$ 39—46) wurde er Gesetz und damit bestimmend 
auch für die Form der Kontumazstation des 19. Jahrhunderts. 

Alles kam darauf an, jede Vermischung zwischen jenseitigen, d. h. aus der Türkei 
kommenden, und diesseitigen Personen zu verhindern, soweit die letzteren, wie eine 
Anzahl von Reinigungsknechten, dazu nicht eigens bestimmt, d. h. exponiert waren. 
Der Kontumazbezirk war also einerseits als Ganzes durch eine zehn Schuh hohe Ring- 
mauer von der Außenwelt abgesperrt, andererseits durch eine ebenso hohe Mauer in 
seinem Innern in einen exponierten und nichtexponierten Bezirk getrennt. Dieser 
letztere enthielt die Wohnungen für den Kontumazdirektor, seine Amtsschreiber, den 
Chirurgen, Geistlichen, Dolmetscher, Profossen, für die Warenaufseher, nichtexpo- 
nierten Reinigungsdiener und den nichtexponierten Torsteher. Der exponierte Be- 
zirk war wiederum durch einen Staketenzaun in einen äußeren und inneren Hofraum 
unterteilt. In jenem standen die Magazine, Stallungen und Wagenschupfen, in diesem 
die Wohnungen für die Kontumazisten und das exponierte Personal. Schon diese Auf- 
zählung zeigt, daß es in einer solchen Kontumazstation viele Mauern und Zäune gab 
und daß sie eine nicht unbeträchtliche Anzahl an Betriebspersonal erforderte. In Semlin 
waren es im Jahre 1823 54 Menschen %, 

Der Reisende dieser Zeiten — viele haben uns ihren Kummer mitgeteilt — betrat 


5” HHStA Notenwechsel. Sitzungs-Protokoll der Sanitäts-Hofdeputation vom 11. No- 
vember 1764. 

BIRAr San, Protal,Se 7122 ®° KA San.Akt. Fasz. 2. Vortrag vom 13. April 1773. 

60 Solche wurden nach der Erwerbung der Bukowina 1776 in Suren, Gligorest, Zuczko 
und Lozanze angelegt (KA HKR 1776-79-38). Über Stand und Lage der Kontumazstationen 
um 1820 vgl. C. B. von Hietzinger, op. cit. Anm. 26, S.440; über jene um 1860 L. M. Krainz, 
Die k. k.Militärgrenze und deren Grundgesetz (Wien 1866) S. 25. 

61 KA San.Akt. Fasz. 3. 62 C. B. von Hietzinger, op. cit. Anm. 26, S. 441f. 
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die Station durch das Tor im exponierten Bezirk und verließ sie gereinigt durch das 
gegenüberliegende Tor im nichtexponierten Bezirk. Dazwischen lag als erstes Erlebnis 
jenes der Befragung durch den Kontumazdirektor® und der Besichtigung oder Visita- 
tion durch den Kontumazarzt®4, Das spielte sich in dem Beschau- oder Besprechungs- 
zimmer ab, einem eigenen Raum des exponierten Bezirkes, in dem die unterredenden 
Personen durch eine doppelte Reihe enger und bis an den Sturzboden reichender 
Staketen in einer Entfernung von sechs Schuh miteinander verhandelten®. Auch der 
untersuchende Kontumazarzt! Denn hätte er den Kontumazisten berührt, dann hätte 
er sich selbst der Kontumaz unterwerfen müssen. 

Waren die Ankommenden frei von Pestmerkmalen befunden worden, dann wurden 
sie auf eine bestimmte Frist, die Quarantänezeit, in einer eigenen kleinen Wohnung, 
Kolybe genannt, mit einem exponierten Reinigungsdiener eingeschlossen. Eine solche 
Kolybe bestand aus einem Wohnzimmer, einer Küche und einem Vorhof und war 
wieder durch eine zehn Schuh hohe Mauer von der Nachbarkolybe getrennt®, Denn 
die Kontumazisten, die zu verschiedenen Zeiten eintrafen, durften sich ja auch unter- 
einander nicht vermischen. Im letzten Fall mußten sie die Quarantäne von neuem 
beginnen. Sie konnten also auch nicht die Messe hören. Darum war im Idealplan von 
1770 die Anlage der Kirche mitten im Hofraum des exponierten Bezirkes und ihre 
Ausstattung mit großen Fenstern so angeordnet, daß jeder Kontumazist von seiner 
Kolybe aus wenigstens auf Entfernung die heilige Handlung verfolgen konnte. 

Das gleiche Ausschließungsprinzip galt für die mitgebrachten Tiere, Wagen und 
Waren in ihren Viehställen, Wagenschupfen und Warenmagazinen. Bei der Anlage der 
letztgenannten kam es besonders darauf an, der Luft reichlichen Zutritt zu verschaffen. 
Das geschah in hohem Maße durch den „offenen Lüftungsplatz‘, wo man unter einem 
Flugdach Schaf- und Baumwolle, das meistimportierte Rohprodukt aus der Türkei®”, 
auf Lagerplätzen stapeln konnte. Für empfindlichere Waren diente das solider gebaute 
Lüftungs- oder Reinigungsmagazin, und hitzeunempfindliche Gewebe ebenso wie die 
Briefe kamen in die Erhitzungs- oder Räucherungskammer, in der man sie je nach Art 
des Gewebes entweder durch Erhitzung (auf 50°—60°R) oder dutch Räucherung mit 
Schwefel-, Chlor- oder salpetersauren Dämpfen desinfizierte. Außerdem mußte auch 
„ein mit engen Drahtgittern verschlossenes, durch fließendes Wasser genährtes Bassin zum Unter- 
tauchen und Waschen verschiedener Gegenstände‘ und in den größeren Kontumazen auch 
eine Walke oder eine Waschkammer vorhanden sein. Diese Waschanlagen sind in dem 
Idealplan von 1770 noch nicht vorgesehen. Daß sie gleichwohl 1837 gesetzlich gefordert 
wurden, werden wir als äußeres Zeichen einer tiefen Wandlung verstehen lernen, die 
Adam Chenot, der größte Organisator der österreichischen Pestfront, in der Entseu- 
chungspraxis seiner Zeit heraufführte. 

An diesem seltsamen Ort, der Kontumazstation, in der alles und jedes durch Mauern, 
Zäune oder Gitter voneinander getrennt sein mußte, galt dies selbstverständlich auch 
für den Ort der Toten, den Kontumazfriedhof. Und selbstverständlich durfte man von 
einem System, das alle Bereiche des Lebens im Hinblick auf die Pestabwehr reglemen- 
tiert hatte, erwarten, daß es auch den Bereich des Todes mit einbezog. Für die Bestattung 
von Pestleichen war vorgeschrieben: ‚Vier Männer ... fassen die Leiche mit Tastzangen, 
um sie in den mit vier Handringen versehenen Sarg zu legen . . . Auf dem Begräbnisplatze .. . wird 
die Leiche auf die nämliche Art aus dem Sarge gehoben, neben das Grab gelegt und ihrer Kleidung 


es PPO $ 58. %4 Ebd. $ 64. 

65 Ebd. $ 42. 6 Ebd. $ 44. 

67 In den siebenbürgischen Kontumazen allein passierten in theresianischer Zeit durch- 
schnittlich jährlich 1300—1500 Säcke (KA HKR Fasz. 2665. 1789-50-24). 

es PPO $ 45. 
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entledigt.‘“® Diese verbrannte man und warf die Asche in die sechs Schuh tiefe Grube 
der Pestleiche nach. 


4. Wirtschaft und Quarantäne 


Karls VI. Entschluß, eine „beständige Gegen-Verfassung‘‘ gegen die Pest zu errichten, 
wat unter Maria Theresia Wirklichkeit geworden. Trotz aller Weiträumigkeit dieses 
Unternehmens, der größten sanitären Organisation der Zeit, und der hohen Kunst, mit 
der es gemeistert wurde, war diese Wirklichkeit düster und beschwerlich. Und sie 
wurde es in zunehmendem Maße, als seit Beginn der 60er Jahre die Pest dauernd vor 
den Toren der Kontumazstationen stand und hinter diesen, wie wir früher schon hörten, 
Menschen und Waren drei Monate zurückgehalten wurden. Da rief die Grenze ihre 
Not nach Wien. Es sind Berichte von Generalen, hohen Beamten und Ärzten, die dies 
tun und zugleich die mit Kordon und Quarantäne verbundene Problematik grell 
beleuchten. 

Am 17. Dezember 1763 berichtet? Feldzeugmeister Baron Beck, der große Organisa- 
tor des Westflügels der Militärgrenze”!, an die Kaiserin von der Hungersnot, die unter 
den Karlstädter Grenzern, insbesonders den Liccanern und Ottochanern, herrsche. 
Denn ihr Gebiet war — im angrenzenden Dalmatien herrschte die Pest — als besonders 
gefährdet nicht nur gegen das damals noch venezianische Dalmatien, sondern auch 
gegen das eigene Hinterland abgesperrt worden. So konnten sie weder in den kaiser- 
lichen Salzmagazinen von Zengg und Carlopago an der Adria Salz kaufen noch dieses 
in Karlstadt für Getreide eintauschen. Von diesem Tauschhandel aber lebten sie in 
ihrem unfruchtbaren Bergland und von einem zusätzlichen Viehhandel, der eben- 
falls durch die Sperre unmöglich geworden war”?. Feldzeugmeister Beck schildert diese 
verzweifelte Lage der Kaiserin und schickt seiner Bitte um Aufhebung der Sperre 
Worte voraus, die zeigen, daß Pestabwehr um jeden Preis in dieser Zeit Staatsmaxime 
war: „Es ist mir zwar hiernächst nicht minder bekannt, dass durch die grösse des pestübels alle 
oben angezogenen nachtheiligkeiten überwogen werden und dass um allerhöchst dero übrige erbländer 
von würklicher pestgefahr zu entfernen, ehender die ganze Licca ihrem gänzlichen untergang über- 
Jassen wär . ..““ Die Kaiserin hat am 23. Dezember 1763 die Sperre aufgehoben, nachdem 
beruhigende Nachrichten über die Seuchenlage eingelaufen waren. 

Damit war zwar ein akuter Notzustand behoben, aber noch waren lange nicht alle 
Hindernisse beseitigt, die die wirtschaftliche Existenz der Karlstädter Soldatenbauern 
bedrängten. Waren sie doch gewohnt, ihr Salz und Vieh auch mit den Türken gegen 
Getreide zu tauschen, was durch die vorgeschriebenen, meist 84 Tage dauernden Qua- 
rantänen der letzten Jahre so gut wie unmöglich geworden war. Daher schlägt das 
Karlstädter Generalkommando 1766 die Errichtung von Wochenmärkten oder Ra- 
stellen an gewissen Stellen der Grenze vor?®. Dort sollen an bestimmten Wochentagen 
unter Aufsicht von Kordonmannschaft und Kontumazbeamten Vieh, Getreide, Salz 
und andere weniger „giftfangende Waren“ bei Einhaltung der entsprechenden Vorsicht 
gehandelt werden. Solche Rastelle werden in der Tat 1768 im Karlstädter Abschnitt 
und in der Folge auch in den übrigen Teilen der Militärgrenze errichtet”®. Doch haben 
sie an der Karlstädter Konfin zunächst nicht den gewünschten Erfolg. Die Türken 


SURHITST2. 0 KA San.Akt. Fasz. 2. 
"1 Dazu vgl. J. A. Schwicker, op. cit. Anm. 9, S. 111. 
2 Dazu vgl. C. B. von Hietzinger, op. cit. Anm. 26 (Wien 1820) 2. T., 1. Abt. S. 311£. 


”® KA San.Akt. Fasz. 2. Anzeige der Sanitäts-Hofdeputation vom 21. Mai 1766. Vgl. 
J. A. Schwicker, op. cit. Anm. 9, S. 119. 


”4 Die Rastellplätze nennt im einzelnen C. B. von Hietzinger, op. cit. Anm. 26 (Wien 1820) 
2. T. 1. Abt. S.415ff. Zum Rastellhandel vgl. auch Fr. Vanitek, op. cit. Anm. 9, II, S. 647. 
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hatten sich seit Einführung der strengen Quarantänebestimmungen daran gewöhnt, 
nicht mehr wie früher ihr Getreide und ihre sonstigen Produkte in den kaiserlichen 
Adriahäfen Zengg und Carlopago und an der übrigen kaiserlichen Grenze gegen 
österreichisches Salz und österreichische Manufakturen zu handeln, sondern sie waren 
damit zu den Venezianern gegangen, an die dalmatinischen Häfen Zara, Sebenico, 
Spalato”5. Die Ministerial-Banco-Deputation in Wien berechnet 1771 den Verlust, der 
durch die „Wendung des bosnischen commercii nach dem venetianischen Dalmatien“ 
seit ca. 15 Jahren eingetreten ist, auf jährlich 20000 bis 30000 Al. 

Die Kaiserin ordnet zur Untersuchung eine Kommission an, die im Herbst 1771 das 
ganze Problem an Ort und Stelle studiert und zur Überzeugung kommt: ‚,... die quelle 
solch schädlicher würkung seye ... überhaupt keine andre als die unserseits eingeführte sanitäts- 
strengheiten ...“ Denn Österreich war päpstlicher als der Papst gewesen. Während es 
sich in diesen Jahren an der Karlstädter Grenze allein mit einem doppelten Kordon 
von 3534 Mann”® und 84tägiger Quarantäne gegen Bosnien und Dalmatien schützte, 
ließen die Venezianer, die europäisch anerkannten Lehrmeister der Quarantäne, die 
bosnischen Händler mit ihrem Getreide und ihren anderen Handelsprodukten unter 
einem ganz unzulänglichen Sanitäts-Convoi und ohne Quarantäne zu ihren dalmatini- 
schen Häfen ziehen. Kein Wunder, sagen die österreichischen Behörden, daß ganz 
Dalmatien 1763/64 von der Pest verseucht war. Dafür strichen aber die Signori in 
Venedig den ganzen Gewinn aus dem bosnischen Handel ein. So lernte man am West- 
flügel der Konfin, daß Pestbekämpfung um jeden Preis Verminderung des wirtschaft- 
lichen Potentials bedeutete. 

Und das gleiche bekam man am Ostflügel der Militärgrenze, in Siebenbürgen, in 
ebendenselben Jahren vorpraktiziert. Die siebenbürgischen Wollwirker, Tuch- und 
Hutmacher, die Strumpfstricker und Lederverarbeiter waren durch das Übermaß an 
Quarantänezeit in der Ausübung ihres Gewerbes auf das schwerste geschädigt worden ”. 
Denn vor Errichtung der Kontumazen konnten sie ungehindert in das Türkische gehen 
und sich ihrerseits selbst bei den türkischen Produzenten das für sie notwendige Roh- 
material beschaffen, andererseits aber auch selbst ihre Fertigwaren auf dem türkischen 
Markt absetzen. Dadurch lag die Preisbildung weitgehend in ihren eigenen Händen 
ebenso wie auch der erzielte Gewinn ihnen allein zugute kam. Nach Einführung der 
Quarantänen änderten sich diese Verhältnisse grundlegend. Denn der bisher erzielte 
Profit stand in keinem Verhältnis zu dem Verlust an Arbeitszeit, den diese kleinen 
Handels- und Gewerbetreibenden in wochen-, ja monatelangen Aufenthalten auf den 
Kontumazstationen erlitten. Fiel doch gerade das von ihnen benötigte Rohmaterial, 
Schaf- und Baumwolle sowie verschiedene Tierhäute als zottige und wollene Ware unter 
jene Güterklassen, die die $$ 6 und 9 der alten karolinischen Pestordnung von 1731 
ebenso wie das Sanitäts-Normativ von 1770°8 als höchst verdächtig, als „‚giftfangende 
Gegenstände primae classis‘‘ bezeichneten. Sie mußten also in den 60er Jahren die längsten 
Quarantänezeiten von 84 Tagen halten oder wurden bei der sehr häufigen Pest in der 
Moldau und Walachei überhaupt für die Einfuhr gesperrt. Es bildete sich daher ein 
Zwischenhandel, den griechische Handelskompanien an sich rissen, die sowohl dies- 
als jenseits der Grenze ihre Vertreter hatten und so ohne persönlichen Zeitverlust 
arbeiteten. Sie bestimmten fortan den Preis der türkischen Rohstoffe ebenso wie den der 
siebenbürgischen Fertigwaren und der Großteil des Gewinns ging nun in die Hände 


75 KA San.Akt. Fasz. 3. Kommissionsprotokoll vom 15. August 1771. 

76% Ebd. Fasz. 2. Anzeige der Sanitäts-Hofdeputation vom 21. Mai 1766. 

”” KA San.Prot. IV, S. 381, 442; VI, S. 130. Dazu vgl. die Berichte von M. Lange und 
M. Fronius, abgedruckt bei P. J. Ferro, op. cit. Anra. 42, S. 149—198. 

78 J. N. v. Hempel-Kürsinger, op. cit. Anm. 30, II, S. 455f. 
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dieser monopolisierten griechischen Zwischenhändler über. Aber nicht genug damit, 
zahlten sie die Siebenbürger nur in türkischem Gelde aus, das diese dann mit Kursver- 
lusten bei ihnen für kaiserliches rückwechseln mußten. Und zu all dem beschwerten 
sich Türken und Griechen dauernd, daß ihre Baumwolle monatelang in den Kontumaz- 
magazinen herumlag und vielfach unter der Witterungseinwirkung litt”®, 

Bereits 1764 hat die siebenbürgische Sanitätskommission, insbesondere ihr ärztlicher 
Berater, Adam Chenot, diese Quarantäneschäden klar erkannt und ihre verheerenden 
Folgen im Bericht vom 27. Oktober desselben Jahres ins Licht gesetzt®°. Chenot hat 
damit die große Quarantänedebatte des Jahres 1764 in der obersten Gesundheitsbehörde, 
der Sanitäts-Hofdeputation, und die bereits mitgeteilte Stellungnahme dieser Behörde 
ausgelöst, „dass es tempore actualis pestilentiae ... bey der 84tägigen contumaz-frist ... 
rigorosest zu belassen wäre‘. Der kluge und natürliche Sinn der Kaiserin hat aber auch hier 
anders entschieden. Sie ordnet ein erneutes Studium der Frage durch van Swieten und 
die Wiener medizinische Fakultät und Einholung italienischer Kontumazgesetze (Vene- 
dig, Neapel, Livorno) an. Denn kein anderer europäischer Staat kannte und übte eine 
solch lange Quarantäne von 84 'Tagen®!. Nach diesem Studium bekannte sich van 
Swieten®2, der große Leibarzt Maria Theresias und Protomedicus der Erblande, zu der 
klassischen Quarantina, der 42tägigen Sperre für Menschen und Waren in Pestzeiten, 
wie sie in den Mittelmeerhäfen ausgebildet und seit jeher geübt worden war. Sie wurde 
im Sanitäts-Normativ von 1770 mit den entsprechenden venezianischen Reinigungs- 
manipulationen für die ganze Landgrenze gegen die Türkei Gesetz, wie sie es bereits 
seit 1755 für die Seegrenze, das österreichische Litorale, war®®. Damit war dem Land- 
verkehr ein Übermaß an Härte genommen, aber auch nicht mehr. Sollte eine wirklich 
fruchtbringende Basis im wirtschaftlichen Austausch gewonnen werden, dann mußten 
tiefergreifende Reformen einsetzen, als sie die im Sanitäts-Normativ von 1770 fixierte 
klassische Seuchenordnung Venedigs für die Militärgrenze darbot. 

Bevor wir aber diese Reformen skizzieren, möchten wir wenigstens mit einigen 
Sätzen den staatstheoretischen Hintergrund umreißen, von dem aus sie erst in ihrer 
ganzen Bedeutung erkannt werden können. Wir möchten daran erinnern, daß es die 
Zeit ist, in der ein Johann Heinrich Gottlob von Justi in Wien wirkte und die merkan- 
tilistischen Lehren eines Joseph von Sonnenfels®? die österreichische Staatspraxis maß- 
geblich bestimmten. 1765 hatte der junge Kaiser, erfüllt von der im Staatsrat®5 ebenso 
wie auf dem Lehrstuhl Sonnenfels’ verhandelten Populationslehre, in seiner Denk- 
schrift®® als die vordringlichsten Staatsprobleme bezeichnet: ‚Apres la population, ce qui 
contribue le plus a la grandeur et richesse de l’&tat, c’est le commerce.‘ 

Jetzt, 1773, als der Kaiser nach Siebenbürgen kam, zeigt ihm unmittelbar das Leben 
selbst, wie sich die bezeichneten Staatsmaximen, Konservation der Untertanen einer. 


” KA San.Prot. IV, S. 56, 637. 

8° HHStA Notenwechsel. Protokoll der Sanitäts-Hofdeputation vom 11. November 1764. 

sı A. Chenot, Hinterlassene Schriften über die ärztlichen und politischen Anstalten bey der 
Pestseuche (Wien 1798) S. 220. 

®2 A. v. Rosas, Kurzgefaßte Geschichte der Wiener Hochschule. 3. Theil (Wien 1847) 
1. Abth., S. 109£. 

88 J. N.-v. Hempel-Kürsinger, op. cit. Anm. 30, II, S. 354-410. 

%4 Darüber handelt Louise Sommer, Die österreichischen Kameralisten, in: Studien zur 
Sozial-, Wirtschafts- u. Verwaltungsgeschichte (Wien 1920 u. 1925). Die Einwirkung kamera- 
listischen Ideengutes auf die zeitgenössische Medizin hat im besonderen G. Rosen, Cameralism 
and the Concept of Medical Police, in: Bull. Hist. Med. 27 (1953), S. 21—42, dargestellt. 

®° Dazu vgl. 1. Grossmann, Die Anfänge und geschichtliche Entwicklung der amtlichen Sta- 
tistik in Österreich, in: Statistische Monatsschrift 21 (Brünn 1916) S. 399, 

®® A.v. Arneth, Maria Theresia und Joseph II. Ihre Korrespondenz (Wien 1867) III, S. 344. 
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seits, d. h. in unserem Falle Schutz der Siebenbürger vor der Entvölkerung durch die 
Pest, und Förderung des wirtschaftlichen Wohlstandes andererseits, gegeneinander 
gekehrt hatten. 

Aber schon damals, im Juli 1773, begegnete Joseph II. in Siebenbürgen Adam 
Chenot®”, der bereits 1766 in seinem Tractatus de peste8 für eine neue Form der 
Pestbekämpfung mit den Worten eingetreten war: „‚Videndum tamen, ut quas pro obtinendo 
scopo sancimus sanctiones, sic moderemur, ne nimia severitas easdem irritas provocetque, quod avertere 
satagimus, malum.“‘ N on diesem Mann empfing nun der Kaiser entscheidende Anregungen 
für sein neues Programm der Seuchenbekämpfung, das die Resolution vom 2. Jänner 
1776® in den Auftrag zusammenfaßt, daß ‚‚das ganze cordons- und contumazwesen zu sub- 
sistirung der länder, aufnahme des handels und besonders zu erhaltung des armen gränzmannes in 
eine andere verfassung kommen muss...“ An Stelle theresianischer Pestausschließung um 
jeden Preis tritt das Programm josephinischer Seuchenbekämpfung: Sicherung des 
Landes vor der Pest bei gleichzeitiger Förderung und Entwicklung seiner wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten. 

Wie in Szdhoffs Archiv im einzelnen ausgeführt wurde®®, ging der Kaiser dabei von 
dem Grundgedanken aus, durch ein möglichst großzügiges Vorgehen in den zwei 
ersten Quarantänestufen, der pestfreien und nicht unmittelbar pestgefährdeten Zeit, 
Handel und Verkehr möglichst zu entlasten. 

Mit diesen kaiserlichen Direktiven begegnete sich die in 20jähriger Pestpraxis erprobte 
wissenschaftliche Überzeugung Chenots, 1. daß man die im Sanitäts-Normativ vor- 
geschriebenen Quarantänezeiten noch um die Hälfte verkürzen könne und 2. daß das 
langdauernde Reinigungsverfahren mittels Lüftung durch das weit wirksamere und 
rascher vollziehbare Waschen vielfach zu ersetzen sei. Die Folgerungen, die Chenot 
aus dieser Überzeugung zieht, sind seit 1785 durch Joseph II. als bindend für alle Kon- 
tumazstationen der Grenze erklärt und 1837 in der Pest-Polizey-Ordnung für die 
k. k. österreichischen Staaten durch Joseph Bernt neu redigiert und zum Gesetz erhoben 
worden. Sie haben mit geringfügigen Modifikationen die Entseuchungspraxis der 
österreichischen Pestfront bis zu ihrer endgültigen Auflösung im Jahre 1873 bestimmt. 

Um sofort einsichtig zu machen, was die Chenotsche Reform für Handel und Verkehr 
bedeutete, setzen wir die neuen Quarantänezeiten in Verhältnis zu den vorher üblich 
gewesenen: 

in Pestzeiten in verdächtigen Zeiten in pestfreien Zeiten 


in den 60er Jahren: 84 Tage 42 Tage 21 Tage 
Sanitäts-Normativ 1770: 42 Tage 28 Tage 21 Tage 
Chenot 1785: 21 Tage 10 Tage -- 


Neben die Reduzierung der Quarantänezeiten in der 3. und 2. Stufe auf die Hälfte 
tritt der quarantänelose Personenverkehr der 1. Quarantänestufe als kühne Neuerung 
Chenots. Daß bei einer so weitgehenden Restringierung alles auf wirklich verläßliche 
Meldungen des Gesundheits-Nachrichtendienstes ankam, das betont Chenot ganz aus- 
drücklich. Unter diesem Aspekt ist das früher mitgeteilte Dekret?! zu verstehen, das 


8” Adam Chenot wurde 1721 in Luxemburg geboren und von van Swieten in die Erb- 
lande gezogen. Das biographische Material über ihn hat gesammelt E. Knaff, Adam Chenot. 
Extrait du vol. LXIV des Publications de la Section Historique de l’Inst. G.-D. de Luxembourg 
(Luxembourg 1930). 

88 Adami Chenot Tractatus de peste (Vindob. 1766) S. 221f. 

89 /, Kallbrunner und M. Winkler, op. cit. Anm. 48, Il/2, S. 384. 

90 Sudhoffs Archiv für die Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften 40 (1956) 
S. 78f. 

91 Vgl. Anm. 45. 
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1779 Detachierung von Militärärzten als ständigen Gesundheitsbeobachtern in die 
Türkei bereits im Hinblick auf das neue System verfügte. 

In seinem quarantänelosen Personenverkehr der pestfreien Zeit hat natürlich Chenot 
bestimmte Sicherheitsmaßnahmen vorgeschrieben. Sie betrafen in erster Linie Kleider 
und Wäsche, die nach ihm die wirklichen und eigentlichen Träger des Pestgiftes sind. 
Daher mußten sich alle Ankommenden zuerst ihrer Kleider und Wäsche entledigen, 
von Kopf bis Fuß mit Essigwasser waschen und frisch einkleiden, während ihre Klei- 
dungs- und Wäschestücke sofort gründlichst gereinigt wurden und nicht erst nach 
Ablauf der Quarantäneperiode, wie es bisher üblich gewesen war. Zunächst mußten 
die Textilien mehrere Stunden im fließenden Wasser liegen, dann wurden sie gewalkt, 
geklopft und geschwemmt, dann wieder in heißem Wasser mit Seife gewaschen und 
wieder geschwemmt und zuletzt noch mit heißem Bügeleisen geglättet. Und was an 
Kleidern und Geweben diese energische Prozedur nicht vertrug, das mußte um und 
um gekehrt, in allen Ritzen und Falten mit einem feuchten Schwamm überfahren und 
gut gebürstet werden®?. Oder es wurde unmittelbar auf einem eigens von Chenot 
angegebenen Desinfektionsöfchen® der Heißluft ausgesetzt oder mit Schwefeldämpfen 
geräuchert. Am meisten aber wurde gewaschen. Und so ist denn diese Reinigungs- 
methode, für die, wie wir bereits hörten, eigene Bassins und Waschkammern angelegt 
wurden, in den österreichischen Kontumazstationen des 19. Jahrhunderts die dominie- 
rende geworden. Dagegen tritt ein anderes Verfahren, nämlich die Lüftung, in den 
Hintergrund, nicht nur weil es Chenot zu zeitraubend ist, sondern weil er es in der bis- 
herigen Form überhaupt für unwirksam hält. 

Wollen wir sehen, wie es sich damit verhält und gleichzeitig an Österreichs Haupt- 
importartikel aus der Levante, der Baumwolle, studieren, was Chenot außer der schon 
berührten Quarantäneverkürzung noch für den Warenverkehr durchsetzen wollte. 

Wir schicken gleich voraus: er hat es nicht durchgesetzt. Denn sein Vorschlag, die 
sogenannten giftfangenden Waren — und darunter verstand man die Baumwolle nebst 
Schafwolle, Flachs, Hanf, Seide, Häuten, Pelzwerk usw. — passieren zu lassen, bedeutete 
einen Frontalangriff auf das international geltende Entseuchungsverfahren. Nahm man 
doch seit mehr als zwei Jahrhunderten an, daß das Pestgift ‚eben mit der Luft in die 
zottigte Waare eingienge und sich an den zarten, vielfach gebogenen und verflochtenen Fasern 
anhänge und darin viel hartnäckiger und häufiger als an der Luft selbst beharre‘‘%. In dieser 
Annahme fürchtete man die Baumwolle in den österreichischen Kontumazstationen 
wie das Pestgift selbst und schloß sie, diesen Hauptimportartikel, bis zur Errichtung 
der Vorkontumazstationen, also bis 1762/63, bei unmittelbarer Pestgefahr überhaupt 
aus. Nach diesem Zeitpunkt ließ man die Baumwolle 84 Tage in Vor- und Hauptkon- 
tumaz Quarantäne halten und noch das Sanitäts-Normativ von 1770 sah dafür 42 Tage, 
also sechs Wochen, vor®. Und nun kommt Chenot und will diese so sehr gefürchtete 
Baumwolle frei passieren lassen, ohne das Pestgift durch Zufuhr frischer Luft aus seiner 
wolligen Verstrickung zu lösen! 

Er behauptet nämlich, daß das bisher aller Orten und auch an den österreichischen 
Stationen geübte Lüftungsverfahren frucht- und zwecklos sei®®. Und war es denn auch 
wirklich nicht viel mehr als ein frivoles Pestexperiment am Menschen selbst? Die 
Reinigungsordnungen der Mittelmeerhäfen bestätigen es ebenso wie das österreichische 
Sanitäts-Normativ von 1770 in einer geradezu grausamen Selbstverständlichkeit?”: 


IT PROTEIN, ®® KA HKR Fasz. 2665; 1789-50-24, Beil. 13/6. 

sa A. Cihenot, op. cit. Anm. 81, S. 83. 

#5 J. N. v. Hempel-Kürsinger, op. cit. Anm. 30, II, S. 462. 

®® KA HKR 1784-50-134. Kurzgefaßte Auskunft von der pestilenzischen Ansteckung. 
»” J. N. v. Hempel-Kürsinger, op. cit. Anm. 30, II, S. 460. 
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„In der Mitte des Ballens öffnet man ein Loch so groß, daß der Arm eingestecket werden kann und 
legt die Waare an einen Ort, wo ein beständiger Zug der Luft ist. Alle Tage müssen die Reinigungs- 
knechte mit dem Arme hinein fahren ..., auch darauf öfter ihre Nachtruhe nehmen.“ In der 
venezianischen Manipulation®® war außerdem noch vorgesehen, daß der Reinigungs- 
knecht „auch durch an sich ziehung des athems (versuche), ob kein miasma und etwas giftig 
ansteckendes darinnen zuruckverbliben ...‘“. Das alles hatte zu geschehen, um einen mög- 
lichst innigen und lange einwirkenden Kontakt des etwaigen Pestmiasmas mit dem 
menschlichen Versuchsobjekt herzustellen. Traten dann bei dem Reinigungsknecht 
Pestsymptome auf, dann hatte diese Baumwolle die Quarantäne von vorne zu beginnen, 
da man die Gewißheit hatte, daß sie verseucht war. 

Daß nun in der Tat Chenot während seiner ganzen langjährigen Pestpraxis nie eine 
derartige Infektion eines Reinigungsdieners erlebt hat, ist das stärkste Argument, das 
er gegen die Gefährlichkeit der Baumwolle und überhaupt der so sehr gefürchteten 
giftfangenden Waren anführt. Und Assalini, der Wundarzt bei der ägyptischen Armee 
Napoleons, bestätigt es im Jahre 18009. 

Die Sanitäts-Hofdeputation in Wien hat sich der Einsicht in die Unzulänglichkeit der 
allseits geübten Baumwoll-Lüftung nicht verschließen können, hatte doch bereits 1766 
Chenot in seinem „Tractatus de peste“10 ausführlich darauf hingewiesen. 1767 ordnet 
sie daraufhin an, die Baumwolle ganz und wirklich aus den Säcken herauszunehmen und 
in den Magazinen in dünnen Lagen auseinanderzulegen und auszubreiten. Es ist nie 
dazu gekommen!®!, Denn so viel Lagerhäuser und Reinigungspersonal, wie die vielen 
Tausende von jährlich an allen Stationen anfallenden Baumwollballen hiezu erfordert 
hätten, konnte auch Österreich nicht erstellen. 

So blieb denn alles beim alten. Und das tägliche Anbohren eines Baumwoll-Loches 
und das Beschlafen des vermeintlichen Pestlagers durch das menschliche Versuchs- 
objekt war 1837 genauso Gesetz wie durch zwei Jahrhunderte vor 1785 mit dem ein- 
zigen Zugeständnis, daß der Reinigungsdiener nur ‚zuweilen zur Nachtzeit auf den Ballen 
sein Lager zu nebmen‘‘ habe!%. 

Wir glaubten alle diese Einzelheiten hier bringen zu sollen; einmal, weil sie unmittel- 
bar die Schwierigkeiten ins Licht setzen, die dem Handel in seinem wichtigsten Zweig, 
dem Baumwollimport, durch die Quarantäne erwuchsen; zum andern aber, weil wir 
der Meinung sind, daß zumindest in der Wissenschaftsgeschichte die Problematik des 
‚noch-nicht-Erreichten und noch-nicht-Gekonnten‘ ebenso wichtige Einsichten ver- 
mittelt als die fortschrittsgläubige Erforschung des ‚schon-Entdeckten und schon- 
Gefundenen‘. 

Gleichwohl hat auch daran die österreichische Entseuchungspraxis an der Militär- 
grenze genug aufzuweisen. Wir sprachen bereits von der frühen Einführung der sehr 
zweckmäßigen Waschmethoden, der chemischen Desinfektion mittels der mineral- 
sauren Dämpfe und der seit 1785 entwickelten Reinigung durch Hitze. Alle diese Ver- 
fahren, die in ihren Grundzügen ebenso wie die ganze Quarantänegesetzgebung des 
19. Jahrhunderts auf Chenot zurückgehen, haben schließlich auch für den Handel einen 
erträglichen modus vivendi geschaffen. Er genügte so lange, bis die jede Sperre über- 


98 Der österreichische Konsul Bosti berichtet darüber der Sanitäts-Hofdeputation. HHStA 
Notenwechsel. Note der Sanitäts-Hofdeputation vom 20. Februar 1767. Es ist noch die gleiche 
Manipulation, wie sie EZ. Rodenwaldt, Die Entseuchungsverfahren des venezianischen Gesund- 
heitsdienstes im 16. Jahrhundert, in: Ssdbof?s Archiv für die Geschichte der Medizin und der 
Naturwissenschaften 38 (1954) S. 1—20, für das 16. Jahrhundert beschrieben hat. 

9 G. Sticker, op. cit. Anm. 6, 1/2, S. 78. 

100 Op. cit. Anm. 88, $. 215f.; vgl. auch A. Chenot, op. cit. Anm. 81, S. 86ff. 

11 KA HKR 1784-50-134. 100 PP 92, Abs.A. 
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springende Cholera, Eisenbahn und Dampfschiff andere Gesetze diktierten. Der Ab- 
schluß der Donau-Schiffahrts-Akte zwischen Österreich, Baiern und der Türkei am 
7.November 1857 bedeutet den eigentlichen Todestag der österreichischen Pestfront. 
Denn ihr Artikel XXX 10 befreit sämtliche Schiffe auf der Donau von jeder Quarantäne, 
wenn innerhalb eines Jahres an den Uferländern kein Pestfall auftrat, was seit 1841 
bereits Regel wat. Die genannte Bestimmung wurde mit Entschließung vom 25. Dezem- 
ber 1857104 auch auf den gesamten Landverkehr der Militärgrenze ausgedehnt, so daß 
seit dieser Zeit Kordon und Kontumazstationen ihrer Daseinsberechtigung entbehrten, 
wenn ihre Auflösung bzw. Überführung in Viehkontumazen auch erst 1873 vollzogen 
war. Denn Viehkontumazen allein verblieben noch einige Zeit als kümmerliche Reste 
einer einst so gewaltigen sanitären Organisation, wie sie die österreichische Pestfront 
im Europa des 18. und frühen 19. Jahrhunderts dargestellt hat. 


5. Sinn oder Sinnlosigkeit der österreichischen Pestfront 


Mit dieser Fragestellung meinen wir nicht den historischen Kampf zwischen Kon- 
tagionisten und Antikontagionisten, wenn er auch gerade aus dem österreichischen 
Material reizvoll dargestellt werden könnte1%; sondern wir meinen die Prüfung und 
Wertung der österreichischen Pestabwehr in ihrer praktischen Bedeutung, wobei die 
Erkenntnisse moderner Pestforschung herangezogen werden sollen. 

Wir dürfen erinnern, daß für diese Kitasato und Yersin mit der Entdeckung des Pest- 
erregers 1894 und Simond mit der Klarstellung der Infektkette (Ratte—Rattenfloh— 
Mensch) 1898 die Grundlagen geschaffen haben. Seither wissen wir, daß Jie Pest ihrem 
Wesen nach eine Erkrankung der Nager, insbesondere der Ratten, ist und daß sie in der 
Regel von diesen durch ihren Floh, den Rattenfloh (Xenopsylla cheopis), auf den Men- 
schen übertragen wird. Entsprechend dieser Lehre richtet sich die moderne Pestabwehr 
in den Häfen in erster Linie gegen die Ratten: Entrattung der Schiffe, Verhinderung 
eines Kontaktes zwischen Hafen- und Schiffsratten durch Sperrbleche, Bau von ratten- 
sicheren Häusern und Speichern sind die Hauptmittel dieser Abwehr!®,. Wenn wir die 
Einrichtungen unserer alten österreichischen Pestfront daraufhin ansehen, so werden 
wir nichts Entsprechendes entdecken. Denn ihr Kampf seit Chenot richtete sich in 
erster Linie gegen den Menschen, gegen seine Kleider, seine Wäsche, sein Bettzeug. Das 
wäre also alles sinn- und zwecklos gewesen, und so ein genauer, kritischer und gewissen- 
hafter Beobachter wie Chenot hätte das Wesentliche verfehlt? 

Sein Kampf und seine Maßnahmen treten aber sofort in ein anderes Licht, sie werden 
höchst zweck- und sinnvoll, wenn wir sie unter jener Perspektive betrachten, die Ernst 
‚Rodenwaldt neuerdings eröffnete. Dieser Gelehrte hat in einer beispielhaften Verbindung 
geistes- und naturwissenschaftlicher Forschungsmethoden 1? für die westeuropäischen 
Pestepidemien der Vergangenheit sehr wahrscheinlich gemacht, daß sie ‚nicht auf der 
Grundlage von Nagerepizootien entstanden und sich ausbreiteten, sondern daß die Pestepidemien 
jener Jahrhunderte ... bedingt waren durch die Übertragung der Pest von Mensch zu Mensch 


108 Reichsgesetzblatt 1858. St. VII. Nr. 21 u. 22. 

10% KA. Reichs-Kriegsministerium 1858/21 A 1—11. 

15 Für Frankreich und England haben dies getan EZ. H. Ackerknecht, Anticontagionism 
between 1821—1867, in: Bull. Hist. Med. 22 (1948) S. 562—593; J. C. McDonald, The Hi- 
story of Quarantine in Britain during the 19th century, in: Bull. Hist. Med. 25 (1951) 22—44. 

106 Dazu vgl. L. F. Hirst, The Conquest of Plague (Oxford 1953) S. 423 ff. 

17 E. Rodenwaldt, Pest in Venedig 1575—1577. Ein Beitrag zur Frage der Infektkette bei 
den Pestepidemien West-Europas, in: Sitzb. Heidelb. Akad., Math.-nat. Kl., 1952, 2. Abh. 
(Heidelberg 1953). 
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durch P. irritans (Menschenfloh), soweit sie sich nicht zu Lungenpestepidemien entwickelten‘ 18, 
Für die venezianische Epidemie von 1575—1577 hat Rodenwaldt die genannte Über- 
tragungsart in sorgfältigster Interpretation des archivalischen Materials erwiesen. 

Wir besitzen nun in den publizierten und unpublizierten Pestbeschreibungen Chenots 
sowie denen zahlreicher anderer österreichischer Pestärzte109 genügend reiches Material, 
um mit seiner Hilfe und mit den von Rodenwaldt erarbeiteten Kriterien die epidemiolo- 
gischen Verhältnisse der Pesteinbrüche, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts am österreichischen Kordon erfolgten, auf die Möglichkeit einer interhumanen 
Infektkette zu überprüfen. 

Da ist zunächst das klinische Bild der Pest. An ihm hebt Rodenwaldt hervor, daß sich 
die durch den Menschenfloh übertragene Pest ‚im Bereich der ganzen Hautfläche und an 
allen Körpergegenden in höchst mannigfaltigen Erscheinungsformen‘“‘, vor allem in Karbunkeln 
und Petechien, manifestiere, während an den heute beobachteten und durch den Ratten- 
floh übertragenen Pesten der warmen Länder ‚‚der Leistenbubo, und zwar der isolierte 
Leistenbubo an erster Stelle‘ steht. Denn der Rattenfloh ist im Gegensatz zum Menschen- 
floh kein guter Springer, erreicht also den Menschen in der Regel nur im Bereich der 
Beine und verläßt ihn wieder, nachdem er an ihm gesogen hat. 

Und nun hören wir, was Chenot als charakteristisch für die Pest hervorhebt, als es 
der siebenbürgischen Sanitätskommission im Pesteinbruch von 1770 darum geht, das 
Volk in wenigen Worten über die Hauptmerkmale der Seuche aufzuklären; „,.. . Zumo- 
res in omnibus fere aegris pone aures, sub axillis et inguinibus oriundi . . ., anthraces seu tumores 
Jocum, cui insident, non secus ac ferrum candens amburentes et cutem nigrantes; maculae nigrae 
lentis magnitudine in omnibus fere cadaveribus conspicuae. ..““ Neben den Bubonen sind es 
also auch hier die Karbunkeln und Petechien, die Hauptsymptome der Hautpest, die 
das klinische Bild beherrschen und es ebenso hier in Siebenbürgen 1770/71 wie in 
Venedig 1575/77 und in den anderen europäischen Pestzügen so eindeutig und ein- 
drucksvoll durch die Schwarzfärbung der Haut bestimmen, daß das Volk nur mehr vom 
„Schwarzen Tode‘ sprach. Über Ausdehnung und Sitz dieser Hautmanifestationen 
berichtet uns Chenot in seinen anderen Schriften im einzelnen, so von den Karbunkeln!!!, 
daß sie keinen bestimmten Sitz haben, ‚‚2ein Ort, kein Theil des äussern Leibes ist hievon 
ausgenommen‘. Ebenso nach Zahl wie nach Größe sind sie verschieden: es kann nur ein 
einzelner Karbunkel entstehen, aber auch viele, sie können klein sein, aber auch zu 
solcher Größe konfluieren, daß sie das ganze Hypogastrium einnehmen!!?, Und in 
gleicher Weise nach Sitz und Ausdehnung variieren die Petechien: Petechiae latae, 
discretae, lividae, nigrae, aber auch petechiae parvae, numerosae, ... rubrae sensimque 
minus coloratae treten an Hals, Brust, Bauch und Schenkeln auf!!3, Der Kronstädter 
Pestarzt Martin Lange!!*, der seine Erfahrungen aus dem siebenbürgischen Pestein- 
bruch von 1786 schöpfte, vergleicht diese kleinen, rundlichen Petechien ebenso wie 


108 Dazu vgl. E. Martini, Wege der Seuchen. Lebensgemeinschaft, Kultur, Boden und 
Klima als Grundlage von Epidemien (Stuttgart 1955) S. 89; Raettig, Felten und Langer im 
Weltseuchenatlas (1956) I, S. 25; L. F. Hirst, op. cit. Anm. 106, S. 246. 

109 Hier sind im besonderen zu nennen die Schriften von: M. Lange, Rudimenta doctrinae 
de peste (Offenbach 1791); A. Canestrini, Pestis Diagnosis (Salisb. 1795); V. J. v. Flildenbrand, 
Über die Pest (Wien 1799); Fr. v. Schraud, Geschichte der Pest in Sirmien in den Jahren 1795 
und 1796 (Wien 1801). 

110 4. Chenot, Historia pestis transilvanicae annorum 1770 et 1771 (Budae 1799) S. 121. 

ul Op. cit. Anm. 88, S. 81; A. C'henot, op. cit. Anm. 81, S. 26; M. Lange, op. cit. Anm. 109, 
SYSZE: 

112 Op. cit. Anm. 88, S. 82. 

113 Ebd. S. 67, 85; A. Chhenot, op. cit. Anm. 81, 5.19. 

114 M. Lange, op. cit. Anm. 109, S. 75 Anm. b. 
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schon im Jahre 1575 V. Trincavalli!15 den Flohbissen (pulicum morsibus similes)! Hier 
finden wir bei Chenot und Lange, und zwar für die Pest am österreichischen Kordon, 
die ganze Mannigfaltigkeit des Bildes der Hautpest in meisterhafter Beobachtung und 
Beschreibung festgehalten, wie sie E. Rodemvaldt aus den Schriften der italienischen 
Loimographen des‘16. Jahrhunderts als so charakteristisch für die durch den Menschen- 
floh erzeugte Pest hervorhob. 

Rodenwaldts Kriterien für das Vorhandensein einer interhumanen Infektkette finden 
aber noch weitere Bestätigung in den von Chenot am österreichischen Kordon beob- 
achteten Seuchen der Jahre 1755/57 und 1770/71. Beide Pesteinbrüche erreichten in den 
Sommermonaten von Juli bis September/Oktober ihren Gipfel, um dann nachzulassen 
und während der Wintermonate zu erlöschen 18. Rodenwaldt hat diese für die europäischen 
Pesten typische Erscheinung aus den besonderen biologischen Bedürfnissen des Men- 
schenflohs verständlich gemacht. Denn eine feuchtwarme, nicht allzu heiße Atmosphäre 
(19°—30°C Lufttemperatur) bietet für seine Vermehrung und Entwicklung die opti- 
malen Bedingungen, während er gegen große Trockenheit der Luft außerordentlich 
empfindlich ist und bei Temperaturen unter 10°C in Kältestarre verfällt. Die Zunahme, 
der Gipfel und das Absinken der siebenbürgischen Epidemien stehen also in direktem 
Verhältnis zum jeweils erreichten Dichtigkeitsgrad der Flohpopulation. Chenot hat 
natürlich diesen Zusammenhang nicht gekannt; gleichwohl aber hat er sich die Frage 
vorgelegt: „„Cur pestis aestate et autumni initio latins diffunditur et saevius grassatur ?‘““? Mit 
seiner Antwort, daß diese Periodizität in bestimmten Temperatur- und Feuchtigkeits- 
verhältnissen der Luft begründet sei!!8, ist der Meister hippokratischer Beobachtung 
den Zusammenhängen so weit nahe gekommen, als es eben mit Hilfe dieser Beobach- 
tungskunst und ohne Heranziehung des Experimentes möglich war. 

Und dieselbe Beobachtungskunst hat Chenot gelehrt, daß jeder einzelne Pestfall in 
den Grenzdötfern Siebenbürgens immer wieder von einem Pestgewand seinen Aus- 
gang nahm, ‚‚daß die zuerst befallene Person ein impestiertes Gewand entweder selbst dahin ge- 
bracht oder von jemand andern mittelbar oder unmittelbar überkommen habe‘ "2. 

Wenn wir nun diese Erkenntnis Chenots aus den eben entwickelten Zusammen- 
hängen dahin ergänzen, daß in dem impestierten Gewand der pestinfizierte Menschen- 
floh saß, der von seinem Wirte, dem pestkranken Menschen, durch einen Stich die 
Seuche auf einen andern Menschen übertrug, dann ist mit der Schließung dieser inter- 
humanen Infektkette auch Chenots Kampf und Österreichs Kordon an der Grenze in 
seiner Sinnhaftigkeit bestätigt. Denn der Mensch und sein Gewand konnten wirklich 
Pestträger sein: den ersten auszuschließen und das letztere mit jener Gründlichkeit zu 
waschen, wie Chenot es.tat, waren demnach sinn- und zweckvoll. 

Und so wurden die immerwährenden Gegenanstalten von den Zeitgenossen auch 
so lange beurteilt, als die Pest in der europäischen Türkei endemisch war. Während 
1744 die Seuche noch bis Agram wütete, konnte sie es 1755/56 nur mehr in Siebenbürgen 
tun; während 1765 ganz Serbien, Bosnien und Dalmatien von der Seuche ergriffen 
waren, sie also unmittelbar an die österreichische Grenze anbrandete, blieben die öster- 
reichischen Provinzen pestfrei. Besonders sinnfällig wird die Wirksamkeit der Maß- 


115 7Zitiert nach E. Rodenwaldt, op. cit. Anm. 107, S. 240. 

116 Op. cit. Anm. 88, S. 71fl.; A. Cihenot, op. cit. Anm. 110, S. 9. 

117 Op. cit. Anm. 88, S. 45. 

us „Caloris, frigoris, siccitatis, humiditatis vicissitudines .. . pestis prophases frequentiores 
sunt.‘ Op. cit. Anm. 88, S. 45; vgl. auch S. 32, Anm. a. Die gleichen Ansichten und Beobach- 
tungen bei J. P. Ferro, op. cit. Anm. 42, S. 60, 68; A. Canestrini, op. cit. Anm. 109, S. 56. 

9 A. Chenot, op. cit. Anm. 81, S.100. Reiche Einzelbeobachtungen hierzu bietet ders., 
op. cit. Anm. 110, S. 21, 30, 35, 38. 
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nahmen dort, wo es gelang, in der Kontumazstation einen Pestfall zu isolieren und so 
einen Einbruch zu verhindern. Dies war 1765 in Semlin der Fall und 1767 an der kroa- 
tischen Grenzel?%, Und im Russisch-Türkischen Kriege (1768—1774), als die Pest in 
der Moldau und Walachei wütete und allein in Moskau an die 70000 Menschen star- 
ben, glückte es den Bemühungen Chenots und seines Kollegen Bruckmann, mit ihren 
Methoden die Seuche in Siebenbürgen auf sechs Grenzdistrikte mit 1643 Todesfällen 
zu lokalisieren!21, Wir können es bei dieser Sachlage Chenot nicht verdenken, daß er 
von der Sinnhaftigkeit und dem Erfolg seiner Arbeit und des österreichischen Kordons 
überzeugt war und dieser Überzeugung mit den Worten Ausdruck gab: „Hiemit 
zeigt es sich, daß die pest innerhalb 12 Jahren den k. k. boden fünfmahl betreten hat. zweymahl 
ward sie zufolge der immerwährenden wachsamkeit wie ein in der lunten angehendes feuer, dreymal 
aber wie eine schon offenbare feuersbrunst erstickt, aufgehalten, gedämpft und ausgelöschet.‘‘ 122 

Womöglich noch eindrucksvoller bezeugt die Sinnhaftigkeit der österreichischen 
Abwehrmaßnahmen der Pestzug vom Jahre 1814. Ihm hat eben der Belgrader Gelehrte 
Tanasije Z. Ilit auf Grund von unveröffentlichtem Material aus dem Semliner Magistrats- 
archiv eine Darstellung!?? gewidmet, in der er die Entstehung, Ausbreitung und Be- 
kämpfung dieser Epidemie einer eingehenden Kritik unterzieht. Ihr Schlußergebnis 
aber lautet: „Dank diesem ununterbrochenen, planmäßig durchdachten, energischen und gemein- 
samen Aufwand aller Kräfte der oben erwähnten Behörden (Semliner Kommunitätsmagistrat, 
örtliches Militärkommando, Generalkommando Peterwardein, Hofkriegsrat in Wien) einerseits 
und der unaufhörlichen, unermüdlichen Wachsamkeit der Kordonmannschaft, meist serbokroati- 
schen Ursprungs, andererseits wurde Semlin mitsamt Sirmien im Jahre 1814 von der Pestverhee- 
rung vollständig bewahrt, gerade in der Zeit, als in Belgrad und auf dem Gebiete Serbiens längs der 
Save und der Donau, also in der unmittelbaren Nähe von Semlin, die Pest furchtbar gewütet und 
zahlreiche Opfer hingerafft hat.“ 

Gewiß ist die Pest seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts an sich in Europa in einer 
Rückzugsbewegung begriffen gewesen!#. Doch machen die eben angeführten Tat- 
sachen offenbar, daß dieser Rückzug keineswegs in einem solchen Ausmaß erfolgte, 
das den österreichischen Pestkordon zu dieser Zeit als überflüssige Maßnahme er- 
scheinen ließe. Dazu sprechen die von Z/i und aus dem Wiener Kriegsarchiv heran- 
gezogenen Quellen doch eine zu deutliche Sprache. Wenn vielmehr die maßgeblichen 
Stellen verantwortungsbewußt von der Notwendigkeit und Sinnhaftigkeit der „be- 
ständigen Gegen-Verfassung‘‘ überzeugt waren, so ist diese Überzeugung nicht allein 
eine subjektive einer an sich äußerst nüchternen und sparsamen Staatsführung ge- 
wesen. 

Wir möchten diese Darstellung der österreichischen Einrichtungen zur Pestabwehr 
nicht schließen, ohne eine andere, nicht minder wichtige Seite ihrer Auswirkung wenig- 


120 KA HKR Fasz. 2665. 1789-50-24. 

ı21 A. Chenot, op. cit. Anm. 110. Vgl. die Tabelle im Anhang. 

122 KA HKR Fasz. 2665. 1789-50-24. 

128 Tanasije Z. Ihit, Odbrana Zemuna od kuge u Beogradu i Srbiji 1814 godine (Abwehr 
Semlins gegen die in Belgrad und Serbien wütende Pestseuche im Jahre 1814). Sie wird dem- 
nächst im 3. Band des Jahrbuches des Belgrader Stadtmuseums (Godiönjak Muzeja grada 
Beograda, knj. 3) erscheinen. Der Güte Prof. Ilies verdanke ich es, daß ich bereits jetzt das 
deutsche Resumee veröffentlichen kann. 

124 Diese Tatsache hat verschiedene Erklärungsversuche hervorgerufen, die Z. Rodenwaldt, 
op. cit. Anm. 107, S. 253 ff. erörtert. Gleichzeitig stellt er eine neue Hypothese zur Diskussion, 
daß nämlich der Übergang vom Holzbau zum Steinbau, der sich in den städtischen Siedlungen 
seit der Barockzeit vollzogen hat, dem Pulex irritans seine Brut- und Vermehrungsmöglich- 
keiten nahm und damit zugleich die Grundvoraussstzung für das epidemische Auftreten der 
Pest. 
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stens anzudeuten. Wir meinen die Tatsache, daß die ursprünglich aus rein pestpolizei- 
lichen Gründen errichteten Sanitätskommissionen in zunehmendem Maße Zentren 
einer Gesundheitsverwaltung geworden sind, die die großen Errungenschaften im 
Fortschritt der europäischen Medizin sofort für den slawischen Soldatenbauer an der 
entferntesten Grenze des großen Reiches Wirklichkeit werden ließ. Wenn seit Ende 
des 18. Jahrhunderts in den größeren Orten Krankenhäuser, Siechen- und Armen- 
häuser, Findel- und Irrenanstalten und Hebammenschulen entstehen, jede größere Ge- 
meinde ihre Hebamme bekommt und 1803 an der Militärgrenze bereits 23519 Kinder 
geimpft wurden!2, vier Jahre, nachdem Jenner seine große Entdeckung bekanntgab, 
so ist auch das die Leistung dieser Sanitätskommissionen und ein Stück fleißiger sani- 
tärer Pionierarbeit Altösterreichs am Balkan, auf das man nicht vergessen soll. 


125 CB. v. Hietzinger, op. cit. Anm. 26, S. 423f. 


ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS HKR = Hofkriegsrat 
CA = Codex Austriacus KA = Kriegsarchiv 
HHStA = Haus-, Hof- und Staatsarchiv PPO = Pest-Polzey-Ordnung 


Geleitwort 


Von 
HERBERT FRANKE 
München 


Die Herausgeber des Saeculum sind in den vergangenen Jahren stets bestrebt gewesen, in 
den einzelnen Heften der Zeitschrift immer auch Abhandlungen aus der Geschichte Asiens 
zu veröffentlichen, weil ihr Einbezug wesentlich ist zur Korrektur des traditionellen huma- 
nistischen Geschichtsbildes. Nun wird vom 28. August bis 4. September 1957 in München 
der XXIV. Internationale Orientalistenkongreß tagen. Es ist dies das erste Mal seit über 
einem halben Jahrhundert (Hamburg 1902), daß dieser Kongreß als Begegnungsstätte der 
Orientalisten aller Fachrichtungen und aller Länder wieder in Deutschland zusammenrtritt. 
Die Schriftleitung des Saeculum hat deshalb gern die Anregung aufgegriffen, aus Anlaß 
des Kongresses mit einem orientalistischen Sonderheft an die Öffentlichkeit zu treten, um 
so die Verbundenheit von Orientalistik und Geschichtswissenschaft zu fördern und dem 
nichtorientalistischen Historiker einen Ausschnitt aus der Forschungsarbeit über die Ge- 
schichte des Ostens zu bieten. Die Herausgeber sind zwar nicht der Meinung, es könne eine 
universalhistorische Betrachtung dadurch erreicht werden, daß man bloß den historischen 
Stoff vermehrt, sei es um die Asia Major, sei es um Altamerika oder die Ethnologie und 
Prähistorie; aber sie glauben, daß man die Grundformen des geschichtlichen Lebens der 
Menschheit und die Begegnungen der großen Kulturen nicht erkennen kann, wenn man 
nicht den Horizont der Fragestellung erweitert. Im Sinne einer solchen Erweiterung der 
Perspektive wurde insbesondere die Geschichte Asiens einbezogen, welcher Finbezug mehr 
bedeutet als eine äußere Komplettierung, nämlich eine Veränderung des Geschichtsbildes. 

Was unsere Gegenwart angeht, so bedarf es wohl keiner ausdrücklichen Rechtfertigung 
mehr für eine verstärkte Berücksichtigung Asiens in der allgemeinen Geschichte. Das europa- 
zentrische Geschichtsbild des Westens beginnt sich zu überleben. Was noch im 19. Jahr- 
hundert möglich war, nämlich die Geschichte der außereuropäischen Völker und Kulturen 
in den Bereich des Exotischen und für Europa Unerheblichen zu verweisen, wird anachro- 
nistisch in einer Zeit, in der die Völker Asiens mit raschen Schritten zu politischer und kul- 
tureller Bewußtheit aufsteigen. Damit beginnen Kausalketten auf die abendländische Ge- 
schichte zu wirken, die jeweils in die „rein“ asiatische Geschichte zurückführen. Wer das 
heutige Asien verstehen will, muß seine Geschichte kennen. Aber auch abgesehen von 
diesen mehr die Fragen des politischen Weltbildes der Gegenwart berührenden Gründen, 
scheint es unumgänglich, Asien stärker als bisher zu beachten, seitdem mehr und mehr das 
Bedürfnis nach einer historischen Gesamtschau der Welt erkennbar wird, wie es in den 
Versuchen Spenglers, Toynbees, Jaspers’ und anderer Denker Gestalt gewonnen hat. Solche 
Synthesen sind eine im positiven Sinne zu wertende Herausforderung (challenge) an die 
Orientalisten, wie es umgekehrt auch Aufgabe der einzelnen orientalistischen Disziplinen 
ist, dafür zu sorgen, daß der Architekt eines solchen Gedankengebäudes brauchbare Bau- 
steine vorfindet. Brauchbar sind sie, wenn sie in einem universalhistorischen Horizont ge- 
schaffen sind, aber auch den Architekten daran hindern, ein Phantasiegebäude zu ent- 
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werfen. Als die Zeitschrift Saeculum gegründet wurde, war damit zum ersten Male in der 
deutschen wissenschaftlichen Publizistik ein Forum geschaffen, das über die engen akade- 
mischen Fachgrenzen hinaus bewußt in den Dienst solcher fruchtbaren Begegnungen ge- 
stellt war. 

Freilich war es selbst im Rahmen dieses Doppelheftes nicht möglich, alle einzelnen Fach- 
richtungen der Orientalistik zu Wort kommen zu lassen. Zu groß ist die Zahl der Fächer 
geworden, denn auch die Wissenschaft vom Orient konnte sich dem allgemeinen Zug zur 
Aufteilung und Spezialisierung nicht entziehen. Aber auch so ist der Themenkreis des 
Heftes noch weit genug gespannt, um einen Begriff von der Fülle der Probleme zu geben, 
die sich dem auf historischem Gebiet arbeitenden Orientalisten stellen. Auch wäre es ein 
unwissenschaftliches Vorhaben, wollte das Saeculum eine Sammelzeitschrift für alle histo- 
rischen Gebiete sein. Die Herausgeber sind bestrebt, die Auswahl von der universalhisto- 
rischen Bedeutung eines Themas abhängig zu machen, handle es nun von Europa oder von 
der Asia Major. 

Für den Orientalisten mag es von besonderem Interesse sein, daß er in diesem Jahrbuch 
auf die Anforderungen des Historikers an die philologische Arbeit stößt. In weit stärkerem 
Maß als der Allgemeinhistoriker muß der Orientalist die philologische Erschließung der 
Quellen selbst in die Hand nehmen, Philologe und Historiker in einer Person sein. Auch 
hier scheint sich aber für die Zukunft eine gewisse Spezialisierung abzuzeichnen, nämlich 
eine Anerkennung der Geschichte asiatischer Völker oder Staaten als eigener Forschungs- 
gebiete mit dem Anrecht auf eigenständige akademische Vertretung. Niemand erwartet 
vom Altphilologen, Anglisten oder Romanisten, daß er gleichzeitig Historiker sein müsse. 
Die Orientalistik aller Richtungen aber hält noch ein Ideal der Universalität aufrecht, wie 
es im 19. Jahrhundert von der Klassischen Altertumswissenschaft verkörpert wurde, bevor 
sie in Altphilologie, Alte Geschichte und Archäologie aufgespalten wurde. Ein solches 
Ideal mag auch für den Orientalisten weithin unerfüllbar geworden sein. Aber vielleicht 
kann ihn das Saeculum dazu anregen, die unentbehrliche philologische Arbeit so zu leisten, 
daß sie eine geschichtliche Gesamtschau der fremden Kulturwelten ermöglicht. 

Wenn Geschichte, wie Huizinga es formulierte, die Form ist, in der eine Kultur sich 
Rechenschaft über ihre Vergangenheit ablegt, so kommt der Geschichtsschreibung ein be- 
sonderes Gewicht zu. Nicht weniger als neun der Beiträge dieses Heftes sind der Historio- 
graphie im weitesten Sinn gewidmet. Daß es möglich war, so viele Arbeiten zu dem zen- 
tralen Problem der Selbstdarstellung der eigenen Vergangenheit zu bringen, ist vor allem 
durch das Entgegenkommen der Londoner School of Oriental and African Studies ermög- 
licht worden. Die Beiträge von van der Loon, Yang Lien-sheng, Balazs, Robinson-Beasley 
und Boxer gehen zurück auf Arbeiten dieser Autoren für die „Conference on Asian 
History“, die vom 2. bis 6. Juli 1956 in London stattfand. Im Rahmen dieser Conference, 
die der Geschichtsschreibung über die Völker Asiens und ihrer einheimischen Historiogra- 
phie gewidmet war, wurden von 73 Gelehrten aus 15 verschiedenen Ländern Beiträge 
eingereicht und in Arbeitsgruppen diskutiert, die in fast lückenloser Breite alle einschlägi- 
gen Aspekte und Probleme behandelten. Wenn, wie es geplant ist, sämtliche Beiträge zu 
der Londoner Arbeitstagung im Druck veröffentlicht vorliegen werden, wird die Ge- 
schichtswissenschaft über ein Handbuch der Historiographie Süd- und Ostasiens verfügen, 
das dem Universalhistoriker wie dem Orientalisten einen einzigartigen Überblick vermit- 
teln wird. Die Schriftleitung des Saeculum möchte an dieser Stelle Professor C. H. Philips, 
dem Leiter der Tagung, auf das herzlichste dafür danken, daß er gestattet hat, die genann- 
ten fünf Beiträge in deutscher Fassung bereits jetzt zu veröffentlichen. Mit diesem Dank 
verbindet die Schriftleitung die Überzeugung, daß gerade auch im Bezieherkreis des Saecu- 
lum die künftige Londoner Veröffentlichung aufmerksame und verständige Leser finden 
wird. 
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Es bedarf kaum eines Hinweises, wie viele Themen von allgemein historischem Inter- 
esse, im Sinne eines Beitrages zur Phänomenologie geschichtlicher Erscheinungen über- 
haupt, in den Aufsätzen dieses Heftes berührt werden. Eine solche Erscheinung allgemei- 
nen Charakters ist etwa die Herausbildung einer nationalen Sonderart der Geschichts- 
schreibung im Rahmen einer übernationalen literarischen Tradition oder das poetische 
Element im Geschichtswerk (Spuler, Robinson-Beasley). Wie sich mythisches Geschehen 
und Geschichte durchdringen können, zeigt Java (Berg), wie Staatsethik und Geschichts- 
schreibung eng ineinandergreifen, China (van der Loon, Olbricht). Eindrucksvoll wie 
kaum sonst in der Welt ist das bürokratische Element in der mittelalterlichen Historio- 
graphie Chinas herrschend geworden (Yang Lien-sheng, Balazs). Die Antinomie zwischen 
Religion und Weltlichkeit begegnet uns auch in Indien, wo sich eine eigenartige Form 
bedingter religiöser Duldung herausbildete (Hacker). So sehr nun auch der Historiker 
dazu verführt werden kann, zunächst das Gleichartige in Ost und West zu erkennen und 
begrifflich zu fassen, so bedarf es doch auch wieder der Besinnung auf die Andersartigkeit 
im Ganzen (Lanczkowski). Eine Begegnung zwischen verschieden gearteten Kulturen 
historisch zu verfolgen, macht einen der Reize geistesgeschichtlicher Forschung aus (Lentz, 
Boxer). Nicht minder lehrreich kann es sein, zu sehen, wie weit Geschichtswissenschaft zur 
Funktion der Tagespolitik werden kann (Jablonowski). 

Es ist die Hoffnung der Herausgeber des Saeculum, daß die hier vereinigten Arbeiten 
dem gleichen Streben dienen, in dem am 28. August 1957 der Internationale Orientalisten- 
Kongreß zusammentritt. Möge es ein freundliches Omen sein, daß an diesem Tag der Ge- 
burtstag Goethes sich jährt, der diesem Streben die Worte lieh: 


Wer sich selbst und andre kennt 
Wird auch hier erkennen: 
Orient und Okzident 

Sind nicht mehr zu trennen. 
Sinnig zwischen beiden Welten 
Sich zu wiegen lass‘ ich gelten; 
Also zwischen Ost- und Westen 
Sich bewegen, sei‘s zum Besten! 
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Von 
GÜNTERLANCZKOWSKI 


Göttingen 


Jüngst hat W. Kirfel! erneut das Problem der möglichen Abhängigkeit biblischer Stoffe 
von Indien aufgeworfen. Das inhaltliche Gewicht der dort besprochenen Beispiele regt 
dankenswerterweise zu einer Wiederaufnahme dieser Diskussion an und erfordert zu- 
gleich, mit einem Rückblick auf bisherige Forschungsergebnisse eine Überprüfung der 
generellen Möglichkeiten und Grenzen solcher Parallelisierungsversuche zu verbinden. 

Kirfel bespricht einleitend einige Arbeiten zum Thema möglicher Beeinflussung des 
Neuen Testaments durch Indien. Natürlich konnte dabei das Problem, das eine ganze 
Literatur für sich gezeitigt hat?, nicht erschöpfend behandelt werden; es kann dies auch 
hier nicht geschehen. Aber zwei Bemerkungen tragen vielleicht zur generellen Klärung 
dieser komplexen Frage bei, die in jedem Einzelfall äußerst kompliziert ist und ein- 
gehendster Untersuchung bedarf ®. 

Einmal erlaubt uns ein Überblick über die bisherigen Äußerungen zum Thema eine 
gewisse systematische Ordnung hinsichtlich der Thesen, mit denen christlich-indische Par- 
allelen erklärt wurden“. Die erste These, die in tendenziöser Weise L. Jacolliot5 verbrei- 
tete, stellt die Behauptung auf, Jesus habe die Jahre seiner Kindheit in Indien verbracht; 
hieraus resultiere mühelos eine Beeinflussung durch den Geist des Gangeslandes. Ebenso 
auf das Gebiet gegenstandsloser Spekulation führte die zweite These, die der Leipziger 
Philosoph Rudolf Seydel vertrat. Er nahm ein verlorengegangenes Urevangelium an, das 
buddhistisch gefärbt gewesen sei und den Verfassern der kanonischen Evangelien neben 
ihren anderen Quellen als Vorlage gedient habe®. Eine dritte These erklärte beiderseitige 


ı Willibald Kirfel, Indische Parallelen zum Alten Testament, in: Saeculum 7 (1956) S.369—384. 

2 Hans Haas, Bibliographie zur Frage nach den Wechselbeziehungen zwischen Buddhismus 
und Christentum, in: Veröffentlichungen des Forschungsinstituts für vergleichende Religions- 
geschichte an der Universität Leipzig, Nr. 6 (Leipzig 1922). — Gute Einführungen zur Textkennt- 
nis bieten: Johannes B. Aufhauser, Buddha und Jesus in ihren Paralleltexten [mit ausführlichem 
Literaturverzeichnis], in: Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen 157 (Bonn 1926); Johannes 
Witte, Buddhismus und Christentum. Ein religionskundliches Arbeitsbuch (Göttingen o. J.). — 
Vgl. ferner u. a. A. Bertholet, Buddhismus und Christentum, in: Sammlung gemeinverständlicher 
Vorträge, Nr. 28. 2. Aufl. (Tübingen 1909). 

? Mustergültig ist noch heute: Hans Haas, Das Scherflein der Witwe und seine Entsprechung im 
Tripitaka (Leipzig 1922); vgl. auch die Besprechung von M. Winternitz, in: OLZ 26 (1923) Sp. 33. 

5 L. Jacolliot, La Bible dans l’Inde (Paris 1869). 

* Vgl. Aufhauser, op. cit. Anm. 2, S.2f. 

® Rudolf Seydel, Das Evangelium Jesu in seinen Verhältnissen zu Buddha-Sage und Buddha- 
Lehre (Leipzig 1882); ders., Die Buddha-Legende und das Leben Jesu nach den Evangelien 
(Leipzig 1884). 
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Ähnlichkeiten aus mündlicher Überlieferung, die in volkstümlichen Unterströmungen 
lebendig gewesen sei; sie wurde vertreten von dem holländischen Theologen G. A. van 
den Bergh van Eysinga”. 

Ein zweites ist ganz allgemein zur Problemstellung zu sagen. Wenn die Diskussion über 
Indien und das Christentum als Behandlung einer interreligiösen Erscheinung wirklich 
religionswissenschaftlich fruchtbar sein soll, so darf sie nie — und das tritt in dem Aufsatz 
von Kirfel nicht hervor — eingleisig betrieben werden. Es muß stets im Auge behalten 
werden, daß das Problem erst dann voll erfaßt ist, wenn auch die Frage christlicher Ein- 
flüsse auf Indien in Betracht gezogen wird. Ja es kann hierbei hervorgehoben werden, daß 
diese zweite Betrachtung, geschichtlich gesehen, die ältere ist. Denn der Gedanke, daß 
Wahrheitsmomente in der außerbiblischen Welt irgendwie von der Bibel abhängig seien, 
ist bereits von Juden des Altertums und christlichen Theologen der Alten Kirche ver- 
treten worden und hat seitdem in der christlichen Apologetik eine Rolle gespielt®. Mit 
Recht hat daher Richard Garbe seine besonnene Untersuchung über „Indien und das 
Christentum“ ® in zwei große Abschnitte aufgegliedert, deren erster „Indiens Einfluß auf 
das Christentum“, der zweite „Christliche Einflüsse auf die indischen Religionen“ behan- 
delte. Zu diesem zweiten schrieb er!%: „Man muß zugeben, daß diese christlichen Zutaten 
an Zahl von dem siebenten Jahrhundert an ziemlich beträchtlich sind und eine wertvolle 
Bereicherung des indischen Religionsgutes darstellen; aber es läßt sich nicht behaupten, daß 
sie in ihrer Umgebung einen überragenden Platz einnehmen.“ Es kann wohl in Frage 
gestellt werden, ob für die neueste indische Religionsentwicklung, die von Friedrich Heiler 
im Hinblick auf unsere Problemstellung untersucht wurde!!, die zweite Feststellung Gar- 
bes noch heute gilt. Er selbst verwies auf christliche Beeinflussung in früherer Zeit. Beson- 
ders wichtig erscheint es, daß er bei Tulsidäs (1532—1623) unverkennbar solche christliche 
Einflüsse herausarbeitete!?. Innere Verwandtschaften mit dem Christentum machten vor 
allem den Krishnaismus christlichen Einflüssen zugänglich 1%. Die Tatsache, daß der Name 
Christus dem indischen Krishna, der in manchen Gegenden Indiens Krishta ausgesprochen 
wird, ähnlich klingt, hat dabei Übernahmen christlicher Elemente erleichtert. 

Nun kann zweifellos nicht übersehen werden, daß die Herausarbeitung einerseits indi- 
scher Analoga zum Neuen Testament, anderseits christlicher Einflüsse auf Indien eine 
gewisse Inkongruenz der Forschung darstellt. Es kann, wenn wirklich entsprechende Vor- 
gänge gesehen werden sollen, die spätere christliche Entwicklung nicht außer acht gelassen 
werden. Diese Forderung erscheint um so dringlicher, als eine Beeinflussung des Neuen 
Testaments durch einen nichtpalästinischen bzw. nichthellenistischen Geist höchst proble- 
matisch bleiben muß, für peripherere Äußerungen christlichen Glaubens aber sehr wohl 
östliche Einflüsse wissenschaftlich zuverlässig herausgestellt werden können. Auf diesem 
Gebiet, das noch in keiner Weise erschöpfend behandelt worden ist, liegen weitaus lohnen- 
dere Aufgaben der Forschung, deren Ergebnisse auch in geringerem Maße dem nicht selten 
ungerechten Einspruch aus rein apologetischen Interessen 15 ausgesetzt sein dürften. Um 
das Gemeinte deutlich zu machen, kann auf einige bisherige Ergebnisse auf diesem Sektor 


? G. A. van den Bergh van Eysinga, Indische invloeden op oude christelijke verhalen (Leiden 
1901). 

8 Vgl. Hilko Wiardo Schomerus, Ist die Bibel von Indien abhängig? (München 1932) S. 1 ff. 

® Richard Garbe, Indien und das Christentum. Eine Untersuchung der religionsgeschichtlichen 
Zusammenhänge (Tübingen 1914). 

10 ’E5d.$. 289; 

11 Friedrich Heiler, Christlicher Glaube und indisches Geistesleben (München 1926). 

d25PbArSA281f. 

13 Ebd. S. 254. 

14 Grierson, in: JRAS (1907) S. 316. 

15 Vgl. Franz Köhler, Indischer Geist und christliches Heil (München 1922). 
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der Forschung verwiesen werden. Für die christliche Legende von Barlaam und Joasaph 
ist ihre indische Herkunft erwiesen 1%. Sie stellt ein christianisiertes Buddhamotiv dar, das 
noch dazu durch die etymologische Übereinstimmung der Namen gesichert ist; denn 
„Joasaph“ entspricht dem indischen „Bodhisattva“. Nicht speziell auf Indien beschränkt 
erscheint der östliche Ursprung der Gralslegende!7. Vor allem liegen, wenn diese Themen 
auch den indischen Bereich verlassen, wichtige und noch weithin ungelöste Aufgaben in der 
Herausstellung ägyptischer Traditionen im Christentum, sei es in der Großkirche, sei es 
speziell im koptisch-äthiopischen Christentum 1®. Als gesichertes Teilergebnis kann dabei 
darauf verwiesen werden, daß die in der Alten Kirche einsetzende Verehrung der Ther- 
mutis1® den Kult einer altägyptischen Göttin fortsetzt, der zuerst im Mittleren Reich in 
Medinet Mädi bezeugt ist 0, 

Die von ihm allein besprochenen neutestamentlichen Parallelen zu Indien hat Kirfel im 
Anschluß an Garbe auf wenige Motive reduziert: den Lobpreis Jesu durch Simeon und den 
des Buddhakindes durch den greisen Asita, die Versuchung Jesu und die des Buddha durch 
Mära, die Erzählungen vom Wandeln auf dem Meere und dem Speisungswunder*!. Zu- 
dem wird diesen Parallelen kein allzu großes Gewicht beigelegt: in dem Mischkessel des 
Hellenismus könnte der Austausch von Erzählungen und Motiven ohne Erkenntnis ihres 
jeweiligen Ursprungs stattgefunden haben. Demgegenüber wird aber nun ein anderer 
Charakter der indischen Parallelen zu Stellen des Alten Testaments behauptet. Es 
gilt daher, im Hinblick auf die Fragen der historischen Genesis und der prinzipiellen Ver- 
gleichsmöglichkeit zu überprüfen, ob wir hier tatsächlich auf einem festen Boden stehen, 
der es uns erlaubt, Vergleiche anzustellen und mit ihnen, wie es Kirfel mehrfach tut, 
Wertungen zu verbinden, die zugunsten Indiens sprechen. 

Das Problem der historischen Abhängigkeit wird mit einem Hinweis auf das neueste 
Werk von H. Heras?? gestreift, der offenbar in zustimmendem Sinne verstanden werden 
soll 23. Es ist die Hypothese des dravidischen Ursprungs einiger Erzählungen, die einerseits 
im Veda tradiert, anderseits aus dem Lande der mit den Dravidas als verwandt angenom- 
menen Sumerer ins palästinische Gebiet gedrungen seien. Da durch den Auszug Abrahams 
aus Ur in Chaldäa (Gen. 15, 7; vgl. Neh. 9, 7)2* Berührungen der mesopotamischen Welt 
mit der alttestamentlichen literarisch bestätigt sind, ist der Kernpunkt der Hypothese die 
Frage nach der Verwandtschaft zwischen Sumerern und Dravidas. Dieses Problem, das 
mehrfach diskutiert worden ist 25 und Fragen nach dem Wesen sowohl der sumerischen wie 


16 Vgl. u.a. Heinrich Frick, Das Evangelium und die Religionen (Basel 1933) S.3f. 

17 Vgl. Franz Rolf Schröder, Die Parzivalfrage (München 1928); Ludwig Emil Iselin, Der 
morgenländische Ursprung der Grallegende (Halle 1909). 

18 Vgl. G. Lanczkowski, Beeinflussung des Christentums durch ägyptische Vorstellungen, in: 
ZRGG 8 (1956) S. 14 ff.; ders., Zur äthiopischen Madonnenverehrung, in: ZKG 66 (1954 f.) S. 25 ff. 

19 Epiphanius, Adv. haer. III, 2, 24. 

20 Alfred Hermann, Das Kind und seine Hüterin, in: Mitteilungen des Deutschen Instituts für 
Ägyptische Altertumskunde in Kairo 8 (1939) S. 171 ff. 

21 Ebd. S. 369. 

2 MH. Heras, Studies in Proto-Indo-Mediterranean Culture I (Bombay 1953). 

® Vgl. ähnliche Ausführungen bei Willibald Kirfel, Die dreiköpfige Gottheit (Bonn 1948) 
Selen 

21 Vgl. Hugo Winckler, Abraham als Babylonier, Joseph als Ägypter (Leipzig 1903). 

25 G. A. Barton, Sumero-Indian Seals, in: Annual of the American Schools of Oriental Research 
VIII (1926 f.); P. E. Dumont und W. F. Albright, A Parallel betweeen Indian and Babylonian 
Sacrificial Ritual, in: Journal of the American Oriental Society 54 (1934) S. 107 ff.; H. Frankfort, 
Indus Civilisation and the Near East, in: Annual Bibliography of Indian Art and Archaeology 
(1932) S. 1 ff.; ders., Early Days in Babylonia, Intercourse with India, in: The Times (26. 3. 1932); 
C. J. Gadd, Seals of Indian Style found at Ur, in: Proceedings of the British Academy X VIII 
(London 1932); E. Mackay, Sumerian Connections with Ancient India, in: JRAS (1925) S. 697; 
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der vorarischen Kultur Indiens2® aufwirft, ist durch die Forschungen von Heinz Mode?, 
der vier aufeinanderfolgende, in sich selbständige Kulturperioden des vorarischen Indien 
feststellte, nicht einfacher geworden. Wesentlich aber bleibt noch immert, daß gelegentliche 
Siegelfunde und Ähnlichkeiten hinsichtlich einer frühen buntfarbig bemalten Keramik 2 
recht schwache Stützen für die Behauptung von Überlieferungen literarischer Stoffe her- 
geben. Denn bei der Suche nach anderen Indizien kommen wir über Vermutungen nicht 
hinaus2®. Anthropologische Untersuchungen haben die rassische Zugehörigkeit der Sume- 
rer nicht eindeutig klären können. Auch Verwandtschaften zwischen dem Sumerischen 
und den dravidischen Sprachen, die heute gegenüber den eingedrungenen indogermani- 
schen Idiomen in Südindien eine Rückzugsstellung einnehmen, können nicht als bewiesen 
angesehen werden, wenn auch beide die auffällige Erscheinung der „Klassensprachen“ 
haben 0; aber hierbei handelt es sich um eine viel weiter verbreitete Erscheinung, die 
ohnehin an sich allein nicht beweiskräftig ist. Wesentlich aber scheint für die Aufhellung 
des Problems im Hinblick auf mögliche Tradierungen literarischer Stoffe doch zu sein, daß 
sich m. W. in der babylonischen Literatur keinerlei Kenntnisse über Indien und indische 
Dinge finden. Es bleiben also lediglich einige alttestamentliche Stoffe, die mit solchen aus 
der Literatur des späteren Indien der arischen Zeit verglichen werden. Es bleiben die 
„Parallelen“. 

Ihre Zusammenstellung, die der Religionswissenschaft nicht immer nützlich gewesen ist, 
erfordert zunächst den Hinweis auf einige systematische Klärungsversuche. Hierbei kann, 
sowohl hinsichtlich prinzipieller Ausführungen sowie solcher im Hinblick auf den unter- 
schiedlichen Religionstypus Indiens und des Alten Testaments, auf die sichere Grundlage 
der Forschungen von Friedrich Heiler, Rudolf Otto®?, Heinrich Frick®, Nathan Söder- 
blom®4 und Alfred Bertholet°5 verwiesen werden 3%. 


P. Mitra, Racial and Cultural Interrelation between India and the West, in: Indian Historical 
Quarterly XI, S. 699. 

26 Vgl. hierzu vor allem Sir John Marshall, Mohenjo Daro and the Indus Civilisation, 3 Bde. 
(1931); E. Mackay, The Indus Civilization (London 1935). 

27 Heinz Mode, Indische Frühkulturen und ihre Beziehungen zum Westen (Basel 1944); vgl. 
Manfred Mayrhofer, Die Indus-Kulturen und ihre westlichen Beziehungen, in: Saeculum 2 (1951) 
S. 300 ff. 

28 Mode, op. cit. Anm. 27, $.XI. 

2% Hartmut Schmökel, Das Land Sumer. Die Wiederentdeckung der ersten Hochkultur der 
Menschheit (Stuttgart 1955) S. 49. 

3 Vgl. W. Frh. v. Soden, in: Göttingische Gelehrte Anzeigen 200 (1938) S. 197; A. Falkenstein, 
in: OLZ (1933) S. 304. 

31 Friedrich Heiler, Das Gebet. Eine religionsgeschichtliche und religionspsychologische Unter- 
suchung. 5. Aufl. (München 1923) S. 255 ff.; ders., Die buddhistische Versenkung. Eine religions- 
geschichtliche Untersuchung. 2. Aufl. (München 1922) S. 61 ff. 

32 Rudolf Otto, Vischnu-Narayana. Texte zur indischen Gottesmystik (Jena 1923) S. 203 ff.: 
„Das Gesetz der Parallelen in der Religionsgeschichte“; ders., Die Gnadenreligion Indiens und 
das Christentum. Vergleich und Unterscheidung (Gotha 1930); ders., Das Gefühl des Überwelt- 
lichen (Sensus numinis) (München 1932) $.282ff.: „Parallelen und Konvergenzen in der Reli- 
gionsgeschichte“; ders., Gottheit und Gottheiten der Arier (Gießen 1932) S. 135f.; ders., Reich 
Gottes und Menschensohn. Ein religionsgeschichtlicher Versuch. 2. Aufl. (München 1940) S. 10. 

3 Heinrich Frick, Vergleichende Religionswissenschaft, in: Sammlung Göschen 208 (Berlin und 
Leipzig 1928) S.33 ff. 

% Nathan Söderblom, Einführung in die Religionsgeschichte (Leipzig 1928) S. 121 ff. 

35 Alfred Bertholet, Parallelen in der Religionsgeschichte, in: Hebrew Union College Annual 
XXIII (1950£.) S. 561. 

% Die Arbeit von Kurt Deissner, Religionsgeschichtliche Parallelen, ihr Wert und ihre Verwen- 
dung (Leipzig 1921), ist auf die religionsgeschichtlichen Parallelen zum Neuen Testament speziali- 
siert. 
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Es ergibt sich hierbei, daß zunächst aus dem Bereich der untersuchungswürdigen Paralle- 
len solche Erscheinungen ausgesondert werden müssen, die auf einer gemeinsamen Anlage 
der Menschheit überhaupt beruhen 3” und der Einheit der menschlichen Psyche entsprin- 
gen3®, Es handelt sich dabei um „typologische Urphänomene“ 3%; „sie gehören der Logik 
numinoser Gefühlsexplikation überhaupt an und können deswegen unabhängig vonein- 
ander an verschiedenen Orten und Zeiten selbständig entsprungen sein“ *%. Es versteht sich, 
daß die Untersuchung solcher Parallelen vornehmlich nur für die Charakterisierung des 
allgemeinen Genus „Religion“ Rückschlüsse bietet. 

Aber auch dort, wo wir es mit echten Parallelen zu tun haben, wie etwa bei der in der 
Religionswissenschaft mehrfach herausgestellten Zeitparallele zwischen dem israelitischen 
Prophetismus, der iranischen Reform Zarathustras, den Erscheinungen Buddhas, Laotses 
und Kungfutses, einer Parallele, die bekanntlich Karl Jaspers zu seiner Konzeption von 
der „Achsenzeit“ #1 geführt hat, muß davor gewarnt werden, diese Erscheinungen sofort 
in genetischen Abhängigkeiten begründet zu sehen. Rudolf Otto“: hat klärend gewirkt, 
als er darauf hinwies, daß in solchen Fällen oft Homolog- und Konvergenzbildung vor- 
liege und daher nicht vorschnell auf Zusammenhänge realer Deszendenz zu schließen sei. 

Schließlich erfordert die Betrachtung interreligiöser Gemeinsamkeiten, selbst da, wo 
Abhängigkeiten historisch nachgewiesen werden können, größte Vorsicht im Hinblick auf 
individuelle Besonderheiten, wie sie auch gerade bei der unterschiedlichen Behandlung 
übernommener Stoffe hervortreten und deshalb herauszuarbeiten sind. Denn „Ihre (der 
Religionen) generische Einheitlichkeit schließt, wie bei allen anderen Anlagen des mensch- 
lichen Geistes auch, die spezifische Sondergestaltung nicht aus, sondern ein. Und wie es 
in der Geschichte der Kunst das interessanteste ist, gerade die charakteristische individuelle 
Sondergestaltung des gemeinsamen ästhetischen Vermögens in den verschiedenen Kulturen 
aufzusuchen, so ist es dann in der Religionsvergleichung das noch feinere Geschäft, je zu 
erkennen, wie diese gemeinschaflliche Grundkraft bei aller Parallelität doch wieder im 
einzelnen sich individuell und unterschieden gestaltet.“ #3 

Den Vergleich nicht ohne die Unterscheidung durchzuführen, das heißt: den verschie- 
denen Habitus indischer und alttestamentlicher Religion zu beachten, ist also eine Aufgabe, 
die bei der Parallelisierung ins Auge gefaßt werden muß. Es ist das Verdienst Friedrich 
Heilers, in der Religionsgeschichte eine grundsätzliche Scheidung, und dies nicht allein am 
Beispiel Indiens und des Alten Testaments, zwischen mystischer und prophetischer Reli- 
giosität durchgeführt zu haben #4. „Das psychische Grunderlebnis der Mystik ist die aus 
der Lebenssattheit geborene Verneinung des normalen Lebensdranges, das völlige Ent- 
werden, die ausschließliche Hingabe an das Unendliche, deren Gipfel und Krone die 
Ekstase bildet. Das psychische Grunderlebnis in der prophetischen Religion ist ein unbän- 
diger Wille zum Leben, ein steter Drang nach Behauptung, Kräftigung und Erhöhung des 
Lebensgefühls, ein Überwältigt- und Ergriffensein von Werten und Aufgaben, ein leiden- 
schaftliches Streben nach Verwirklichung dieser Ideale und Ziele... Die Mystik ist passiv, 
quietistisch, resigniert, kontemplativ — die prophetische Frömmigkeit aktiv, fordernd 
und verlangend, ethisch.“ #5 


#7 Otto, Gefühl des Überweltlichen, op. cit. Anm. 32, S. 296. 

3° Bertholet, op. cit. Anm. 35, S. 573; Otto, Vischnu-Näräyana, op. cit. Anm. 32, S. 206. 

% Frick, op. cit. Anm. 33, S. 86. 

4 Otto, Reich Gottes und Menschensohn, op. cit. Anm. 32, S. 10. 

#1 Karl Jaspers, Vom Ursprung und Ziel der Geschichte [zitiert nach der Ausgabe in der Fischer- 
Bücherei] (Frankfurt a. Main und Hamburg 1955) S. 14 ff. 

@ Otto, Vischnu-Näräyana, op. cit. Anm. 32, S. 217. 

4 Ebd. S. 218. 

# Vgl. die Würdigung von Heinrich Frick, in: Theologische Blätter (1924) S. 137 f. 

4 Heiler, Das Gebet, op. cit. Anm. 31, $. 255. 
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Bereits aus diesen generellen Charakteristika ergibt sich, daß der Geist Indiens nicht der 
Palästinas sein kann %. Rudolf Otto hat herausgearbeitet, daß die biblische Religion Sün- 
derreligion per substantiam, die indische per accidens ist; denn ein dem indischen Typus 
von Religion unterschiedlicher „entsteht erst da, wo Gewissensfragen zur Achse des reli- 
giösen Suchens und Verhaltens werden. Gegen diese ist die Religion der Einheitsschan neu- 
tral. Sie ist in der Tat jenseits von ‚Gut und Böse‘, von gutem wie von üblem Werk, denn 
alles Werk gehört der Sphäre der Mannigfaltigkeit an.“ 4" „Die Achse der Heilssuche war 
in Altindien, wie sie in seinem alten Gebete angegeben ist: 

Asato mä sad gamaya. 

Tamaso mä jyotir gamaya. 

Mrityor mä ’mritam gamaya (Br. 1, 3, 28). 

Das heißt: 

Aus dem Nichtseienden führe mich zum Seienden. 

Aus dem Dunkel führe mich ins Licht. 

Aus dem Tode führe mich zum Übertod. 

Das Grundmotiv aber der palästinischen Religion ist angegeben in dem Urworte Hei- 
liger Schrift, das schon Mose beigelegt wird: 

Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig. 

Damit ist ein typischer Unterschied beiden Religionen eingestiftet, der dadurch nicht 
aufgehoben, auch nicht zu einem nur gradweisen Unterschiede gemacht wird, daß beide 
Religionen die Motive der anderen ebenfalls als Begleitmomente besitzen: die spätere 
bhakti-Religion tiefe. Ideen von Vergebung und innerer Erneuerung und die spätere neu- 
testamentliche und kirchliche Religion tiefe Ideen von Sein und Nichtsein, von Vergäng- 
lichkeit und ‚dem das ewig bleibet‘.“ 48 

Aus solchen Unterschieden ergeben sich, was wiederum Rudolf Otto, der sich bekannt- 
lich sehr intensiv mit diesen Problemen beschäftigt hat, herausstellte, grundlegende Folge- 
rungen für den Religionshistoriker #%: „...er wird behaupten müssen, daß trotz aller 
Analogien die indische Religion um eine wesentlich andere Achse schwinge als die biblische 
und daß beide sich darum nicht verhalten wie ‚Vorbereitung‘ und ‚Erfüllung‘ oder wie die 
Vorstufe zur Vollendungsstufe, wie es mit der Profeten- und Psalmenfrömmigkeit im Ver- 
hältnisse zum Evangelium der Fall ist, sondern daß es sich beim Übergange von der einen 
zur anderen Religion in der Tat um eine völlige innere Achsenverlagerung handelt, um 
einen saltus, nicht um einen evolutionellen Stufenübergang.“ 

Allein im Zusammenhang mit solchen überschauenden Gesichtspunkten sollten einzelne 
Texte Indiens und des Alten Testaments überprüft werden. Dann können nämlich gerade 
an einigen der von Kirfel herangezogenen Beispielen noch weitere, durchaus im Zusam- 
menhang mit dem vorher Zitierten stehende Unterscheidungen aufgewiesen werden, die, 
weil sie radikal verschiedene Denkstrukturen beider Bereiche betreffen, selbst dann, wenn 
sich Verwandtschaften der Erzählungsmotive aufweisen ließen, als genuin religiöse Aus- 
sagen nicht in Parallele zueinander stehen. Vor allem wird der tiefgreifende Wesensunter- 
schied zwischen indischem und palästinischem Geist, die Heterogenität des Denkens beider 


4 Vgl. Otto, Vischnu-Näräyana, op. cit. Anm. 32, S. 218. 

47 Otto, Gottheit und Gottheiten der Arier, op. cit. Anm. 32, S. 135. 

48 Otto, Gnadenreligion Indiens, op. cit. Anm. 32, S. 71; auf den skizzierten prinzipiellen Un- 
terschied hat auch Pau! Althaus, Die christliche Wahrheit I (Gütersloh 1947) S. 173, hingewiesen: 
„In der Bhakti-Religion erlöst die Gottheit aus der Existenznot. Aber es wird nicht gesehen, daß 
die Not Gericht der Gottheit ist. Die Existenznot wird nicht theozentrisch verstanden. Man redet 
wohl von der göttlichen Liebe, aber nicht auch von dem Zorne; wohl von der Barmherzigkeit, aber 
nicht von der Sühne. Es ist nicht Heilige Liebe, sondern Mitleid Gottes, was sich dem Menschen 
zuwendet ... Das gilt auch von dem Mahayana-Buddhis:nus.“ 

4 Otto, Gnadenreligion Indiens, op. cit. Anm. 32, S. 46. 
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Gebiete5% keine vergleichende Wertung formaler Art zulassen, wie sie Kirfel mehrfach 
vornimmt, wenn er auf Grund der indischen Parallele „etwas wie logische Lücken oder 
eine Unvollständigkeit“ des alttestamentlichen Berichtes annimmt°!, an einer Stelle, wo 
das Alte Testament „gedankliche Rätsel“ aufgibt, für Indien eine demgegenüber voll- 
kommen motivierte Erzählung feststellt5? und „mehr innere Geschlossenheit und logische 
Konsequenz“ auf indischer Seite entdeckt’. Denn es versteht sich, daß die Form der 
Aussage und die Komposition einer literarischen Einheit bedingt ist durch die religiöse 
Intention, der sie dient. 

Zur biblischen Urgeschichte hat Kirfel eine Reihe von indischen Parallelen beigetragen, 
vor allem aus den Puranas, deren meisterhafter Kenner er ist*. Bei der puranischen 
Parallele zur biblischen Schöpfungsgeschichte bemerkt er mit Recht, daß nach indischer 
Anschauung die Welt in regelmäßigen Abständen von großer Zeitdauer entsteht und 
vergeht 55. Diese dem indischen Denken generell eigene Weltansicht ist von Otto Strauss 
klar umschrieben worden 5%: „Diese letzten ewigen Grundlagen, die Urmaterie oder die 
Atome, dienen als Rezeptakulum alles Materiellen, wenn die Welt in regelmäßigen Ab- 
ständen sich auflöst, um dann wieder neu zu entstehen, wie alle Systeme, offenbar in 
Analogie zu dem ewigen Geburtenkreislauf aller beseelten Wesen, lehren.“ Auch bei der 
Interpretation des indischen Flutberichtes erwähnt Kirfel5” den Gedanken des Kreis- 
laufs: ein Fisch zieht das rettende Schiff mit seinen Insassen während der Welt-Nacht, bis 
ein neuer Welt-Tag anbricht. Die indischen Parallelen zur Urgeschichte des Alten Testa- 
ments sind also im Rahmen einer kyklischen Weltansicht zu verstehen, wie sie von Hans 
Leisegang58 als philosophischer Typus der kreisläufigen Geschichtsauffassung bezeichnet 
wurde; im Gegensatz zum mythischen Typ, der einen nur einmaligen Vollzug des Kreis- 
laufs kennt, hat der philosophische mit seiner Annahme vom Vollzug des Weltgeschehens 
in ständigen Wiederholungen des Kreislaufs die spekulative Frage nach dem Vorher und 
Nachher eines einmaligen Geschehens beantwortet. 

Aber diese geschichtsphilosophischen Gesichtspunkte werden von Kirfel nur beiläufig 
gestreift und nicht als wesentliche Unterscheidungsmerkmale gesehen. Sie haben aber 
ein entscheidendes Gewicht, sie sind schlechthin zentral und stellen damit die Möglichkeit 
einer Parallelisierung im Hinblick auf die religiös und weltanschaulich relevanten Text- 
aussagen überhaupt in Frage. Es gilt auch hier, was Hermann Gunkel5? einmal im Hin- 
blick auf mögliche babylonische Übernahmen des Alten Testaments sagte, daß nämlich 
der Stoff seinen eigentümlichen Wert erst in der israelitischen Tradition erhalten habe. 
Denn im Gegensatz zu Indien ist die Welt für das biblische Denken nur einmal da. „Die 
Weltgeschichte hat einen Anfang und ein Ende. Sie ist ein einmaliges und, von Gott und 
seiner Offenbarung aus betrachtet, sinnvolles Geschehen.“ ®% 


50 Vgl. Wilhelm Printz in: OLZ 26 (1923) Sp. 584 ff. 

51 W. Kirfel, op. cit. Anm. 1, S. 370. 

52 Ebd. S. 371. 

53 Ebd. S. 383. 

54 Die indischen Texte zur Flutsage sind überdies zusammengestellt bei A. Hohenberger, Die 
indische Flutsage und das Matsyapuräna (Leipzig 1930). 

5 W. Kirfel, op. cit. Anm. 1, S. 371. 

50 Otto Strauss, Indische Philosophie (München 1925) S. 259. 

57 W. Kirfel, op. cit. Anm. 1, S. 377. 

58 Hans Leisegang, Denkformen (Berlin und Leipzig 1928) S. 343 ff.: „Kreisförmige Entwick- 
lung und gradliniger Fortschritt“; vgl. auch Otto Friedrich Bollnow, Neue Geborgenheit (Stutt- 
gart 1955) S. 197 £. 

s en Gunkel, Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit. 2. Aufl. (Göttingen 1921) 

60 Leisegang, op. cit. Anm. 58, S. 352. 
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Damit ist vom Religiösen her eine Wertung und eine Gottbezogenheit der Geschichte 
gegeben, wie sie Indien in keiner Weise kennt. Der mystischen Indifferenz gegenüber den 
Dingen dieser Welt steht das leidenschaftliche Beteiligtsein der prophetischen Religion 
gegenüber. Die alttestamentliche Frömmigkeit ist geradezu ein Schulbeispiel für den Struk- 
turcharakter einer im geschichtlichen Gotterleben gegründeten Religion #1. Daß Jahwe der 
Herr gerade der Geschichte ist, ist der beherrschende Tenor aller Aussagen des Alten 
Testaments #2, 

Diese theozentrische Schau der Geschichte bedingt selbstverständlich andere Aussage- 
formen als die Weltansicht Indiens. Es ist deshalb unsachgemäß, „logische Lücken“ des 
Alten Testaments im Vergleich mit dem indischen Schöpfungsbericht aufweisen zu wollen. 
Denn es sind nicht die Fragen des Inders, mit denen der alttestamentliche Fromme an die 
Schöpfungsgeschichte herantritt, und seine Fragen beantwortet ihm der Bericht der Bibel 
vollkommen. Denn er fragt nach Gottes Wirken. Er fragt aber nicht: „Wo war Gott vor- 
her? Wie hat er die Welt geschaffen? Warum war die Erde wüst und leer?“ ® Vielmehr 
steht die Dynamik des göttlichen Schöpfungswortes im Mittelpunkt der Erzählung %. 
„Denn er sprach, und es geschah. Er gebot, und es stand da“ (Ps. 33, 9). Auch der Pro- 
phetismus ist ganz charakteristisch für diese radikale Hinwendung auf das religiös Wesent- 
liche. Für die Propheten „ist ihre Beauftragung einfache Tatsache. Amos sagt nicht, wie 
ihn Gott hinter den Schafen weg berufen habe, sondern nur, daß es geschah.“ % 

Unbeschadet der grundsätzlich verschiedenen religiösen Intentionen indischer Texte und 
der des Alten Testaments, die eine echte Parallelität ausschließen, ist aber noch nach reli- 
giös weniger relevanten verwandtschaftlichen Zügen zu fragen. Es handelt sich darum, ob 
Erzählungsmotive oder Einzelzüge der Berichte parallel gesehen werden können, obwohl 
sie in gegensätzliche religiöse Zusammenhänge gestellt sind. 

Bei der biblischen Schöpfungsgeschichte, die Kirfel mit puranischen Stellen vergleicht, 
ist eine solche indisch-alttestamentliche Parallelisierung problematisch, weil das Motiv 
zu allgemein und weitverbreitet ist 6%. Die Besonderheit der Schöpfungsgeschichte der Ge- 
nesis aber, die keine Theogonie kennt, ist die Konzentration auf die Schöpfertätigkeit des 
einen Gottes: „Israel aber hat einen Gott, der lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ 87 Es ist 
eine Beeinflussung durch indische Anschauungen, wenn Kirfel als Gemeinsamkeit mit dem 
biblischen Bericht feststellt, daß Gott den Wunsch habe, die Welt „wieder“ zur Entfaltung 
zu bringen, und daß Gott an diesem ersten Schöpfungstag erwache. Davon steht nichts 
in der Genesis; und der Gedanke eines schlafenden und wieder erwachenden Gottes ist 
dem Alten Testament fremd: „Nein, nicht schläft noch schlummert der Hüter Israels!“ 
(Ps. 121, 4.) 

Problematisch ist auch die Stellung des biblischen Paradieses zu dem indischen Götter- 
berg Meru, zumindest in allgemeiner Weise. Denn hinsichtlich der Lokalisierung der 
biblischen Berichte sind der Priesterkodex und der Jahwist zu sondern. Ersterer hat offen- 
bar mit der Schilderung eines Urzustandes als Wasser und Finsternis Eindrücke des meso- 
potamischen Winters wiedergegeben; nach Babylonien weist auch die Verwandtschaft 


61 W. Staerk in: OLZ 30 (1927) Sp. 956; vgl. auch M. Noth, Geschichte und Gotteswort im 
Alten Testament, in: Bonner Akademische Reden 3 (1949). 

62 Vgl. Martin Noth, Geschichte Israels. 2. Aufl. (Göttingen 1954) S. 202 f. 

83 W, Kirfel, op. cit. Anm. 1, S. 370. 

64 Alfred Bertholet, Das Dynamische im Alten Testament, in: Sammlung gemeinverständlicher 
Vorträge 121 (Tübingen 1926) S. 17. 

65 Hans Duhm, Der Verkehr Gottes mit den Menschen im Alten Testament (Tübingen 1926) 
5.95. 

66 Vgl. Hermann Gunkel, Genesis. 5. Aufl. (Göttingen 1922) S. 30 u. 37; ders., Die Urgeschichte 
und die Patriarchen, in: Die Schriften des AT I, 1. 2. Aufl. (Göttingen 1921) S. 113. 

67 Gunkel, Urgeschichte, op. cit. Anm. 66, S. 113. 
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des biblischen Begriffes „tehöom“ zu der im babylonischen Weltschöpfungsgedicht #% ge- 
nannten „Tiämat“. Der Jahwist verlegt das Paradies in eine Landschaft, die gerade durch 
den Regen wie eine Oase erblüht #; in die Steppe verweist auch die etymologische Über- 
einstimmung des Namens „Eden“ mit dem akkadischen „edinu“, „Steppe“. 

Als eventuelle Möglichkeit wird von Kirfel angenommen, aus dem alttestamentlichen 
Bericht von der Erschaffung des Weibes auf eine ursprüngliche Doppelgeschlechtigkeit 
Adams zu schließen, zu der dann wiederum puränische Parallelen beigebracht werden 
könnten. Aber was besagen diese, sollte die Interpretation zu Recht bestehen, da es sich 
doch wiederum um eine sehr weit verbreitete Vorstellung handelt?%? Wahrscheinlicher 
aber, wenn wir die Ursprünge der biblischen Vorstellung von Eva ergründen wollen, ist 
die Annahme, daß es sich dabei um eine depotenzierte Gottheit handele, die ursprünglich 
schlangengestaltig verehrt wurde”!. 

Kirfel bezeichnet die Flutsage als „vielleicht die markanteste Parallele, die Indien zum 
Alten Testament zu bieten hat“ "2. Diese spezielle Herausstellung gerade der indischen 
Parallele zum biblischen Bericht würde nur dann gerechtfertigt sein, wenn beide Erzäh- 
lungen durch nur ihnen eigene Charakteristika enger miteinander verbunden wären; denn 
Sintfluterzählungen gibt es, wie bereits Jacob Grimm feststellte”®, in großer Zahl und bei 
den verschiedensten Völkern, und ihre Darstellung ist mehrfach der Gegenstand mono- 
graphischer Abhandlungen gewesen ?%. 

Tatsächlich wird von Kirfel auch kein indoarischer Ursprung der Flutsage angenommen; 
er diskutiert aber im Anschluß an Heras”5 die Frage, ob dravidischer oder mesopotami- 
scher Ursprung wahrscheinlicher sei. Mit der zweifellos größeren Ähnlichkeit, die der 
biblische Bericht zur Erzählung auf der elften Tafel des Gilgamesch-Epos”® hat, dürfte 
entschieden sein, daß wir keinen Grund haben, die sichere babylonische Basis zugunsten 
einer dravidischen Spekulation aufzugeben. Denn zwischen der biblischen Erzählung und 
jenen, die das arische Indien möglicherweise aus dravidischen Überlieferungen tradiert 
hat, bestehen markante Unterschiede. In der indischen Form spielt ein Fisch, der als In- 
karnation („avatara“) des Gottes Vishnu aufgefaßt wird, eine entscheidende Rolle als 
Retter des Flutheros Manu. Dieser Zug findet sich im Alten Testament nicht. 

Grundsätzlich verschieden ist ferner die Motivierung der Erzählung. Charakteristisch 
ist, daß der älteste indische Bericht im „Satapathabrahmana“ 7" die Flut als ätiologischen 


6 I, 1ff.; Arthur Ungnad, Die Religion der Babylonier und Assyrer (Jena 1921) S. 27; vgl. 
auch Ps. 104, 6. 

® Vgl. Gen. 2,5. 

% Ernst Ludwig Dietrich, Der Urmensch als Androgyn, in: ZKG (1939) S. 297 #. 

?1 Hugo Gressmann, Mythische Reste in der Paradieserzählung, in: ARW 10 (1907) S. 357 ff.; 
ders., Die Paradiessage, in: Festgabe für A. v. Harnack (Tübingen 1921) S. 37; G. Lanczkowski in: 
ZDMG 105 (1955) S. 250. 

2 W. Kirfel, op. cit. Anm. 1, S. 373. 

73 Jacob Grimm, Deutsche Mythologie. 3. Ausg. 1 (Göttingen 1854) S. 541; zur weltweiten 
Verbreitung der Sintflutgeschichte vgl. auch Paul Schanz, Apologie des Christentums I (Freiburg 
1903) S. 763. 

4 Hermann Usener, Die Sintfluthsagen (Bonn 1899); Georg Gerland, Der Mythus von der 
Sintflut (Bonn 1912); Johannes Riem, Die Sintflut in Sage und Wissenschaft (Hamburg 1925) 
[zählt 268 Berichte!]; M. Winternitz, Die Flutsagen des Altertums und der Naturvölker, in: Mitt. 
der Anthropol. Ges. zu Wien XXXI, S. 305 ff.; Hermann Schneider, Wanderungen und Wand- 
lungen der Sündflutsage (Leipzig 1913). 

”® H. Heras, Studies in Proto-Indo-Mediterranean Culture 1 (Bombay 1953) S. 411 ff.; W. Kir- 
fel, op. cit. Anm. 1, S. 377, Anm. 33. 

”° Albert Schott, Das Gilgamesch-Epos (Reclam Nr. 7235) S. 65 ff. 

” ],8,1,1—10; vgl. A. Weber, Indische Studien I (Berlin 1869) S. 9ff.; Johannes Hertel, In- 
dische Märchen (Jena 1919) S. 18 f. 


118 


Zur Unterscheidung indischen und biblischen Denkens 


Mythos zur Erklärung einer Opferzeremonie benutzt; die späteren Berichte stehen zu- 
nehmend im Dienst des Vishnukultes, und die Verehrung dieses Gottes verdrängt immer 
mehr die Fluterzählung 8. Völlig anders ist das religiöse Anliegen des Alten Testaments: 
„Alles ist... zusammengefaßt im sittlichen Willen des einen Jahwe: als er die menschliche 
Bosheit auf Erden sieht, reut es ihn, daß er Menschen geschaffen, und in seines Herzen 
Bekümmernis beschließt er, sie von der Oberfläche des Erdbodens wieder auszutilgen. 
Aber gleichzeitig leitet er die Rettung Noahs ein, die wieder durchaus ethisch motiviert 
erscheint — er ist als der Rechtschaffene erfunden.“ 7° Vor allem klingt der Gedanke, daß 
Gott die Welt schützt, durch den biblischen Bericht 8%; aus ihm heraus sind die tröstlichen 
Verheißungsworte zu verstehen ®: 

„Solange die Erde steht, sollen nicht aufhören: 

Säen und Ernten, Frost und Hitze, 

Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ 

Gegenüber den von Kirfel besprochenen Beispielen aus der biblischen Urgeschichte sind 
die übrigen von ihm diskutierten Analoga, die er teilweise selbst als problematisch be- 
zeichnet, von einem religionsgeschichtlich geringeren Wert. Es handelt sih um Anekdoten 
und vereinzelte Erscheinungen des Brauchtums ®. Für die Erkenntnis des Unterschiedes alt- 
testamentlichen und indischen Denkens geben sie, wie man auch ihre Parallelisierungs- 
möglichkeit beurteilen mag, nichts her. Ein wesentliches Ergebnis der von W. Kirfel erneut 
angeregten Diskussion, das sich an den Parallelisierungsversuchen zur biblischen Ur- 
geschichte entwickeln ließ, scheint es mir aber zu sein, auf die je nach ihrer Zielsetzung 
unterschiedlichen methodischen Erfordernisse bei religionsgeschichtlichen Vergleichen hin- 
zuweisen. Handelt es sich nämlich um die Erarbeitung bestimmter religiöser Phänomene, 
die, unbeschadet ihrer individuellen Sondergestalt in den verschiedenen Religionen, welt- 
weit verbreitet sind, so ist, gerade im Hinblick auf die Feststellung einer allgemeinen reli- 
giösen Erscheinung, die Heranziehung möglichst vieler analoger Belege nicht nur wün- 
schenswert, sondern geradezu erforderlich. Andere Aufgaben erwachsen aber aus der Ver- 
gleichung bestimmter, ausgewählter Religionen oder einzelner Teile ihrer Überlieferungen. 
Hier gibt es zwei Fragestellungen, die religionswissenschaftlich legitim sind und Auf- 
schlüsse versprechen. Einmal haben solche Parallelisierungen dann einen Sinn, wenn sich 
genetische Abhängigkeiten nachweisen lassen. Aber auch wenn dies nicht der Fall ist, hat 
eine religionsvergleichende Arbeit ihre Bedeutung, wenn sie nämlich auf den eigentlichen 
Gehalt der betrachteten Religionen, auf ihre Intentionen ausgerichtet ist. Das braucht 
durchaus nicht die Feststellung gemeinsamer religiöser Intentionen verschiedener Religio- 
nen zum Ziel haben. Gerade die Aufgabe, beim Vergleich von Texten verschiedener Reli- 
gionen, deren äußere Erzählungsmotive analoge Züge aufweisen, den inneren Unter- 
schied, die grundsätzlich andere Intention herauszustellen, trägt wesentlich bei zur klareren 
Erkenntnis jeder der behandelten Religionen. 
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78 Hohenberger op. cit. Anm. 54, S. 24. 

% Alfred Bertholet, Kulturgeschichte Israels (Göttingen 1919) S. 281. 

80 Vgl. Ludwig Köhler, Theologie des Alten Testaments (Tübingen 1936) S. 72. 
81 Gen. 8, 22. 82 W, Kirfel, op. cit. Anm. 1, S. 378 ff. 
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Die Weltmonarchie Alexanders des Großen 
in Überlieferung und geschichtlicher Wirklichkeit 


Von 
ROBERTO ANDREOTTI 
Turin 


Die moderne Geschichtsschreibung mißt im allgemeinen der Weltmonarchie Alexan- 
ders die größte Bedeutung für die weitere Entwicklung der Antike zu!. Einen Weltstaat 
zu gründen, in dem die Menschen verschiedenster Rassen als gleichwertig gelten und, 
durch den gemeinsamen Besitz des griechischen Kulturerbes geeint, unter der Regierung 
eines mit absoluter Macht ausgestatteten göttlichen Herrschers leben, dieser Gedanke 
ist mit der Person des jungen Königs untrennbar verbunden und liefert die feste Grund- 
lage für die Deutung seiner militärischen, politischen und religiösen Handlungen. Über 
den Zeitpunkt jedoch, zu dem dieser Gedanke in ihm erwachte, variieren die Mei- 
nungen. Manche glauben, daß vom Überschreiten des Hellesponts an (334 v. Chr.) das 
ganze Tun Alexanders auf dieses höchste Ziel gerichtet gewesen sei?. Andere wieder 
nehmen an, daß dieser Plan erst im Verlauf oder bei Beendigung des asiatischen Feld- 
zugs wie eine plötzliche Erleuchtung über ihn gekommen sei und die ursprünglichen, 
nur den makedonischen und panhellenischen Interessen dienenden Projekte verdrängt 
habe®. 

Der Behandlung dieser Frage — wie man sich auch zu ihr stellen mag — stehen große 
Schwierigkeiten im Wege. Außer den späten, subjektiv gefärbten Quellen, die sich in 
komplizierter Schichtung überlagern, ist kein Dokument erhalten geblieben, das einen 
unmittelbaren Einblick in die Gedanken Alexanders ermöglicht. Daß aber ein unabweis- 
bares Bedürfnis besteht, zum Zweck einer sicheren Rekonstruktion der Dinge die Geistes- 
haltung Alexanders zu ergründen, wird offenbar durch die höchst scharfsinnigen, wenn 
auch anfechtbaren Bemühungen über das Gebet von Opis und den ‚‚n6%og““, seinem 
unmittelbaren Denken auf die Spur zu gelangen. „‚II6%og‘‘ wie auch ,‚rövog“ und „Yuuög““ 
sind Begriffe der antiken Geschichtsschreibung, die dazu dienten, bestimmte mensch- 
liche Charakterzüge rhetorisch zu bezeichnen. Sie verwiesen entweder auf mytholo- 
gische Vorbilder wie Dionysos und Herakles oder auf geläufige Darstellungen aus der 


ı Für die Quellen, die gesamte Epoche und die Ansatzpunkte der Kritik vgl. Beloch, 
II—IV; Tarn (1); Coben; Kornemann (1); Bengtson (1); Wilcken (1); Berve (1); beson- 
ders Droysen (1) und Droysen (2) ; Niese; Kaerst (1) ; über Alexander vgl. Berve (2), Iu. II; 
Wilcken (2) ; Radet ; Robinson (1) ; Tarn (2), I u. II; Schachermeyr (1) ; Cloche (1). Vgl. weitere 
Literatur in dem eingehenden, wohlabgewogenen Bericht von Walser, S. 156. u. 187. 

2 Vgl. Altheim (1), 5.105: „Was wäre ein Alexander ohne Weltherrschaftsplan und ohne Weltherr- 
schaftstraum !‘““ ; hierzu auch Szer (1), Sp. 268£. 

® Die vorausschauende Planung wird in der neuesten Literatur ausdrücklich bejaht von 
Altheim (1), S. 66: „Der Schritt über den Euphrat hinaus, der Zug zum Ganges waren Alexanders 
ureigener Plan‘ ; vgl. auch ebd. S. 62ff. u. 92ff. — Zur Frage einer stufenweisen Weiterentwick- 
lung der Planungen, besonders während des Aufenthaltes in Baktrien und Indien, vgl. die 
bibliographischen Angaben bei amp! (1), S. 99, Anm. 1. 
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griechischen Anthropologie, zu denen z.B. der Barbar der nördlichen Balkanländer 
gehörte. Aber auch wenn man einmal annehmen will, daß Alexander mit „‚nöIoc“ 
wirklich einen irrationalen, schöpferischen Antrieb bezeichnen wollte, der ihn mit 
der übermenschlichen Sicherheit eines Traumwandelnden bis zu den Grenzen der be- 
kannten Welt vorstoßen ließ, dann muß man sich immer noch fragen, wie ein so emo- 
tionales, ausgesucht persönliches Prinzip sich im politisch-militärischen Bereich mit 
den andern individuellen und kollektiven Faktoren, ohne die der König seine Aktivität 
als Heerführer und Herrscher nicht hätte entfalten können, hat vereinbaren lassen. Das 
Gebet von Opis, so ist gesagt worden, enthalte das seherische Wort von der Vater- 
schaft Gottes und vom Brudertum der Menschen, ohne Bezug auf eine praktische 
Auswirkung, sondern allein als ethisch-religiöse Wahrheit betrachtet. Von anderen 
Seiten werden jedoch gegen diese Hypothese immer stärkere Einwände erhoben. 

Es ist auch versucht worden, der seelischen Haltung Alexanders auf Grund seiner 
Schulung durch Aristoteles näherzukommen. Da jedoch über den Gegenstand dieses 
Unterrichts und über den Einfluß, den er tatsächlich auf Alexander gehabt hat, nichts 
Genaueres bekannt ist, ist es sehr wahrscheinlich, daß der Unterricht im Beibringen 
grundlegender Kenntnisse und in der Ermahnung zur „&pern‘“ bestanden hat und sich 
also, auch was seine mögliche Auswirkung angeht, durchaus im Rahmen der üblichen 
griechischen Erziehung hielt. Im Werk des Aristoteles steht nichts über eine grie- 
chische Weltherrschaft, und schon gar nicht in Verbindung mit der Monarchie. Auch 
in der späteren Abwandlung seiner politischen Theorie hält der Stagirite an der Polis 
als einem klein zu haltenden Gemeinwesen fest, in dem allein der Mensch die günstig- 
sten Bedingungen für seine geistige Entwicklung finden kann. Sein Ideal-Regent ist 
die Verkörperung ethischer Vollkommenheit und wird in keinerlei Beziehung gesetzt 
mit geschichtlich überlieferten Regierungsformen. Jedwede Lebensbedingung, die von 
denen der Polis abweicht, verhindert die Entfaltung jenes hochwertigen Menschen- 
tums, das gerade die Griechen vor den anderen Völkern auszeichnet®. 

Die der Wissenschaft angemessene Vorsicht läßt es daher geraten scheinen, die von 
Alexander vor seiner Thronbesteigung gehegten Gedanken und Wünsche im Wesent- 
lichen für unergründbar zu halten. Wir können sie nur zu erschließen suchen auf Grund 
seiner späteren Taten und herrscherlichen Maßnahmen. Hierbei muß freilich bedacht 
werden, daß durch die unvermeidliche Mitwirkung von Vertrauensleuten und Unter- 
gebenen seine Absichten vielfach in veränderter, wenn nicht entstellter Form aus- 
geführt wurden, und dieser Umstand wirkt sich als besonders erschwerend aus, weil 
die Tätigkeit des Königs sich unter Menschen und in Ländern entfaltete, deren ge- 


* Zur psychologischen Beurteilung Alexanders in der neueren Literatur vgl. Vogt (1), 
S. 118 u. 120; Hamp] (1),S. 91; Heuss, S. 69. — Über die Frage des „n6%og“ siehe die grund- 
legenden Ausführungen von Ehrenberg (1), S. 52ff., und weitere bibliographische Angaben 
bei Andreotti (1), S. 599; über den „Supög“ vgl. Wardman, S. 96. u. 104f. — Der „mövos“- 
Begriff wäre einer besonderen Untersuchung wert. 

5 Vgl. Tarn (2),II,S.399#. Vgl. ferner: Ders: Alexander the Great and the unity of Mankind, 
in: Proced. of British Academy XIX (London 1933); und die Bemerkungen von Welles, S.53ff.; 
jetzt ausführliche Behandlung bei Andreotti (3), S. 257 #. — Für die spätere Vorstellung der Per- 
sönlichkeit Alexanders betont Pfäszer, S. 24 ff. u. 51 ff., die entscheidende Rolle der gemein- 
samen monotheistischen Auffassung des Judentums, des Christentums und des Islams. 

$ Zur Aristoteles-Interpretation, Politica, VII, S.1327b 29 f., wieder besonders Ehrenberg (1), 
S. 65F. u. TI. Außerdem siehe Zechlin, S. 154f. Für den Unterricht in den Elementar- 
kenntnissen treten Berve (1), S. 173£., Marrou, S. 523, Cloche (1), S. 11f., ein. Für die in- 
direkten politischen Auswirkungen vgl. Schachermeyr (1), S.70f. u. 105; jede Beeinflussung 
auf politischem Gebiet verneinen Andreotti (2), S. 32ff. u. 52f.; Zhrenberg (1), S. 62fl. 
u. d5ff.; Robinson (1), S. 43. 
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schichtliche Entwicklung und Tendenzen bis zur Gegensätzlichkeit voneinander ver- 
schieden waren”. 

Ein feststehendes Faktum ist die über Alexander herrschende Vorstellung, daß er 
ein durchaus einmaliger Mensch gewesen sei. Diese Gewißheit, die schon zu seinen 
Lebzeiten bestand und sich nach seinem Tode völlig durchsetzte, hat die antike Ge- 
schichtsschreibung, von der uns fast nur späte und abgeleitete Reste erhalten sind, 
Jahrhunderte hindurch beherrscht. Die Kunde von seinen außerordentlichen, uner- 
hörten Taten erhob den König in den Augen der Griechen sofort zum konventionellen 
Idealbild des großen Eroberers und Entdeckers. In spontaner Gegenwirkung ließ die- 
ses Bild jedoch jenes andere, nicht weniger konventionelle erstehen, welches Alexander 
als Typus des Despoten und Tyrannen hinstellte, dessen Machthunger von wahn- 
witzigem Hochmut und ungezügelter Triebhaftigkeit hervorgerufen wurde. In der von 
der Volksphantasie beeinflußten Beurteilung Alexanders mischen sich die von der 
Polis-Krise und der Auflösung der hellenistischen Monarchien herrührenden negativen 
Eindrücke mit den positiven, welche die Festigung der Macht Roms erzeugte, wie auch 
mit Erkenntnissen, die den verschiedenen philosophischen Theorien, vom Kynismus 
und der Stoa bis zu Plutarch, entstammen. 

Die apriorische Annahme, daß Alexander ein Übermensch gewesen sei, ein Genie 
und Titan, macht im Rahmen dieser grundsätzlichen Voraussetzung jede Lösung 
möglich. Die Quellen enthalten eine Menge unvereinbarer und ungesicherter An- 
gaben, aber bei dem Versuch, einen Übermenschen psychologisch zu erfassen, entziehen 
sich Kohärenz, Inkohärenz und die größere oder geringere Wichtigkeit der einzelnen 
Tatsachen jeder kritischen Norm. Die blitzartige Erleuchtung, die die besondere 
Struktur seines Wesens kennzeichnet, kann in jedem Augenblick über ihn gekommen 
sein. Jede noch so zufällig und äußerlich erscheinende Handlung kann zu einem ent- 
scheidenden Akt werden, der den Lauf der Geschichte den unerforschlichen Gesetzen 
eines übermenschlichen Willens unterwirft. Alexander sei infolge seiner sich in allem 
offenbarenden Überlegenheit einsam gewesen; darin stimmen die im Volk verbreiteten 
Überlieferungen mit der Meinung der Philosophen überein und verbauen damit jeder 
geschichtlichen Forschung den Weg. Es scheint also zunächst unumgänglich, die Be- 
ziehungen zwischen den bezeugten Lebensäußerungen dieses Mannes und den allge- 
meinen zeitgenössischen Gegebenheiten, soweit dieses möglich ist, zu klären. Von einer 
solchen, der Nachprüfung zugänglicheren und dem Menschlichen Rechnung tragenden 
Grundlage aus wird man vielleicht einige Elemente der Gedankenwelt des jungen Kö- 
nigs ausfindig machen können?. 

Zweifellos sah sich Alexander zu Beginn seiner asiatischen Unternehmungen — wenn 
auch vielleicht widerwillig — gezwungen, sich der von Philipp geschaffenen Lage an- 


? Einen bemerkenswerten Versuch, diese Frage — im Gegensatz zur allgemein übernom- 
menen Darstellung der antiken Rhetorentradition — von den zwischen Alexander und Par- 
menion entstandenen Meinungsverschiedenheiten abzulösen und der Untersuchung nur die 
konkreten Gegebenheiten zugrunde zu legen, die die Konstitution des makedonischen Staates 
liefert, macht Carrata (1), S. 27. 

® Über die öffentliche griechische Meinung vgl. Aeschines, In Ctes. 165 (den Sommer 330 v. 
Chr. betreffend): „’AXe&avdpos EEw TTig äpxerou xal TYjg olxoupe&vng dAlyov Seiv rkong nedeiochken.“ 
Über den Einfluß der Rhetoren und Philosophen auf die antike Überlieferung siehe, außer 
Mederer und Merkelbach, Stroux, S.222ff.; Ehrenberg (2), S.62#.; Instinsky (1),S.187ff.;, Flöistad, 
S. 207 ff.; amp! (1),S. 91ff.; Heuss, S. 68f. u. 101ff.; Wardman, S. I6. 

.° Vgl. Andreotti (2), S.6f£. — Zur Frage aprioristischen Vorgehens (vgl. Francisci, II,S.394 f.) 
siehe in der neueren Literatur Hamp/ (1), S. 132£. — Auf die Wichtigkeit der Tatsachen ver- 
weisen bis zu einem gewissen Grade Meyer, S. 288, und Wilamowitz, S. 182. — Zur Undurch- 
dringlichkeit des Innenlebens Alexanders siehe zuletzt Walser, S. 157£. 


122 


Die Weltmonarchie Alexanders des Großen in Überlieferung und geschichtlicher Wirklichkeit 


zupassen. Zumindest in der ersten Zeit wirkte sich die starke Persönlichkeit des ver- 
storbenen Königs noch im Politischen und Militärischen aus. Sie beeinflußte die Hal- 
tung der makedonischen Anführer und die Ideen und Reaktionen der Feinde, ob es 
nun die rebellischen griechischen Städte oder der Hof zu Susa waren. Man kann schwer- 
lich annehmen, daß schon Philipp die Absicht gehabt habe, ganz Persien zu erobern oder 
gar eine Weltmonarchie zu gründen. Gewiß hatten seine Siege zu Gebietserweiterungen 
geführt, die ihrerseits wieder eine Ausweitung der Verwaltungsorgane und besonders 
der königlichen Rechte nötig machten, da ohne sie die neuen und schwierigen Auf- 
gaben nicht hätten gemeistert werden können. Aber die ganze Lebensarbeit des ver- 
storbenen Monarchen war darauf gerichtet gewesen, die Einheit Makedoniens zu 
festigen und Makedonien zur beherrschenden Macht des Balkans, also — nach der 
ethnologisch-politischen Terminologie jener Zeit — Europas zu erheben. Um dieses 
Ziel, das er während der 24 Jahre seiner Regierung mit unermüdlicher Zähigkeit ver- 
folgte, zu erreichen, hatte er sich alle Mittel der griechischen Technik dienstbar ge- 
macht. Vollen Erfolg konnte er aber nur haben, wenn es ihm gelang, die letzten grie- 
chischen Hegemonien und besonders Athens restliche Macht zu brechen!®. 

In der ständigen Dialektik von Anziehung und Gegensatz war Philipps Tun völlig 
von der griechischen Welt bestimmt. In ihr fand er Nahrung für seinen Haß und für 
seine höchsten Hoffnungen, die Quelle, aber auch die Grenzen seines Denkens und 
Fühlens. Nachdem er 338 v. Chr. bei Chaironeia Theben und Athen bezwungen hatte, 
nahm der König den griechischen Staaten, die nun, außer Sparta, seiner Macht unter- 
standen, jegliche Möglichkeit, eine Hegemonie zu errichten. Der Korinthische Bund 
wertete geschickt die Tendenzen und Formulierungen früherer Allianzen, wie die des 
Peloponnesischen Bundes, des zweiten Attischen Seebundes oder der „xovn eionm““ 
für sich aus. Der Krieg gegen Persien war in der Griechenlandpolitik Philipps bereits 
einbeschlossen. Das achämenidische Reich hatte, nach seinen Niederlagen in der 
ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts, sich während des Peloponnesischen Kriegs wieder 
in die innergriechische Politik einschalten können. Der Hof von Susa hatte immer die 
Gegner der jeweiligen hellenischen Hegemonien unterstützt, um entweder ein nutz- 
bringendes Gleichgewicht herzustellen oder aber selbst die Suprematie zu erlangen, 
die ihm die ungestörte Beherrschung der kleinasiatischen Küste ermöglichen sollte. 
Diese Bestrebung wurde im Jahr 386 v. Chr. von Erfolg gekrönt: im Frieden des 
Antalkidas setzte sich der Großkönig zum Schiedsrichter über die Selbständigkeit und 
Freiheit der griechischen Stadtstaaten ein. Makedonien konnte seine Vorherrschaft nur 
unter der Bedingung sichern, daß es diesem Zustand ein Ende setzte. Die Befreiung 
der kleinasiatischen Griechen von der persischen Herrschaft stellte für jeden griechi- 
schen Hegemoniestaat eine traditionelle Verpflichtung dar. Neben den drängenden Auf- 
rufen der für die panhellenische Idee werbenden Rhetoren erhob sich jetzt auch die 
Stimme der rasch wachsenden Bevölkerung, welche der nicht enden wollenden un- 
fruchtbaren Konflikte und der sozialen und wirtschaftlichen Nöte überdrüssig war 
und neues Siedlungsland forderte. Die Vereinigung von Philipps Balkanstaat mit 
Kleinasien, bis höchstens zur Linie Sinope-Kilikien, für die sich Isokrates einsetzte, 
war ein vor allem Makedonien dienendes Ziel. Gleichzeitig aber wurden auch in ver- 
stärktem Maße Wege gesucht, um in festeren Kontakt mit den Griechen zu kommen 
und so deren feindselige Voreingenommenheit zu beschwichtigen. Der vom achämeni- 
dischen Hofe zwecks Erhaltung des innergriechischen Friedens ausgeübte Einfluß mußte 


10 Über die verschiedenen Theorien vgl. Carrata (2), S. 21ff. — Man beachte auch die wohl- 
abgewogenen Beurteilungen von Schachermeyr (1), S. 45fl.; Vogt (1), S. 117; Cloche (2), 
S, 39 ., 45ff. u. 2778; Walser, S. 166 ff. — Über die Bedeutung von „Europa“ vgl. Berve (3), 
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schnellstens ausgeschaltet werden; anderseits aber konnte Makedonien eben diesen 
Frieden nicht entbehren, um in aller Ruhe gegen Persien Krieg führen zu können!, 
Man kann sich fragen, ob der König den Geist des Agesilaos heraufbeschworen und 
die Gefahr des Circulus vitiosus erkannt haben mag, der sich aus der Inangriffnahme 
dieses komplexen Problems ergeben konnte. Nur durch die moralische Eroberung der 
griechischen Stadtstaaten hätte er hoffen können, aus dem alten Dilemma herauszu- 
finden. Das aber war eine höchst schwierige, wenn nicht unmögliche Aufgabe, be- 
sonders seit dem brutalen Bruch des Philokrates-Friedens und dem blutigen Sieg bei 
Chaironeia. Anderseits hatte es Philipp nach diesem Sieg nicht an Gnadenbeweisen 
fehlen lassen. Der panhellenische Charakter des Vorstoßes gegen Persien war durch 
seine Bezeichnung als „Heiliger Krieg“, mit welchem die Schändung griechischer 
Tempel durch Xerxes gerächt werden sollte, klug unterstrichen worden. Der Vertrag 
von Korinth sah die Möglichkeit vor, bedeutende Truppenkontingente der Ver- 
bündeten einzuberufen. Vielleicht war ihnen ein nicht unwesentlicher Anteil an dem 
bevorstehenden Unternehmen zugedacht. Aber der Herrscher bewahrte, während er 
die alten Aspirationen verwirklichte, im Geist noch genau das Bild von der griechi- 
schen Welt, das ihm in seiner Jugend gegeben worden war. Für ihn und für viele seiner 
Zeitgenossen— darunter auch Gegner, wie Demosthenes— waren Athen, Sparta, Theben, 
Persien noch vollgültige Realitäten. Seine Berechnungen gingen in keiner Weise über 
die geläufigen Vorstellungen der griechischen Politik hinaus, für die das einzig mög- 
liche Ergebnis eines diplomatischen oder militärischen Vorfalls in der Festigung oder 
der Zerstörung einer Hegemonie bestand. Vielleicht hat Philipp nicht erkennen können, 
daß sich hinter dieser Fassade eine totale Umwandlung der Machtformen und -ver- 
hältnisse vorbereitete. Die Vorherrschaft Makedoniens und der Korinthische Bund, in 
dem die erstere ihren Ausdruck fand, gehörten einer aus der Vergangenheit stammenden 
Vorstellungswelt an, die der lebendigen Wirklichkeit immer ferner rückte!?, 
Alexander gehörte zur neuen makedonischen Generation, für die der Sieg bei 
Chaironeia nicht jenen höchsten, lebenslänglich ersehnten Triumph bedeutete. Dank 
ihrer sorgfältigeren und systematischeren Erziehung besaß diese Generation eine Selbst- 
sicherheit, die der gefühlsmäßigen Bewunderung für die griechische Kultur Schranken 
setzte. Gewiß kann man angesichts dieses wichtigen Umstands die — in vernünftigen 
Maßen gehaltene — Vermutung aufstellen, daß der junge König gegenüber vorgezeich- 
neten Programmen eine größere Entscheidungsfreiheit besaß!3. Die ihm vom Vater 
vererbte Macht war größer, als jemals zuvor eine Macht gewesen war. Aber die bei 
der Vorbereitung des Persienzuges herrschende Knappheit an Geld und militärischen 
Hilfsmitteln rechtfertigt kaum die Annahme, es hätten noch weiterreichende Projekte 
bestanden!#, Noch weniger überzeugend ist die These, daß die Herrschaft über das 
Perserreich zum Weltmonarchiegedanken geführt habe. Zufolge einigen Historikern 


u Vgl. Meyer, S. 291ff., und neuerlich Carrata (2), S. I#.; Cloche (2), S. 32ff. u. 42f.; 
Schachermeyr (1), S. 45f.: „Allein die Eröffnung eines großangelegten nationalen Feldzuges gegen die 
asiatische Großmacht konnte es hindern, daß die Unzufriedenheit in Hellas durch Persien, wie Persien 
durch die unzufriedenen Hellenen, gefährlich erstarkte.‘‘ 

22 Vgl. Wilcken (2),S.43f.; Carrata (2),S.37#.; Cloche (2), S. 194. u. 234ff.; Bengtson (2) 
S. 38. — Zu der Frage, inwieweit man bezüglich der Griechen von einem nationalen Gedanken 
sprechen kann, siehe Walbank, S. 41ff.; Schaefer, S. 321. u. 361 £. 

18 Vgl. Andreotti (2), S.53ff.; Kornemann (2), S. 211f. 

14 Über die Knappheit an Geldmitteln vgl. Beloch, IV, 1, S. 42£.; Berve (2),1,S.302f. Sie wird 
bestritten von Se/tman, S. 207; vgl. auch Kleiner, S. 33 u. 54, Anm. 5. Angesichts der ungeheuren 
Serme Fi für a er den Unterhalt der eroberten Gebiete nötig waren spielt es 
im übrigen keine Rolle, ob die Anfangsverschuldung 200 hate 
na green ren 2 g oder 1300 Talente betragen hat; vgl. 
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nämlich hätte Alexander sich dieses Ziel gesetzt, als er im Verlauf des asiatischen Feld- 
zugs feststellte, daß sich die achämenidische Macht nicht über alle bekannten Gebiete 
der Erde erstreckte. Auch wenn man nur die geographischen Kenntnisse in Betracht 
zieht, wie sie um die Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. im griechischen Kulturkreis 
geläufig waren, erscheinen Theorien dieser Art recht anfechtbar. Der König aber 
hatte in seinem Gefolge genügend Wissenschaftler und Spezialisten die im- 
stande waren, schon im voraus die nötigen Auskünfte zu geben. Im übrigen hätte auf 
jeden Fall die unerhörte Kühnheit eines solchen Plans und die Vielfalt der dafür nötigen 
Vorbereitungen die bereits gefestigte Besetzung des größten Teils vom alten Reich 
Dareios’ III. vorausgesetzt, was nicht vor dem indischen Feldzug 327 v. Chr. verwirk- 
licht war. Andere wieder vertreten die Meinung, daß Alexander den Entschluß, ganz 
Persien zu erobern und dann ein Weltreich zu gründen, schon während der diplomati- 
schen Verhandlungen nach der Schlacht bei Issos gefaßt habe, oder beim Brand von 
Persepolis, oder beim Tod des letzten Achämeniden®, 

Alexander soll die Angebote des Dareios in Marathos abgelehnt haben, weil er sicher 
gewesen sei, die „Baorketa rg "Actas““ zu erlangen. Diese Formel aber wird, besonders 
in den späten Quellen, auch anläßlich anderer Episoden benützt, z. B. im Bericht von 
der Schlacht bei Gaugamela, nach der die siegestrunkenen Truppen Alexander zum 
König von Asien ausriefen. Dieser Geste, die als Freudenbezeugung eines siegreichen 
Heeres verständlich ist, kann wohl kaum die Bedeutung eines klaren konstitutionellen 
Aktes beigemessen werden. Übrigens gehört die Bezeichnung „Baoıkeix TYs ’Actas“ 
weder zum griechisch-makedonischen noch zum persischen Protokollstil und wird 
wohl aus der literarischen Sprache, im besonderen der rhetorischen des 4. Jahrhunderts 
v. Chr., stammen. Außerdem dürfte, ganz abgesehen von der größeren oder geringeren 
Authentizität, die man der von Arrian überlieferten Antwort Alexanders in Marathos 
zuerkennen kann, der philologisch richtigere Ausdruck nicht „König“, sondern 
„Küöptoc““ von Asien lauten. Hiermit wird weniger ein Herrscher bezeichnet, der auf 
Grund legaler Einsetzung einen Staat regiert, der bezüglich seiner Gebietsgrenzen, sei- 
ner politischen und administrativen Verhältnisse und Einrichtungen bereits ein festes 
Gefüge darstellt, sondern ein Machthaber, der sich mit den Waffen absolute Über- 
legenheit errungen hat und frei über die eroberten Länder verfügen kann. Mit dieser 
Auffassung würden auch gewisse Vorfälle bei Beginn des asiatischen Feldzugs über- 
einstimmen, und auch die letzten Konsequenzen, die schon in der Gründung des 
Korinthischen Bundes enthalten waren. Die von Alexander in die Erde des kaum noch 
betretenen feindlichen Landes geschleuderte Lanze kündet klar an, daß die persischen 
Provinzen, deren Eroberung bevorstand, sich bedingungslos einem Besatzungsregime 
zu unterwerfen haben würden. Und die von Dareios in Marathos und später in Tyros 
gemachten Angebote werden zurückgewiesen, weil der Großkönig nicht auf seinen 
ererbten Vorrang verzichtet. Die schweren territorialen Verluste erschienen Dareios 
als eine kurzfristige Notlösung. Sie wurden in seinem Bewußtsein dadurch reichlich 
aufgewogen, daß er den König von Makedonien, der der Schirmherr des Panhellenis- 
mus zu sein behauptete, als von der Gnade des Hofes in Susa abhängig und von ihm 
gebändigt darstellen konnte. Wie im Kallias-Frieden, der über hundert Jahre 
zuvor mit Athen abgeschlossen worden war, befolgte Persien auch jetzt die Taktik, 
in bezug auf den tatsächlichen territorialen Besitz Konzessionen zu machen, dafür 


15 Es gibt schon eine Unterscheidung zwischen dem Perserreich und Asien, vgl. Schacher- 
meyr (1), S.325#f. Über das technische Personal siehe Berve (2), 1, S. 41ff.; über die geographi- 
schen Kenntnisse siehe Thomson, S. 94ff., über die geplante Eroberung Persiens vgl. Berve (4), 
S. 145#.; Instinsky (2), S.58#., Schachermeyr (1), S. 137; Bengtson (1), S.316; Altheim (1), 
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aber den rechtlichen Anspruch auf die Souveränität aufrechtzuerhalten. Alexander war 
seinerseits infolge der widerspruchsvollen Politik Philipps gezwungen, die Lage, die 
der Friede des Antalkidas geschaffen hatte, zu seinen Gunsten umzukehren. Die Ge- 
nerale und Admirale des Dareios hatten deshalb auch nichts Eiligeres zu tun, als in 
den — nach den+anfänglichen makedonischen Erfolgen zurückeroberten — klein- 
asiatischen Städten den Text jenes Friedens nochmals öffentlich bekanntzugeben'*. 
Um die Ereignisse im richtigen Licht zu sehen, darf man die Macht Persiens oder 
wenigstens das Ansehen, das Persien noch in Griechenland besaß, nicht unterschätzen. 
Unter der eisernen Faust von Artaxerxes III. Ochos hatte sich das achämenidische 
Reich von der schweren Krisis erholt, die es in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
v. Chr. bedroht hatte!”. Nach den Wirren, die 338—36 v. Chr. infolge der Palast- 
revolutionen das Land beunruhigten, war es Dareios III. gelungen, die Zügel der Re- 
gierung wieder fest in die Hand zu bekommen. Viele makedonische Edle waren bei 
Alexanders Thronbesteigung an den Hof von Susa geflohen. Der Fürst Pixodaros von 
Karien, der vorher für seine Tochter eine Verbindung mit dem makedonischen Herr- 
scherhaus angestrebt hatte, will sie jetzt lieber mit einem Perser verheiraten. Die grie- 
chischen Städte warteten nur auf einen Erfolg des Dareios, um sich zu erheben, und 
selbst nach der Schlacht von Issos gaben sie die Hoffnung noch nicht auf. Im Jahr 
333/2 macht Persien eine Gegenoffensive, in der Absicht, die kleinasiatische Küste 
wieder unter seine Kontrolle zu bringen und dann nach Griechenland und möglichst 
auch Makedonien selbst vorzustoßen. Die lange und mühselige Belagerung von Tyros 
unternahm Alexander zu eben dem Zweck, der persischen Flotte, die diesem Plan allein 
zur Durchführung verhelfen konnte, die Stützpunkte wegzunehmen®, Es hat sich in 
der heutigen Geschichtsschreibung weitgehend die Ansicht durchgesetzt, daß die 
makedonische Kriegführung, einschließlich der Eroberung Ägyptens, durch die grie- 
chische Gefahr bestimmt gewesen sei. Die systematische Besetzung der Mittelmeer- 
küsten sollte zwischen der achämenidischen Macht und den fast insgesamt feindselig 
gesinnten griechischen Staaten wie eine Art von Sanitätskordon dienen!?. Selbst die 
Kontrolle über das Niltal war als Präventivmaßnahme gegen einen eventuellen grie- 
chischen Aufstand gedacht. Das reiche ägyptische Land konnte, wie die Erfahrung 
seit den Zeiten der XXVI. Sais-Dynastie gelehrt hatte, nur mit Hilfe der griechischen 
Truppen in Schach gehalten werden. Artaxerxes III. hatte sich 343 v. Chr. zu diesem 
Zwecke argivischer und.thebanischer Söldner bedient, und auch Dareios III. wird gegen 
die Revolte von Chabasash nicht anders vorgegangen sein. Sparta, das den Beitritt zum 
Korinthischen Bund verweigert hatte, verzichtete nicht auf Rache für die Demüti- 


18 Das Zeugnis Arrians, Anabasis II, 14, 4-9, wird im allgemeinen für authentisch ge- 
halten, vgl. bes. Schachermeyr (1), S. 187; seine Authentizität wird angefochten von Beloch, 
III, 1, S. 637. Es weist zweifellos Übereinstimmungen mit Ausdrücken des 3. und 2. Jahr- 
hunderts v. Chr. auf, vgl. Polybios VII, 9, 3; Dittenberger, Nr. 680; Instinsky (3), S. 360. Über 
die Heiratspolitik des persischen Hofes und das Festhalten Alexanders an seinem Herrschafts- 
recht des Siegers siehe Vogr (3), S.68ff. Die konstitutionelle Bedeutung wird bejaht von 
Wilcken (1), S. 229f.; Granier, S. 31 ff.; Schachermeyr (1), S.226ff. Man vergleiche dagegen 
a 1 rim 323 ; ee 543, Anm. 77. Für das Allgemeine vgl. Andreotti (2), S. I3#. 
u. ., Andreotti BIST ., mit weiteren bibliographi R 
hr yet ) graphischen Angaben; vgl. auch Tarn (2), 

17 Vgl. Olmstead, S. 501£. 

18 Vgl. Olmstead, S. 486fl. u. 490f.; Miltner, S. 541£.; Berve (2), II, S. 28£., 273 u. 320£.: 
über die persische Gegenoffensive nach Issos siehe Burn, S. 81ff. Dieses wird auch durch die 
m Satrapen von Syrien, Mazaios, bestätigt, vgl. Leuze, S. 251. 

gl. Meyer, S.287£.; Wilcken (1), S.98£.; Andreotti (2), S. 64f.; Schac 
S. 196f.; Cloche (1), S. 44, 53 ff. u. 76ff.; Olmstead, S. 499 ff. ; a (20)% ah Gr 
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gungen, die es nach Chaironeia von seiten Philipps erfahren hatte. Agis, der König von 
Sparta, sammelte die aus der Schlacht bei Issos geflohenen griechischen Söldner, die 
auf persischer Seite gekämpft hatten, und griff Megalopolis und damit den Statthalter 
Antipater zu eben jenem Zeitpunkt an, da Alexander sich auf dem Marsch nach Meso- 
potamien befand, wo es endlich zu einer Entscheidungsschlacht kommen sollte (331 
v. Chr.)?, 

Angesichts dieser Umstände kann man es sich kaum vorstellen, daß Alexander an die 
Errichtung einer Weltmonarchie oder auch nur an die einfache Eroberung Persiens 
gedacht haben kann. Aus den von der offiziellen makedonischen Version beeinflußten 
Berichten läßt sich eindeutig herauslesen, daß die Schlacht bei Gaugamela, wie auch 
die bei Issos, teuer erkauft wurde und ihr Ausgang bis zum letzten Moment unsicher 
war ?1. Das Anzünden der Paläste von Persepolis kann schwerlich als ein stichhaltiger 
Beweis dafür angesehen werden, daß Alexander vom panhellenischen Programm zu 
großartigeren Plänen überzugehen gedachte. Dareios stellte bei Ekbatana ein neues 
Heer auf, und hinter ihm erstreckten sich die unendlichen Weiten der östlichen Sa- 
trapien, die noch niemals von westlichen Heeren betreten worden waren. Der pan- 
hellenischen Symbolik, die besonders zu Beginn des Feldzugs betont wurde, hatte nie 
eine echte Gesinnung zugrunde gelegen. Sie war mehr ein Vorwand, um die ausschließ- 
lich makedonischen Interessen dienenden Absichten zu maskieren und um alle die- 
jenigen Griechen, die sich Persien zur Verfügung stellten oder seine Hilfe anriefen, zu 
Verrätern stempeln zu können??. Das magere Kontingent des Korinthischen Bundes 
wurde erst nach Ekbatana entlassen. Wohl war verkündet worden, daß durch diesen 
Krieg die von Xerxes begangenen 'Tempelschändungen gerächt werden sollten, aber 
es erscheint merkwürdig, daß Alexander an dieses Ziel gerade in Susa nicht gedacht 
haben sollte, dieser Stadt, die für die Griechen die Verkörperung der persischen Macht 
darstellte. Wie oft hatten Gesandtschaften aus Athen, Sparta und 'Theben sich im 
Prunk dieser Residenz von der achämenidischen Majestät demütigen lassen müssen. 
Persepolis hingegen hatte im 4. Jahrhundert v. Chr. keine bedeutende Rolle gespielt. 
Erst Dareios III. hatte mit der Errichtung eines neuen Palastes neben denen von Da- 
reios I. und Xerxes begonnen. Dieser Umstand wie auch der lange Aufenthalt der 
makedonischen Truppen in Persepolis und die Ungewißheit, in der Alexander über den 
Ausgang des spartanischen Aufstandes war, lassen vermuten, daß sich unter dem pan- 
hellenischen Vorwand schwere Zukunftssorgen verbargen. Trotz seiner gewaltigen 
Siege war es Alexander noch nicht endgültig gelungen, die feindliche Haltung der Grie- 
chen zu überwinden und die Perser zum Nachgeben zu zwingen. Persepolis wurde auf 
ausdrücklichen Befehl in Brand gesteckt. Diese Gewalttat schließt allein schon aus, daß 
Alexander die Absicht gehabt hätte, im Hinblick auf eine zukünftige Beherrschung 
Asiens die östlichen Völker für sich einzunehmen. Es liegt im Gegenteil näher, den 
Brandbefehl auf eine immer stärker werdende Besorgnis zurückzuführen und auf den 
Wunsch, einen moralischen Druck auf Dareios auszuüben, der keine weiteren diplo- 


20 Über die von Artaxerxes bezüglich Ägyptens befolgte Politik gegenüber den Griechen 
vgl. Cloche (2), S. 197 #£.; über Chabasash siehe Olmstead, S. 491—493, und die Chronologie bei 
Kienitz, S. 185ff.; über die griechischen Söldner siehe Zucker, S. 161 ff. — Wie Burn, S. 82f., 
richtig bemerkt, wird der Aufstand von Agis nur durch den Umstand der persischen Gegen- 
offensive nach Issos verständlich. 

21 Vgl. Bengtson (1), S. 318; Kornemann (1), S.108 und 118ff.; Schachermeyr (1), S. 174 fi. 
und 222 ff. 

22 Vgl. Andreotti (2), S.55ff.; Andreotti (1), S.585. Man beachte den drastischen Aus- 
druck, mit dem Kornemann (1), S. 87, Philipps und Alecxanders Krieg gegen Persien charakteri- 
siert: „Ein Raubzug des makedonischen Reiches, dem ... der panbellenische Mantel umgehängt wurde.“ 
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matischen Annäherungsversuche mehr unternommen hatte und sich in Medien zu 
neuem Widerstand rüstete??, urörg 

Wie man weiß, herrschten im persichen Lager größte Meinungsverschiedenheiten in 
der Frage der weiteren Kriegführung. Dem Plan, sich den Makedonen in einer erneuten 
großen Schlacht zu stellen, stand die Forderung gegenüber, eine geschmeidigere 
Strategie aufzunehmen, die durch Ausweichen in die östlichen Satrapien den Feind 
immer weiter von seinen Stützpunkten weglocken sollte. Auf diese Spaltungen gehen 
der überstürzte Rückzug des Dareios, die Verschwörung des Bessos und die Ermordung 
des unglücklichen Monarchen zurück. Über die Folgen seines Todes sind sich die 
Historiker keineswegs einig. Tatsächlich war nun eine dauerhafte, auf einen Vertrag 
gegründete Lösung des Konfliktes unmöglich geworden. Die östlichen Satrapien boten 
jedem kühnen Anführer, der die immer stärker werdende, verzweifelte Widerstands- 
bereitschaft der Völker für sich auszunützen beabsichtigte, freies Feld. Das gefährliche 
Beispiel konnte sich auf die bereits eroberten Gebiete auswirken. Die in Asien schon 
errungenen Erfolge — welche Grenzen, den Euphrat, den Tigris oder irgendeine 
andere Linie, sich Alexander auch gesetzt haben mochte — wären immer mehr oder 
weniger bedroht gewesen. Und im Rücken standen die griechischen Städte, die dem 
Sohn Philipps von ganzem Herzen den Untergang wünschten. So lagen die Dinge, als 
im Sommer 330 v. Chr. der „Kranzprozeß“ stattfand, bei dem die Makedonenanhänger 
in Athen, trotz der kritischen Lage des Dareios, trotz des unerhörten Ereignisses, daß 
Sparta geschlagen und gezwungen war, den Sieger um Gnade zu bitten, gegenüber der 
fast einstimmigen öffentlichen Meinung nichts ausrichten konnten. Die sich unmittelbar 
aus der politischen und militärischen Lage ergebenden Gründe genügen, um zu erklären, 
daß Alexander sich entschloß, Bessos und seine Verbündeten bis zu deren völligen 
Vernichtung weiter zu bekämpfen®. Daß es sich um ein Provisorium handelte, ein 
Verfahren also, das gegenüber vorhergesehenen und auch gar nicht voraussehbaren 
Bedrohungen besondere Wachsamkeit erfordert, scheint auch durch die organisatori- 
schen Maßnahmen bestätigt zu werden. Im ganzen bleibt die Zivilverwaltung in 
Persien unberührt, bis auf jene unvermeidlichen Vorkehrungen, die zum Schutz der 
Siegermacht und zur Aufbringung weiterer Geldmittel notwendig waren. Auch bezüg- 
lich der Lage der griechischen Städte in Kleinasien änderte sich, abgesehen von internen 
Verschiebungen zwecks Ausschaltung der persienfreundlichen Cliquen, kaum etwas: 
sie unterstanden jetzt Alexander, wie sie vorher Dareios III. unterstanden hatten, 


* 


22 Daß den Vergeltungsmaßnahmen und den Zielen des „Heiligen Kriegs‘ das panhelleni- 
sche Anliegen zugrunde lag, wird im allgemeinen bejaht, vgl. Meyer, S. 301f.; Wilamowitz, 
5.188; Kaerst (1), 5.408; Wilcken (2), S.133f.; Radet, S. 188ff.; Mederer, S. 69f.; Walser, 
S. 156f. — Schachermeyr (1), S. 235ff., und Cl/oche (1), S. 94ff., nehmen an, daß Alexander die 
griechische öffentliche Meinung habe beeindrucken wollen. — Über die Paläste vgl. Olmstead, 
S. 493. u. 519 ff. — Über die Wahl des Ortes siehe Ghirsman (1), S. 213. — Zur Frage des auf 
Dareios ausgeübten Druckes siehe Andreotti (2), S. 113ff., und auch Cohen, S. 109. 

24 Über die Spaltung im persischen Lager: zu wenig beachtet von Beloch, IV, 1, S. 16£.; vgl. 
Schachermeyr (1), S. 164 ff. u. 261. — Über den Tod des Dareios vgl. Wilcken (1), S. 140; 
ne (2), 1 S.54; Schachermeyr (1), S.248; Berve (1), S. 199; Cloche (1), S. 51#., 79 u. 

°* Nur eine genaue Kenntnis des persischen Satrapiensystems und seiner Entwicklung, die 
durch die Unklarheit der griechischen Terminologie besonders erschwert wird (vgl. Fabrizio, 
S. 107), würde ermöglichen, das wahre Ausmaß der von Alexander eingeführten Neuerungen 
festzustellen. Die bisher aufgestellten Theorien über die „Finanzdirektoren“, die „Protekto- 
rate“ und über das angebliche, sich um das östliche Mittelmeer gruppierende „Erste Reich“ 
(siehe Andreotti (1), S.588) sind recht unsicher; es erscheint ratsamet, anzunehmen, daß im 
wesentlichen die persische Verwaltungsregelung beibehalten und nur einige zweckdienliche 
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Der Tod des letzten Achämeniden zwang Alexander zu einem Entschluß von höch- 
ster Tragweite. Man kann sich schlecht vorstellen, daß er sich in dem Augenblick, da 
er den Entschluß zu fassen hatte, als überlegener Sieger fühlte, dem in Gegenwart und 
Zukunft keinerlei Hindernisse mehr im Weg stehen. Der Krieg gegen die starken 
iranischen Stämme verhieß unabsehbare Gefahren: Kampf in unbekannten Gegenden, 
gegen unbekannte Feinde, die sich unbekannter Kampfmethoden bedienten. Außerdem 
erschien die Fortführung des Krieges nicht nur der großen Masse der Makedonen, 
sondern auch den Führern unverständlich, da sie alle in Begriffen dachten, die den sich 
überstürzenden Ereignissen nicht mehr angemessen waren. Es ist aufschlußreich, daß 
Alexander bei der immer mehr zunehmenden Anwerbung von Söldnern von nun an aus 
dem unversieglichen Reservoir der Entwurzelten schöpfte, die keine Heimat- oder 
Familienbindungen mehr hatten. An den von Philipp gehegten und dem Sohn ver- 
erbten Hoffnungen gemessen, waren die ursprünglichen Ziele, sowohl was den schein- 
baren Panhellenismus als auch die eigentlichen makedonischen Interessen betraf, über 
alle Erwartung verwirklicht. Die neue Kriegsphase forderte, daß das Heer zu größerer 
Beweglichkeit geschult und mit eingeborenen Elementen durchsetzt wurde. Neuerungen 
in dieser Richtung waren schon in Persepolis eingeleitet worden; nach Dareios’ Tod 
wurden sie intensiv durchgeführt. Anstelle des bisher nur von außen ausgeübten Zwangs 
mußte nun ein engerer Kontakt mit den Besiegten hergestellt werden, um sich deren 
Mitarbeit nicht nur auf militärischem Gebiet zu sichern, sondern vor allem in der Ver- 
waltung, da nur so das unerläßliche Vertrautwerden mit den an Sprache, Gesetzen, 
Gebräuchen, Bildung und Religion völlig verschiedenen Völkerschaften zu erreichen 
war. Jedoch hat sich Alexander niemals die Hoheitstitel des Großkönigs zugelegt, und 
es blieb ungeklärt, welche Stellung er tatsächlich einnahm. Auf den Münzen erschienen 
noch während einiger Jahre persienfeindliche Embleme. Anderseits macht sich Alexan- 
der im Kampf gegen Bessos und Spitamenes die politische Situation zunutze, indem er 
als Rächer, wenn nicht als Nachfolger von Dareios auftritt. Der asiatische Bereich 
blieb klar vom griechischen und makedonischen getrennt. Der einfache Titel „‚Baorkebc“ 
stellt in den letzten Jahren ein Kompromiß dar, das, ohne das ererbte Königtum zu 
verleugnen, auch die neue orientalische Herrscherwürde mit umfassen konnte?®. 

Die außerordentliche Energie, mit der Alexander die so schwierigen Aufgaben in 
Angriff nahm?”, darf über die Ungewißheit seiner Lage nicht hinwegtäuschen; in diesem 


Änderungen vorgenommen worden sind. Vgl. Beloch, IV, 1, S. 11ff.; Olmstead, S. 497 ff. Hier- 
für könnte man auch eine Bestätigung in den ausgezeichneten, die Truppenbewegungen sichern- 
den Behelfseinrichtungen, wie den „Etappenkommandos“, und in der Organisation des 
Schiffsverkehrs sehen. Vgl. Leuze, S. 284fl.; Tarn (2), U, S. 199 ff.; Bengtson (1), S. 337. 

28 Über die schlechte Stimmung im Heer vgl. Wilcken (2), S. 139£.; Kornemann (1), S. 142; 
Schachermeyr (1), S. 249#£.; Berve (1), S. 198; Cloche (1), S. 105f.; über die Anwerbung von 
Söldnern siehe Berve (2), I, S. 145ff.; in den verschiedenen Rekonstruktionen der Heeres- 
form von Berve (2), I, S. 103#., Tarn (2), II, S. 142ff., Schachermeyr (1), S. 292ff., wird 
einstimmig auf die Auswirkung der Umweltsbedingungen hingewiesen; hierzu auch Alr- 
beim (1), 5.73#., Altheim (2), S. 184ff. u. 200#f. — Über die konstitutionelle Frage vgl. Klei- 
ner, S. 5£. u. 26f. Seliman, S. 210. u. 217; Altheim (1), S. ö6fl., und besonders Aymard (1), 
S. 236 ff.; Aymard (2), S. 96 ff. — Walser, S. 169£., weist auf Alexanders Mißachtung des Neu- 
tralitätsgrundrechts der asiatischen röXeıs hin; vgl. auch, im allgemeinen, Walser, S. 166 ff. 

2? Man beachte die diesbezügliche Feststellung von Wilcken (2), S.143: „Die Kämpfe in 
Ostiran, denen Alexander jetzt entgegenzog, sind die schwersten gewesen, die er überhaupt zu bestehen 
gehabt hat‘‘ ; Bengtson (1), S. 325: „Drei volle Jahre hat Alexander in den ostiranischen Gebieten des 
Achämenidenreiches im Kampfe gestanden. Es sind die schwersten Jahre gewesen, die er je erlebt bat.“ Um 
die bevorstehenden militärischen Schwierigkeiten zu verstehen, ist die Kenntnis von der Tak- 
tik und den Waffengattungen der ostiranischen und an Ostiran angrenzenden Völker sehr auf- 
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Licht sind zwei Episoden zu betrachten, die meist zur Stützung der Weltmonarchie- 
theorie herangezogen werden. Auf den ersten Blick scheint der vielbesprochene Besuch 
des Königs im Ammon-Tempel zu Siwa gerade mit den beiden, das politische Denken 
Alexanders charakterisierenden Faktoren in Einklang zu stehen: mit der These von der 
göttlichen Natur des Monarchen und mit der Weltherrschaftsidee?®. Aber die endlosen 
Diskussionen, die die fragmentarischen, spät verfaßten Quellen ausgelöst haben, sind 
bekannt. Es ist nicht sicher, daß der König durch einen eindeutigen Orakelspruch als 
Sohn Gottes anerkannt worden ist. Es kann nicht einmal mit absoluter Gewißheit 
bewiesen werden, daß diese oder eine andere Befragung stattgefunden hat und was — 
gegebenenfalls — ihr Gegenstand war. Die vom Gotte gegebene Zusage, Alexander 
werde über alle Völker und alle Länder herrschen, ist eine nachträgliche hellenistische 
Hinzufügung. Hierbei, wie auch bei der Anerkennung Alexanders als Gottessohnes, 
kann es sich um eine rhetorische Umdeutung des ägyptischen Königszeremoniells 
handeln, das auf Alexander als Nachfolger der alten Pharaonen anwendbar war. Aber 
möge man einmal annehmen, daß der Orakelspruch wirklich erteilt und Alexanders 
göttliche Herkunft anerkannt worden sei: für den König hatte das im politischen 
Bereich keinerlei praktische Auswirkung, weder was Ägypten anging noch die anderen 
bereits eroberten oder noch zu erobernden persischen Gebiete. Im Niltal besaß Alexan- 
der, als Pharao, ohnehin die göttlichen Attribute, da sie untrennbar waren von der 
Königswürde, die er durch den Erfolg seiner Waffen erlangt hatte. Das gleiche hatte 
vor ihm z. B. für Kambyses und die anderen Achämeniden gegolten. In den übrigen 
persischen Gebieten aber ruht die oberste Macht auf ganz anderen religiösen und politi- 
schen Fundamenten?®. 

Es wird nicht bestritten, daß das Orakel des Gottes Ammon, der mit Zeus identifiziert 
wurde, bei den Griechen seit langem in hohem Ansehen stand. Aber die Würde einer 
Gottessohnschaft konnte für griechische Denkart keine Grundlage zur Errichtung einer 
neuartigen Monarchie abgeben. Sie stellte einfach die Bestätigung der exzeptionellen 
Begabungen eines bestimmten Individuums und seiner Erfolge dar, die Glorifizierung 
also besonderer persönlicher Eigenschaften, die weder etwas zu tun hatte mit irgend- 
welchen überlieferten Einrichtungen, noch für die Zukunft etwas versprach. Die 
Ergebnisse der Reise nach der einsamen libyschen Oase fügten sich also vollkommen 
in die panhellenische Propaganda ein, deren Verkünder der Hofhistoriograph Kallisthe- 
nes war. Wenn man sie aber in Bezug zu setzen sucht mit dem Seelenzustand Alexan- 
ders, dann können alle Hypothesen sowohl angenommen als auch verworfen werden. 
Man kann so weit gehen, zuzugestehen, daß die Zuerkennung der göttlichen Abstam- 
mung — sei es in der Form eines Orakels oder der einer protokollarischen Begrüßung, 
die als Orakelspruch aufgefaßt wurde — dazu beigetragen haben kann, die Zuversicht 
Alexanders gerade in diesem Moment, vor dem bevorstehenden Endkampf gegen 
Dareios, zu stärken. Anderseits hatten schon zuvor sein Wagemut in den Schlachten 
am Granikos und bei Issos, die Entschiedenheit seiner Antworten an Dareios und die 
Hartnäckigkeit, die er bei der langen Belagerung von Tyros bewiesen hatte, den unbeug- 


schlußreich; siehe z. B., über die folgenschwere Wirkungskraft der gepanzerten Kavallerie 
der Choresmier, Rubin, S. 264f.; vgl. auch Spuler, S. 6O1f. 

28 Vgl.Kaerst (2), S.50; Kaerst (1), S.292ff.; Meyer, S.332; Radet, S.392£.;, Stier (1), Sp.263; 
vgl. dagegen aber Taeger, S. 226 ff. s 

” Zur Protokollformel vgl. Tara (3),S.1f.; Tarn (2), II, S. 347#£.; weitere bibliographi- 
sche Angaben bei Andreotti (1), S. 589. Vgl. auch Frankfort, S. 33 ff. u. 295. Die Diskussion 
ist infolge der Anwendung von hellenistischen Hertscherverehrungsbräuchen kompliziert ge- 
are je Eee: Sul anal. Daß Alexander im hellenistischen Ägypten in den Kreis 

er sich auf Gottessohnschaft und Weltherrschaft bezie i 

een henden Offenbarungen eintrat, hebt 
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samen Charakter des Königs zur Genüge erwiesen. Keinesfalls aber kann behauptet 
werden, daß das Ereignis in der Oase Stwa eine Basis geschaffen hätte für eine Asiaten, 
Griechen und Makedonen verbindende Beziehung zur Person Alexanders®®, 

Ein geeignetes Mittel für eine derartige Beziehung zwischen dem Herrscher und 
seinen Völkern erbringe, so ist gesagt worden, die Proskynese, die vor dem Aufbruch 
nach Indien übernommen worden ist. Es handelt sich hierbei um eine herkömmliche 
Zeremonie, mittels welcher die Perser in der königlichen Audienz symbolisch ihre 
absolute Unterwerfung unter den Willen des Herrschers kundtaten. Für persische 
Begriffe setzte diese Huldigungsgeste keineswegs voraus, daß der Herrscher als Gott 
anerkannt wurde, während sie allerdings bei den differenzierteren Griechen, die be- 
stimmte Ausdrucksformen ungewöhnlicher Verehrung nur den Göttern gegenüber 
kannten, eine solche Bedeutung annehmen konnte. So kann also bei objektiver Betrach- 
tung die Theorie, daß die göttliche Natur sich für die Monarchie Alexanders völker- 
verbindend ausgewirkt hätte, nicht durch die Proskynese gestützt werden. Es scheint 
wenig glaubhaft, daß der König, trotz seines täglichen Umgangs mit dem persischen 
und iranischen Adel, sich über die tatsächliche Bedeutung der Zeremonie bei den 
Persern im unklaren gewesen sein kann. Dann müßte man annehmen, daß er die ihm 
lieb gewordene, tatsächlich zu bloßer Formalität erstarrte persische Zeremonie den 
Europäern unter Zugrundelegung eben der Bedeutung habe aufzwingen wollen, die 
ihr die Griechen zuschrieben. Die immer wieder überarbeiteten, mit rhetorischen und 
philosophischen Gemeinplätzen angefüllten antiken Berichte sind diesbezüglich voller 
Widersprüche und Unklarheiten. Immerhin ist ihnen, mehr oder weniger deutlich, zu 
entnehmen, daß der Versuch, die Proskynese bei den Makedonen und Griechen ein- 
zuführen, am Widerstand des Kallisthenes gescheitert sei. Es scheint merkwürdig, daß 
der Hofhistoriograph, der innerhalb der griechischen Welt am lautesten die göttliche 
Abstammung Alexanders verkündet hatte, das abgelehnt haben soll, was nur eine 
logische Fortführung seiner früheren These darstellte. Noch unbegreiflicher ist der 
Umstand, daß der bloße Widerwille eines jener mißachteten Intellektuellen aus dem 
Gefolge des Königs genügt haben soll, trotz der Befürwortung durch große makedoni- 
sche Würdenträger die Durchführung eines so bedeutsamen Versuchs zu verhindern. 
Für Alexander dagegen war jetzt, im kritischsten Augenblick seines Kampfes gegen 
Bessos und Spitamenes und bei der immer intensiveren Anwerbung von Eingeborenen, 
es einfach eine notwendige Maßnahme, um seinen neuen asiatischen Untertanen in der 
ihnen bekannten Form seine Macht kundzutun®!, 

Im Zusammenhang mit dieser Zwangslage ist auch die Frage der makedonisch- 
persischen oder medisch-persischen Gewandung des Königs zu betrachten. Die make- 
donischen Herrscher, die in ihrem Lande gewissermaßen „primi inter pares‘“ waren, 
trugen keine ausschließlich ihnen zustehende Kleidung. Die purpurne Chlamys und 


30 Bei der Vermutung einer wenn auch in neuer Deutung beabsichtigten Übertragung auf 
die griechische Welt (vgl. Meyer, S. 324; Kaerst (1), S. 392.) werden die Schwierigkeiten über- 
sehen, die sich aus der Unterscheidung zwischen Ammon und Zeus einerseits und aus der 
Nebeneinanderstellung der Begriffe Gottessohn und Gott anderseits ergeben, welche offen- 
sichtlich bei der rhetorischen Überarbeitung der Quellen verkannt worden sind, vgl. Tarn (2), 
II, S.353#.; Taeger, S. 226ff.; über die eventuelle seelische Reaktion Alexanders siehe Wl- 
cken (1), S. 117f.; Schachermeyr (1), S. 204ff.; Berve (1), S.193; über die Wirkung auf die 
Griechen und die Eingeborenen siehe Wilamowitz, S. 187; Cloche (1), S. 62fk. 

31 Über die Sachlage und damit zusammenhängende Fragen vgl. Andreotti (1), S. 591f. — 
Über die Bedeutung für die Monarchie, früher von Kaerst (2), S. 50, bejaht, vgl. Kaerst (1), 
S. 484, vgl. auch Wilcken (1), S. 157ff., Schachermeyr (1), S. 303ff., und die Bemerkungen von 
Balsdon, 5. 372ff., Taeger, S. 238f., Cloche (1), S. 135f£., Hlamp! (1), S. 116, und die besonnene 
Beurteilung durch Berve (1), S. 201f. 
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„Kausia“ konnten auch anderen als besondere Auszeichnung verliehen werden. Für 
asiatisches Denken wäre aber ein solcher die naturgegebene Ordnung umstürzender 
Brauch völlig unfaßbar gewesen. Nur der an der Spitze der menschlichen Hierarchie 
stehende Herrscher hatte ein Anrecht auf gewisse äußere Kennzeichen, die durch klare 
und unverrückbare Vorschriften festgelegt waren. Übrigens wird schon durch die Tat- 
sache, daß es über die Kleidung Alexanders zwei verschiedene Versionen gibt, die 
nachträgliche ideologische Ausdeutung eines einfachen Tatbestandes unmißverständ- 
lich aufgezeigt. Die medisch-persische Tracht wird von der Alexander feindlich gesinn- 
ten Richtung, die hierin der traditionellen Tyrannendarstellung der griechischen Rhe- 
torik folgt, als Beweis seiner Neigung zu Prunk und orientalischer Verweichlichung 
angeführt. Die makedonisch-persische Kleidung hingegen wird als ein Zeichen seiner 
kosmopolitischen und humanitären Ideen von jenen gerühmt, die von den philosophi- 
schen Strömungen beeinflußt sind, insbesondere von der stoischen, die auch in Plutarchs 
„De Alexandri fortuna aut virtute‘ zum Ausdruck kommt°®2. Es ist schwer vorstellbar, 
daß die Proskynese mehr war als eine zweckdienliche politische Hilfsmaßnahme, die, 
wie es die Vernunft gebot, nur im orientalischen Bereich angewandt wurde. Im übrigen 
hätte die Ausdehnung dieses Brauchs auf die Griechen und Makedonen nicht deren 
Verschmelzung mit den Asiaten bedeutet, sondern vielmehr das Herabsinken der 
Sieger auf das Niveau der Besiegten, was für die Machtstellung Alexanders, der seines 
Volks rechtmäßiger König und Hegemon des Korinthischen Bundes war, von keiner- 
lei Nutzen gewesen wäre. Dagegen war vorauszusehen, daß eine derartige Demütigung 
berechtigten Unwillen hervorrufen würde®®. 

Tatsächlich werden die Beziehungen zwischen dem König und seinen wichtigsten 
Mitarbeitern durch eine Reihe blutiger Zwischenfälle getrübt. Die Quellen bringen 
diese Krisis vor allem mit der Proskynese in Verbindung, um so die Gestalt des Kalli- 
sthenes zur Geltung bringen und ihn als einen unerschrockenen Märtyrer hinstellen 
zu können, der die Freiheit gegen die grausame Willkür eines Despoten verteidigt 
habe. Diese Darstellung steht unter dem Einfluß der peripatetischen Schule, welcher 
Kallisthenes, der mit Aristoteles verwandt war, selbst zugehörte. Der alte General 
Parmenion hatte dem jungen Alexander während der zwisterfüllten letzten Regierungs- 
jahre Philipps und der Zeit der Thronbesteigung hilfreich zur Seite gestanden. Er und 
seine Vertrauten, darunter besonders sein Sohn Philotas, hatten großen Einfluß im 
Heer. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die strategischen und taktischen Direktiven im 
asiatischen Feldzug bis zum Einmarsch in Medien hauptsächlich auf seinen Rat zurück- 
gingen. Nach dem Tod des Dareios hatte Alexander mit nicht geringen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, um seine Soldaten zur Fortführung des Krieges zu bewegen. Philotas wird 
als Verschwörer zum Tode verurteilt, und Parmenion wird, ohne irgendwelchen ord- 
nungsgemäßen Prozeß, kurzerhand ermordet. In der von Unzufriedenheit und wach- 
sendem Mißtrauen fiebernden Atmosphäre werden die Männer beseitigt, die zum 
Zentrum eines latenten Widerstands hätten werden können. Bei Kleitos mag der Fall 
ähnlich gelegen haben. Schwerer zu erkennen sind die Ursachen für das Ende des 


®2 Daß es sich bei den beiden Versionen über Alexanders Kleidung — vgl. P/utarch, De 
Alexandti fortuna aut virtute I, 8, S.330 a; ders., Alex.,45 — wohl um zwei verschieden zu be- 
trachtende Dinge handelt (vgl. F/amp/ (1), S.127, Anm. 2), scheint sich aus dem zeitlichen 
Abstand der beiden Schriften Plutarchs und der Verschiedenheit der darin zum Ausdruck 
kommenden Denkrichtung zu ergeben; siehe — außer Berve (2), I, S. 15ff. — Altheim ch), 
S. 80ff.; über die begrenzte Anwendung siehe Schachermeyr (1), S. 265; Hampl (1), S.127£. 

# Zur Frage der reinen Zweckdienlichkeit, für die sich schon Beloch, IV,.1,.S-19 88: aus: 
sprach, siehe auch Ba/sdon, S. 373ff.; Hamp! (1), S. 116£.; Robinson (7), S. 340 £. 

3% Über die Glorifizierung des Kallisthenes vgl. Balsdon, S. 382; über die bevorzugte Stellung 
der Anhänger Parmenions und die Divergenzen mit dem Adel siehe CJoche (3 S2lIHs u; 
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Kallisthenes; vielleicht müssen sie in seiner grenzenlosen Überheblichkeit und unvor- 
sichtigen Redseligkeit gesucht werden. Kallisthenes glaubte alles wagen zu dürfen, 
weil ihm das Verdienst zukam, für die Griechen das strahlende Bild des panhellenischen 
Vorkämpfers geschaffen zu haben, der in der geheimnisvollen Verborgenheit einer 
libyschen Oase zum Sohn des Zeus erklärt worden war®®, 

Bei Dareios’ Tod waren die reichsten und kulturell am stärksten entwickelten Pro- 
vinzen des Persischen Reiches schon erobert. Im Inneren Irans waren die Makedonen 
der Öde endloser Wüsten und unzugänglicher Gebirge ausgesetzt und dazu ständig 
bedroht von der List und Grausamkeit schneller Reitervölker. Man kann sich vor- 
stellen, mit welcher Widerspenstigkeit die Truppen auf den Entschluß des Königs, 
weiterzumarschieren, reagiert haben müssen. Die Einführung des persischen Zeremo- 
niells und der Besuch im Heiligtum von Siwa konnten die Weltmonarchieidee nur 
stützen, wenn man a priori das Vorhandensein eines solchen Planes annimmt. Wenn 
man die beiden Episoden von dem Beiwerk und den ideologischen Deutungen, die die 
Quellen enthalten, befreit, gehen sie nicht über eine normale politisch-militärische 
Aktion hinaus. Die Reise nach Siwa z. B. ist als ein äußerst gefahrvolles Unternehmen 
hingestellt worden, während sie doch von griechischen Abordnungen ungezählte Male 
zur Befragung des Orakels unternommen worden war. Und schließlich hat Alexander 
auf seinem Weg nach Siwa die Unterwerfung der Kyrenaier in der Form eines Bünd- 
nisses erlangt und weiter eine Rekognoszierung der westlichen Grenzen Ägyptens 
durchgeführt. Das entspricht durchaus den von den Pharaonen, besonders der XXVI. 
Dynastie, befolgten Gebräuchen, die später von den Ptolemäern übernommen wurden?”. 

Es ist kaum möglich, zu glauben, daß Alexander an die Gründung einer Welt- 
monatchie vor dem Indienzug gedacht haben kann. Aber auch wenn dem so wäre, 
könnte es sich nur um das Erwägen einer eventuellen Möglichkeit gehandelt haben, die 
erst später Verwirklichung gefunden hätte. Aber jede Diskussion, sowohl über die 
Frage an sich als auch über die hiermit verknüpfte, wirkliche Bedeutung des Indien- 
feldzugs, sei, so ist gesagt worden, im voraus entschieden durch die von Diodor über- 
lieferten Auszüge aus den „Örrouvnuara‘“ Alexanders®®, Bekanntlich wird darin berichtet, 
daß der König in der letzten Zeit seines Lebens vorgehabt habe, eine Flotte von 1000 
Schiffen und eine Straße längs der nordafrikanischen Küste bis zu den Säulen des 
Herakles zu bauen und Karthago wie auch die Mittelmeerküsten Spaniens, Galliens 
und Italiens bis Sizilien zu erobern. Diesen weitgreifenden militärischen Projekten 
hätten nicht weniger gewaltige städtebauliche, politische und soziale Planungen zur 
Seite gestanden. Außer der Fertigstellung des schon 324 v. Chr. zu Ehren Hephaistions 
begonnenen Scheiterhaufens sollten sechs prunkvolle Tempel, zum Teil an Orten, 


31ff.; Cohen, II, S. 238£.; Berve (1), S. 201. Nicht genügend Beachtung findet die überaus 
wichtige Tatsache, daß Parmenion vor Dareios’ Tod die Schlüsselstellung in Ekbatana inne- 
hatte, über das halbe Heer verfügte und die rückwärtigen Verbindungen völlig in seiner Hand 
hatte (Arrian, Anabasis III, 19, 7—20, 3). Zur Theorie von Robinson (2), S.422ff., vgl. Tarn (2), 
I, S. 270f. 

35 Vgl. Andreotti (2), S. 132ff. u. 137 ff.; Balsdon, S. 382; zur Überheblichkeit des Kallisthenes 
siehe Schachermeyr (1), S. 315ft. 

36 Vgl. besonders Schachermeyr (1), S. 252ff.; Altheim (1), S. 68f. 

37 Zur Frage der voreingenommenen Betrachtung vgl. Frraneisci, II, S.395; bezüglich der 
Reise nach Siwa findet sich bei Meyer, S. 302£., folgender Ausspruch: ‚‚wern ein ‚Welteroberer‘ 
einen Umweg macht, müsse das einen sehr wichtigen Grund haben“. — Über die Gefahten der Reise 
vgl. Kaerst (1), 5. 384ff. — Zur Nützlichkeit vgl. Andreotti ( 2), S. 7YfE.; Milne, S. 145ff. 

38 Diodor, XVIIL, 4, 3—6. Man vergleiche die von Füscher (Leipzig 1905) vorgenommene 
Texttransposition mit der neuerlichen von Wilcken (3), S. 193, Anm. 1. 
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wo schon hochberühmte griechische Heiligtümer standen, errichtet werden, und in der 
alten makedonischen Hauptstadt Aigai eine Pyramide für Philipp. 

Die Glaubwürdigkeit dieser letzten „Pläne“ wird im allgemeinen damit begründet, 
daß Diodor sie von Hieronymos von Kardia übernommen habe, der als zuverlässigster 
Historiker der unmittelbar auf Alexanders Tod folgenden Periode gilt. Jedoch ist es 
völlig unbewiesen, daß die Auszüge aus Hieronymos stammen®. Außerdem muß be- 
dacht werden, daß Diodor ihn indirekt in der Wiedergabe einer späteren Quelle be- 
nützt haben könnte, welche möglicherweise Zusätze verschiedener Herkunft enthielt. 
Auch könnte Diodor selbst solche Zusätze aus anderen, seiner Zeit bekannten Über- 
lieferungen übernommen haben. Aber auch wenn man annimmt, daß Diodor hin- 
sichtlich der Pläne ausschließlich Hieronymos benützt hat, bleibt immer noch die Frage 
offen, welche menschlichen und politischen Überzeugungen dieser letztere hatte. Die 
wenigen gesicherten Fragmente, die von seinem Werk erhalten sind, vermögen uns 
darüber keinen erschöpfenden Aufschluß zu geben. Aber man weiß, daß Hieronymos, 
nachdem er zuerst zu Eumenes und Antigonos Monophthalmos gehalten hatte, die in 
gewissem Sinne die Besitzungen Alexanders zusammenhalten wollten, sich in den letz- 
ten Jahren seines Lebens dem Antigonos Gonatas angeschlossen hat. Und er schrieb 
sein Geschichtswerk gerade in der Zeit, da Makedonien, das durch die Diadochen- 
kämpfe völlig verwüstet worden war, sich mühselig wieder aufzurichten suchte. Es 
ist durchaus möglich, daß Hieronymos sich infolge dieser bitteren Erfahrung zu der 
grundsätzlichen Verurteilung der Eroberermentalität bekehrt haben mag, die der pazi- 
fistischen und humanitären Ideologie der hellenistischen Reiche gemäß war ®. 

Angesichts der unvollständigen, summarischen Darstellung Diodors kann man nicht 
feststellen, ob Hieronymos die „Pläne“ mit Erklärungen und Beurteilungen versehen 
hatl. Diodor zufolge habe Perdikkas, der ohne Frage die einflußreichste Persönlichkeit 
im Gefolge des verstorbenen Königs war, diese letzten Projekte den in Babylon an- 
wesenden makedonischen Soldaten zur Beurteilung vorgelegt, und die Truppen 
hätten sie wegen ihrer Extravaganz und Undurchführbarkeit insgesamt abgelehnt. 
Auch wenn man die ungewöhnliche Lage, die durch den unerwarteten Tod des Herr- 
schers eingetreten war, berücksichtigt, müssen die Einwände, die gegen die Glaub- 
würdigkeit dieses Vorgangs erhoben worden sind, als berechtigt erscheinen. Nach 
Landesbrauch wurde das makedonische Heer versammelt, um durch Akklamation die 
Thronbesteigung eines neuen Herrschers gültig zu machen oder um sein Urteil bei Ver- 
handlungen über todeswürdige Verbrechen abzugeben. Es ist außerdem fraglich, ob 
man angesichts des vorangehenden Asienfeldzugs überhaupt von einer Versammlung 
des Heeres im strengen Sinn sprechen kann, da sich die makedonischen Kontingente 
teils beim Hauptheer in Babylon, teils in den über Europa und Asien verstreuten Gar- 
nisonen befanden. Auch erscheint die Aufforderung zu einer Stellungnahme ganz über- 
flüssig. Der fertig vorbereitete arabische Feldzug, der beim Tod Alexanders gerade 
beginnen sollte, wurde ohne besondere Beratung abgebrochen. Ferner hatten die in 


® Für die Übernahme aus Hieronymos und die Frage der Authentizität vgl. Jacoby (1), 
S. 544; Wilcken (3), S. 192ff.; Bengtson (1), S.330 u. Anm. 2; Schachermeyr (1), S. 452f.; an- 
gefochten von Tarn (3), S.1fl.; Tarn (4), S.124f.; Tarn (2), U, S. 378ff.; weitere biblio- 
graphische Angaben in Schachermeyr (2), S. 118f. 

40 Über indirekte Übernahme und Zusätze vgl. Beloch, IV, 1, S.63, Anm. 2; Pearson, S. 453; 
vgl. auch Schachermeyr (2), S. 123#.; über die Notwendigkeit, die geistige Einstellung von 
Hieronymos zu ergründen, vgl. Jacoby (2), Sp. 1557; über pazifistische und humanitäre 

Ideologie siehe Feuss, S. 71£. 

#1 Die Forderung, daß die diodorischen Pläne einer gründlichen Prüfung unterzogen werden 
müßten, wird, unter voneinander abweichenden Begründungen, sowohl von Hampl (2), 
S. 816f., wie von Schachermeyr (2), S. 123, gestellt. 
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Babylon befindlichen Großwürdenträger die im Moment wichtigsten Fragen, wie z. B. 
die Verteilung der höchsten Ämter und der Satrapien, schon vor der angeblichen Ab- 
lehnung der „Pläne“ unter sich abgemacht. Nur die Frage der Thronfolge hatten die 
Soldaten mitentschieden: sie hatten es durchgesetzt, daß neben dem noch ungeborenen 
Sohn der iranischen Fürstentochter Roxane und Alexanders auch des letzteren Halb- 
bruder Arrhidaios zum König ernannt wurde. In Makedonien wurde die oberste poli- 
tische und militärische Befehlsgewalt ausschließlich vom Herrscher ausgeübt, und weil 
ein wahrer königlicher Machthaber zur Zeit nicht vorhanden war, könnte, gewissen 
Vermutungen zufolge, Perdikkas sich veranlaßt gesehen haben, die Verantwortung 
für die Annullierung der Absichten Alexanders auf die Soldaten abzuwälzen #2, 

Aber die Bestimmung und überhaupt das Vorhandensein einer solchen Verantwort- 
lichkeit hingen von der konstitutionellen oder allgemein juristischen Form ab, in 'der 
die „Pläne“ ihren Ausdruck gefunden hätten. Es handelte sich keinesfalls um ein Testa- 
ment, da Dokumente dieser Art, auch wenn sie von einem König abgefaßt sind, keine 
militärischen, technischen oder politischen Anordnungen enthalten können, geschweige 
denn Vorschriften über konkrete Kriegshandlungen gegen bestimmte Nationen®. 
Diodor benützt die Bezeichnung „Örouvnuara“. Leider gibt die antike Überlieferung 
keinen Anhalt dafür, welchen speziellen Sinn dieser Terminus zu Alexanders Zeiten 
gehabt hat. Anläßlıch der kurzen Krankheit und des Todes des Königs sprechen die 
Quellen von „Ephemeriden“. Der Annahme, daß es schon seit Philipps Zeiten ein 
Hofjournal oder -protokoll zur Aufzeichnung der Handlungen des Königs gegeben 
hat, steht nichts im’Wege, und so hat man versucht, die „örrouvnuara‘“ von den Ephe- 
meriden zu unterscheiden. Die letzteren könnten dieser Annahme zufolge Aufzeich- 
nungen schon eingetroffener Geschehnisse enthalten haben, während die ersteren sich 
auf die Zukunft bezögen. In diesem Fall aber können die „Pläne“ keine fertigen, for- 
mellen Entschlüsse des Königs dargestellt haben, als welche sie ja in den „Ephemeriden“ 
festgehalten worden wären. In den „örouvnuara‘ wurden vielleicht Gedanken über 
politische, militärische, technische und geographische Fragen notiert, die sich aus 
privaten Unterhaltungen und geheimen Besprechungen mit vertrauten Mitarbeitern 
ergaben. Dann aber hätten die „Pläne“ keinerlei einheitliche, offizielle Formulierung 
erhalten, und ihre Ablehnung von seiten des Heeres muß also nicht nur als unver- 
ständlich, sondern auch als unangebracht erscheinen *, 

Es sind auch über die Echtheit jener geringen Reste, die wir von den „Ephemeriden“ 
besitzen, vielleicht nicht zu Unrecht Zweifel geäußert worden. Die in sämtlichen alten 


42 Über die Zuständigkeit der Heeresversammlung vgl. Berve (2), I, S. 42; Granier, S. 58ff.; 
Wilcken (1), S. 194; Schachermeyr (2), S. 123f.; vgl. dagegen Tarr (2), U, S. 379, welcher 
ausführt (vgl. auch Tarn (3), S. 8f.), daß die dem Krateros gegebenen Befehle (Arrian, Ana- 
basis VII, 12,4), die sich von den Plänen unterscheiden, aber mit diesen bei Diodor, XVII, 4, 
1—2, vermengt sind (infolge der von Diodor vorgenommenen Zusammenfassung, meint 
Schachermeyr (2), S. 123f.), ohne die Intervention des Heeres aufgehoben worden seien. — 
Über die Ereignisse nach dem Tode Alexanders vgl. Coben, IV, 1, S.257ff.; Bengtson (1), 
S, 346£.; Wilcken (1), S. 273f.; Berve (1), S. 216f. 

43 Die Fassung als Testament, die von Szier (1), Sp. 263, bejaht wird, ist schon von Beloch, IV, 
1, S. 63, abgelehnt worden. 

4 Üjber das offizielle Hofjournal vgl. Berve (2), 1,5. 49; Jacoby (1), S. 403£.; Kornemann (1), 
S. 101. Altheim (2), S. 116ff., hingegen vergleicht die „Ephemeriden‘ mit den Chroniken von 
Jacobus von Volterra, Infessura oder Burcardus (siche den Hinweis auf die „DTTOUYNA- 
rıowol“), in denen die Handlungen der hohen Beamten aufgezeichnet und mit deren Unter- 
schrift verschen waren. Über die „Ephemeriden“ und die „brouvnuara“ vgl. die recht an- 
fechtbare Unterscheidung bei Kornemann (2), S. 233, Anm. 1; ferner Tarn (3),S. 9ff.; Berve (1), 
I, S. 52; Jacoby (1), S. 403f.; Wilcken (3), S. 193£.; Radet, S. 384 ff.; vgl. dagegen die. ausführ- 
liche Rekonstruktion bei Robinson (3). 
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Quellen fast wörtlich übereinstimmenden Zitate betreffen keine politischen oder ‚mili- 
tärischen Dinge, sondern gewisse Ereignisse privater Natur, die mehr dafür bestimmt 
scheinen, die Sensationsbegierde weiterer Volkskreise zu befriedigen. Dazu kommt, 
daß „‚Pläne“, also Zukunftsprojekte, für die antiken Geschichtsschreiber ein beliebtes 
rhetorisches Mittel waren, um bestimmte Persönlichkeiten zu charakterisieren. In der 
hellenistischen Zeit stellten die mehr oder minder erfundenen Memoiren und Tage- 
bücher von Königen eine verbreitete und geschätzte Literaturgattung dar, und es ist 
nicht verwunderlich, daß Alexander, von dem die ganze Welt sprach, eines der meist- 
behandelten Themen abgab®. Eine dieser Veröffentlichungen nun könnte von Hiero- 
nymos, der seine Geschichte etwa 50 Jahre nach Alexanders Tod verfaßt hat, hin- 
sichtlich der Pläne ausgewertet worden sein. Er könnte sich dieses Mittels bedient 
haben, um die Politik des Antigonos Gonatas, die ausschließlich den makedonischen 
Interessen galt, günstig abzuheben von dem schrankenlosen Machtanspruch Alex- 
anders und dessen verheerenden Auswirkungen. Hiergegen kann eingewendet werden, 
daß Hieronymos mit seinem Landsmann Eumenes, dem Sekretär und Archivar Alex- 
anders, auf vertrautem Fuß stand und also Gelegenheit gehabt hätte, die Entwürfe oder 
Abschriften von Regierungsdokumenten einzusehen“. Da aber zuvor bewiesen werden 
müßte, daß sich die ‚Pläne‘ tatsächlich unter den offiziellen Papieren des Königs be- 
funden haben, kann man nicht von vornherein den Gedanken von der Hand weisen, daß 
Hieronymos, wie viele andere antike Schriftsteller, eine Version gewählt haben könnte, 
die zur politischen Tendenz seines Werkes paßte. 

Bei Arrian gehören die „Pläne“ nicht zur Kategorie der gesicherten Nachrichten. 
Angesichts seiner wohlbekannten methodolögischen Grundsätze ist man zu der An- 
nahme berechtigt, daß weder von Aristobulos etwas Diesbezügliches überliefert wor- 
den ist, noch von Ptolemaios, der die besten Möglichkeiten gehabt hätte, sich nicht nur 
über den Inhalt des Staatsarchivs, sondern auch über die geheimsten Gedanken Alex- 
anders zu unterrichten?. Arrian spricht aber von einigen unbelegten Überlieferungen. 
Der König habe daran gedacht, einen großen Teil von Arabien und Afrika zu umsegeln, 
dann bei den Säulen des Herakles in das Mittelmeer einzufahren, um Libyen zu be- 
setzen und Karthago zu unterwerfen. Einigen Quellen zufolge habe er hierauf bis in 
das Skythenland und zum Maiotischen Sumpf vordringen wollen; nach anderen Be- 
richten habe er Sizilien und Apulien erobern wollen, weil er sich von der Macht Roms 
bedroht gefühlt habe. Entsprechende Andeutungen finden sich bei Arrian auch in der 
berühmten Ansprache, die Alexander am Ufer des Hyphasis gehalten haben soll. Aber 
die im Werk des nikomedischen Historikers eingeflochtenen Reden, die stark mit 
rhetorischen Gemeinplätzen und unwahrscheinlichen Details ausgeschmückt sind, wir- 
ken stets besonders wenig authentisch. Der schlechteren Überlieferung bei Arrian steht 
Curtius Rufus nahe, obwohl sich dieser enger an Diodor hält, und auch Plutarch mit 
Einschränkung auf die Afrikaumseglung. Alle diese Varianten und Zusätze zeigen 
deutlich die Absicht, die Universalbestrebungen Alexanders, sogar über die diodori- 
schen „Pläne“ hinaus, zu erweitern. Der immer wiederkehrende Hinweis auf Karthago 
und an zweiter Stelle auf Rom ist aufschlußreich“. Der Eindruck verstärkt sich noch 


4 Vgl. Pearson, S.429ff., welcher für die „Ephemeriden‘ zur gleichen Schlußfolgerung 
gelangt wie Tarn für die „Orouvnpara“; er hält beide Dokumente für Ableitungen aus novelli- 
stischen und pseudo-offiziellen Schriften. Vgl. auch Pfster, S. 15. 

“6 Vgl. Jacoby (2), Sp. 1540ff.; Jacoby (1), S. 544, Brown (3), S. 684ff. 

“ Vgl. Tarn (3), S.12ff., der mit Recht annimmt, daß Arrian von Hieronymos noch 
anderes als dessen Geschichte der Diadochen gekannt hat; siehe dagegen Jacoby (1 ), S. 544. 
— Die Bemerkungen von Schachermeyr (2), S.125, über das Schweigen Arrians erscheinen 
nicht absolut beweiskräftig. 

“ Vgl. Arrian, Anabasis VI, 1, 2—3; Curtius, X, 1, 17f.; Plutarch, Alex., 68; zur Rede 
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bei einem Vergleich der Quellenberichte über die nach Babylon gekommenen Gesandt- 
schaften. Arrian, der auch hierin Ptolemaios folgt, glaubt nur an die Abordnungen der 
Bruttier, Lukaner und Thyrrhener. Über die ethnologische Bezeichnung „Tyrrhener“ 
herrscht noch Unklarheit, jedoch können diese Gesandtschaften wohl in Verbindung 
gebracht werden mit der Italienexpedition des Alexander Molossos, der ein Verwandter 
Alexanders war und in der Zeit um 331—330 v. Chr. in Pandosia ermordet worden 
ist. Die Aufzählung weiterer, auch von den übrigen Quellen genannter Abordnungen, 
deren Auftreten Arrian jedoch für fraglich hält, erweist mit großer Deutlichkeit das 
gleiche Bestreben, nämlich das Ansehen Alexanders willkürlich zu steigern®, 

Je später die Quellen verfaßt sind, desto größer werden die dem König zugeschrie- 
benen Absichten. Für die Ostgriechen stellt Karthago nur zu Pyrrhos’ Zeit ein poli- 
tisches und militärisches Problem dar, und auch dann kein sehr bedeutsames. Karthago 
hatte in seinen Kriegen gegen die Römer die Herrschaft über das westliche Mittelmeer 
eingebüßt. Rom beginnt nach dem zweiten Punischen Krieg seine Macht über die 
ganze hellenistische Welt auszudehnen, und Rom war es, das gegen Ende des 2. Jahr- 
hunderts v.Chr. wirklich ein Weltreich beherrschte. Daß die nun in den Hintergrund ge- 
drängten Griechen Trost zu finden suchten in der Verherrlichung ihres dahingeschwun- 
denen Ruhms, ist begreiflich. Und nur Alexander, sosehr ihn auch bei seinen Lebzeiten 
die griechischen Städte gehaßt hatten, war groß genug, um dem Land der Scipionen 
entgegengehalten zu werden. Damit aber Alexander bei dieser Gegenüberstellung nicht 
nur als gleichwertig, sondern dank seiner letzten, durch einen verfrühten Tod ver- 
eitelten Pläne sogar überlegen erscheinen konnte, mußte in diesen Plänen die Ver- 
nichtung Karthagos und das siegreiche Vordringen der Legionen in alle Mittelmeer- 
länder schon vorweggenommen sein. Diese antirömischen Tendenzen weichen nach 
und nach völlig anderen Gedankengängen. Die Besorgnis Alexanders über die an- 
wachsende Macht Roms verwandelt sich in prophetische Visionen, die Kunde geben 
vom künftigen Ruhm Roms und von der virtus der Quiriten. Die während der letzten 
Zeit der Republik an Roms Spitze stehenden Männer und auch Augustus und seine 
Nachfolger sehen im großen Makedonen ihren Vorläufer. Die erbitterte, noch bei 
Livius spürbare Polemik über den Vorrang der Völker macht nun philosophisch- 
ethischen Betrachtungen Platz. Die Griechen, die an dieser Entwicklung stark beteiligt 


am Hyphasis siehe Arrian, Anabasis V, 26,3 ff.; vgl. Tarn (2),II,S.289f.; Kornemann (1), S.148f.; 
Hampl (1), S.112. Die eventuell vorhandene Verwandtschaft einiger seiner Leitgedanken, 
mit denen des Ptolemaios (vgl. Schachermeyr (3), S. 132, Anm. 25) bietet für die Ergründung 
der wahren Absichten Alexanders keine sichere Grundlage. 

# Vgl. Arrian, Anabasis VII, 15, 4-5; Diodor, XVII, 113, 2ff.; Justinus, XII, 13, 1. Die 
von Tarn (2), 11, S.374ff., aufgestellte These, daß die verschiedenen hellenistisch-römischen Ver- 
sionen einen gemeinsamen, späten Ursprung haben, bleibt unwiderlegt trotz einiger dagegen 
erhobener Einsprüche; siehe z. B. Schachermeyr (1), S. 525f.; Flampl (2), S. 818fl. Es scheint 
daher überflüssig, Vermutungen über das Bestehen oder Nichtbestehen einer Beziehung zwi- 
schen den „Plänen“ und den Gesandtschaften aufzustellen; vgl. Meyer, S. 299; Beloch, IV, 1, 
S.63; Wilcken (3), S. 197#.; Hamp! (2), S. 819£.; über die Bezeichnung „Tyrrhener“ siehe 
Kornemann (2), S. 217. Für eine unbeschränkte Zahl von Gesandtschaften tritt Radet, S. 379 fl. 
ein: „Ce congres de Babylone .. . fut, en quelque sorte, le premier concile oecumenique quait vu le monde.“ 
Jedoch stellen die Aufzählungen der Gesandtschaften eine Parallelerscheinung zu den „Plä- 
nen‘ dar und dienen wie diese dazu, Alexander als den tatsächlichen Beherrscher der Erde 
darzustellen; vgl. Arrian, Anabasis VII, 15, 5; Diodor XVII, 113, 1; über Alexander den 
Molosser vgl. Ciaceri, S. 8f.; Pareti, S.17ff. Jedoch die angebliche romfreundliche Tendenz 
des Fragments 31 Jacoby von Kleitarch (vgl. Berve (2), I, S. 326, und anderseits Nenci, S. 145, 
Anm. 63) und schließlich das bloße Faktum einer römischen Gesandtschaft (vgl. Jacoby, ad 1.) 
legen keinen unbestreitbaren Beweis der Authentizität der westlichen „Pläne“ vor. 
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sind, preisen den im Römischen Reich unter Trajan herrschenden kosmopolitischen 
Geist?% 

So können also die „‚Pläne“ sich aus den verschiedenen Reaktionen der hellenistischen 
Geschichtsschreibung gegenüber der von Rom bewirkten Einigung der Mittelmeer- 
welt ergeben haben, was nicht auszuschließen braucht, daß Hieronymos die erste An- 
tegung dazu gegeben haben kann. Es ist festgestellt worden, daß die Unglaubwürdig- 
keit der „Pläne“ noch gesteigert wird durch gewisse, bei Diodor angeführte Detail- 
vorschriften. So ist es z. B. als sinnlos bezeichnet worden, daß auch an solchen Orten, 
wo schon seit Jahrhunderten berühmte Heiligtümer standen, neue Tempel errichtet 
werden sollten. Diese Angabe könnte, in Übereinstimmung mit den Tendenzen ge- 
wisser Quellen, der Absicht gedient haben, die grenzenlose Anmaßung des Königs in 
noch stärkerem Lichte erscheinen zu lassen. Auch daß das Grab Philipps die Gestalt 
und die Ausmaße der Cheopspyramide haben sollte, wirkt in Anbetracht der griechischen 
und makedonischen Lebensformen jener Zeit befremdlich. Es fehlt in den diodorischen 
Plänen auch nicht an chronologischen Unstimmigkeiten. So wird z. B. der arabische 
Feldzug nicht erwähnt, dagegen die Fertigstellung des Scheiterhaufens für Hephaistion, 
der 324 v. Chr. gestorben ist. Ohne daß hier weiter auf diese oder andere strittige Punkte 
eingegangen werden soll, kann festgestellt werden, daß die „Pläne“ den politischen 
und militärischen Horizont Madedoniens und Griechenlands zur Zeit Alexanders über- 
schreiten, während sie dem geistigen Klima der römischen Weltherrschaftsperiode völlig 
angemessen sind®l, 

Einige Historiker wollen auf Grund der „Pläne“ auch für möglich halten, daß die 
Umschiffung Afrikas beabsichtigt war. Es ist sogar von einer genialen strategischen 
Kombination gesprochen worden, der zufolge Alexander bei seinem Marsch längs der 
nordafrikanischen Küste in Richtung auf die Säulen des Herakles zu seiner Rechten 
von den im Mittelmeer operierenden Schiffen flankiert worden wäre, zur Linken von 
der mit der Libyenumseglung beauftragten Flotte. Auch bei Berücksichtigung der Tat- 
sache, daß die Geographen des 4. Jahrhunderts v. Chr. den afrikanischen Kontinent 
für nicht übergroß hielten, muß vom militärischen Gesichtspunkt aus ein solches Pro- 
jekt als reine Phantasterei erscheinen. Wenig überzeugend ist auch die Verknüpfung der 
arabischen Unternehmung mit der Eroberung des Westens. Die Flotte, die von Ba- 
bylon durch den Persischen Golf und vielleicht den Indischen Ozean fahren sollte, be- 
stand zum großen Teil aus Schiffen, deren Bauholz aus den knappen Beständen des 


50 Über die Situation der Mittelmeerländer in der 1. Hälfte des 3. Jahrhunderts v. Chr. vgl. 
bes. Nenci, S. 101ff. u. 129. ; Bengtson (3) S.27 ff. — Kornemann (2), S. 217ff., vertritt die Mei- 
nung, daß die „Pläne“ sich ausschließlich gegen Karthago und seine Kolonien richteten, aber vgl. 
Kornemann (1),S.149 .Tarn (3), S. 12f., stellt fest, wie laut die Überlieferung die Angst vor Kar- 
thago betonte. Vgl.auch die zweifache Version bei /aszn. XII, 13, Iund XI, 6; Frontin., Strat.1, 2,3; 
Oros.IV, 6, 21; über die Reaktionen gegenüber Rom vgl. Tarn (2), II, S. 24ff. u. 376 ff. ; Heuss, 
S. 77£. u. 94ff.; Merkelbach, S. 182ff. 

51 Vgl. Tarn (2), 11, S.381ff.; Pearson, S. 453; zu den chronologischen Unklarheiten vgl. 
Hampl (2), S. 818f. — Über die Fragen, die bezüglich der Pyramide für Philipp zu beantworten 
wären, falls man annimmt, daß Alexander wirklich der Sohn Ammons zu sein glaubte, siehe 
Hamp! (2), S. 821ff.; Schachermeyr (2), S.129ff.; über den Scheiterhaufen für Hephaistion 
beachte man die interessante Erklärung von Schachermeyr (2), S. 127£. — Ein weiterer Beweis 
gegen die Echtheit der ‚Pläne‘ könne darin gesehen werden, daß sie erstaunlicherweise nichts 
von der Rekonstruktion des Esagila-Tempels in Babylon verlauten lassen; siehe Arrian, Ana- 
basis III, 16, 4; VII, 17, 1ff., Tarn (2), I, S. 383. Tatsächlich wurden die Bauarbeiten nach 
dem Tode Alexanders eingestellt (Szrabo, XV, 738), die Räumungsarbeiten wurden nach Tti- 
paradeisos wieder aufgenommen, und Antiochos I., 275 v. Chr., begann erneut mit dem Wie- 
deraufbau; vgl. Pallis, S. 279ff.; eine wirkliche Kontinuität hat also nicht bestanden (Schacher- 
meyr (2), 130£.). 
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Landes stammte oder über den Euphrat aus Phönizien herbeigeschafft worden war. 
Angenommen, daß Alexander bei Suez zu dieser schwachen Flotte hätte stoßen können 
und von Suez bis Alexandrien gelangt wäre, so wären doch die für den arabischen 
Krieg bestimmten Geschwader durchaus ungenügend gewesen für den Kampf gegen 
Karthago und die anderen Völker der Mittelmeerküsten. Außerdem ist noch unbe- 
wiesen, daß der Kanal, den Dareios I. rund 200 Jahre vorher vom Nil bis Suez an- 
gelegt hatte, noch in Betrieb war. Jedenfalls mußte dieser Verkehrsweg von den Ptole- 
mäern für die Wiederbenutzung erst repariert werden. Weiter ist mit Recht gegen 
diese Hypothese einer Verknüpfung der Westprojekte mit den Umschiffungen Arabiens 
und Afrikas eingewendet worden, daß eine aus 1000 Schiffen bestehende, für die Kon- 
trolle über das westliche Mittelmeer genügend starke Flotte nicht vor 320 v. Chr. hätte 
fertiggestellt sein können, auch nicht, wenn die phönikischen und kypriotischen Schiffs- 
werften ihre normale Leistungsfähigkeit weit überschritten hätten2, Die griechischen, 
insbesondere die athenischen Arsenale werden von den antiken Quellen nicht erwähnt, 
was ohne Zweifel mit den Spannungen zusammenhängt, die zwischen den griechischen 
Städten und Alexander bestanden, wie auch mit dem Lamischen Krieg, der gleich nach 
seinem Tode ausbrach®, 

Man hat nicht den Eindruck, daß die allgemeine Lage bei der Rückkehr aus Indien 
so sicher gewesen ist, daß der König volle Handlungsfreiheit für weitreichende Zu- 
kunftspläne gehabt hätte. Während seiner Abwesenheit im Fernen Osten hatten alle 
damit gerechnet, daß er niemals zurückkehren würde. Die Beibehaltung von Persern 
als Verwaltern der Satrapien hatte sich in den meisten Fällen nicht bewährt. Alexander 
hatte Exekutionen und Absetzungen vornehmen und auf makedonische Statthalter 
zurückgreifen müssen. Aber auch gegen Makedonen mußte ähnlich eingeschritten 
werden, da Pflichtverletzungen unter der Beamtenschaft und Ausschreitungen im Heere 
vorgekommen waren. Die in den östlichen Kolonien stationierten Söldner und Vete- 
ranen hatten verschiedentlich mit der Waffe in der Hand die Rückkehr in die Heimat 
erzwingen wollen. Die Satrapen hatten sich vielfach das Recht angemaßt, ein eigenes 
Heer aufzustellen. Der Schatzmeister Harpalos hatte die öffentliche Kasse beraubt und 
war mit mehreren Tausend Soldaten nach Athen geflohen. Dieser Vorfall hatte in der 
Hauptstadt Attikas und im übrigen Griechenland größtes Aufsehen erregt. Die anti- 
makedonische Partei warf Demosthenes vor, diese unerwartete Chance nicht sogleich 
für einen allgemeinen Aufstand genutzt zu haben. Das ehemalige Perserreich war übri- 
gens noch längst nicht vollständig bezwungen. Einige Gebiete Kleinasiens, besonders 
Kappadokien, und die Kadusier des Dschilan verteidigten erfolgreich ihre Selbständig- 
keit. Antigonos Monophthalmos hatte nur mit größter Mühe und durch ständige 
Überwachung der phrygischen Festung Kelainai die von Sardes nach Susa führende 
„Königsstraße“ offenhalten können. Infolge der Veteranenentlassung in Opis war der 
europäische Teil der beweglichen Truppen auf 13000 Mann zusammengeschmolzen; 
weitere 60000 Mann waren über die Garnisonen des riesigen Reichs verteilt; 30000 
neu ausgehobene Asiaten waren nach makedonischem Kriegsreglement ausgebildet 
worden. Der Geldvorrat betrug trotz der gewaltigen Beute nur 50000 Talente. Die 
jährlichen Einnahmen konnten auf 7000 Talente geschätzt werden. Die Summen, um 
die es sich hierbei handelte, erschienen als kaum zureichend für die Festigung und Er- 


52 Vgl. Radet, S.389ff.; Robinson (4), S. 402ff.; Zechlin, S.152; Berve (1), S. 215; Miltner, 
S. 545f., gegen Wilcken (3), S. 205#.; Schachermeyr (2), S. 137£.; vgl. auch Gage, S. 424ff.; 
Hamp! (2), S. 825£.; berichtigt in Hampl (1), S. 113; über die Beziehung zwischen der ara- 
bischen Expedition und den „Plänen“ vgl. Wölcken (3), S.195ff., und die Kritik bei Alamp/ (2), 
S. 817 f£.; Schachermeyr (2), S. 133 ff. 

538 Vo], Curtius, X, 2,123. 
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haltung der schon eroberten Gebiete und gewiß nicht für die Vorbereitung neuer, un- 
absehbarer Unternehmungen. Aber diese aus der normalen Beurteilung der Umstände 
sich ergebenden Überlegungen könnten nicht, so heißt es, auf einen so außergewöhn- 
lichen Menschen wie Alexander angewandt werden. Dazu ist zu sagen, daß in diesem 
Fall das „Außergewöhnlichsein‘“ dem skrupellosen Leichtsinn eines Megalomanen 
bedenklich nahekäme. Jedenfalls müsse man — wird gefordert —, um endgültig die 
Wahrscheinlichkeit der Pläne verneinen zu können, den Beweis erbringen, daß wäh- 
tend des Asienfeldzuges nichts darauf hinweise, daß Alexander über die nötigsten 
Kriegserfordernisse hinauszugehen gesucht habe®%. 


* 


Im allgemeinen werden der indischen Expedition überhaupt keine rein militärischen 
Gründe zugestanden; man sieht in ihr im Gegenteil gewisse Neigungen bestätigt, die 
die vorgebliche Alexander-Gestalt charakterisieren, wie z.B. seinen romantischen 
Geist, seine Sehnsucht nach dem Unbekannten und seinen Weltreichtraum®®. Diese Auf- 
fassung aber wie auch die Quellenüberlieferung selbst, basiert auf der Annahme, daß 
die führenden Persönlichkeiten des makedonischen Heeres höchst unklare geographi- 
sche Kenntnisse hatten. So sollen Alexander und seine Generale — sogar als sie schon 
selbst in Indien waren — von den Gegenden, in denen sich ihre militärischen und poli- 
tischen Aktionen abspielten, keine genaue Vorstellung gehabt haben. Sie wären sich 
z. B. nicht darüber klar gewesen, wohin der Indus fließt, und hätten eine Zeitlang zwei 
seiner Nebenflüsse für die Nilquellen gehalten. Jedoch hatten Philipp und Alexander 
es sich zur Regel gemacht, stets griechische Gelehrte und Spezialisten heranzuziehen. 
Anderseits ist es richtig, daß in bezug auf Indien die zeitgenössische Wissenschaft 
manches offenließ, so z. B. die Frage, ob dieses Land — wie Ktesias glaubte — so groß 
sei wie das übrige Asien oder — laut Aristoteles — eher kleiner®. Was aber die An- 
sicht, daß die Nilquellen mit einigen Nebenflüssen des Indus identisch seien, anbetrifft, 
so gehört sie zur mythischen Überlieferung. Als eine Notiz geringen Wertes erscheint 
sie in der „phantasierenden Geographie‘ des Aischylos und steht einer der Lesarten 
der Argonautenroute nahe. Auch die Tatsache, daß sie in „De inundacione Nili‘ auf- 
genommen worden war, kann ihr kein Gewicht verleihen, da diese dem Aristoteles zu- 
geschriebene Schrift zweifellos eine späte Fälschung ist??. Auch über die Gebiete jen- 
seits des Indusbeckens soll nicht viel bekannt gewesen sein. Nun gehörte aber zu den 
wenigen gesicherten Kenntnissen jener Zeit die über den Verlauf der Reise, die unter 
Dareios I. Skylax von Karyanda unternommen hatte und die ihn vom Kabultal aus den 
Hydaspes (Dschelam), den Akesines (Tschenab) und den Indus stromabwärts und dann 


54 Vgl. Beloch, IV, 1, S. 32ff.; Cohen, IV, 1, S. 269 ff.; Tarn (2), II, S. 310£. u. 398 (die Ein- 
wände von Schachermeyr (2), S. 131f., berücksichtigen nicht die griechische Situation); Scha- 
chermeyr (1), S.391ff.; Cloche (1), S.173ff.; Flyperid., In Demosth., 18—19, hrsg. von Colin. 

55 Vgl. Beloch, IV, S.27; Radet, S.274; Hampl (1), S. 132£.; über Beeinflussung durch 
mythische und religiöse Vorstellungen vgl. Taeger, S. 233£.; und z. T. auch CJoche (1), S. 145£. 

5° Vgl. Tarn (2), 1, S.85ff., U, 275f£.; Burr (1), S.91f.; Berve (5), S.88#.; vgl. auch 
Radet, 5. 278ff.,; Wilcken (1), S.162£.; Schachermeyr (1), S. 324ff. u. 364ff.; Hamp! (1), S. 106; 
Lamotie, S. 84f. 

5” Zur Frage Indus - Nil vgl. Thomson, S. 82, 124 u. 361£.; über „De inundacione Nili‘‘ (des- 
sen Text, S. 193, 18ff., Rose [Leipzig 1886] als fragwürdiger Beweis für die geographischen 
Kenntnisse zur Zeit Alexanders gelten muß) vgl. auch Brown (1), S.227#. Man datf nicht 
übersehen, daß die bezüglich der Landschaft und der Bevölkerung zwischen Indien und Ägyp- 
ten bestehende Ähnlichkeit die pseudowissenschaftlichen Darstellungen beeinflußt haben muß; 
vgl. Strabo, XI, S. 691 u. 696, XV, S. 701; vgl. Nearch, Fragment 16ff., hrsg. von Jacoby; 
Onesierit., Fragment 7, hrsg. von Jacoby; sachliche Zusammenfassung bei Wilson, S. 21 ff. 
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die Ost- und Nordküste des Indischen Ozeans entlang bis nach Ägypten geführt hatte. 
Der Bericht des Skylax, oder eine Bearbeitung davon, wurde von Herodot übernommen, 
dessen Werk, wie übrigens auch der Skylax-Bericht selbst, dem Aristoteles bekannt war. 
Auch Neatch, der Admiral Alexanders in Indien, hat erwiesenermaßen Herodot und viel- 
leicht auch Ktesias gekannt®. Zweifellos verleihen die Erzählungen von den immer wie- 
der auftretenden kritischen Situationen, von den Entdeckungen, den Gegenbefehlen und 
eingreifenden Abänderungen der Operationspläne dem Indienzug eine höchst drama- 
tische Note und lassen die übermenschlichen Fähigkeiten Alexanders, der im tosenden 
Strom seiner gewaltigen Erleuchtungen Menschen und Dinge umzuformen wußte, 
noch größer erscheinen. In Wirklichkeit aber sind die Makedonen bis zum Persischen 
Golf der von Skylax vorgezeichneten Route gefolgt. Die Abwegigkeit des Gedankens, 
der König und seine Mitarbeiter hätten diese alte und angesehene Wissensquelle nicht 
gekannt, ist auch von denjenigen heutigen Historikern erkannt worden, die auf das fest- 
stehende Alexanderbild nicht verzichten wollen. Man hat sich mit der Hypothese zu 
helfen gesucht, daß Skylax im 4. Jahrhundert v. Chr. in Vergessenheit geraten sein 
oder für unzuverlässig gegolten haben könnte. Nicht einmal Herodot habe man in die- 
ser Zeit mehr gelesen. Es ist auch die Möglichkeit eines „‚Schweigekomplotts“ erwogen 
worden, auf Grund dessen die Gefährten Alexanders Skylax und Herodot nicht er- 
wähnt hätten, um die Verdienste des Königs zu vergrößern ®, 

Eine solche Tendenz zeigt sich übrigens schon in den ältesten Quellen. Nearch und 
Megasthenes sagen kein Wort über die indischen Eroberungen des Kyros oder des 
ersten Dareios, sondern greifen in ihrer Suche nach direkten Vorläufern Alexanders 
gleich auf Herakles und Dionysos zurück. Der Gründer des Persischen Reichs und 
Semiramis werden nur genannt, um von ihren Mißerfolgen zu berichten. Erst in der 
römischen Zeit erscheinen getreuere und vollständigere Darstellungen®. Anderseits 
darf nicht übersehen werden, daß es neben den überlieferten, von Gelehrten ausgear- 
beiteten Theorien eine große Menge praktischer, sich immer neu ergänzender Einzel- 
informationen gab, in denen die selbstgemachten Erfahrungen von Diplomaten, Heeres- 
und Verwaltungsbeamten oder Kaufleuten festgehalten waren. Die zwischen den 
wissenschaftlichen Theorien, die natürlich vielfach konservativ an alter Anschauung 
festhielten oder auf reiner Spekulation beruhten, und diesen neuesten Ermittlungen 
bestehenden Divergenzen sind von besonderem Interesse. Sollte Alexander zunächst 
also wirklich von veralteten, unvollständigen und ungenauen Vorstellungen aus- 
gegangen sein, so bot sich ihm dafür jetzt eine einzigartige Gelegenheit, an Ort und 
Stelle über die eroberten oder noch zu erobernden Länder konkrete Auskünfte ein- 
zuholen und auszuwerten, denn ihm als Herrscher standen nun die ungezählten Auf- 
zeichnungen zur Verfügung, die sich während der Jahrhunderte persischer Verwal- 
tung angesammelt hatten. Auch der Bericht von Skylax befand sich wahrscheinlich in 
den achämenidischen Archiven. Ein so riesenhaftes Reich wie das von Kyros und Da-‘ 
reios I. gegründete, das sich aus verschiedenartigsten und weit voneinander entfernten 
Gebieten zusammensetzte, konnte nur unter der Bedingung zusammengehalten wer- 


58 Vgl. Cary-Warmington, S. 90ff.; Alyde, S. 176ff., 80f., 96 u. 132; Lamotte, 5. 84ff.; über 
Nearchs Kenntnis des Werkes Herodots vgl. Nearch, Fragment 17, hrsg. von Jacoby; vgl. 
hingegen Hampl (1), S. 107, Anm. 1; Schachermeyr (1), S. 378ff., und die von Jacoby (1), 
S, 445, geäußerten Bedenken. 

5% Vgl. Radet, S.310; Wilcken (2), S.172 u. 182£.; Berve (5), S.91f.; Schachermeyr (1), 
S. 364 ff. u. 499; Hyde, S.178; Robinson (1), S.170; Altheim (1), S. 108; vgl. auch Breloer, 
S. 1#. ;über das „Schweigekomplott‘ vgl. Foucher, S. 336 ff. u. 350ff. ; Foucher-Bazin, II, S. 191fk. 

60 Vgl. Mookerji, S. 39£.; Timmer. Man darf jedoch nicht ohne weiteres annehmen, daß die 
makedonischen Befehlshaber diesbezüglich die gleiche Haltung einnahmen wie die späteren 
Historiker (vgl. Schachermeyr (3), S. 124f.). 
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den, daß der Verwaltung die jeweiligen lokalen Verhältnisse genauestens bekannt 
waren und ein hervorragendes Straßennetz die schnelle Nachrichtenvermittlung zwi- 
schen König und Satrapen gewährleistete. Geographische, chorographische Karten 
oder wenigstens Itinerarien waren für das gute Funktionieren der Verwaltung unent- 
behrlich tl, ‘ 

Alexander hat während seines Feldzugs bewiesen, daß er nicht nur die Hauptverkehrs- 
adern, wie die „Königsstraße‘‘ zwischen Sardes und Susa, zu nutzen wußte, sondern 
auch — z. B. bei der Umgehung der „Persischen Pforten‘ oder bei dem unvorherge- 
sehenen Vorstoß gegen die Uxier — die kleineren Verbindungswege®?. 

Die in den persischen Archiven befindlichen Aufzeichnungen, die die alte indische 
Satrapie betrafen, wurden während der Operationen laufend berichtigt und vermehrt. 
Während des Aufenthaltes in dem einen Landesteil war es leicht, sich über diesen wie 
über die angrenzenden Gebiete die nötigen Unterlagen zu verschaffen. Gewöhnlich 
wird angenommen, daß Alexander sich zum indischen Feldzug im Winter 329/28 v. Chr. 
entschlossen habe, als er die Aufforderung des Chorasmierkönigs Pharasmanes, den 
Jaxartes (Syr-Daria) zu überschreiten und durch Skythien bis zur Donau vorzudringen, 
abschlug. Sehen wir ab von der Frage, ob sich dieser Vorfall ereignet hat oder haben 
kann, so viel steht fest, daß infolge besonderer und beachtenswerter Umstände der 
Kontakt mit Indien schon vorher aufgenommen worden war. Alexander muß sich 
schon vom Herbst des Jahres 330 v. Chr. an mit Indien beschäftigt haben, weil zu 
dieser Zeit Barsaentes, der an der Ermordung von Dareios III. beteiligte Satrap von 
Drangiana und Arachosia, beim Näherkommen der Makedonen zu einem indischen 
Fürsten westlich vom Indus geflohen war. Nearch erreichte mit größtenteils aus Söld- 
nern bestehenden Verstärkungen Baktra (Balkh) im Winter 329/28 v. Chr. und muß 
also einige Monate vorher hinberufen worden sein. Von besonderer Bedeutung für 
diesen Zeitabschnitt sind aber die Unterredungen zwischen Alexander und gewissen 
indischen Fürsten, die ihn baten, im Industal zu intervenieren. Sisikottos (Sasigupta), 
dessen Gebiete an Baktrien angrenzten, bot dem König seine Dienste an, die auch an- 
genommen wurden. Ebenso eng waren Alexanders Beziehungen zum blühenden 
Königreich Taxila, die 329 v. Chr., wenn nicht schon vorher in Sogdiana, angeknüpft 
worden waren. Die Fürsten der alten indischen Satrapien, die zum letzten Achämeniden 
höchstens noch in einem rein formalen Abhängigkeitsverhältnis gestanden hatten, un- 
terwarfen sich eilfertig dem neuen Herrscher, in der Hoffnung, durch seinen Beistand 
ihre eigenen Interessen fördern zu können. Ambhi von Taxila veranlaßte die Makedonen, 
seinen östlichen Nachbarn Poros anzugreifen, der seinerseits, nachdem er sich Alex- 
ander unterworfen hatte, seinen neuen Verbündeten gegen die am Hyphasis (Beas) ge- 
legenen Fürstentümer und freien Städte ausschickte. Es war auch Poros, der — neben 
Phegeus (Bhagala) — den Rat gab, noch in die Länder jenseits dieses Stromes vorzu- 
dringen. Dieser Vorschlag wurde auch von Sisikottos befürwortet, der damit dem Kö- 
nig Xandrames aus der Nanda-Dynastie im Gangestal, mit dem er verfeindet war, zu 
schaden gedachte®3, 

So war Alexander also in der Lage, das nützliche Auskunftsmaterial, das er selbst 


61 Vgl. Cary-Warmington, S.I4f.; Flyde, S. 176; Olmstead, S. 519; Foucher-Bazin,I1,S. 191 u. 194 
(dagegen Berve (5), S. 88); Miltner, S. 552; über die Nachrichtenvermittlung siehe Wilcken (1), 
S. 95£.; Marshall, 5.13; Ghirsman (1), S. 145£. 

62 Vgl. Cary-Warmington, S. 204; Berve (1), S. 197. 

6% Über die Zweifel bezüglich Pharasmanes’ Vorschlag vgl. Tarn (2),-U,:S23278.; über 
Barsaentes vgl. Berve (2), II, S. 102 u. 348; über die indischen Fürsten Radet, S. 276£.; Scha- 
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schon in Drangiana, in Arachosia und besonders in Bäktrien gesammelt hatte, mit 
Hilfe seiner indischen Freunde zu überprüfen und zu vermehren. Im Herbst 330 v. Chr. 
stand er schon im kaukasischen Alexandreia (vielleicht Begram), das an der großen 
Straße von Taxila nach Baktra lag. Der lange Aufenthalt in dieser Stadt, die als irani- 
scher Auffangspunkt des vielhundertjährigen indischen Handels ein wichtiges Zentrum 
war, bot ideale Möglichkeiten, um sich sowohl über die Straßen, Flußläufe, Brücken 
und Furten als auch über die politische, militärische und wirtschaftliche Struktur des 
Fünfstromlandes zu unterrichten. Es ist kein Zufall, daß gerade diejenigen iranischen 
Edlen, die aus den dem oberen und mittleren Indusbecken benachbarten Satrapien stamm- 
ten, in diesen Jahren eine besondere Rolle spielten, wie z. B. Artabazos, Phrataphernes, 
Tyriespes und der sogdianische Magnat Oxyartes, der Vater der Roxane, die Alexander 
327 v. Chr. zu seiner Gemahlin erhob. Wie sorgfältig der Indienzug vorbereitet worden 
ist, geht aus den Marschbewegungen selbst hervor. Als die Makedonen 330/29 v. Chr. 
den Hindukusch überquerten, hatten sie den unbedeutenderen und sehr beschwerlichen 
Khawak-Paß gewählt, weil sie Bessos überrumpeln wollten, der annehmen mußte, daß 
sie die große, über den Bamyan- oder Kaoschan-Paß führende Straße benützen wür- 
den. 327 v. Chr. wurde dagegen diese letztere gewählt, da es Ambhi von Taxila gegen- 
über keiner besonderen Vorsichtsmaßregeln bedurfte. Der Marsch auf diese Stadt 
stellt sich als ein genau ausgearbeitetes, vielseitig kombiniertes Manöver heraus. Wäh- 
rend die Hauptmasse der Truppen unter dem Befehl Perdikkas’ und Hephaistions am 
rechten Ufer des Kophen (Kabul) entlangmarschierten, zog Alexander mit einer flie- 
genden Kolonne links durch die Quertäler, die von den Nebenflüssen Kunar, Chitral, 
Swat und Buner gebildet werden, nahm bei Shabaz mit dem Hauptheer wieder Kontakt 
auf und vereinigte sich endgültig mit ihm bei Ghari. Nördlich von Attock, bei Ohind, 
der „Pforte Indiens“, wurde der Indus überschritten. Die Stromflotte wurde am Hy- 
daspes, an der Stelle der heutigen Stadt Multan, gebaut, wo das beste, in den Bergen 
geschlagene Bauholz, das von den Nebenflüssen Akesines und Hydraotes (Ravi) heran- 
getragen wurde, gesammelt werden konnte. Auch für die Aufrechterhaltung der 
lebenswichtigen Verbindungen nicht nur mit den iranischen Stützpunkten selbst, son- 
dern darüber hinaus mit dem Westen, war Sorge getragen. Am Tage vor dem Über- 
schreiten des Akesines trafen von Phrataphernes befehligte thrakische Truppen ein, die 
vorher in Parthien und Hyrkanien gestanden hatten. Weitere bedeutende Verstärkungen 
wurden von Antipater geschickt, sie kamen kurz nach Alexanders Rückkehr vom Hy- 
phasis an. Alles das wäre nicht möglich gewesen ohne genaue Vorberechnungen, die 
nur auf Grund wohlbekannter, lange im voraus aufeinander abgestimmter Tatsachen 
aufgestellt werden konnten. Man kann es daher kaum für wahrscheinlich halten, daß 
der König sich über die Mündungsstelle des Indus und über die Gebiete östlich vom 
Hyphasis im unklaren gewesen ist®%. 

Über diese Dinge muß Alexander, wenn nicht schon in Baktra, dann doch sicher im 
Fünfstromland durch Sisikottos unterrichtet worden sein, oder durch Phegeus, dessen 
Reich sich gerade bis zum Hyphasis erstreckte. Beiden Fürsten war an der Fortführung 
des Feldzugs viel gelegen. Wenn also einerseits die Unternehmungen des Königs durch 
den Beistand der indischen Fürsten außerordentlich erleichtert wurden, so bestand 


64 Vgl. Foucher-Bazin, 1, S. 39£. 40; II, S. 202f.; Ghirsman (2), S.123; Tarn (2), 1, S. 66f.; 
Tarn (4), S. 139#£.; Schachermeyr (1), S.515; Lamotte, S. 85f. 'Die Flotte wird den Quellen 
zufolge am Hydaspes gebaut (Diodor, XVII, 89) oder aber am Akesines (Arrian, Anabasis VI, 
1,1; vgl. Nearch, Fragment 20, hrsg. von Jacoby), weil der letztere für den größeren von den 
beiden Nebenflüssen des Indus galt; vgl. Foucher-Bazin, II, S.194; über die eintreffenden 
Verstärkungen siehe Arrian, Anabasis V, 20, 7; Diodor, XVH, 95, 34; vgl. Foucher-Bazin, II, 
S.199; Hamp! (1), S. 102f. 
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anderseits die Gefahr, daß sie dadurch im Netz der lokalen Interessen und Rivalitäten 
verstrickt blieben®. In dieser Beleuchtung muß auch die berühmte Weigerung der 
Makedonen, den Hyphasis zu überschreiten, betrachtet werden. Die von den Quellen 
als Begründung angegebenen Beschwerlichkeiten, wie die Belästigung durch die tropi- 
schen Regengüsse und besonders die Erschöpfung infolge der endlosen Märsche, waren 
für die Truppen nichts Neues. Schwere Wolkenbrüche, wie sie in jener Jahreszeit dort 
normal sind, hatten sie schon beim Überschreiten des Hydraotes erlebt, ohne daß sie 
sich dadurch in ihrem harten Kampf gegen die Kathaier hätten behindern lassen. Und 
Mißstimmung wegen der Dauer des Krieges war gleich nach Dareios’ Tod laut ge- 
worden. Aber das Thema von den alten Soldaten, die, vom langen Kriegsdienst er- 
schöpft, nach der fernen Heimat verlangen, ist zweifellos besonders geeignet, Rührung 
zu erwecken — wenn auch die geschichtliche Wahrheit oft anders aussieht. Man ver- 
gegenwärtige sich nur die merkwürdigen Widersprüche im Bericht über die berühmte 
Rebellion in Opis. Daß diejenigen Soldaten, die 18000 km hinter sich gebracht hatten, 
gelegentlich protestierten, ist durchaus glaubhaft. Aber von den Makedonen, die 334 
v. Chr. in Kleinasien gelandet waren, waren nicht viele übriggeblieben. Ihre ursprüng- 
liche Zahl — 12000 Mann Fußvolk und 1800 Reiter — hatte infolge der Verluste auf 
dem Schlachtfeld, durch Krankheiten oder Verschickung in die Besatzungsplätze immer 
mehr abgenommen. Auch war nur ein Teil des — stark mit Asiaten durchsetzten — 
Heeres bis zum Hyphasis vorgedrungen, da das zwischen Hydaspes und Akesines zu- 
rückgelassene Gros erst später nachkommen sollte. Wenn man die Vorfälle am Hy- 
phasis ohne die rhetorischen Zusätze, mit denen die antiken Historiker sie ausge- 
schmückt haben, betrachtet, wirkt die Vermutung, die Truppen hätten Widerstand ge- 
leistet, weil unter Dareios I. der Hyphasis die Grenze der indischen Satrapie gebildet 
habe, kaum überzeugend. Eine solche Begründung ist zu formalistisch und abstrakt. 
Diese Art überlegener politischer Erwägungen, die sorgfältige, archivalische Studien 
voraussetzen, kann man einfachen Balkanbauern nicht zutrauen. Außerdem wußte man 
weder zur Zeit des Nachfolgers von Kambyses noch unter Dareios III. genau, wo die 
persischen Besitzungen in Indien endeten ®®, 


65 Über Phegeus und die Ratschläge der indischen Fürsten vgl. Berve (2), I, S. 281, 344£. u. 
381; Cary-Warmington, 5. 209; Mookerji, S. 39£.; Cloche (1), S. 160£. Angesichts dieser Um- 
stände ist die vieldiskutierte Frage, ob Alexander über die Länder des Ganges-Tales unter- 
richtet war oder nicht, unwichtig. Sie kann anscheinend bejaht werden (unter der neuesten 
Literatur siehe Schachermeyr (3), S. 123ff.), aber damit steht keineswegs fest, daß die Erobe- 
rung dieser Gebiete beabsichtigt war. 

6% Über den Vorfall am Hyphasis bleibt die Darstellung von Droysen (2), S. 373#., grund- 
legend. Der Bericht stützt sich auf die von Arrian, Anabasis V, 25, 3ff., 27, 2 ff., angeführten 
Reden, die im allgemeinen für authentisch gehalten werden; vgl. Bengzson (1), S. 329, Anm. 2. 
Zu den von der Kritik gemachten Einwänden siehe, außer Anm. 48, Cloche (1), S. 162 £.; 
Famp! (1), S.133f.; Wüst (1), S.177££.; Wüst (2), S. 424, Anm. 1; über den Heeresbestand 
und seine Auffüllung vgl. Berve (2), 1, S.277#£.; Tarn (2), U, S.135f. u.193; Schachermeyr (1), 
S. 132£., 225f. u. 390; über das Vorrücken des Heeresgros zum Hyphasis vgl. Schachermeyr (3), 
S. 128ff., wobei die Bedeutung von ‚Gros‘ davon abhängt, wie man das zwischen den euro- 
päischen und eingeborenen Truppen bestehende zahlenmäßige Verhältnis einschätzt, über 
welches — wie auch über die Totalstärke des indischen Heeres — keine Klarheit herrscht (vgl. 
z.B. Beloch, IV,1,S.28; Berve (2),1,S. 182£.; Tarn (2), II, S. 168£.; Mookerji, S. 44; Breloer, 
S. 40), sowie von der vermutlichen Zahl der in den rückwärtigen Stützpunkten verbliebenen 
Truppen, die Tarn (2), II, S. 275, Anm. 4, einleuchtenderweise auf die Hälfte des Gesamtheeres 
ansetzt; zur Frage der Grenzsetzung siche Tarn (2), II, S. 280f.; Foucher-Bazin, II, S. 191£.; 
Kornemann (1), S.137f.; über die mangelnde Klarheit bezüglich der Grenze Persiens “al 
Schachermeyr (3), 5.124; über die Möglichkeit einer unter Dareios IH. vorgenommenen 
Grenzabsteckung vgl. Foucher-Bazin, II, S. 197 f. 
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Die Quellenschriftsteller, darunter auch Arrian mit seinen wenig glaubwürdigen 
„Reden“, haben es verstanden, die sogenannte Hyphasis-Krisis in eine dramatische 
Atmosphäre zu versetzen. Wenn man ihnen glauben will, muß man annehmen, daß 
hier Alexanders Seele eine unheilbare Wunde empfing und die Weltreichsidee durch 
erbarmungslose Naturgewalten zum Scheitern gebracht wurde. Jedoch forderte der 
Flottenbau am Hydaspes und die darauf folgende, vielfacher Gefährdung ausgesetzte 
Truppeneinschiffung die Schaffung einer ausgedehnten Sicherheitszone, und dieses 
war nur durch ein rasches Vordringen bis in die äußersten Randgebiete des Fünf- 
stromlandes möglich. Außerdem sicherte sich Alexander auf diese Weise die weitere 
Anhängerschaft des Poros und die Kontrolle über die restlichen Feinde. Bis hierher be- 
stand zwischen den Interessen Alexanders und denen seiner indischen Verbündeten 
volle Übereinstimmung. Daß es sich bei einer Überschreitung des Hyphasis nur um eine 
erste Rekognoszierung gehandelt haben würde, müssen wohl auch diejenigen zugeben, 
die der Ansicht sind, daß der König das Gangestal und ganz Indien habe erobern 
wollen. Denn ausgedehntere Unternehmungen — abgesehen davon, daß sie zeitmäßig 
mit den schon angeordneten Arbeiten am Flottenbau unvereinbar gewesen wären — 
hätten unter allen Umständen mißlingen müssen. Es ist auch aufschlußreich, daß sich 
die Opposition stärker unter den hohen Offizieren als unter den Soldaten geregt zu 
haben scheint. Alexanders Mitarbeiter sollen sich den von Poros, Phegeus und Sisi- 
kottos geäußerten Wünschen deshalb widersetzt haben, weil eine derartige, auch noch 
so begrenzt bleibende Unternehmung keinesfalls mehr den eigentlichen makedonischen 
Interessen gedient und daher ein zu großes Wagnis dargestellt hätte. Da sich das Heer 
von den zwischen Taxila und dem Akesines befindlichen Stützpunkten immer mehr 
entfernt hätte, hätte sich das Stärkeverhältnis zwischen den makedonischen Truppen 
und denen der indischen Alliierten gefährlich verschoben. Alexanders eigene Über- 
legungen sind den mit rhetorischen Exkursen durchsetzten Quellenüberarbeitungen 
nicht zu entnehmen. Die von der Mißstimmung der Soldaten unterstützte Haltung sei- 
ner Generale könnte ihm — neben einer Reihe ungünstiger Opferauspizien — einen 
ausgezeichneten Vorwand geliefert haben, um die von den indischen Fürsten geforderte 
Intervention jenseits des Hyphasis als undurchführbar hinzustellen. Jedenfalls hat der 
König es für gut befunden, den äußersten Punkt, den er bei dem Indienzug erreicht 
hatte, und damit auch denjenigen, an dem der Rückmarsch begann, durch zwölf riesige, 
den olympischen Göttern geweihte Altäre kenntlich zu machen, wie er es auch am 
Jaxartes durch die Gründung von Alexandreia Eschate (Kodschent) getan hatte®”. 

Zu den Kenntnissen, welche die Informationen der achämenidischen Archive, die 
auch die zuverlässigste Quelle für Arrians „Indica“ bezüglich der Küste des Persischen 
Golfs waren, den Makedonen vermitteln konnten®, hatten sie sich nun noch eigene, 
ausgedehnte Erfahrungen betreffis der Menschen und Dinge des Fünfstromlandes 
erworben. Angesichts dieses Umstands kann man die weiteren Maßnahmen Alexanders 


67 Vgl. Droysen (1), S.379; Radet, S. 304f.; Schachermeyr (1), S.357ff.; über Sicherheits- 
maßnahmen vgl. Breloer, S. 1ff., 56ff., 75ff. u. 115ff.; die Annahme, daß für die Rückkehr zu 
der am Hydaspes-Akesines erbauten Flotte eine gewisse Zeitspanne festgesetzt worden war 
(vgl. Beloch, IV, 1, S. 29; Robinson (1), S. 191; Berve (1), S. 207), wird durch den Hinweis von 
Schachermeyr (3), S. 126ff., auf die notwendige Ablagerung des in den Tälern des Hydaspes, 
- des Akesines und des Hydraotes geschlagenen Bauholzes nicht schlüssig widerlegt; über die 
Auflehnung der Offiziere vgl. Schachermeyr (3), S.123; Schachermeyr (1), S. 357ff.; Möltner, 
S. 551, Anm. 106; über die 12 Altäre vgl. Arrian, Anabasis V, 29, 1—2; vgl. Strabo III, S. 171 
(hierzu siehe Plinius, Nat. hist. VI, 49, über die dem Milesischen Apollon von Demodamas, dem 
General des Seleukos und Antiochos I., am Jaxartes errichteten Altäre vgl. Tarn (4), S. 83£. u. 
111); über Ähnlichkeit der Vorgänge an der Donau und am Jaxartes siehe Wilamowitz, S. 183. 

68 Vgl. Berthelot, S. 11ff. 


10 Saeculum 8 145 


Roberto Andreotti 


schwerlich als abenteuerliche Entdeckungsfahrten ansehen, zu denen er von der Begierde 
nach Erforschung des Unbekannten oder von außergewöhnlichen Eingebungen an- 
getrieben worden wäre. Über den Seeweg zwischen dem Indusdelta und Babylon 
bestand, wenn nicht schon früher, so doch jedenfalls bei der Abfahrt der Hydaspes- 
flotte volle Klarheit. Als der König 330 v. Chr. während seines Aufenthalts in Drangiana 
die Huldigung Karmaniens entgegennahm, hatte er die beste Gelegenheit, sich über 
Karmanien selbst und über die ihm benachbarten Länder zu unterrichten. Das Heer 
brach dementsprechend auch in der Jahreszeit auf, die für die Durchquerung von 
Gedtosien am günstigsten war, und dem Satrapen von Karmanien waren die für die 
Gewährleistung der Truppenverpflegung nötigen Instruktionen im voraus erteilt 
worden. Auf Nachricht von Unruhen im Parapamisos, in Baktrien und in Drangiana 
hin wurde Ende des Frühjahrs 325 Krateros mit einem Drittel der verfügbaren Truppen 
vom unteren Indus abberufen. Er benutzte die bekannte Straße über die Mulla- und 
Bolan-Pässe, durchquerte Arachosia, zog an der Grenze von Drangania entlang und 
vereinigte sich in Galaschkird, in der Südostecke von Karmanien, mit dem Heer des 
Königs. Dort setzte sich mit Alexander auch Nearch wieder in Verbindung, der in 
Harmozia mit der Flotte vor Anker gelegen hatte, die dem Vormarsch des Heeres 
gefolgt war. Die Abfahrt des Admirals vom Indusdelta, die ursprünglich in der günstigen 
Herbstwindperiode stattfinden sollte, war nur wegen der Aufstände, die auf dem Fest- 
land um sich griffen, auf den Monat September 325 v. Chr. vorverlegt worden. Alexan- 
ders Heer, das Ende des Sommers aufgebrochen war, hatte in den Wüstengebieten von 
Gedtosia infolge des nicht vorauszusehenden Ausbleibens der Regenzeit große Schwie- 
rigkeiten zu überwinden®. Aber der Gesamtplan der zu Lande, zur See und auf den 
Flüssen gleichzeitig auf ganz verschiedenen Routen vor sich gehenden Operationen, 
bei denen Heer und Flotte unter widrigen klimatischen Bedingungen höchst verschie- 
denartig bevölkerte Gegenden zu durchqueren hatten, stellt eine Glanzleistung des 
Königs und seiner Mitarbeiter dar und zeigt die hochentwickelten Fähigkeiten der 
makedonischen Militärorganisation. 

Bei kaum einem anderen Feldzug Alexanders sucht man so vergeblich nach irgend- 
einem Anzeichen von Improvisations- und Abenteurergeist wie bei dem indischen, 
dessen Verlauf besonnenste, bis ins Kleinste gehende Vorbereitungen voraussetzt, und 
mit Recht hat Roszovrzeff gegen den zwischen Alexander und Christoph Columbus an- 
gestellten Vergleich protestiert?®. Alexander hat keine unbekannten, von der Zivilisation 
noch unberührten Länder entdeckt, sondern er hat ein kulturell hochentwickeltes Reich 
eingenommen, das seit Jahrhunderten über ein hervorragendes Verkehrsnetz von 


Über Eingebung und Entdeckungen vgl. Droysen (1),S. 408f.; Burr (1), S. 97£., dagegen 
Cary-Warmington, S.90f.; über die Unterwerfung von Karmanien und die dem Satrapen Astaspes 
erteilten Befehle (die von Schachermeyr (1), S. 381 ff., nicht wichtig genug genommen werden) 
vgl. Berve (2),1, S. 263; II, 89, über die Durchquerung Gedtosiens (das ursprünglich nicht zu 
Persien gehört zu haben scheint, siehe Berve (2), I, S. 273), zu der Alexander laut Hamp! (1) 
S. 131, gleichfalls von Gefühlen veranlaßt worden sei, vgl. Stein, S. 193#.; Strasburger (1 . 
S.456fl.; Szrasburger (2), S.251f.; vgl. auch Lamotte, S. 86ff.; im karmanischen Rückzug 
sowie in den anderen Unternehmungen Alexanders ist ein mehr politisches als militärisches 
Versagen merkwürdig, vgl. Walser, S. 178; über den Marsch von Krateros, die Vorbereitungen 
des Leonnatos und die Abfahrt von Nearchs Flotte vgl. Berve (2), II, S. 224£., 234 u. 270£. Zu 
den Opferfeiern an der Indusmündung, die — obwohl ihnen eine besondere Bedeutung be- 
züglich der Weltreichsidee zugeschrieben wird — nichts anderes als normale Auspizien- und 
Dankopfer gewesen sein dürften, vgl. Bengtson (1), S.329; Hampl (1), S. 108 ££.; hier auch 
weitere bibliographische Angaben. h 
| a Rostovtzeff, S. 127. Siehe auch die zutreffenden Betrachtungen von Walser, 
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Land- und Wasserwegen verfügte. Auch die arabische Expedition, die zufolge unanfecht- 
baren Dokumenten die letzte von Alexander vorgesehene Unternehmung war, gehörte 
zweifellos in den Bereich des achämenidischen Erbes. Die Verbindung zwischen 
Babylon und Indien wie auch die zwischen Suez und dem Indischen Ozean via Bab-el- 
Mandeb war während des 5. und 4. Jahrhunderts v. Chr. stets aufrechterhalten geblieben. 
Das Meergebiet zwischen dem westlichen Teil Indiens, Vorderasien, Ägypten und Ost- 
afrika bildete eine Art von einheitlichem Komplex, in dem sich seit ältesten Zeiten, 
auf Grund der Gestalt der Küsten, der meteorologischen Verhältnisse, der Standorte 
und der Qualität des Bauholzes und der Austauschnotwendigkeiten eine spezifische 
Schiffs- und Verkehrstechnik entwickelt hatte, die sich bis heute erhalten hat. Kenn- 
zeichnenderweise wurde die Seefahrt in diesem Gebiet hauptsächlich von den Phönikern 
und den Arabern, darunter besonders den Minäern und Gerrhäern, betrieben, und ihre 
Monopolstellung konnte weder von den Ägyptern noch von den mächtigeren Staaten 
Mesopotamiens im wesentlichen erschüttert werden. Der vielleicht einzige Eingriff in 
diese Situation ist Darius I. zuzuschreiben, unter dessen Regierung Skylax seine For- 
schungsreise durchführte und der Nil-Suez-Kanal fertiggestellt wurde. Dieser Kanal 
betont den außerordentlichen Erfolg, der für Persien die Herstellung des freien See- 
verkehrs zwischen Babylonien und Ägypten bedeutete”!, 

Die Machtstellung der Araber kann Nearch nicht entgangen sein. Erstens bediente 
er sich eingeborener Lotsen; ferner lehnte er den Vorschlag eines seiner Offiziere, an 
der arabischen Küste zu landen, ab, obwohl seine Flotte bei der Fahrt durch die 
Meerenge von Hormuz, neben der Halbinsel Ras Masandam, das arabische Festland 
fast berührte. Daß die makedonische Heeresleitung sich über die Gewichtigkeit dieses 
Hindernisses und über die Schwierigkeit seiner Beseitigung im klaren war, wird durch 
die wiederholten vom Persischen Golf und von Suez aus unternommenen Rekognoszie 
rungen bestätigt, die gleichsam ein Vorspiel zum Arabienzug darstellten, zu dem es 
infolge von Alexanders Tod nicht mehr kam. Die Vermutung, Alexander habe die 
Gesamteroberung der riesigen, großenteils aus Wüsten bestehenden arabischen Halb- 
insel vorgehabt, stützt sich auf die ihm zugeschriebene Unkenntnis bezüglich der geo- 
graphischen Gegebenheiten oder aber auf eine vorgefaßte Meinung über Alexanders 
Mentalität. Die Notwendigkeit jedoch, nach dem Indienzug die von den Hormuz- und 
Bab-el-Mandeb-Meerengen gebildeten Riegel, die den Zugang nach Babylon bzw. 
Ägypten versperrten, zu beseitigen, ist völlig einleuchtend. Als Antiochos der Große 
seinen Indienzug vorbereitete, versuchte er, Gerrha anzugreifen, und Ptolemaios II. 
Philadelphos beauftragte Ariston, von Suez bis zum Indischen Ozean zu fahren. Die 
von Alexanders Kapitänen im Persischen Golf und bei Suez unternommenen Einzel- 
aktionen stellen das Höchstmaß dessen dar, was ohne die Mitwirkung der Araber zu 
erreichen war. So sollte die Arabienexpedition vielleicht dazu dienen, durch die Errich- 
tung von Stützpunkten an dafür geeigneten Stellen die erforderlich gewordene freie 
Durchfahrt durch die Meerenge von Hormuz zu sichern. Es ist möglich, wenn auch 
nicht nachweisbar, daß darüber hinaus die Absicht bestand, die Verbindung mit Ägypten 
herzustellen; aber dafür erscheint die eingesetzte Truppenzahl eigentlich zu gering, und 
man möchte annehmen, daß eine gleichzeitig von Ägypten ausgehende Aktion erfor- 
derlich gewesen wäre. Jedenfalls hält sich alles im Rahmen der schon von Dareios 1. 
gehegten Absichten. Der Plan zum arabischen Feldzug ist möglicherweise in Karmanien 
entstanden, als Alexander wieder mit Nearch zusammentraf und von diesem über seine 
soeben gemachten Erfahrungen bei der Einfahrt in den Persischen Golf unterrichtet 

7ı Vgl. Cary-Warmington, S.85ff.; Hyde, S.170#.; Zechlin, 25ff. u. 420; Hourani, S. 3ff.; 
Combaz, S. 13 ff.; vgl. auch Hornell, S. 234ff.; Ponjade, S. 121ff. Wilson, S. 21 ff. 
und 32 ff. 
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wurde. Die Einzelheiten könnten dann in Susa und bei der Küstenerkundung an der 
Mündung des Euphrat und Tigris ausgearbeitet worden sein (323 v. Chr.)”?. 

Der Asienfeldzug hatte die Makedonen bis nach Indien und zum Indischen Ozean 
geführt. Dieser Tatbestand hat gewisse Richtungen der antiken Überlieferung zu der 
Annahme veranlaßt, Alexander habe im Osten, Süden und vielleicht auch im Norden 
den alten Okeanos der ionischen Gelehrten oder die sogenannten „äußeren Meere“ der 
nachfolgenden geographischen Systeme erreichen wollen. Der König habe es sich zum 
Ziel gesetzt, bis zu den äußersten Grenzen des festen Landes vorzudringen. In diesem 
Gedanken ist die Vorstellung der „olxouu&vn“ und der Unterwerfung der ganzen 
bekannten Welt mit enthalten. Hier handelt es sich um Weltherrschaft im konkretesten 
und exaktesten Sinn des Wortes. Und eben weil er seinen Plan, durch das Gangestal 
bis zum „Östlichen Meere“ vorzustoßen, aufgeben mußte, deshalb sei die Hyphasis- 
episode als eine Tragödie, ja als eine Katastrophe anzusehen”®. Weshalb aber, so fragt 
man sich, ist dann der König nicht auf den Vorschlag von Pharasmanes eingegangen, 
der es ihm, der zeitgenössischen Geographie zufolge, ermöglicht hätte, das „Nördliche 
Meer“, wenn nicht sogar das „Östliche Meer“ zu erreichen. Es könnte sich hierbei um 
ein vorläufiges Hinausschieben gehandelt haben, was — wie gesagt worden ist — durch 
die bald folgende Erkundungsfahrt des Herakleides nach Kaspien bestätigt werde. 
Aber die gleiche der Erforschung der Landverbindung mit Indien dienende Reise wurde 
von Patrokles im Auftrag der Seleukiden unternommen, die an ganz andere Dinge zu 
denken hatten. Und Alexander hat am Oxos und Jaxartes an genau der Stelle halt- 
gemacht, an der das Reich des Kyros und Dareios I. endete. Am stärksten überzeugen 
aber vielleicht die in den Quellen enthaltenen Widersprüche. Die angeblichen kurz- 
fristigen Planänderungen in Indien haben das Problem noch verwickelter gemacht, und 
um allen Schwierigkeiten zum Trotz den Beweis erbringen zu können, daß Alexander 
unablässig das Ziel der „äußeren Meere‘ und der „oixovuevm““ verfolgt habe, sind sehr 
komplizierte Deutungen nötig gewesen, die bei all ihrer Scharfsinnigkeit der Diskussion 
ein weites Feld eröffnen“, 

Die „oixounevn“ ist in Wirklichkeit aber kein politischer, sondern ein geographischer 
Begriff. Die Mühe der modernen Geschichtsforschung, zu einer einheitlichen Beurtei- 
lung zu gelangen, mag darauf zurückzuführen sein, daß die alten Quellen infolge von 
Gesichtspunktverschiebungen bezüglich rein wissenschaftlicher Probleme immer wieder 
neue Ungewißheiten, Abweichungen und Widersprüche aufweisen. Bekanntermaßen 
wurde im 4. Jahrhunder v. Chr. die ionische Lehre von der Scheibenform der Erde, 
die sich aus zwei oder drei vom Okeanos umflossenen Kontinenten zusammensetzt, 
von der Theorie der kugelförmigen Erde abgelöst. Eudoxos von Knidos trat mit beson- 
derem Nachdruck für die neue Lehre ein, und Aristoteles hat sie auch übernommen. 
Bei diesem letzteren und schon zuvor bei Plato sind deutlich die Zweifel und die Ver- 


72 Über die eingeborenen Lotsen vgl. Nearch, Fragmente 1 c. 27, 1; 30, 3; 31, 3:37.23: 
40, 11; 26, hrsg. von Jacoby; Nearchs Verbot siehe Nearch, Fragment 1 e, hrsg. von alohye 
über den Eroberungs- und Machtgedanken neuerlich Hamp/ (1), S. 114; Hampl (2), S. 818: 
über das Ziel, die Schiffsrouten durch Stützpunkte auf dem Festland zu sichern, siehe Gi. 
Warmington, S.211; Wilcken (2), S. 182£.; Wilcken (3), S. 194ff.; Radet, S. 385#.: Schacher- 
meyr (1), S. 448fl.; Berve (1), S. 212; Arabien als Hindernis erkannt, vgl. Tarn (1) iS. 412f.; 
Zechi, 1508, ; Hyde, S. 187#.; Hourani, S. 14 u. 21; Wilcken (1), 5. 268. ; “ 

gl. besonders Burr (1), S.95ff.; Berve (3), S. 92ff.; Schache ! s 
siehe Zechlin, S. 148#.; Robinson (3), S. 299. EA Se 

4 Vgl. Cary-Warmington, S. 207; über Herakleides und Patrokles siehe Thomson, S. e 
Lamotte, S. 87fl.; Gösinger (1), Sp. 2263 ff. ; bei der Erörterung der Durchquerung Indichs ei 
sich Tarn (4), S. 488f., negativ zu der Frage des über das Kaspische Meer und den Oxos 
führenden Weges. 
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legenheit zu spüren, die die Bemühung, die alte Vorstellung von der bewohnten Welt auf 
die kugelförmige Erde zu übertragen, ihnen verursachte. Neben der um das Mittelmeer 
gruppierten „olxounevn‘“ wird jetzt das Vorhandensein anderer „oixouusvaı“ für 
möglich gehalten. Der ionische Okeanos büßt die einzigartige Bedeutung ein, die er 
als definitiver, äußerer Abschluß einer einzigen „olxouu&wm‘“ besessen hatte. Die 
Unterteilung des Erdballs in Klimazonen wirft außerdem die Frage auf, inwieweit die 
Grenzen der „olxouuevn‘‘ mit den Grenzen einer der gemäßigten Zonen zusammen- 
treffen. Die Grenzlinien der kältesten und der wärmsten Gebiete können nunmehr bei 
der Größenbestimmung der „olxovu£vn‘“ die Stelle des nördlichen bzw. des südlichen 
Meeres einnehmen. Angesichts der Verwirrung, die in dieser Übergangsperiode der 
griechischen Erdkunde herrschte, kann man nicht erwarten, daß den Vorstellungen 
Alexanders und seiner Mitarbeiter eine klare, in sich geschlossene Theorie zugrunde 
lag. Nicht einmal Aristoteles scheint eine solche gehabt zu haben. Weiter muß man 
bedenken, daß die antiken Verfasser der Alexanderberichte keinen Wert auf wissen- 
schaftliche Genauigkeit legten und zu welch immer neuen Verwechslungen und Ikr- 
tümern dieses führen mußte. So erhält sich z. B. bis in die römische Zeit hinein neben 
der neuen Lehre von der kugelförmigen Erde die alte ionische Vorstellung von der 
ozean-umgebenen Scheibe, und zwar besonders bei den Historikern, den Literaten und 
im Volke. Die Verwirrung wird noch dadurch vergrößert, daß, besonders bei den 
Rhetoren, auch alte geographische Gemeinplätze wieder auftauchen, so z. B. der von 
der Kontinentunterteilung der „oixovu£vn““, die von Herodot erörtert und von Erato- 
sthenes verlacht wird, oder der andere berühmte von den Nilquellen?5. Auf Grund 
seiner unleugbaren militärischen Erfolge war Alexander spontan zum Idealbild des 
Eroberers erklärt worden. Und der wahre Eroberer entdeckt, wie Herodots Sesostris, 
unbekannte Länder und läßt sich in seinem Lauf nur von den unbezwinglichen Natur- 
gewalten aufhalten. Die übergroßen Schwierigkeiten, die sich bei dem Versuch einer 
theoretischen Darstellung der Erde und der bewohnten Welt ergaben, führten dazu, 
daß die alten Historiker — und zum Teil auch die modernen — dem König ein glühen- 
des Interesse für geographische Fragen zuschreiben, deren Lösung ihm wichtiger ist 
als die letzten Ziele, die er sich gesetzt hatte”®. 

So habe Alexander z. B. das Anerbieten des Pharasmanes abgelehnt, weil er geglaubt 
habe, sich an der Grenze der gemäßigten Zone oder Asiens zu befinden. Er muß Indien 
erobern, weil er damit den Rest dieses Kontinents seiner Herrschaft unterstellt. Alle 
militärischen und damit politischen Erwägungen, von den organisatorischen ganz zu 
schweigen, werden nach dieser Ansicht im Verlauf weniger Wochen von der Begeiste- 
rung für das „Ostmeer“, die Nilquellen und das „Südmeer‘ zum Schweigen gebracht, 
und es wird unwichtig, ob das Heer, von dem allein das Schicksal Makedoniens, der 
Sieg und auch das Leben Alexanders abhängt, in unbekannten Gegenden Ägyptens 
oder Mesopotamiens zugrunde geht. Auch der erst später hinzugefügte Plan der 
Afrikaumschiffung kann dann als folgerichtiges Ergebnis jener geographischen Gelehr- 


75 Vgl. Thomson, S. 94ff.; Gisinger (2), Sp. 2128ff.; 2319 ff. ; Gisinger (3), Sp. 572ff.; siehe auch 
Burr (2), S.I5f.; Zechlin, S.156: „Der Plan aber, das die Erde umfließende Meer zu bezwingen, 
kann allenfalls von philosophischen und geographischen Vorstellungen abgeleitet werden, übersteigt aber alle 
‚politischen Ideen der Zeit‘ ; über das Lebendigbleiben der ionischen Vorstellungen siehe Vogr (2), 
S2192. 

76 Alexander - Sesostris, vgl. Lange, S. 22ff.; zur Beurteilung von heutigen Historikern siehe 
z.B. Zechlin, S. 156: ‚„‚Weltentdecker und Welteroberer, der Gott der Erde zu werden, das war es, was 
das Weltmeer dem Sohn des Zeus verhieß‘“‘ ; Wilcken (1), S. 270: ‚... dürfen wir ihn (Alexander) 
wohl zu den erfolgreichsten Entdeckern aller Zeiten zählen.“ Man beachte jedoch, daß unter den 
antiken Wissenschaftlern wenig Begeisterung herrschte, vgl. S/rabo XI, S. 505f., 508f. u. 516; 
XV, S. 689£.; vgl. auch Thomson, S. 124. 
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samkeit angesehen werden. Afrika, Europa und Asien bildeten die gesamte „oixouuewm‘“. 
Daneben aber gab es eine andere Theorie über die Einteilung der Kontinente, derzufolge 
Afrika ein Teil Asiens war. Damit nun Alexander sich wirklich als Behertscher dieses 
letzteren Kontinents bezeichnen konnte, hätte er den kühnen Entschluß gefaßt, vom 
Persischen Golf bis zu den Säulen des Herakles zu segeln?”. Das Eindringen der speku- 
lativen und terminologischen Fragen der Geographie in das Alexanderbild ist dadurch 
erleichtert worden, daß die Person des Königs in der hellenistisch-römischen Zeit eines 
der häufigsten Themen für Schulaufsätze lieferte, in denen historische und geographische 
Fragen eng verknüpft zu werden pflegten. Curtius Rufus zufolge habe der König, weil 
ihm die Mittelmeer-Oikumene nicht genügte, sich auch anderer ,Antioikumenai‘‘bemäch- 
tigen wollen, welche in einer Theorie erwähnt war, die zur gleichen Zeit wie die von der 
Kugelgestalt der Erde bekannt worden war”®. Daß hier eine Beziehung zu den letzten 
„Plänen“ besteht, ist klar. In Wirklichkeit war Alexander der mächtigste König auf 
dem Balkan und der Beherrscher des Persischen Reichs, also Europas und Asiens. Aber 
diesen Bezeichnungen, die hier in dem Sinn gebraucht sind, der den Griechen des 
4. Jahrhunderts v. Chr. geläufig war, wurde von der Geschichtsschreibung nach Alex- 
ander die erweiterte, sich jeweils auf den gesamten Kontinent erstreckende Bedeutung 
beigelegt. Philipps Sohn muß der Herr ganz Europas und ganz Asiens, der beiden Teile 
also der bekannten Welt, sein. Desselben Mittels bedient sich Herodot, um die Hybris 
der Weltherrschaftspläne des Xerxes klarzumachen. Gleichfalls unter Zugrundelegung 
des Kontinentbegriffs erfinden Plutarchs und Arrians Quellen den Plan, in der verein- 
fachten Form einer Umseglung ganz Afrika einzunehmen, einen Plan, hinter welchem 
die Erinnerungen an die Erkundungsfahrten stehen, die nach phönikischem Muster von 
den Agyptern und von dem Perser Sataspas unternommen worden waren’”®, 

Ein Hinweis auf das Ziel, das Alexander möglicherweise bei seinem Indienzug 
verfolgte, findet sich bei Droysen, der den Entschluß des Königs, auf dem Rückmarsch 
vom Industal zum Persischen Golf zu ziehen, anstatt auf dem langen Wege, den er 
gekommen war, bis zum Oxos und Jaxartes zurückzukehren, einen „großen und 
zukunftsreichen Gedanken‘ nennt 8°. Die Frage der Rückkehr verdient anhand einiger 
Tatbestände näher betrachtet zu werden. Während Alexanders Vormarsch, der unter 
dem Zeichen der unvorhergesehenen Empörung des Bessos und Spitamenes stand, war 
nur eine überhastete Unterwerfung der östlichen Satrapien möglich gewesen. Wegen 
der Revolten in Areia und Drangiana konnte Alexander nicht den direkten Weg nach 
Baktra einhalten, sondern zog südlich des afghanischen Massivs weiter. Das zwischen 
dem Murghab und den Oberläufen des Hilmend und des Oxos liegende Gebiet war von 
den Makedonen nicht völlig bezwungen worden, und im iranischen Hinterland brachen 
häufig Aufstände aus. Auch ist die demoralisierende Wirkung zu bedenken, die Alex- 
anders Rückkehr, die als Rückzug ausgelegt werden konnte, auf die aus Veteranen und 
Söldnern bestehenden Besatzungsgarnisonen haben mußte, welche nicht mehr die 
schützende Macht des Königs hinter sich gefühlt hätten. Außerdem hatte das Heer 
nach Dareios’ Tod, im östlichen Iran, eine tiefgreifende Umwandlung erfahren, denn 
die Eigenart des Geländes und der zu bekämpfenden Völkerschaften hatte es notwendig 


” Vgl. Radet, S. 310; Schachermeyr (1), S.324f.; u. 371. Altheim (1), S.106; Hampl (1), 
s-1017.7u.131. 

% Vgl. neuerlich Möiliner, S. 545ff. u. 554; vgl. hingegen Hamp! (1), S.112#.; Afrika als 
Teil Asiens, vgl. Zechlin, S. 152; Alexander als Schulaufsatzthema vgl. Pearson, S. 449; über 
Alexanders Absichten vgl. Curzius IX, 6, 20; vgl. 3, 8, 4, 18. 

2 Vgl. Olmstead, S. 519; Instinsky (2), S. If. u. 41ff. (dem zufolge eine Beziehung zwischen 
der Xerzes-Darstellung bei Herodot und der Alexander-Darstellung der in Frage kommenden 
Quellen zu sehen ist); Miltner, S. 552£. 
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gemacht, immer mehr Iranier in das Heer einzustellen. Die Rückkehr über Sogdiana 
und Baktrien wäre also nicht nur vom psychologischen Standpunkt aus, sondern auch 
wegen der Fühlungnahme, die zwischen den iranischen Truppen und den Eingeborenen 
unfehlbar stattgefunden hätte, gefährlich gewesen. Der direkteste Weg wäre der —- 
allerdings beschwerliche — über die „Kaspischen Pforten“ gewesen. Dies aber hätte 
bereits vorhandene, sichere Stützpunkte längs der Route vorausgesetzt und außerdem 
Ruhe unter den Nomadenvölkern zwischen dem Kaspischen Meer und dem Aralsee. 
Bei Alexanders Tod gärte es bei diesen Völkern. Alexandreia Margiana (Merw) im 
Murghabtal, auf deren umstrittenes Gründungsjahr hier nicht eingegangen werden 
kann, wurde von Antiochos Soter um die gleiche Zeit zerstört und wieder aufgebaut, 
in der er Alexandreia Eschate am Syr Darja befestigte. Auch hätte für die linke Flanke 
beträchtliche Gefahr von seiten der immer zu Unruhen neigenden Satrapien Areia, 
Drangiana und Arachosia bestanden, die bei dieser Marschrichtung außerhalb blieben. 
Der 330—329 v. Chr. benützte Weg südlich des afghanischen Hochlands mußte wegen 
der ungelösten indischen Probleme als ungünstig erscheinen, da die Ablehnung der 
von den Fürsten des Fünfstromlandes gemachten Angebote unbedingt als ein Zeichen 
von Schwäche angesehen worden wäre, was zu unangenehmen Folgen geführt hätte. 
Dieser Weg wurde 207—206 v. Chr. von Antiochos dem Großen nach der zweijährigen 
Belagerung von Zariaspa benützt, und vielleicht ein Jahrhundert früher auch von 
Seleukos Nikator. Aber diese beiden Herrscher hatten zuvor einen Friedens- und Freund- 
schaftsvertrag mit Tschandragupta bzw. mit Subhagasena abgeschlossen, die im Indus- 
becken regierten®l. - 

Zwischen Ostiran, das klar von Medien und Persien geschieden war, und dem Indus- 
becken, das sich seinerseits wieder deutlich von Bengalen und Dekkhan absetzte, 
bestanden tausendjährige kommerzielle und kulturelle Beziehungen. Der Verkehr 
zwischen Baktrien und dem Fünfstromland ging über die große Straße von Taxila und 
der zwischen Drangiana-Arachosia und dem unteren Indusgebiet über die Pässe von 
Bolan und Mulla. Noch nach der Zeit der letzten Achämeniden zeigen die Münzen, 
die Schrift und die Architektur Nordwestindiens persischen Einfluß. Dieses Gebiet, 
das auf der einen Seite vom Oberlauf des Oxos und Jaxartes, vom Hindukusch und 
Himalaja begrenzt wird, auf der anderen Seite von den Kavir-, Lut- und Thar-Wüsten, 
weist Gemeinsamkeiten in den Lebens-, Handels- und Verteidigungsgepflogenheiten 
auf, die durch das Jahrtausend von der achämenidischen bis zur sassanidischen Herrschaft 
hindurch festzustellen sind8?. Die damaligen politischen Verhältnisse, die von der Natur 
angebotenen Möglichkeiten und der Gedanke an die persische Überlieferung, alles das 
trug dazu bei, Alexander zu veranlassen, zum Indusbecken hinabzuziehen. Vor allem 
aber hatte er damit eine großartige Lösung für das Problem der Rückkehr gefunden. 


80 Vgl. Droysen (1), S.373f. u. 383; vgl. auch Cary-Warmington, 5. 202; Andreotti (2), 
S. 144. 

83 Über den südlichen Weg vgl. Cary-Warmington, S. 204£.; Foucher-Bazin, I, S.10; I, 
S. 199/200; M. Cary, S. 195ff.; Lamotte, S. 84fl.; Ghirsman (2),S.161£.; über die Unruhen vgl. 
Diodor, XVII, 7,2; vgl. Schachermeyr (1),S.516; über die Verbindungsmöglichkeiten siehe auch 
Ivanka,5.22#., vgl. Tarn (4) ,S.489f.,der jedoch die allgemeine Lage durch die Rückkehr Alexzan- 
ders für nicht verändert hält; über Merw, das Berve (2),1,S. 191 ff. übersehen hat, vgl. Tara (2),L, 
S. 234. u. 246£.; Schachermeyr (1), S. 515f. Bemerkenswert ist das Vorgehen von Antiochos I., 
der die wichtigsten Oasen der fernstgelegenen östlichen Satrapien mit Schutzwällen umgeben 
ließ, siehe Tarn (4), S. 117£.; über Seleukos und Antiochos III. siehe Tara (1), S. 175f.; La- 
motte, S. 8Tf. 

82 (Jber den östl. Iran und Indien vgl. Corzbaz, S.240ff.; Foucher-Bazin, IL, 5.177£., 185 ff. u. 
195. ; Olmstead, 5. 381£.; Wheeler, S. 85ff.; Marshall, S. 14fl.; Gosh, S. 218ff.; Mookerji, S. 39f.; 
Ghirsman (1),5. 195; über die Sassaniden vgl. Christensen, S. 137£. 
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Alexanders Matsch zum Indischen Ozean war nun kein Rückzug mehr, sondern ein 
siegreicher Vormarsch, der sein Heer in Länder führte, die noch niemals von europä- 
ischen Soldaten und zum Teil nicht einmal von achämenidischen Truppen betreten 
worden waren. Und in Indien bestand keine Gefahr, daß die iranischen Truppen 
sich mit den Eingeborenen einlassen könnten. Alle, die Makedonen sowohl wie 
die griechischen und balkanischen Söldner und die iranischen Soldaten, waren hier im 
gleichen Maße Ausländer und Eindringlinge und fühlten sich als solche zusammen- 
gehörig. Der gleiche Selbsterhaltungstrieb mußte in ihnen auch ein starkes Anhäng- 
lichkeitsgefühl zu ihrem Führer erwecken, da sie ohne ihn dem sicheren Untergang 
ausgeliefert gewesen wären. Daß der Gedanke an die Rückkehr alles andere überwogen 
hat, scheint auch durch die Maßnahmen bestätigt, die bezüglich der Verwaltung und des 
Militärs in den indischen Ländern durchgeführt worden sind. Ebenso schnell wie er 
die Verwandtschaft mit den iranischen Völkern begriffen hatte, scheint Alexander die 
Fremdartigkeit der Inder gespürt zu haben. Die Fürsten Ambhi und Poros, deren 
Wünsche befriedigt worden waren, waren dem Namen nach seine Vasallen, in Wirklich- 
keit aber besaßen sie beinahe unbeschränkte Selbständigkeit. Der schwache makedoni- 
sche Verwaltungsapparat stützt sich auf eine kleine Zahl von Besatzungssiedlungen. Die 
indischen Truppen wurden bei Beendigung des Industransportes entlassen. Man hat 
den Eindruck, daß der König alle unnötigen Komplikationen zu vermeiden sucht, um 
die bestmöglichen Bedingungen für einen ungestörten Abzug zu schaffen®®, 


* 


Der Indienfeldzug wird durch die vorliegenden militärischen Notwendigkeiten 
genügend erklärt. Es ist gesagt worden, daß die Planung des Indienzuges und auch die 
der arabischen Unternehmung, die ja in gewissem Sinn die logische Folgerung des 
ersteren darstellt, stark von den Ideen und Zielen beeinflußt gewesen sei, denen das 
Persische Reich seine Entstehung und sein Fortleben verdankt habe. Einer sehr ver- 
führerischen Theorie zufolge hätten sogar die Achämeniden schon den Alexander 
zugeschriebenen Gedanken der Okeanosbehertschung gehabt. Jedoch könnte man sich 
vorstellen, daß die gleichen natürlichen Gegebenheiten, die für die grundlegenden 
Probleme eine bestimmte Lösung vorschrieben, erneut und völlig unabhängig die 
gleichen Entschlüsse hervorgerufen haben wie vor Jahrhunderten. Kyros, Kambyses, 
Dareios I. und Xerxes sahen sich vor die Aufgabe gestellt, politisch, wirtschaftlich und 
kulturell verschieden entwickelte Gebiete des alten Orients zu einem Staat zusammen- 
zufassen. Die von ihnen geschaffene Einheit hatte sich unter dem Druck der makedoni- 
schen Offensive aufgelöst. Und Alexander mußte nun, um das von ihm Zerstörte wieder 
zusammenzufügen, sich der gleichen Mittel bedienen, die die Ahnen des bei Gaugamela 
Unterlegenen benützt hatten. Ob es für wahrscheinlich gehalten werden kann, daß der 


88 Über die Heterogeneität vgl. Bengtson (1), S. 328; Schachermeyr (1), S. 360#.; Marshall, 
S. 17ff.; Mookerji, S. 50ff. (nicht eindeutig widerlegt von Powell-Price, S. 36); vgl. auch 
Fick, S.15ff.; über die Stellung von Poros vgl. Berve (2), II, S. 344£.; Schachermeyr (3), S. 128. 
Als einzige konstruktive Maßnahme neben den rein militärischen ist vielleicht die Einrichtung 
einer sicheren Nachrichtenübermittlung anzusehen, die aber durch die lokalen Aufstände 
schnell wieder zerstört wurde, vgl. Breler, S. 1ff., 2If., 56ff. u. 115ff. Außer dem Wunsch 
zurückzukehren, kann auch die finanzielle Lage eine Rolle gespielt haben, vgl. Radet, S. 279 £.; 
Foucher-Bazin, II, S. 215£.; Mookerji, S.41; Einwände gegen die Angaben von Herodot I, 94 > 
siehe Tarn (4), S. 106#.; Marshall, S. 14, Anm. 1; aber vgl. auch Young, S. 27. Es ist inter. 
essant, die absolut positive Beurteilung des indischen Feldzugs bezüglich des Militärischen bei 
Schachermeyr (1), 5. 347ff., mit der Darstellung der zu Beginn der Regierungszeit auf dem 
Balkan durchgeführten Unternehmungen bei Wilcken (1), S. 247, zu vergleichen. 
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Okeanos-Gedanke in den Plänen der Achämeniden eine Rolle gespielt hat, bleibe dahin- 
gestellt, jedenfalls aber bezeichneten sich die persischen Könige, wie es vor ihnen schon 
mehrere Könige von Babylon und Ägypten getan hatten, als Herrscher über alle Völker 
und Länder. Der mit dieser Bezeichnung erhobene Anspruch jedoch war rein theore- 
tisch. Sie bedeutete, daß die Regierung keines anderen Staates als gleichrangig mit den 
Achämeniden angesehen werden konnte, da nur ihr Staat ein Weltreich und überhaupt 
als einziger des Namens „Staat“ würdig war. Die weltbeherrschende Stellung des von 
Kyros dem Großen gegründeten Reichs brauchte also nicht dadurch erhärtet zu werden, 
daß seine Könige tatsächlich die ganze bekannte Welt in Besitz nahmen. Persien hatte 
die Niederlagen bei Marathon und Salamis dadurch überwunden, daß es sich nicht 
mehr auf kriegerische Auseinandersetzungen einließ, sondern nunmehr alles auf diplo- 
matischem Weg zu erreichen suchte. Es hatte sich nie für das westliche Mittelmeer 
interessiert, so daß Karthago dort ungestört herrschte. So konnte also Alexander, 
auch wenn er Persiens Weltreichstellung in vollem Maß anerkannte, sich nicht dadurch 
für verpflichtet halten, neue Eroberungszüge zu unternehmen, wie es die „Pläne“ vor- 
sahen. Es dürfte auch aufschlußteich sein, daß die als Beweis für Alexanders Weltreichs- 
gedanken herangezogenen Dinge — wie die Reise durch die Libysche Wüste zum 
Ammon-Tempel, der Krieg gegen Karthago, die äthiopische Unternehmung, der Vor- 
stoß zum „südlichen Meer“ und die Afrikaumseglung — sich vielfach mit wahren oder 
legendären Taten des Kambyses und Xerxes decken, also gerade jener Herrscher, denen 
die griechische Überlieferung die charakteristischen Wesenszüge des keiner Vernunft 
zugänglichen Despoten zuschreibt®, 

In Wirklichkeit aber verfügte Alexander — jedenfalls dem äußeren Anschein nach — 
über eine Machtfülle, wie sie bis dahin in der Antike unbekannt gewesen war. Wenn er 
nach der Rückkehr aus Indien wirklich an die Möglichkeit gedacht haben sollte, aus 
eigenem Entschluß, also ohne durch unmittelbare militärische oder politische Notwen- 
digkeiten dazu gezwungen zu sein, den persischen Bereich zu überschreiten, müßte 
dafür eine andere Erklärung gefunden werden als die Berufung auf die persische Welt- 
herrschaft. Alexander konnte sich nicht formell mit dem König von Persien identifi- 
zieren. Er war weiter der Hegemon des Korinthischen Bundes und der König von 
Makedonien. Die asiatischen Gebiete waren Makedonien gleichsam angehängt und 
blieben der Militärverwaltung unterstellt. Weiteren Eroberungsunternehmungen — 
falls man an solche glauben will — muß also ein neuer Gedanke zugrunde gelegen 
haben, der Gedanke nämlich, die Vielfalt der von Philipp und Dareios übernommenen 
politischen Gebilde zu einer Einheit zu verbinden. Einige Historiker nehmen an, daß 
Alexander bei seinem Tode noch nicht einmal die Hälfte seiner Absichten ausgeführt 
hatte®5, Ein solcher Zustand der Unfertigkeit im Konkreten wird in der ideologischen 


s4 Vgl, Wilamowitz, S. 187 ff.; Foucher-Bazin, II, S. 191: „Alexandre... du demolisseur de 
l’empire, il etait devenu, du jour au lendemain, son restaurateur“‘ ; Zechlin, S. 154fl.; Schachermeyr (1), 
S.105: „.. . begründet wurde das spätere Alexanderreich gar nicht von Alexander, sondern vielmehr 
schon von Kyros‘“ ; 442; Cloche (1), S. 198ff.; Ghirsman, (1), 5. 130ff., 202£. u. 217£.; Junge (1), 
S. 13f.; Junge (2), S. 52f.; Tarn (2), U, S. 168; die persische Okeanos-Idee, Miliner, S. 522ff., 
539 £., 543 u. 553 (die Einsetzung Alexanders als Königs von Babylonien ist ganz ungesichert, 
vgl. Bengtson (1), S. 322; Altheim (2), S. 122f.; Altheim (1), S. 66; Pallis, S. 278ff.; hat nur 
rein lokale Bedeutung zufolge Schachermeyr (7), S. 231); über den Weltreichscharakter der 
orientalischen Monarchien siehe Wilcken (1), S. 17ff.; Scharff, S. 258ff.; Miltner, S. 527; vgl. 
auch Francisci, 1, S I95ff. u. 152ff.; über die persischen Vorläufer in der griechischen Tradition 
vgl. vor allem Herodot II, 13; 17f.; 25ff. (aber vgl. auch VII, 9; 69; IX, 32); III, 133 ff.; 
IV, 43; vgl. Berve (3), S. 90f.; Olmstead, 5.496; Ghirsman (1), S.137£.; Miltner, 5.536 ff. u. 552£. 

85 Vgl. Meyer, 5. 299; laut Beloch, IV, 1, S. 15, war die Einrichtung des Staats schon 330 v.Chr. 
vollzogen, da er (S. 10) dessen Weltreichscharakter nicht aktuell, sondern potentiell auffaßt. 
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Struktur durch die ungewöhnliche Bedeutung bestätigt, die die moderne Forschung 
einigen Handlungen beimißt, die der König während seiner letzten Lebensjahre vor- 
genommen hat. So sollen die Hochzeit zu Susa, die Einsetzung der „Epigonen“ und 
das Gebet von Opis der gewünschten Völkerverschmelzung gedient haben. Dieses 
würde mit einigen Punkten der diodorischen „Pläne“ übereinstimmen, in denen von 
„Synökismen‘“ und der Umsiedlung von Asiaten nach Europa und von Europäern nach 
Asien gesprochen wird, und der Absicht, durch Völkerkontakte und durch Misch- 
heiraten die Kontinente in Eintracht und Freundschaft zu verbinden. Dem Beispiel 
des Königs folgend, der sich schon 327 v. Chr. mit Roxane vermählt hatte und 
nun Stateira, die Tochter Dareios’ III., zu seiner Gemahlin erhob, hatte sich eine Anzahl 
von makedonischen Würdenträgern in der alten achämenidischen Residenz mit adligen 
Perserinnen und Iranierinnen verheiratet. In die gleiche Zeit wie dieses Ereignis fallen 
die Strafmaßnahmen gegen die orientalischen Satrapen, die fast alle abgesetzt oder zum 
Tode verurteilt wurden. In den vorangegangenen zehn Jahren hatte Makedonien, um 
die alle Vorstellungen übersteigenden Anforderungen des Krieges zu erfüllen, fast alle 
seine Männer hergeben müssen. Seit Dareios’ III. Tod hatten zur Auffüllung der 
europäischen Kontingente immer größere Scharen von Söldnern angeworben werden 
müssen. Dieses Vorgehen aber war nicht nur der Sicherheit abträglich, sondern es kam 
auch den Heeresfinanzen, mit denen Alexander recht sorglos umging, teuer zu stehen. 
Die nach makedonischem Kriegsbrauch vorgenommene Einschulung von asiatischen 
Rekruten hingegen diente, wie überaus scharfsinnig bemerkt worden ist, dem Zweck, 
gleichsam neue Makedonen, die dem Lande weniger kosteten, zu schaffen, denn Make- 
donien selbst zeigte sich der Entwicklung, die bei Philipps ersten Ansätzen nicht vor- 
auszuahnen gewesen war, immer weniger gewachsen. Und so scheint es am einleuch- 
tendsten, daß das vieldiskutierte Gebet von Opis Alexanders Absicht Ausdruck gegeben 
haben mag, die östlichen Völker zu dienender Mitarbeit heranzuziehen und so die 
Kräfte dieser Länder auszuwerten ®®, 

Ebenso wie für die Proskynese und den Besuch im Ammon-Tempel genügt es, den 
Grund auch für diese letzten Handlungen Alexanders in ihrer politischen Zweckmäßig- 
keit zu sehen. Andere, nebensächlichere Anordnungen scheinen außerdem dem Plan, 
eine endgültige Verschmelzung der Völker herbeizuführen, absolut zu widersprechen. 
So durften z. B. die makedonischen Veteranen bei ihrer Heimkehr weder ihre asiatischen 
Ehefrauen noch die aus solchen Mischehen hervorgegangenen Kinder mitnehmen. 
Auch kann in keiner Weise ein Zustrom asiatischer Siedler nach Europa festgestellt 
werden, noch umgekehrt, denn obwohl die militärische Sicherheit die Stationierung 
europäischer Truppen notwendig machte, wurde sie doch vom König nicht mit allen 
ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gefördert. Der Gedanke der Völkerverschmel- 
zung ist von dem der Gleichstellung der Völker untrennbar, und dieser letztere ist den 
alten Weltreichen, einschließlich des römischen, mindestens bis zur Constitutio Antoni- 
niana und der diokletianisch-konstantinischen Neuordnung völlig fremd. Bei diesen 
Reichen handelte es sich vielmehr um den Zusammenschluß von ethnisch, politisch 
und kulturell verschiedenartigen Organismen, die ihre Eigenart und zum Teil auch 
ihre traditionelle Struktur beibehielten und denen einzig die Unterordnung unter die 


#° Vgl. Fampl (1), S. 115ff., 118. u. 121ff. Das Vorhandensein praktischer Gründe wird 
auch von denen zugegeben, die den Verschmelzungsgedanken vertreten, siehe z. B. Robinson 
(1),S. 217; Robinson (6), S. 830f. (vgl. Berve (2), I, S. 176ff. u. 275#.; Tarn (2), I, S. 168£.); 
oder allein auf die Makedonen und Perser und nur auf das asiatische Gebiet beschränkt, siehe 
Wilcken (3), S. 199ff. u. 202f. (wo einmal Völker, einmal Kontinente genannt werden); 
Berve (1), S. 211£.; vgl. auch Cloche (1), S. 210; Schachermeyr (1), S. 517, sagt, daß die Aus- 
hebung der „Epigonen‘ schon vor der Indien-Unternehmung angeordnet worden war. 
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gleiche Obergewalt gemeinsam war. Das Interesse der frühen Quellen über Alexander 
gilt eindeutig den konkreten Anliegen der politischen Tätigkeit des Königs, den Make- 
donen also, den griechischen Städten und den verschiedenen persischen Stämmen. Die 
späteren Bearbeitungen dagegen, die von der — besonders kynischen und stoischen — 
Philosophie beeinflußt sind, sehen nur Individuen, denn für sie haben ethnische Bin- 
dungen keinerlei moralischen Wert. Die Konzeption eines Weltreichs, dessen Unter- 
tanen alle gleichwertig sind, beruht im wesentlichen auf einer mehr oder weniger 
bewußten Verwechslung, bei der an die Stelle der politischen Bezeichnung „Stamm“ 
der ethische Begriff des Individuums trat. Und die Gleichheitsidee selbst, derzufolge 
alle Menschen vom Herrscher, vom Staat oder innerhalb der Gemeinschaft als gleich 
erachtet werden, ist eine moderne, auf das Politische und Soziale übertragene Umdeu- 
tung der christlichen Lehre. Es ist daher kein Zufall, daß Alexander bei denen, die ihm 
die Gottessohnschaft und das Wort vom Brudertum der Menschen zuerkennen, vom 
Eroberer und Staatsmann zum prophetischen Vorboten der Heilsbotschaft des Evan- 
geliums wird”. 

Als weiterer Beweis für Alexanders Weltreichsidee gilt die am Ende seines Lebens 
von ihm an die griechischen Städte gerichtete Aufforderung, ihm göttliche Ehrung zu 
erweisen. Diese Tat, die als Zeichen dafür angesehen wird, wie stark nunmehr des 
Königs Glaube an seine Gottgleichheit geworden war, soll bezweckt haben, die Bezie- 
hung der Griechen zu ihrem Herrscher derjenigen der Asiaten anzugleichen. Mit anderen 
Worten, Alexander habe gegenüber den „röreıc““ den schon einmal mit der Proskynese 
unternommenen Versuch in nunmehr eindeutigerer und gebieterischerer Form wieder- 
holt. Wenn sich dieses als wahr erwiese, könnten wir uns endlich ein klares Bild von 
Alexanders seelischer Veranlagung machen und auf Grund dieser Erkenntnis alle oben 
diskutierten Probleme positiv beantworten. Aber nur ziemlich späte Quellen berichten 
mit Bestimmtheit von einer solchen Forderung des Königs, und die von ihnen gegebe- 
nen Darstellungen entsprechen völlig dem üblichen Bild des Despoten, der sich über 
das dem Menschen gesetzte Maß hinaus zu erhöhen und alle anderen zu demütigen 
trachtet. Abgesehen von diesen äußeren Einwänden, gibt es andere, das Innere berührende 
Elemente, die von der Herkunft der göttlichen Ehrung und ihrer Bedeutung in der 
griechischen Welt nach der Eroberung Asiens eine bessere Vorstellung geben. Vor 
allem scheint das Motiv, die Griechen dem Gleichmachungssystem einzuordnen, das 
mit dem Weltreichsgedanken verbunden wird, recht schwach zu sein. Alexander galt 
nur in Ägypten, nicht aber in den alten persischen Ländern als Gott. Außerdem blieb 
immer die „große Unbekannte“ der Makedonen. Im Hinblick auf diese nämlich hätte 
nicht einmal eine solche Anerkennung von seiten der Griechen als vorbereitende Maß- 
nahme gelten können. Das von einem besiegten und verachteten Volk gegebene Bei- 
spiel hätte im Gegenteil ihren Widerstand noch verstärkt®®, 


3 Vgl. Hamp! (1), S. 121f.; Hamp! (2), S. 827f.; die Verpflanzung von Asiaten auf den 
Balkan bleibt reine Vermutung, vgl. Schachermeyr (2), S. 139 (man beachte die Interpretation 
von „swudrwv ueraywydc“ bei Diodor, XVIIL, 4,4, in bezug auf Arrian, Anabasis VII, 19,5; vgl. 
Vogt (1), S.118); tatsächlich fanden Umsiedlungen nur im asiatischen Bereich statt, zwecks Gar- 
nisonierung von Semiten am Persischen Golf (Arrian a. a. O.). Über den von Sennacherib 
694 v. Chr. geschaffenen Präzedenzfall siehe Smith, S. 66; sollte es „Synökismen“ — die von 
Tarn (2), 11, S. 382f., abgeleugnet und von Schachermeyr (2), S. 138, bejaht werden — zwischen 
asiatischen Volksgruppen gegeben haben (vgl. Tarn (2), I, S. 249ff.; Brown (2), S. 111f.), 
so heißt das noch nicht, daß Asiaten mit Makedonen und Griechen zu einem einzigen Gemein- 
wesen verschmolzen sind; vgl. auch Hamp/ (1), S. 120; über den philosophischen Begriff 
der Gleichheit aller Menschen vergleiche man das „Gebet von Opis“ (Arrian, Anabasis VI, 
9, 11) mit Plutarch, De Alexandti fortuna aut virtute I, 8, S. 330e. 

88 Ausdrückliche Bestätigungen der Forderung bei P/ufarch, Apophth. Lacon., S. 219e; 


155 


Roberto Andreotti 


Wenn man sich alle Gegebenheiten vergegenwärtigt, hat man nicht den Eindruck, 
daß die Forderung göttlicher Ehrung dazu geeignet war, die Gründung oder Festigung 
der Weltmonarchie zu fördern. Aber auch wenn man annehmen will, daß — zumindest 
nach der persönlichen Ansicht des Königs — die Vorbedingungen günstig waren, so 
muß der Klärung dieser Frage doch noch eine genaue Untersuchung der politischen 
Struktur vorangehen, der die „möAsız“ eingefügt waren. Es ist die Meinung geäußert 
worden, daß der König sich zum Gott habe machen wollen, um sich von den Fesseln 
des Korinthischen Bundes zu befreien, die mit der absoluten Macht eines Weltbeherr- 
schers unvereinbar waren. Als Beweis hierführ sei der berühmte Erlaß über die Heim- 
kehr der Verbannten anzusehen, den Nikanor 324 v. Chr. bei den Olympischen Spielen 
verlesen hat. Die Macht des Korinthischen Bundes jedoch beruhte auf dem Zusammen- 
wirken der Separatverträge, die die verschiedenen Mitglied-Städte mit dem König 
von Makedonien — zuerst also mit Philipp, dann mit Alexander — abgeschlossen hatten. 
Auf dem gleichzeitigen Bestehen dieser Parallelverträge ergab sich einerseits die ab- 
solute Oberherrschaft des makedonischen Königs, anderseits die Gültigkeit der gegen- 
seitigen Verpflichtungen der Bundesmitglieder, wie die „xowvn eipyvn“, die Freiheit 
der Meere, und das Verbot, die interne Ordnung einschneidend zu verändern. Das 
Synhedrion von Korinth war weniger ein zwischen dem Block der Bundesstaaten und 
dem Hegemon vermittelndes Organ als vielmehr ein oberster Gerichtshof, der Ver- 
tragsbrüche festzustellen und über die angemessenen Sanktionen zu verhandeln hatte. 
Störenfriede hätten also nicht nur die Macht Makedoniens gegen sich gehabt, sondern 
auch alle mit dieser verbündeten Staaten ®®. 

Der Erlaß zugunsten der Heimkehr der Verbannten verstößt nicht gegen die ur- 
sprünglichen Statuten des Korinthischen Bundes. Viele Städte des europäischen Grie- 
chenlands hatten auch nach der Rückkehr des Königs noch nicht die Hoffnung auf eine 
allgemeine Erhebung aufgegeben. Die verschiedenartigen, oft gegensätzlichen Empfin- 
dungen und Meinungen, die in diesen Städten herrschten, komplizierten die Lage aufs 
äußerste. Die von Makedonien seit der Schlacht von Chaironeia ausgeübte Kontrolle 
hatte zur Folge, daß nicht wenige Makedonengegner die „möreıg‘‘ verlassen hatten. 
Aber auch promakedonische Einstellung konnte oft gefährlich werden, und so gaben 
je nach den lokalen Verhältnissen die voneinander abweichendsten politischen Hal- 
tungen Anlaß zur Auswanderung. Einige dieser zahlreichen Heimatvertriebenen ließen 
sich dazu herbei, Alexander in Asien als Söldner zu dienen, weshalb auch dem Heer in 
‚Susa die bevorstehende Heimkehr der Verbannten bekanntgegeben wurde. Auf dem 
durch die Bündnisstatuten festgelegten Wege unterbreitete der König den griechischen 
Städten einen Entwurf, der von den verschiedenen Regierungen geprüft und unter 
Ausnützung der günstigsten Möglichkeiten in Gesetzesform gebracht werden sollte. 
Etwaige Streitfälle und Übertretungen der „xowvH elpnvy‘“ blieben in der Kompetenz 


Aelian. V.h., II, 19. Die gewöhnlich als eine Bestätigung aufgefaßte Stelle bei Arrian, Anabasis 
VII, 23, S, ist nicht als solche zu werten (vgl. VII, 14. 6; 19, 2), sondern sie gibt nur eine sub- 
jektive, derjenigen über die Abordnungen (vgl. Anm. 49) vergleichbare Ansicht wieder; siehe 
auch Andreotti (2), S.158; Balsdon, S.385. Über die widersprechenden Darstellungen des alten 
Problems vgl. Bengison (1), S. 332 mit Anm. 4 u. S. 333. Die Inkohärenz zwischen der „institu- 
tionellen“ Grundlage der orientalischen Monarchien und der „charismatischen“, den griechi- 
— Vorstellungen entsprechenden Gottgleichheiten ist von Francisci, I, S. 415 ff., untersucht 
worden. 
®° Über die subjektive Beurteilung durch den König vgl. Schachermeyr (1),S. 434; Hamp! (1) 

S. 113f. ; über die Befreiung von den Verpflichtungen des Korinthischen Bundes vgl. Tarn (2 ) 
I, S. 370f£.; Robinson (1), S. 221; Berve (1), S. 212; über den Verbannten-Erlaß siehe Biker- 
man, S. 24ff. u. 32, Anm. 3; über den Korinthischen Bund vgl. besonders die Ausführungen 
von Triepel, S. 394ff.; Wilcken (1), S. 232£. u. 355; Berve (1), S. 161£. 
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des Bundesrats von Korinth. Die Tatsache, daß schon zu Beginn von Alexanders Re- 
gierung ähnliche Anordnungen getroffen worden waren, spricht dagegen, daß Alex- 
ander im Bewußtsein seiner alle Grenzen übersteigenden, durch die Eroberung Asiens 
erworbenen Macht den Korinthischen Bund mit dem Verbanntendekret habe unter- 
minieren wollen. Nach der Zerstörung von Theben, 335 v. Chr., nahmen z.B. die 
Eleier die makedonenfreundlichen Verbannten wieder auf. Und in der gleichen Zeit 
hatte es Athen auf Grund lebhafter Verhandlungen erreicht, daß die politisch Kompro- 
mittierten — mit Ausnahme von Charidemos — wieder in die Heimat zurückkehren 
konnten, 

Die Annahme, daß Alexander es nötig gehabt habe, durch die göttliche Ehrung seine 
Autorität zu stärken, um so die Rückkehr der Verbannten durchsetzen zu können, ist 
nicht nur, was die politische Auswirkung betrifft, sondern auch von dem weiteren Ge- 
sichtspunkt des moralischen Prestiges aus gesehen, wenig einleuchtend. Die Griechen 
legten solcherart Huldigungen wenig praktische Bedeutung bei, sei es, weil sie den ver- 
trauten Umgang mit den Göttern gewohnt waren oder weil die nach göttlichen Ehren 
Trachtenden unfehlbar ihr Mißtrauen erweckten. Die Diskussionen, die über die 
Frage der dem König zu erweisenden göttlichen Ehrung geführt wurden, sind in 
ihren Einzelheiten nicht in allen betroffenen Städten Griechenlands bekannt geworden. 
Soweit sich aber erkennen läßt, reagierte die Allgemeinheit auf die Forderung mit ver- 
ächtlicher Herablassung, bitterem Sarkasmus und sogar offener Feindseligkeit. Inner- 
halb des griechischen Kulturkreises konnte die göttliche Natur des Königs weder einer 
vorhandenen Einrichtung angegliedert werden, noch die Grundlage für eine neue Re- 
gierungsform abgeben, ja sie vermochte nicht einmal Vertrauen und aufrichtige Ver- 
ehrung zu erwecken. Die göttliche Ehrung stützte sich ebenso wie das Verbannten- 
dekret und der Korinthische Bund selbst auf nichts anderes als auf die Tatsache der 
militärischen Übermacht Makedoniens. Wenn man diese Frage unbeeinflußt von der 
apriorischen Annahme des Weltreichgedankens betrachtet, wird klar, daß die Forderung 
des Königs weder seine herrscherliche Macht noch die Gunst seiner Freunde stärken 
konnte, wohl aber den Haß seiner Feinde anschüren und die Gleichgültigen peinlich 
berühren mußte und also jeder Erwägung politischer Opportunität widersprochen hätte. 
Glaubhafter erscheint die einigen Quellen zu entnehmende Ansicht, daß diese An- 
regung von den demokratischen Regierungen einiger griechischer Städte Ioniens aus- 
ging, denen ja Alexander durch die Vertreibung der früher von Persien unterstützten 
Cliquen tatsächlich zum Aufblühen verholfen hatte. Die übrigen „möreız“ sahen sich 
natürlich aus Servilität oder aus Angst, Alexanders Mißtrauen zu erhöhen, zum Mit- 
machen gezwungen. Der Korinthische Bund jedoch wurde von der göttlichen Ehrung 
nicht berührt. Die einzelnen Vorschläge wurden in den Städten durchgesprochen und 
von den zuständigen Stellen in Formen, die von Ort zu Ort verschieden waren, durch- 
geführt. Man kann also nicht von einem Bundes- oder gar Reichskultus sprechen®!, 


90 Die Konformität, für die Robinson (1), S. 220f., eintritt, wird im allgemeinen von 
der Kritik verneint (vgl. auch Andreotti (1), S. 597). Aber es ist ratsam, bei einer 
Untersuchung dieser Frage von der Tatsache auszugehen, daß die griechischen Bundesstädte 
den Korinthischen Bund nur auf Grund ihrer Bindung an den König und nicht unabhängig 
davon bildeten. Übrigens stellt das Verbanntendekret keinen formellen Gewaltakt dar, trotz 
Ps. Dem. XVII, 15—16, der eindeutig polemische Absichten hat (siehe Berve (2), I, S. 229); 
schwierige Situation, Berve (1), S. 213; Rückkehr der Eleier: vgl. Arrian, Anabasis I, 10, 1; 
Charidemos: Arrian, Anabasis I, 10, 4; 6; Dinarch, I, 33—34; Plutarch, Dem., 23; Phoc., 17. 

9 Vgl. die fundierten Ausführungen bei Balsdon, S. 383fl.; zuletzt Robinson (7), S.343. 
Habicht, S. 35£. (vgl. 17ff. u. 28 ff.), betrachtet die Hephaistionverehrung als Vorstufe des 
Alexanderkultes; über die Kultgestaltung siehe Brown (1), S. 248; Tondriau, S. 41fl.; Nilsson, 
SH131.H. 
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Diese letzten Dispositionen Alexanders verraten, mit welcher Sorge er die griechische 
Lage betrachtete. Um die immer stärker anwachsende Opposition zu bändigen, be- 
schloß der König, in allen Städten die Schaffung von promakedonischen Gruppen um 
jeden Preis zu fördern, wobei es gleichgültig war, ob es sich um alte Anhänger handelte 
oder um neubekehrte Makedonenfeinde, da deren Schicksal nun ohnehin mit dem des 
Königs unwiderruflich verknüpft war ?. 

Auch die Behauptung, daß Alexander danach getrachtet habe, nach und nach den 
Korinthischen Bund seiner Rechte zu berauben, scheint unbegründet. Nach dem Sieg 
über Agis hatte Antipater die Rebellen vor das Synhedrion gebracht. Während Sparta 
selbst nie zum Korinthischen Bund gehört hatte, waren seine eleischen, achäischen 
und arkadischen Alliierten dem Bund beigetreten. Das Bundesgericht war also nicht nur 
für diese letzteren zuständig, sondern es hätte eine gute Gelegenheit gehabt, seine 
Machtsphäre zu erweitern. Statt dessen aber wurde nach langen Verhandlungen das 
ganze Verfahren dem in Asien befindlichen König übertragen, und eine lakedämonische 
Abordnung begab sich zu Alexander, um die Bedingungen für Unterwerfung und 
Bündnis zu bestimmen. Diese Ereignisse machen es möglich, auch die Ausschließung 
der an der Ägäis und in Kleinasien liegenden griechischen Städte aus dem Korinthischen 
Bund in einem ganz anderen Licht zu sehen, besonders insoweit es sich um solche 
Städte handelt, die sich zuerst freiwillig Alexander angeschlossen hatten und später, 
während der von Persien nach Issos unternommenen Gegenoffensive, wieder von ihm 
abgefallen waren. Das gleiche gilt für die von Alexander 331 v. Chr. ausgesprochene 
Verurteilung der Aristokraten von Chios, die zuerst dem Bundestribunal hatten vor- 
geführt werden sollen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Alexanders ursprüngliche 
Absicht, den Korinthischen Bund zu erweitern und zu stärken, was übrigens auch der 
zu Kriegsbeginn wichtigen panhellenischen Propaganda dienlich war, der Erkenntnis 
weichen müssen, daß eine Vermehrung der unzuverlässigen Elemente des Bundes, der 
sich, wenn auch passiv, den makedonischen Forderungen widersetzte, gefährlich ge- 
wesen wäre. Trotz alledem aber wollte der König 327 v. Chr. das Urteil über Kalli- 
sthenes, der wegen seiner ungezügelten Reden des Hochverrats angeklagt war, dem 
Synhedtrion überlassen®®. 

Im großen und ganzen verfügte Alexander in seiner letzten Lebenszeit für die Aus- 
übung seiner Macht über keine anderen Mittel als die schon bei seiner Thronbesteigung 
vorhandenen. Er war immer noch König von Makedonien und Hegemon des Korin- 
thischen Bundes. Die asiatischen Gebiete unterlagen dem Recht der Eroberung und 
erhielten keine konstitutionell festgelegte, autonome Verwaltung. Aus verständlichen 
politischen Gründen hatte Alexander sich als Rächer und Nachfolger des Dateios aus- 


92 Vgl. Andreotti (2), S. 158f.; Bikerman, S. 32ff.; Cohen, IV, 1, S. 217£.; Stier (2), S. 298 ff., 
Balsdon 5.387; vgl. weiter Tarn (2), I, S.112f.; Bengtson (1), S.334; Hampl (1), S. 123f. 
Das positive Bild vom absoluten Herrscher, der Frieden schafft (vgl. z. B. Schachermeyr (1), 
S. 429f.), trübt sich, wenn man die Folgen und die Ausnahmen des Erlasses bedenkt, dessen 
Auswirkung vom Individuum auf ganze politische Organismen überging. Am schwersten be- 
troffen wurde Athen wegen Samos und die Aitoler wegen der Oiniaden; außerdem schloß 
der Erlaß die Rebellen von Theben und vielleicht auch die anderer Städte aus (vgl. Berve (2) 
1,,8,234: Bölach, IV, 1,8: 54). 4 

#8 Synhedrion und Sparta, vgl. Diodor XVII, 73,5—6; Aeschines, In Ctes., 163; seine Kompe- 
tenz bezüglich der Achaier, Eleier und Arkader, Carzius VI, 1, 20; über Chios vgl. Ebhrenberg (1) 
S. 27ff.; über die kleinasiatischen Städte und einige Inseln der Ägäis weitere bibliographische 
Angaben bei Andreotti (1), S. 587£. Die Auflösung der Verbände der Eleier, der Arkader und 
der Boioter, auf Grund von Aiyperid., In Dem., 18 (vgl. Berve (2), 1, S. 235 u. 243), ist unge- 
sichert, siehe A. Aymard (3), S.5ff.; Colin, S. 224£.; über die Überweisung des Kallisthenes- 
Prozesses vgl. C'hares, Fragment 15, hrsg. von Jacoby. 
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gegeben. Aber auch wenn er den persischen Königsthron nach Form und Gehalt ange- 
nommen hätte, so könnte das die Aufgabe, die verschiedenen Quellen seiner Macht 
aufeinander abzustimmen, nur noch verwirrender und unlösbarter machen. Außer den 
Notwendigkeiten, die sich aus der Kriegführung ergaben, lassen die Handlungen Alex- 
anders keinerlei klar ausgerichtete Linie erkennen. Wenn Alexander weitere Erobe- 
rungen und die Gründung eines Weltreichs beabsichtigt haben sollte, so sind diese 
Träume in seinem Herzen verschlossen geblieben, und es gibt kein Anzeichen dafür, 
daß er mit ihrer Verwirklichung begonnen hat. Vielfach wird die Schaffung einer kul- 
turellen Einheit als erster Unterbau seines Weltstaates betrachtet, und die Ansicht, daß 
Alexander alles für die Verbreitung der griechischen Zivilisation getan habe, um so die 
verschiedenartigsten Völker und Länder fest miteinander zu verkitten, ist sehr ver- 
breitet. Gewiß wird das Lebenswerk Alexanders unwillkürlich mit der hellenistischen 
Kultur in Verbindung gebracht, und mit Alexandreia, das eines ihrer glänzendsten 
Zentren war. Diese von Alexander in Ägypten gegründete Stadt erhielt jedoch ihre 
Bedeutung erst von den Ptolemäern, wie sich auch erst später griechische Lebens- 
weise und griechisches Denken in den zwischen Mittelmeer und Indien liegenden 
Ländern verbreitete. Und nichts beweist, daß diese Entwicklung, zu der die ersten 
Keime schon gelegt waren, von Alexander vorausgesehen oder gar im Hinblick auf den 
Weltreichsplan beabsichtigt worden wäre %. 

Außerdem können wir nicht einmal mit Sicherheit nachweisen, daß sich Alexander 
wirklich als Grieche gefühlt hat. Auch von den panhellenischen Zeremonien, die als 
Auspizien des Krieges gegen Persien ausgeführt wurden, kann man nicht ohne wei- 
teres auf seine persönliche Einstellung schließen, denn diesen Zeremonien lagen ein- 
deutig militärisch-politische Absichten zugrunde. Die im Gefolge des Königs befind- 
lichen Griechen wurden, trotz ihrer hervorragenden wissenschaftlichen und technischen 
Leistungen, von den Makedonen mit Verachtung behandelt. Bei der Verurteilung des 
Philotas scheint der Vorwurf eine Rolle gespielt zu haben, daß er zu stark die grie- 
chischen Sitten nachgeahmt habe. Eumenes von Kardia, der ehemalige Sekretär des 
Königs, fiel während der Diadochenkämpfe dem gleichen, bis zum Äußersten gehenden 
Haß zum Opfer. Und Alexander hat gegen dieses Vorurteil seines Volkes nichts unter- 
nommen. Er sah in den Griechen höchstens eine geeignete Handhabe, um gelegentlich 
die zu große Eigenmächtigkeit eines seiner makedonischen Würdenträger zu dämpfen, 
was ihn aber keineswegs verhinderte, sie nach Belieben wieder fallenzulassen, so wie 
er es mit Kallisthenes tat. Es gibt auch kein Anzeichen dafür, daß Alexander etwas zur 
Verbreitung der griechischen Sprache in Asien unternommen hätte. Dennoch ist es 
möglich, daß Alexander sich wirklich für die Welt Homers begeistert hat, die seinen 
ererbten Vorstellungen von Kriegerehre und Rittertum verwandt war. Aber jene Welt 
war nicht das Griechenland seiner Zeit ®. 


9% Über die griechische Universalkultur bibliographische Angaben bei Aamp/ (1), S. 125; 
dessen gutbegründete Ausführungen Beachtung verdienen; vgl. weiter Schachermeyr (1), 
S. 360 und über einen angeblichen Schutz des westlichen Griechentums siehe Meyer, S. 298; 
Kornemann (2), S. 219#.; Wilcken (2), S. 210f.; Zechlin, S. 157; über die Entwicklung von 
Alexandria siehe Hamp] (1), S. 125 (man beachte, daß außer der Gründung praktisch nichts 
über diese Stadt während der Regierungszeit Alexanders bekannt ist, Berve (2), I, S. 292; eine 
Münzanstalt wurde erst 326 v. Chr. in Betrieb genommen, vgl. Se/tman, S. 212). Es ist merkwür- 
dig, daß Alexander in seinem Gewaltbereich die Vereinheitlichung der verschiedenen über- 
lieferten Münzsysteme nicht erreichte; vgl. Schlumberger, S.27f£.; Thompson-Bellinger, S.T. 

95 Alexander eigentlich ein „Barbar“, vgl. Ehrenberg (3), S. 169; man beachte auch yies 
relents de barbarie‘‘, die Bidez, S. 143, erwähnt; über Gleichgültigkeit gegenüber der griechischen 
Sprache und möglicherweise zuletzt Bevorzugung des Orients siehe Hampl (1), S. 126f.; 
Stier (1),Sp.263f.;derjedoch im wesentlichen andie griechische Ausrichtung glaubt ;Alsheim (1), 
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Die im 4. Jahrhundert v. Chr. ausbrechende Polis-Krise und die dadurch ausgelöste 
Trennung von Kultur und Staat führten dazu, daß die Individualität zur obersten Le- 
bensnorm erhoben wurde. Die sich hieraus ergebenden Umstände mußten der Außen- 
welt den Eindruck vermitteln, daß bei den Griechen, die nicht einmal imstande waren, 
in ihrer engsten Heimat den politischen Partikularismus zu überwinden, alles der Auf- 
lösung entgegenging®. Die Bewohner der westlichen Provinzen des achämenidischen 
Reichs hatten schon vor dem Sturz Dareios’ III. unter der Härte der im Sold des Groß- 
königs stehenden griechischen Generale gelitten®”. 

In Makedonien selbst wird das langsam fortschreitende Werk der Konsolidierung, 
das die Monarchie vollbracht hatte, durch die Entfesselung alter Instinkte adeliger 
Unbotmäßigkeit gefährdet, von Instinkten, die jetzt unter dem Einfluß einer höheren, 
großenteils nur äußerlich übernommenen Kultur verfeinert und verschärft waren. 
Von den Staaten, die nach dem Tod Alexanders im Orient entstanden waren, hielten 
sich diejenigen länger, in denen eine tausendjährige Tradition der festesten Einheit sich 
mit dem nicht nur oberflächlichen Dasein griechischer Stadtgemeinden verband. Darin 
liegt die Verschiedenheit des Schicksals des ptolemäischen Ägyptens und des Seleu- 
kidenreichs, wenn sie auch in der späteren Katastrophe zusammengehören®®. 

Der griechische Individualismus sublimiert sich im Bild des Weisen, der die Menschen 
zu leiten vermag, weil er sich selbst meistert; und im Bild des vollkommenen Herrschers 
als eines ethischen, von Zeit und Raum abgelösten Begriffs. Im Orient dagegen nimmt 
die seit Urzeiten eingewurzelte monatchische Institution die einzelnen Herrscher- 
persönlichkeiten gleichsam in sich auf und überträgt ihnen die gottgleiche Macht, auf 
Erden Ordnung zu schaffen und zu erhalten und es so dem Menschen möglich zu 
machen, den Kreis seines Lebens zu vollenden. Das Charisma der homerischen Helden, 
denen im Moment der höchsten Gefahr die olympischen Götter Mut zusprechen, der 
ideale Herrscher eines Plato und Aristoteles, die königliche Würde der Pharaonen und 
der Achämeniden — alle diese Vorstellungen, einzeln oder mehr oder weniger har- 
monisch vermengt, können das Alexanderbild der alten Quellen begreiflich machen. 
Aber vielleicht wird der Mann, der sich durch seine T’aten als Heerführer und Politiker 
ausgewiesen hat, durch dieses Bild nicht erfaßt. Er mußte sich der erschreckenden Si- 
tuation, die sich aus dem historischen Zusammenprall der unheilbaren griechischen 
Zerrissenheit mit der neugegründeten makedonischen Macht, die schon von der Aus- 
einandersetzung mit der griechischen Kultur unterminiert wurde, und dem Sturz des 
Persischen Reiches ergab, gewachsen zeigen. Von der Landung in Asien an bis zur 
Rückkehr von Indien haben vor seinen Augen alle Dinge, die politischen, militärischen, 
materiellen und geistigen, und damit auch die konkreten Aussichten des Handelns, un- 
unterbrochen in schwindelndem Wirbel immer neue Formen angenommen. Bei gründ- 
licher Betrachtung erweist es sich, daß der junge König die unvorhergesehenen, er- 
drückenden Schwierigkeiten der Stunde dank seiner Besonnenheit, seiner Vorurteils- 
losigkeit und seines festen, weder durch Freund noch durch Feind zu erschütternden 


S. 80fl.; Verachtung für die Griechen vgl. Kornemann (2), S. 211£.; Brown (1), S. 234£. (in 
dieser Beleuchtung muß man den berühmten Ausspruch Alexanders bei P/utarch, Alex. 51 
betrachten, der gewöhnlich als ein Beweis seiner Bewunderung für die Griechen angeführt 
wird); über die Hochschätzung Alt-Griechenlands vgl. Wilcken (1), S. 246; Berve (1), S. 181; 
Cloche (1), S. 18£.; bezüglich des Griechentums und des Hellenismus als der Maßstabsbegriffe 


Sec amsuichtüichen Wertschätzung Alexanders vgl. die berechtigten Fragen bei Walser, 
. 181. 


96 Vgl. Berve (1), S. 177£.; Vogt (1),S.116. 


E ie ‚Aristoteles, Oecon. II, S.51 a. 33f.; S.51b 19. (über die Authentizität vgl. Gohlke, 


98 Bengtson (3), S.24 £., bes. S.34 ff. 
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Willens immer bewältigt hat. Und dieser Wille verrät eine menschliche Größe, die 
nicht erklärt zu werden braucht durch heldischen Instinkt oder ideologische Prinzipien. 
Von dem durch die Eroberungen errichteten Gebäude blieb nach Alexanders verfrühtem 
Tod in Babylon wenig erhalten. Die griechischen Städte, die zuerst dank der persi- 
schen Beute aufblühten, nahmen immer mehr an politischer und kommerzieller Be- 
deutung ab und waren zur Zeit der römischen Eroberung durch sterile politische und 
interne Streitigkeiten vollends aufgerieben. In den von den Diadochen gegründeten 
Reichen vermochte die griechische Kultur, die in ihrer eigenen Entwicklung und Aus- 
wirkung manchen Wechselfällen ausgesetzt war, nicht tiefer in das Volk einzudringen. 
Die indischen, iranischen und mesopotamischen Provinzen gehen, trotz gelegentlicher 
Rückeroberung durch die Seleukiden und trotz kurzlebigen Glanzes griechischer Fürsten 
in Baktrien, endgültig verloren. Das dauerhafteste Ergebnis war die auf alte Ge- 
wohnheiten sich gründende im östlichen Mittelmeer geschaffene Wirtschaftseinheit®. 
Dann folgen das Römische Reich und die Kirche Christi. Alexander bringt eine Epoche 
zum Abschluß und gibt das Feld frei für die Errichtung weitergespannter und voll- 
kommenetrer historischer Seinsformen. Aber wenn man das Bild einer befriedeten, 
unter dem Zepter eines Universalherrschers geeinten Menschheit rückwärts auf ihn 
übertragen hat, sei es in konkreter Gegenwärtigkeit oder in der Form einer erhabenen 
prophetischen Vision, so geht dies vielleicht auf das instinktive Bestreben zurück, die 
Leiden, das Blut und den Kampf von Millionen von Menschen durch die Gewißheit 
einer Idee aufzuwiegen. 
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Religiöse Toleranz und Intoleranz im Hinduismus 


Von 
PAUL HACKER 


Bonn 


Unter! den Meinungen über den indischen Geist, die heute im Okzident anzutreffen 
sind, ist die, daß die Hindus sich durch besondere Duldsamkeit auf religiösem Gebiet aus- 
zeichnen, wohl eine der verbreitetsten. Es kann auch kein Zweifel daran bestehen, daß die 
Toleranz gegenüber allen Religionen eine feststehende Praxis des gegenwärtigen indischen 
Staates darstellt und daß die Duldung religiös Andersdenkender, ja die Anerkennung 
fremder Religionen als solcher, ein ernstes Ideal führender Denker des heutigen Indien ist. 
Wenn aber heute Aussagen über religiöse Toleranz in der indischen Vergangenheit ge- 
macht werden, so scheint es oft, daß die Verallgemeinerungen zu weit gehen, weil not- 
wendige Unterscheidungen unterlassen oder gewichtige Teile des Materials nicht genügend 
beachtet worden sind; manchmal wird auch mit Denkkategorien gearbeitet, die dem Ge- 
gebenen nicht recht angemessen sind. Der Sachverhalt indessen, der betrachtet werden 
muß, wenn nach Toleranz und Intoleranz im Hinduismus gefragt wird, ist äußerst kom- 
pliziert, und es ist bedenklich, über eine geistige Erscheinung, die so viel des Gegensätz- 
lichen in sich birgt wie der Hinduismus, verallgemeinernde Urteile zu fällen. 

Unter dem Begriff „Hinduismus“ faßt man eine Fülle von Kulten, Sitten und Sozial- 
ordnungen zusammen, die über den ungeheuren Raum Indiens verteilt sind, die sich der 
alten Veda-Kultur der Arier überlagert haben und mit derselben verschmolzen sind; dazu 
kommt eine große Zahl von Lehrsystemen, die teils aus der Weiterentwicklung des alten 
vedischen Denkens, teils in ganz loser Anlehnung an dasselbe entstanden sind. Die Ge- 
schichte des Hinduismus, die in vielen Einzelheiten noch recht undurchsichtig ist, besteht 
in mannigfachen Prozessen des Zusammenwachsens und der Differenzierung, bedingt 
durch verschiedenste historische, ethnologische und geographische Verhältnisse und durch 
das Wirken vieler religiöser Führer. Die Anerkennung der Autorität des Veda — eine 
Anerkennung, die keine Annahme eines Glaubensbekenntnisses bedeutete, sondern wenig 
mehr als eine allgemeine Respektsbezeugung war; damit verbunden die praktische An- 
erkennung des Sozialgefüges der Kasten, des Brahmanenstandes als der höchsten Kaste, 


1 Diese Ausführungen stimmen im wesentlichen mit einem Vortrag überein, den ich im Som- 
mer 1956 in Bonn gehalten habe. 

Auf Quellen verweise ich in den Anmerkungen möglichst durch Anführung dieselben benutzen- 
der, in europäischen Sprachen geschriebener Sekundärliteratur. Reichliches Material, wenn auch 
keine Prinzipien zu seiner Beurteilung, konnte ich der monumentalen „History of Dharmasästra“ 
von P. V. Kane, Bd. 1—4 (Poona 1930—1953) entnehmen (im folgenden zitiert als K mit folgen- 
der Bandnummer und Seitenzahl). Für eine Seite des Gegenstandes ist in den Büchern von 
S. Radhakrishnan viel Material zu finden. Ich habe besonders seine Werke „Eastern Religion and 
Western Thought“ 2. Aufl. (London 1940) (im folgenden zitiert als ER) und „The Hindu View 
of Life“ 9. Aufl. (London 1954) (zitiert als HVL) herangezogen, konnte jedoch den Auffassungen 
des indischen Denkers meist nicht folgen. 
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sowie der Sitten und Gebräuche, die den Kasten und Lebensstadien traditionell zugeord- 
net sind: das sind die Kräfte, welche im Mittelalter die außerordentlich vielfältigen Kulte 
und Lehrsysteme zusammenhielten, die man in neuerer Zeit mit dem Sammelbegriff „Hin- 
duismus“ zu bezeichnen sich gewöhnt hat. In der Gegenwart fallen aber auch diese einigen- 
den Bande oft noch weg. Es gibt moderne Inder, die sich emphatisch Hindus nennen, aber 
ebenso nachdrücklich die Kastenordnung als ein Übel ablehnen. Auch die Anerkennung 
der Autorität des Veda ist längst nicht mehr notwendiges Merkmal der Zugehörigkeit 
zum Hinduismus. Hindu ist heute der Inder, der Hindu sein will. 

Unter solchen Umständen ist es nur konsequent, daß moderne Hindus, wenn sie den 
Hinduismus, diese ungeheure Vielfalt religiöser Erscheinungen, als eine Einheit betrachten, 
bei ihm nicht haltmachen, sondern alle Religionen der Welt als eine Einheit zu verstehen 
versuchen. Denn wenn man den Hinduismus als eine Einheit annimmt, ist der Begriff des 
Synkretismus eigentlich schon mit gesetzt. Ansätze dazu waren schon im Mittelalter vor- 
handen; im modernen Hinduismus hat fast alles religiöse Denken eine mehr ohne weniger 
synkretistische Tendenz, und wenn man heute die innerindische Mannigfaltigkeit religiöser 
Erscheinungen, indem man sie „Hinduismus“ nennt, noch abgrenzt von der Gesamtheit 
aller Religionen der Welt, so ist das weniger eine eigentlich religiöse Unterscheidung als 
eine Aufteilung nach Kategorien des Ethnographischen und Nationalen. 

Wenn dargestellt werden soll, inwiefern es Toleranz und Intoleranz im historischen 
Hinduismus gibt bzw. gegeben hat, so sind zunächst innerhalb des Begriffes der Toleranz 
Unterscheidungen zu beachten. Denn dieser Begriff ist ja keineswegs eindeutig. Wichtig 
ist vor allem, die praktische Toleranz von der doktrinären zu unterscheiden. 
Mit praktischer Toleranz meine ich die menschliche Duldung von Angehörigen fremder 
Religionen, die darin besteht, daß diese nicht wegen ihrer Religion schlechter behandelt 
werden als Glieder der eigenen Religionsgemeinschaft. Doktrinäre Toleranz ist das Gelten- 
lassen der Lehren einer fremden Religion; sie kann in sehr verschiedenen Variationen 
auftreten, deren Haupttypen, soweit sie im Hinduismus vorkommen, im folgenden zu 
behandeln sein werden. Bei der praktischen Toleranz ist grundsätzlich zu unterscheiden 
zwischen der Duldung, die der Staat bzw. der König gegenüber Bürgern verschiedener 
Religion übt (staatliche oder politische Toleranz), und der Duldung, die das Individuum 
Angehörigen fremder Religionen erweist: diese möchte ich private Toleranz nennen. Bei 
der Unduldsamkeit sind aktive und passive Intoleranz auseinanderzuhalten. 

Da im Hinduismus bzw. seinen einzelnen Gruppen Kult, Ritus und Sitte im all- 
gemeinen wirksamere Kräfte sind als Glaubensinhalte, ist bei der Frage nach der staat- 
lichen und der privaten Toleranz auch besonders auf die Duldung fremder Sitte zu achten. 
Und wichtiger als die tatsächlichen Verhältnisse, über die wir für die indische Ver- 
gangenheit ohnehin nur dürftige Kenntnisse haben, sind dabei die Regeln und Normen, 
die für das ideale Verhalten gelten, und ihre Begründungen. Ich kann hier nur eine kleine 
Auswahl aus der Fülle des Materials betrachten; es kommt mir nur darauf an, einige 
häufige und wichtige Arten duldsamen und unduldsamen Verhaltens zu beschreiben, die 
im historischen Hinduismus geübt wurden oder als Norm galten und demgemäß im tra- 
ditionellen Hindutum noch heute mehr oder weniger gültig sind. 

Was nun zunächst die staatliche, rechtliche Ordnung bezüglich der Toleranz 
angeht, so legen Hindu-Rechtsbücher fest, daß der König alle religiösen Sekten, auch 
solche, die den Veda und die Brahmanenkaste nicht als Autorität achten und somit 
außerhalb des Hinduismus stehen, nach ihren eigenen Sitten behandeln und sogar für die 
Aufrechterhaltung dieser Sitten Sorge tragen soll?. Und aus den spärlichen Quellen der 
indischen Geschichte, insbesondere aus Inschriften wissen wir, daß tatsächlich nicht wenige 
Fürsten gegen Buddhisten und Jainas, also gegen außerhinduistische Religionsgemein- 
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schaften, ferner auch gegen die alte christliche Kirche Südindiens, gegen die in Indien 
Zuflucht suchenden Parsen und gegen Gruppen von jüdischen Einwanderern sich sehr 
freundlich verhalten haben3. Indessen ist auch das Gegenteil vorgekommen. Nicht nur 
über Verfolgungen von Jainas und Buddhisten sind Nachrichten erhalten *, sondern sogar 
der Hindu Rämänuja, einer der großen religiösen und philosophischen Lehrer des Vish- 
nuismus, ist Ende des 11. Jahrhunderts von einem $ivaitischen, also ebenfalls hinduisti- 
schen Fürsten seiner Religion wegen verfolgt worden, so daß er seine Heimat verlassen- 
mußte®,. Es kann aber angenommen werden, daß die Regel des indischen Rechts, welche 
die staatliche Duldung der Nichthindus vorschrieb, wenn auch nicht ausnahmslos, so doch 
meistens befolgt worden ist. Die Aufrechterhaltung der Ordnung in allen Sekten war 
eine Forderung der politischen Vernunft®; religiöse Gründe für die staatliche Toleranz 
zu suchen, dürfte abwegig sein. 

Ein indischer Fürst muß in diesem Zusammenhang besonders erwähnt werden: der 
Kaiser Asoka. Er war zwar kein Hindu, sondern Buddhist, aber es ist unmöglich, wenn 
über Toleranz im Hinduismus gesprochen wird, an seiner Gestalt vorüberzugehen, nicht 
nur, weil er heute den Hindus als idealer Repräsentant des duldsamen indischen Geistes 
gilt. Denn er ist der einzigartige Fall eines indischen Herrschers, der selber die Nachwelt 
über seine Religionspolitik informiert hat, und seine Praxis ist, obwohl in der Haupt- 
sache vom Buddhismus her bestimmt, zum Teil die Konkretisierung von Möglichkeiten 
toleranten Verhaltens, die auch im Hinduismus gegeben waren. 

Asoka, der im 3. Jahrhundert vor Christus regierte, gehört zu den bemerkenswertesten 
Herrschergestalten aller Zeiten, gerade auch wegen seiner Religionspolitik. Wir haben von 
ihm eine Anzahl von Inschriften?. Aber diese sprechen nicht wie etwa die des Perser- 
königs Darius von den Eroberungen und politischen Taten des Kaisers, sondern sie sind, 
wie man gesagt hat, Predigten in Stein. Moralische Gebote werden in ihnen immer wieder 
eingeschärft: Der Kaiser mahnt seine Untertanen und die Nachwelt, den Eltern zu ge- 
horchen, Lehrer zu ehren, gegen Verwandte, Brahmanen und Asketen freigebig zu sein, 
keine Lebewesen zu töten, einfach zu leben, Diener und Sklaven gut zu behandeln, die 
Wahrheit zu reden, mitleidig zu sein, rein zu sein. Das Leben nach solchen Geboten 
nannte er Dharma®. Den Dharma zu beschützen, den Dharma zu befolgen, den Dharma 
zu lehren, das war, wie er erklärt, sein eifriges Bestreben®. Er setzte besondere Beamte 


3 Hinweise auf Belege K 2, S. 388, Anm. Vgl. ER S. 310f. KR 2R723% 

5 R. G. Bhandarkar, Vaisnavism, Saivism and Minor Religious Systems, in: Bhandarkar, Col- 
lected Works 4 (Poona 1929) S. 72. 

® Einen interessanten Hinweis auf die Religionspolitik eines Hindu-Fürsten enthält die 
„Nyäyamanjarı“ des Jayanta: König $Sankaravarman von Kashmir (883—902; Jayanta war wohl 
sein Zeitgenosse) habe eine gewisse Sekte unterdrückt, weil ihre Riten etwas „Niedagewesenes“ 
(apürva) zu sein schienen, alle andern dagegen, auch die nichthinduistischen, habe er toleriert 
(Teil 1, S. 248 der Kashi-Ausgabe). Der Begriff des Niedagewesenen enthält das Moment der Ord- 
nungswidrigkeit: Im extrem traditionalistischen Gemeinwesen ist das Ordnungsgemäße ganz oder 
fast ganz identisch mit dem Althergebrachten. Die Gründe, die Jayanta an derselben Stelle für die 
Anerkennbarkeit von Religionen anführt, laufen alle darauf hinaus, daß diese in eine öffentliche 
Ordnung bereits eingefügt sind oder sie nicht stören: Religionen sind nach Jayantas Ansicht der 
Anerkennung wert, wenn sie eine größere Zahl von Anhängern, besonders unter den Gebildeten, 
haben; wenn sie nicht aus egoistischen Motiven propagiert werden; wenn sie nicht abstoßend 
wirken. 

7 Inscriptions of Asoka, neu hrsg. durch E. Hultzsch, in: Corpus Inscriptionum Indicarum 1 
(Oxford 1925); Les inscriptions d’Asoka, übersetzt und kommentiert durch Jules Bloch (Paris 
1950). Vgl. Fritz Kern, Asoka. Kaiser und Missionar (Bern 1956). 

8 Felsenedikte 3, 4, 9, 11, 13; Felseninschrift von Brahmagiri (Hultzsch, op. cit. Anm. 7, 
S. 176 ff., Bloch, op. cit. Anm. 7, $. 150); Pfeileredikt 2. 

9 Felsenedikt 13. 
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ein, die auf die Befolgung der Moral zu achten, den Dharma zu „mehren“ und die Wohl- 
fahrt derer, die nach dem Dharma lebten, zu fördern hatten !; ferner hatten sie allgemein 
für die Wohlfahrt aller Klassen des Volkes, für Sicherheit und Gerechtigkeit zu sorgen. 
Und diese Sorge für den Dharma erstreckte sich, wie der Kaiser mehrmals betont, auf 
alle Sekten. Er nahm zwar besonderen Anteil an dem, was in der buddhistischen Ge- 
meinde geschah, erließ beispielsweise eine Verordnung gegen schismatische Neigungen in 
derselben 1? und empfahl sogar gewisse Schriften dem Orden zur besonderen Beachtung !?; 
aber seine Religionsbeamten hatten sich auch mit den Angelegenheiten der Brahmanen, 
der Jainas und der Ajivikas zu beschäftigen +, und der Kaiser hat ausdrücklich seinen 
Willen kundgetan, daß „alle Sekten an allen Orten (unbehelligt) leben sollten“ %5. 

Insofern hat A$oka also genau die Regeln der (in ihrer literarischen Form späteren) 
Hindu-Gesetzbücher erfüllt: Er ist unparteiisch gegen alle Religionsgemeinschaften ge- 
wesen. Aber er wollte mehr. Er hat nicht nur die staatliche Toleranz mit Überzeugung 
geübt, er hat von seinen Untertanen Duldsamkeit auch im privaten Umgang verlangt. 
Insbesondere das 12. Felsenedikt ist in diesem Zusammenhang zu nennen. Da erklärt der 
Kaiser zunächst seine staatliche Toleranzpraxis, alle Sekten zu respektieren. Und dann 
verlangt er dasselbe von den Untertanen: Sie sollen ihre eigene Sekte nicht in solcher 
Weise ehren, daß sie andere Sekten herabsetzen; damit würden sie, sagt ASoka, ihrer 
eigenen Religionsgemeinschaft schaden. Die Praxis und die Forderung der Toleranz ist 
dem allgemeinen Dharmastreben des Kaisers eingeordnet. Freundliches Einvernehmen 
zwischen allen Sekten ist gut, sagt er, weil es eine gute Voraussetzung dafür bildet, daß 
auch Andersdenkende den Dharma hören und befolgen. 

Der Dharma, wie ihn Asokas Inschriften erklären, ist zwar allgemein moralisch und 
enthält an eigentlich Buddhistischem nur das Verbot, Tiere zu töten. Aber es ist zu 
berücksichtigen, daß Asoka, zu Laien redend und während des größten Teils seiner Re- 
gierungszeit selber noch Laie, auf die eigentümlich buddhistischen Lehren, die nur die 
Asketengemeinde angingen, gar nicht eingehen konnte. Die religiöse Praxis des bud- 
dhistischen Laien war im wesentlichen Streben nach moralischem Lebenswandel. Man hat 
bemerkt, daß die Vorschriften ASokas oft an die des buddhistischen Dhammapada an- 
klingen !®. Es ist schwer, das „Wachsen des Dharma“, das Asoka wünscht, nicht im letzten 
Ziel als Ausbreitung des Buddhismus zu verstehen. Im 12. Felsenedikt erklärt der Herr- 
scher seinen Wunsch, daß alle Sekten „heilsamer Lehrtradition folgen“ 1": auch dieser 
Ausdruck dürfte von dem buddhistischen Interesse A$okas her zu erklären sein. Wo zwi- 
schen buddhistischer und brahmanischer Religionsübung ernsthafte Gegensätze bestan- 
den — die Praxis wird bei Asoka wie im Hinduismus ernster genommen als die Lehre —, 
da hat sich der Kaiser nicht gescheut, brahmanische Gebräuche ausdrücklich zu verbieten 18, 
und sein Verbot, zum Opfer Tiere zu töten!?, war gleichbedeutend mit einer Unter- 
drückung des Brahmanismus. Diese Grenze seiner Toleranz zeigt am deutlichsten, daß 
Asokas großartige staatliche Duldsamkeit und seine Forderung, daß Angehörige ver- 
schiedener Religionsgemeinschaften einander freundlich begegneten, einem Ziele dienten: 
Er wollte Aufgeschlossenheit gegenüber dem letztlich buddhistisch verstandenen Dharma 
erreichen. 

Von indischen Möglichkeiten aus beurteilt, stellt A$okas Praxis eine Mischung zweier 
Typen der Toleranz dar: der Religionsfreiheit, die zu üben das Hindu-Recht dem Fürsten 


10 Felsenedikte 5 u. 12; Pfeileredikt 7. 11 Felsenedikt 5. 
12 Pfeileredikt von Sarnath (Hultzsch, op. cit., Anm.7, S. 161 ff., Bloch, op. cit. Anm. 7, S.152 EN 
13 Felseninschrift von Bhabra bzw. Calcutta-Bairat. 14 Pfeileredikt 7. 15 Felsenedikt 7. 


16 Hultzsch, op. cit. Anm. 7, Introduction, S. 50f. 
17 kalänägamä asu (Girnar), kayanagama huveyu (Mansehra). 
18 Felsenedikt 9. 19 Felsenedikt 1. 
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zur Pflicht macht, und der mit werbender Nebenabsicht verbundenen inklusivistischen 
Haltung, auf die noch zurückzukommen sein wird. 

Ganz anders als zur staatlichen Toleranz ist die Stellung des Hindu-Rechts zu der 
Frage, ob das Individuum — der einzelne Staatsbürger, wie wir sagen würden — Be- 
kenner anderen Glaubens und Befolger fremder Sitte dulden müsse oder dürfe. Zunächst 
ist das Verhalten zu denjenigen, die aus ethnischen Gründen außerhalb des Hinduismus 
standen, zu betrachten. Solche Nichthindus wurden Mlecchas genannt, und ein 
Mleccha wird definiert als Bewohner eines Landes, in welchem das System der vier 
Kasten nicht gilt?%, Diese Definition enthält das Hauptmerkmal des heute Hinduismus 
genannten Religionssystems: das Bestehen der Kastenordnung. Gegenüber den Mlecchas 
schreiben nun die Hindu-Gesetzbücher strenge passive Intoleranz vor. Passive In- 
toleranz heißt: Es wird nicht gefordert, daß der Befolger fremder Sitte und fremden 
Glaubens aktiv beeinträchtigt werde, aber der menschliche Verkehr mit ihm ist verboten. 
Man sollte z. B. mit Mlecchas nicht sprechen, ihre Länder — außer auf Pilgerfahrten — 
nicht besuchen und ihre Sprache nicht studieren; Berührung mit Mlecchas wird der mit 
Parias gleichgestellt?!. Mythologische Texte der Hindus erwarten, daß am Ende des 
gegenwärtigen Weltzeitalters der Gott Vishnu auf die Erde herabsteigen und alle Nicht- 
hindus, alle Mlecchas vernichten werde2?: Da wird also ein Zustand sogar äußerster 
aktiver Intoleranz erträumt. 

Der extremen Intoleranz, die von der Gesetzliteratur der Hindus für den Umgang 
mit Nichthindus gefordert wird, steht aber die Tatsache gegenüber, daß im Laufe von 
mehr als zweieinhalb Jahrtausenden immer wieder fremde Volksstämme, Familien und 
gelegentlich auch Individuen vom Hinduismus absorbiert worden sind?3. Dies ist einer 
der Gründe, die man heute oft zum Beweise der grundsätzlich duldsamen Haltung des 
Hindutums anführt*%. Indessen kann doch von Toleranz eigentlich nur da gesprochen 
werden, wo man sich der Fremdheit von gewissen Erscheinungen klar bewußt ist und 
sie dennoch im praktischen Umgang duldet oder geistig gelten läßt. Bei jenen Absorp- 
tionen jedoch handelt es sich nicht primär darum, daß der Hinduismus das Fremde 
gelten ließ, indem er es in sich hereinzog, sondern die fremden Stämme hatten sich im 
Laufe von Generationen schon mehr und mehr den Sitten ihrer Hindu-Nachbarn an- 
gepaßt, bis schließlich der ursprüngliche Unterschied vergessen werden konnte und der 
Anspruch eines ursprünglich fremden Stammes, etwa als eine Hindu-Kaste zu gelten, 
anerkannt werden mußte, weil die Gleichheit der Sitten evident erschien und die histo- 
rische Vergangenheit nicht mehr in Erinnerung war. Es sind gegenseitige Anpassungen, 
die in wesentlichen Teilen unreflektiert verliefen, Wachstumsvorgänge, die in ihren ein- 
zelnen Stadien gar nicht sonderlich auffielen und eben darum auch meist gar nicht ge- 
schichtlich greifbar, sondern bloß erschließbar sind. Sie mit dem Worte Toleranz zu be- 
zeichnen, ist um so abwegiger, als die theoretische und praktische Abschließung von den 
Nichthindus seit den ältesten Zeiten, in denen sich schon die Arier streng von den Nicht- 
ariern absonderten, bei aller unter der Hand verlaufenden Absorption immer gewahrt 
blieb. Ein bewußter Übertritt zum Hindvismus ist eigentlich nie möglich gewesen, obwohl 
er in neuerer Zeit in vereinzelten Fällen vollzogen worden ist, indem sich etwa Europäer 
den Reinigungszeremonien unterzogen, die eigentlich für abgefallene Hindus gelten. Um 
Hindu zu sein, muß man als Mitglied einer Hindu-Kaste geboren sein. Auch in dieser 
Praxis liegt ein Moment grundsätzlicher Intoleranz. 

Strenge Intoleranz ist die Vorschrift des Hindu-Gesetzes nicht nur gegenüber den 
Mlecchas, die schon aus ethnischen Gründen außerhalb des Hinduismus stehen, sondern 


20 Visnusmrti 84, 4. 21 Belege sind zusammengestellt bei K 2, S. 383 f. 
22 Mahäbhärata 3, 190, 93 ff.; Matsyapuräna 144, 50 ff. und andere Puräna-Stellen. K 3, S. 923. 
23 K 2, S. 388 f. 21 Vgl,K 2, S.388, u.ER S. 307 eus313? 
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auch gegenüber solchen Indern, die die Autorität des Veda nicht anerkennen, d. h. vor- 
nehmlich gegen Buddhisten, Jainas und Materialisten. Vom Staate wurden 
solche Häretiker zwar nicht behelligt. Aber der einzelne Hindu sollte sie meiden. Er 
sollte ihnen z. B. die Gastehrung versagen und sich möglichst nicht in einem Lande auf- 
halten, wo viele von ihnen wohnten. Häretiker und „Verneiner“ waren als Zeugen vor 
Gericht nicht zugelassen ®®. Aber die Abschließung von ihnen war nicht immer leicht, da 
sie ja nicht wie die Mlecchas in fremden Ländern, sondern mit den Hindus zusammen 
wohnten. Es ist daher verständlich, daß für den Umgang mit ihnen auch aktive Intoleranz 
vorgeschrieben wird. So sagt das Gesetzbuch des Manu (2, 12), daß die Verächter des 
Veda „von den Guten auszustoßen“ seien, und an einer andern Stelle desselben Werkes 
steht die Vorschrift, daß Häretiker aus der Hauptstadt zu verbannen seien ?®. 

Aber in der Praxis sind diese Vorschriften sicher nicht immer befolgt worden. Sonst 
hätte beispielsweise der späte Buddhismus nicht den Einfluß auf das Hindu-Denken ge- 
winnen können, den er tatsächlich ausgeübt hat. Anderseits spricht eine Tatsache wie die, 
daß die gesamte Literatur des indischen Materialismus verschollen war, bis vor kurzem 
einer seiner Texte aufgefunden wurde, immerhin dafür, daß die Absonderung von den 
Vedafeinden recht wirksam sein konnte: jene Literatur hat jahrhundertelang einfach 
keine Abschreiber mehr gefunden. Und daß man auch die geistige Berührung mit Mlecchas 
gemieden hat, zeigt sich daran, daß der Islam von der eigentlich hinduistischen, brah- 
manischen Literatur fast völlig ignoriert worden ist. Wo man sich Anregungen von seiten 
des Islams öffnete, wie bei Kabir und den Sikhs, entstanden neue Religionsformen, die 
nicht mehr eigentlich zum Hinduismus gerechnet werden. 

Die Frage nach der Toleranz muß nun aber beim Hinduismus nicht nur unter dem 
Aspekt des Verhältnisses zu den Nichthindus gestellt werden. Es gab und gibt ja schon 
innerhalb des Hinduismus eine Fülle von verschiedenen Gruppierungen, die sich 
durch Sitte, Kult und Glauben voneinander unterscheiden. 

Da sind zunächst die Kasten zu erwähnen. Es sind zwar soziale Gruppen, aber sie 
werden als religiöse Institutionen aufgefaßt, und ihre Glieder sind jeweils durch religiös 
betonte Sitte verbunden. Daß sich die Kasten gegeneinander abschließen, insbesondere 
die höheren von den niederen, ist bekannt. Eheliche Verbindung, gemeinsames Essen und 
in manchen Fällen schon die körperliche Berührung zwischen Angehörigen verschiedener 
Kasten ist verpönt. Angehörige der drei höheren Kasten müssen nach der Vorschrift der 
Hindu-Gesetzbücher ein Bad in Kleidern nehmen, wenn sie einen Angehörigen der unter- 
sten Kaste, einen $üdra, berührt haben ??. Dieselben Vorschriften gelten übrigens auch für 
den Verkehr mit vedaleugnenden Religionsgemeinschaften, insbesondere Buddhisten und 
Jainas, ja sogar gegenüber der altsivaitischen Sekte der Päsupatas: ein deutliches Zeichen 
dafür, daß der älteste Sivaismus unbrahmanisch, unhinduistisch war. Alles das kann als 
passive Intoleranz bezeichnet werden. Ihren höchsten Grad erreicht diese gegenüber den 
sog. Unberührbaren, d. h. den vielen Millionen Indern, die außerhalb des Systems der 
vier Hauptkasten, aber nicht ganz außerhalb des Hinduismus stehen 28. Es ist bekannt, 
daß die Praxis der Unberührbarkeit neuerdings in Indien gesetzlich verboten worden ist. 
Daß es sich hier um religiöse Intoleranz, nicht bloß um gesellschaftliche Achtung gehan- 
delt hat, erhellt daraus, daß Streit vor allem dann zu entstehen pflegte, wenn ein Un- 
berührbarer es wagte, einen Tempel der Kasten-Hindus zu betreten. In solchen Fällen ist 
es noch in den letzten Jahren zu Gewalttätigkeiten, also höchst aktiver Intoleranz ge- 
kommen. 

Wie aber kaum eine Aussage über den Hinduismus gemacht werden kann, ohne daß 
mit geringerem oder größerem Recht auch das Gegenteil behauptet werden könnte, so 


25 Belege vgl. K 3, S. 883. 2% Manu 9, 225. 27 Belege siehe K 2, S. 665 unten. 
28 Ausführlich hierüber K 2, S. 165—179. 
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müssen auch zu der Feststellung der Kastenintoleranz, so streng auch die Vorschrift und 
so durchgängig auch ihre Befolgung jahrhundertelang gewesen ist, doch Einschränkungen 
gemacht werden. In den philosophischen Partien des großen Epos Mahäbhärata findet 
sich an mehreren Stellen der Versuch, die Kastenunterschiede ethisch zu begründen ®, 
dergestalt, daß das Merkmal der obersten Kaste in ausgezeichneten Charaktereigen- 
schaften gesehen wird: „Weder Herkunft noch Weihe, noch Gelehrsamkeit, noch Nach- 
kommenschaft begründen es, daß einer zu den oberen Kasten gehört, sondern allein sein 
Lebenswandel.“ Die Folge dieser Anschauung ist, daß auch ein Angehöriger der unter- 
sten Kaste, „auch ein Südra, dessen Handeln rein, dessen Wollen lauter ist und der seine 
Sinne beherrscht, wie ein Angehöriger der oberen Kasten zu ehren“, ja einem solchen 
vorzuziehen ist3%. Das bedeutet die Forderung der Toleranz gegenüber sittlich hoch- 
stehenden Angehörigen niedriger Kasten. Es ist verständlich, daß religiöse Denker des 
modernen Indiens gern auf Stellen aus der Sanskritliteratur wie die oben zitierte hin- 
weisen®l. Auch an Legenden wie die im Großen Epos erzählten Geschichten von Vyäsa 
und Vidura, die ihrer Kaste nach gemischter, also niedriger Herkunft waren 2, aber den- 
noch dem Hindu als weise und ehrwürdige Gestalten gelten, erinnert man heute gerne. 

Quer zu der wesentlich durch die Sitte bedingten Aufteilung nach den Kasten ver- 
laufen im Hinduismus Trennungslinien zwischen Gemeinschaften des Glaubens und des 
Kultus, allerdings nicht durchgängig, denn jeder Hindu gehört zwar einer Kaste an, aber 
nicht der einer Glaubensgemeinschaft, einer sog. Sekte Es gibt drei Hauptgrup- 
pen von Sekesn: solche, die Vishnu als höchste Gottheit verehren, andere, die Siva oder 
der Göttin einen mehr oder weniger exklusiven Kultus waldlen Was tdasaverhalenis 
dieser Gruppen zueinander anberriffE so scheint es notwendig, Sivaiten und Vishnuiten 
gesondert zu betrachten. 

Für die letzteren galt im Verkehr mit Sivaiten passive Intoleranz als die Regel. Das Be- 
wußtsein der Verschiedenheit und Fremdheit entzündet sich gewöhnlich an den sichtbaren 
Unterschieden der Sitte und der Symbole. Die Sekten tragen z. B. Abzeichen, auf der 
Stirn aufgetragen: Vishnuiten ein senkrechtes Zeichen, Sivaiten drei waagerechte Streifen. 
Texte, die die Sitten der Vishnuiten regeln 3, schreiben nun strenge kultische und außer- 
kultische Absonderung von den Trägern des Sivaitischen Zeichens vor. Diese gelten als 
unwürdig zur Vollziehung religiöser Riten; der Vishnuit soll sie meiden wie Angehörige 
der untersten Kaste oder gar wie Parias; er soll sie nicht anblicken und nicht mit ihnen 
sprechen. Zeremonien der Reinigung, der Sühne sind ihm geboten, wenn er nichtvishnui- 
tische Priester als Gast geehrt, begrüßt, zu religiösen Zeremonien herangezogen oder mit 
ihnen gegessen hat. Sogar aktive Intoleranz, nämlich Vertreibung aus der Stadt, wird 
empfohlen. Madhva, der Gründer einer vishnuitischen Sekte im 12. Jahrhundert, will, 
daß zwischen Nichtvishnuiten und Vishnuiten Redekämpfe veranstaltet werden. Dabei 
soll der König den Besiegten, wenn er nicht Vishnuit ist, bestrafen, und Madhva schlägt 
verschiedene Strafen vor, von der Geldstrafe bis zur Hinrichtung‘. Madhva wünschte 


29 Vgl. Otto Strauß, Ethische Probleme aus dem Mahäbhärata, in: Giornale della Societä 
Asiatica Italiana 24 (1912) S. 330 ff. 

30 Mahäbhärata 13, 143, 50. u. 48—49. 

31 Vgl. S., Radhakrishnan, Religion and Society. 2. Aufl. (London 1948) S. 101—138; HVL 
ssR% 

32 Vgl. M. Winternitz, Geschichte der indischen Literatur 1 (Leipzig 1908) S. 268 f. 

33 Die folgende Darstellung basiert auf: Vrddhahäritasmrti (in: Anandäsrama Sanskrit Series 
48) 2, 20—27. 42—49 und 63—67; 4, 27 ff.; 9, 449—452, und Padmapuräna (Anandä$rama-Aus- 
gabe) 6, 252, 38—52; 253, 19. Für den Hinweis auf diese Stellen danke ich meinem Kollegen Herrn 
Professor Hans Losch in Bonn. 

34 H, v. Glasenapp, Madhvas Philosophie des Vishnu-Glaubens (Bonn 1923) S. 13. 
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also, daß der König die Hindu-Tradition der staatlichen Duldung aller Religionen zu- 
gunsten einer Parteinahme für den Vishnuismus aufgeben solle 3. 

Bei den Sivaiten scheinen Vorschriften, welche Absonderung von den Vishnuiten an- 
ordnen, seltener zu sein. Zwar antwortet ein Sivaitischer Text auf Madhvas Intoleranz 
damit, daß er dessen Anhänger auf eine Stufe mit Mlecchas und $üdras stellt®®, aber viel 
häufiger spricht aus $ivaitischen Schriften gegenüber den Vishnuiten die Haltung des 
inklusiven Geltenlassens, von der noch zu reden sein wird. 

Über das alltägliche Verhalten der beiden Sekten zueinander haben wir aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts den Bericht des Abbe Dubois, der über dreißig Jahre lang die Sitten 
insbesondere der südindischen Hindus beobachtete; er erzählt, daß Gruppen von Vishnui- 
ten und $ivaiten niedriger Kasten manchmal heftige Wortgefechte führten, die schließlich 
in Schlägereien ausarteten 37. 

Es wäre nun zu fragen, wie sich hinsichtlich der praktischen Toleranz die Aufteilung 
nach Sekten zu der nach Kasten verhielt, mit andern Worten, wie weit die Sekten 
innerhalb ihrer Gemeinschaften die Kastengrenzen beachtet haben. In vielen Fällen ist 
hier eine weitgehende Toleranz zu beobachten. Gerade die Texte, die gegen Nichtvishnui- 
ten die strengste Absonderung vorschreiben, stellen ausdrücklich den kastenlosen Vishnu- 
anb:ter über den nichtvishnuitischen Brahmanen. Es heißt z. B., daß schon ein kastenloser 
Vishnuit die ganze Welt heilige, daß er in Vishnus Welt groß sei®®. Damit sind die Tabus 
der Kastenordnung noch nicht aufgehoben, aber die Glaubens- und Kultgemeinschaft ist 
der Kaste übergeordnet. Das spricht auch eine berühmte Stelle der Bhagavadgitä aus, 
wo Krishna, als der herabgestiegene Vishnu auftretend, verkündet, daß auch Angehörige 
der unteren Kasten und Frauen, die zu ihm ihre Zuflucht nehmen, das Heil erlangen; 
wieviel mehr, heißt es dann weiter, werden Vishnu ergebene Brahmanen und Fürsten es 
finden3®. In dieser Welt bleiben auch für die Gemeinschaften, die sich dem ausschließ- 
lichen Dienst einer Gottheit widmen, die Kastenunterschiede bestehen, aber für das 
überweltliche Ziel, die Vereinigung mit Vishnu, sind sie belanglos. Ein nur der Kasten- 
ordnung verpflichteter Hindu muß annehmen, daß ein Mensch niedriger Kaste, um das 
Heil zu erlangen, erst im Laufe der Seelenwanderung als Brahmane wiedergeboren wer- 
den müsse; diejenigen aber, die sich fast monotheistisch allein dem Kult Vishnus ergeben, 
erwarten das Heil auch für Vishnuanbeter niedrigen Standes und sind dementsprechend 
diesen gegenüber duldsamer als gegen Verehrer anderer Götter. In manchen Sekten hat 
die Ansicht, daß die Kaste religiös irrelevant sei, sogar zur ausdrücklichen Brechung der 
Kastentabus zumindest im Kultus geführt: so bei den Säktas“ (d.h. den Verehrern der 
Göttin), den monistischen Sivaiten #! und den vishnuitischen Rämänandis in Nordindien 2. 
Die südindischen Sivaitischen Lingäyats erkennen das Hindu-Kastensystem mit der Supre- 
matie der Brahmanen überhaupt nicht an #3, gehören also nur religiös, nicht sozial zum 
Hinduismus. 

Der Fall der Lingäyats sowie auch das oben erwähnte, in den Gesetzbüchern aus- 
gesprochene Verbot des Umgangs mit den Sivaitischen Pä$upatas zeigt, daß die Sekten 
5 Weitere Belege zur Intoleranz der Vishnuiten: Visnupuräna 3, 18, 43—51, und Brhan- 
näradiya-Puräna 14 (Inhalt der letzteren Stelle bei M. Winternitz, History of Indian Literature 1 
[Calcutta 1927] S. 558). 

3 Saurapuräna 39, 76—77. 

9” ]. A. Dubois, Hindu Manners, Customs and Ceremonies. 3. Aufl. (London 1953) S. 119. 

8 Padmapuräna 6, 252, 52. Vrddhahäritasmrti 2, 67. 

3” 9, 32—33. 

40 Vgl. Kulärnavatantra 2, 50. 

Abhinavagupta, I$varapratyabhijnävimarsini 4, 2, 3: nätra jätyädyapeksä käcit. 
“2 Vgl. Bhandarkar, op. cit. Anm. 5, S. 94. 
Ebd. $S. 198 £.; S.C. Nandimath, A Handbook of Viraaivism (Dharwar 1942) S. 66 u. 88 ff. 
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teilweise überhaupt aus dem Hinduismus hinausragten — weil schon ihre Entstehung 
mit ethnischen Verschmelzungsprozessen zusammenhing, so muß man folgern. Die Sekten 
haben nicht nur Übertritte von Hindus, die keiner oder einer andern Sekte angehörten, 
zu ihrer Kultgemeinschaft zugelassen 4, sondern es gibt Belege dafür, daß ihnen auch 
Nichthindus (Mlecchas) als Verehrer ihres Gottes willkommen waren. Ein Text# sagt, 
eine Reihe von „üblen“ Mleccha-Volksstämmen nennend, daß diese, wenn sie ihre Zu- 
flucht zu Vishnu nehmen, „gereinigt“ werden — ein Wort, das geradezu mit „hinduisiert“ 
interpretiert werden kann. Inschriftlich ist belegt, daß im 2. Jahrhundert v. Chr. ein 
Grieche Heliodoros, Gesandter eines Diadochenfürsten am Hofe eines Mahäräja, Ver- 
ehrer Väsudeva-Vishnus war #. Die Kulte der Sekten, die, teilweise selber außerbrahmani- 
schen Ursprungs, einerseits sich eifrig brahmanisierten, anderseits aber die äußeren, ethni- 
schen Grenzen des Hinduismus sprengten und die inneren Trennungslinien der Kasten 
überbrückten, dürften bei den obenerwähnten Verschmelzungsprozessen eine hervor- 
ragende Rolle gespielt haben. Mit dem Begriff Toleranz sind alle diese Vorgänge nur 
ungenau beschrieben. 

Aber es gibt auch Hindus, und sie sind wohl zu allen Zeiten die Mehrheit gewesen, die 
nicht fast monorheistisch einer einzelnen Figur des Hindu-Pantheons dienen und infolge- 
dessen keiner Sekte angehören, in deren Glauben vielmehr ein Polytheismus mehr 
oder weniger überlagert, durchdrungen und temperiert ist von pantheistischen, monisti- 
schen Tendenzen. Aus der Atmosphäre solchen Glaubens stammt ein großer Teil der 
mythologischen, populärtheologischen und religionsgesetzlichen Hindu-Literatur. Da ist 
von der innerhinduistischen Rivalität, wie sie insbesondere zwischen $ivaiten und Vishnui- 
ten bestand, wenig zu spüren. Da werden die drei großen Götter zu einer polytheistischen 
Einheit zusammengeordnet: Brahmä (der in älterer Zeit auch seine Sekten hatte, die ihn 
quasimonotheistisch verehrten) wird die Schöpfung, Vishnu die Erhaltung und Siva die 
periodische Zerstörung der Welt zugewiesen. Ein polytheistischer Privatkultus, der ge- 
wöhnlich von Brahmanen monistischen Glaubens geübt wird, ist die pancäyatana-püja 7, 
bei der fünf Gottheiten an Symbolen verehrt werden: Vishnu, $iva, die Göttin, der ele- 
fantenköpfige Ganesa und die Sonne. Für den Monisten sind sie alle bloß illusionäre, 
letztlich irreale Qualifikationen des eigentlich qualitätslosen Absolutums. Dieser Glaube 
in Verbindung mit der Tatsache, daß alle Hauptgottheiten des Hinduismus zugleich ver- 
ehrt werden, macht die Befolger des Fünfgötterkults duldsam gegen die, die bloß eine 
mythologische Figur anbeten. 

Die doktrinäre Toleranz ist zweifellos die interessanteste Erscheinungsform der 
Duldsamkeit im Hinduismus. Wenn man die religiöse Literatur nach ihrer Bereitschaft, 
fremde dogmatische Standpunkte gelten zu lassen, untersucht, so findet man zwei Haupt- 
gruppen. Die eine besteht aus Schriften, in denen Lehrgebäude mit wissenschaftlicher 
Methode systematisch errichtet werden, die andere aus Texten mehr dichterischen Charak- 
ters, in denen der Autor seine Überzeugung unmittelbar bekennt und in immer neuer 
Betrachtung die Glaubensinhalte, von denen er ergriffen ist, umkreist. 

Die systematischen Schriften, die den eigenen Standpunkt beweisen und fremde wider- 
legen wollen, sind durchaus doktrinär intolerant. Das entspricht dem Wesen der Sache. 
Ein irrationalistischer, vom Erfahrungsbegriff her die Allgemeingültigkeit auflösender 
Wahrheitsbegriff, wie er unter europäischem Einfluß in den Schriften moderner 
Hindu-Denker große Verbreitung gefunden hat, ist den Philosophen des Hindu-Mittel- 
alters unbekannt gewesen. In den systematischen Traktaten der theologisch noch schöpfe- 


#4 Vgl. Vrddhahäritasmrti 9, 448. *° Bhägavatapüräna 2, 4, 18. 

4 Vgl. etwa H. Raychaudhuri, Materials for the Study of the Early History of the Vaishnava 
Sect. 2. Aufl. (Calcutta 1936) S. 99 ff. 

4 Vgl.etwaK 2,5. 716f. 
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rischen Zeit sind beispielsweise die personale und die unpersönliche Auffassung der Gott- 
heit durchaus Gegensätze, und für die Anhänger des persönlichen Gottesbegriffes ist es 
auch nicht gleichgültig, ob die Gottheit Vishnu oder $iva heißt. Es war den Denkern 
auch nicht belanglos, ob die menschliche Seele mit der Gottheit identisch oder ein Teil 
von ihr oder von ihr unabhängig ist; ferner ob das Materielle und Einzelne bloß objek- 
tiver Schein ist oder ob es volle Wirklichkeit besitzt. Um all diese Fragen hat man im indi- 
schen Mittelalter lebhaft und mit Ernst gestritten. 

Solche strikte doktrinäre Intoleranz brauchte keine praktische Unduldsamkeit nach 
sich zu ziehen. Wir haben jedenfalls Anzeichen dafür, daß Brahmanen, die über religiös- 
metaphysische Fragen sehr verschiedener Meinung waren und sogar miteinander stritten, 
sich menschlich freundlich begegnet sind. Aber es ist doch schon ein Schritt zur prakti- 
schen Intoleranz hin, wenn Hindu-Theologen ihre Gegner mit affektbetonten, abschätzi- 
‚gen Ausdrücken belegen, wie es in der Literatur nicht selten zu finden ist. 

Anders stehi es mit der zweiten Gruppe von Schriften, die ich poetisch-religiöse nennen 
möchte. Da überflutet oft das Gefühl des Mystikers alle Dämme dogmatischer Scheidun- 
gen; die Unterschiede werden wesenlos gegenüber der Konzeption einer tiefen geistigen 
Einheit, oder sie werden in eine höhere Harmonie einbegriffen. Da gibt es doktrinäre 
Toleranz, aus verschiedenen Motiven und in verschiedenen Erscheinungsformen. Man 
darf indessen nicht übersehen, was heute oft übersehen wird: daß alle diese Mystiker des 
überschwenglichen Einheitsempfindens jeweils ihren festen Stand in einem dogmatischen 
System haben. 

Es ist vor allem, und damit wenden wir uns den Motiven und Erscheinungsformen der 
doktrinären Toleranz zu, sehr oft der Standpunkt des Geistmonismus, der ein relatives 
Geltenlassen fremder Lehren ermöglicht. Er besteht in seiner radikalsten Form in dem 
Glauben, daß Gott und die Menschenseele absolut identisch seien und daß alle Vielheit 
wie auch alle Materie bloß Schein sei. Die Philosophen, die dieses System gebaut haben, 
haben freilich keine doktrinäre Toleranz geübt. Aber in seiner Popularisierung bot es ein 
willkommenes Mittel, um sich mit der Vielfalt der Lehrstandpunkte und Kulte abzu- 
finden, indem man jedem von ihnen eine relative Gültigkeit ließ: Sie sind zwar im Reiche 
des Nichtwahrhaftseienden, aber doch Stufen der Annäherung an die Lehre des Geist- 
monismus, die ihrerseits auch noch im Bereiche des Scheinhaften ist, aber die diesen auf- 
hebende Erkenntnis in sich birgt. In diesem Sinne haben schließlich auch nüchtern-syste- 
matische Traktate eine relative Anerkennung aller dogmatischen Standpunkte, die im 
Hinduismus vorkamen, ausgesprochen ®°. 

Das eigentliche Feld der doktrinären Toleranz ist aber die dichterische religiös-philo- 
sophische Literatur. Aus ihr sind viele von den Belegen genommen, die man heute für 
die wesenhafte Toleranz des Hindutums anführt. Sie dürften schon einigermaßen be- 
kannt geworden sein, so daß es entbehrlich erscheint, hier viele Textstellen zu analysieren; 
es wird genügen, aus Zitaten, die in heute in Europa viel gelesenen Büchern aus indischen 
Schriften angeführt und, wenn auch teilweise einseitig, ausgewertet werden, die wesent- 
lichen Gedanken, mit denen ihre Verfasser die doktrinäre Toleranz begründen, heraus- 
zuheben. In der philosophisch-poetischen Literatur wird etwa das Absolutum des Monis- 
mus einfach identifiziert mit den höchsten Prinzipien anderer Weltanschauungen 5°; oder 
es wird gesagt, daß das Nichtwissen — für den monistischen Hindu ist das eine meta- 
physische Potenz — den einen Inhalt des Veda vervielfältigt habe51, oder daß die Viel- 


# Vgl. J. A. Dubois, op. cit. Anm. 37, S. 295, und A. Barth in: M&langes Charles de Harlez 
(Leyde 1896) S. 14. 


# Vgl. Madhusüdana Sarasvati, Prasthänabheda, in: Anandä$rama Sanskrit Series 51; deutsch 
in: P. Deussen, Allgemeine Geschichte der Philosophie 1, 1. 3. Aufl. (Leipzig 1915) S. 44 ff. 
50 Beleg in HVL S. 47, Anm. 1; Yogaväsistha 5, 87,18—21. 51 HVL S.23, Anm. 2. 
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heit der Lehren über das metaphysische letzte Prinzip bloß in Namen bestehe5®, oder 
daß sie bloß aus einer Anpassung an die Umstände und aus der Beschränktheit unseres 
Erkennens zu erklären bzw. bloß gedacht sei und nicht der Wirklichkeit entspreche 53, oder 
daß sie auf der Vielheit der denkenden Individuen beruhe4, oder daß sie zu erklären sei 
wie die vielfältige Wahrnehmung eines und desselben Gegenstandes durch viele Perzep- 
tionsorgane55. Der monistische Sivaismus — ein System von durchgängig dichterischem 
Charakter — sagt in einem seiner Texte, die Seelentheorien der verschiedenen religiös- 
philosophischen Schulen seien Rollen, die die eine Seele spielt5%. Es scheint heute nicht 
überflüssig zu sein, darauf hinzuweisen, daß der hohe Flug solcher Gedanken nichtmit 
Adogmatismus gleichgesetzt werden darf. Die Anerkennung einer relativen Gül- 
tigkeit in den fremden Weltanschauungen bedeutet nicht nur, daß man diese abwertet, son- 
dern indem man sie in Beziehung zum eigenen Standpunkt setzt, will man sie in dessen 
Licht rücken, damit sie wie spiegelnde Körper den Glanz des im Mittelpunkt gedachten 
monistischen Dogmas zurückstrahlend erhöhen. 

Eine außerordentlich häufige Form des Geltenlassens fremder religiöser Glaubensinhalte 
besteht in der Praxis des Unterordnens. Niemals hat ja der Theismus der Hindus 
fremde Götter negiert oder dämonisiert; er ist nie reiner Monotheismus gewesen. So pflegt 
denn der strenge Vishnuit Siva als ein Vishnu untergeordnetes Wesen und der Sivait Vishnu 
als unter Siva stehend zu verstehen. Vishnuiten lassen beispielsweise in ihren Schriften den 
für sie untergeordneten Gott Siva selber die Lehre vortragen, daß Vishnu als der Höchste 
anzubeten sei. Die Verehrung $ivas wird manchmal gestattet, aber nur als mittelbarer Got- 
tesdienst, bei dem man sich gegenwärtig halten soll, daß Siva absolut von Vishnu abhängig 
sei 57. Die Praxis, das Fremde unterordnend dem Eigenen anzuschließen, diese eigentümliche 
Mischung von doktrinärer Toleranz und Intoleranz, scheint eine dem indi- 
schen Geiste besonders gemäße Form der religiösen Selbstbehauptung und vielleicht auch der 
religiösen Werbung zu sein. Schon in der Bhagavadgitä tritt sie auf, an der berühmten 
Stelle (9, 23), wo Krishna als der herabgestiegene Vishnu verkündet, daß alle, die fremden 
Göttern dienen, eigentlich, wenn auch in irregulärer Weise, nur ihm, Krishna-Vishnu, opfern. 
Wenn man diesen Gedanken in Zusammenhang bringt mit der von andern Stellen des 
Gedichts58 nahegelegten Vermutung, daß die Gitä einen noch neuen Kult popularisieren 
wollte, so wird man die Folgerung nicht von der Hand weisen, daß das Einschließen des 
Alten in das Neue eine Weise der Selbstbehauptung gegenüber dem Alten bedeutet, die es 
den Anhängern der alten Kulte zugleich erleichtert, sih dem Neuen zuzuwenden; der 
Appell aber, das Neue anzunehmen, ist um so stärker, als es wie eine erfüllende Über- 
höhung des Alten auftritt. So tritt denn die Haltung des inklusiven Geltenlassens beson- 
ders da auf, wo ein Kultsystem sich in jenen religiösen Raum, wo man den Veda und die 
Brahmanen ehrt und Sanskrit spricht, einführen will und sich bemüht, dort anerkannt zu 
werden. Dem Vishnuismus gelang das anscheinend schnell; er hatte es leicht, in mannig- 
facher Beziehung an den Veda anzuknüpfen. Darum konnte er, so möchte man folgern, 
als siegreiche Macht jene exklusivistischen Vorschriften entwickeln, von denen oben die 
Rede war. Nur in der Abart, wo er unvedische Riten pflegte, blieb er streng vedischen 
Brahmanen lange suspekt: nämlich in der Form, die mit dem Worte „Päncarätra“ bezeich- 
net wird und die manchmal auf eine Stufe mit der verachteten Sivaitischen Pä$upata-Sekte 
gestellt wurde. Es verwundert darum nicht, daß Päncarätra-Texte gegenüber den An- 
betern anderer Hindu-Götter inklusive Duldsamkeit zeigen: Verehrung solcher Götter ist 


52 HVL S. 29, Anm. 1 u. 2. 

53 ER S. 319, Anm. 1; Yogaväsistha 3, 1, 12; 3, 5, 5—7. 

52 HVL S. 47, Anm. 2. 55 ER S. 319, Anm. 2. 

56 Pratyabhijnährdaya 8: tad-bhumikäh sarva-darsana-sthitayah. 
57 H.v. Glasenapp, op. cit. Anm..34,5.38. % 4,2;7,3.19. 
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mittelbarer Gottesdienst, heißt es da5%®. — Innerhalb des Vishnuismus hat sich die Raäma- 
verehrung erst verhältnismäßig spät verbreitet. Als im 16. Jahrhundert der große Tulsidas 
sein Räma-Epos dichtete, war dieser Kultus in Nordindien wohl noch nicht so populär wie 
heute; das Epos hat mit seiner wunderbaren Poesie sicher wesentlich zu seiner Ausbreitung 
beigetragen. Und da finden wir wieder die inklusivistische Haltung gegenüber dem Sivais- 
mus. Der Sivakult erscheint im Epos als berechtigt, auch der Dichter betet Siva an, aber 
Siva ist für ihn doch.selber nur ein Anbeter Rämas, des herabgestiegenen Vishnu #. So wird 
es auch einem strengen $ivaiten möglich, das Gedicht zu genießen, aber zugleich muß er 
sich eingeladen fühlen, der Frömmigkeitsrichtung des Dichters zu folgen. — Der Saktis- 
mus, der Kultus der Göttin, ist nie völlig brahmanisiert worden. So ist er denn sehr inklusi- 
vistisch gegenüber andern Hindu-Sekten. Er betrachtet sie als Vorbereitung zu seiner 
Lehre und Praxis und drückt diesen Gedanken u.a. in den Bildern aus, daß die sechs 
Systeme der Hindu-Philosophie seine Glieder (Kopf, Hände, Leib, Füße) seien oder daß 
alle Weltanschauungen in ihn einmünden wie Ströme in den Ozean! — in diesem Sinne 
wird hier das heute oft angewandte, aber anders gemeinte Bild verwendet. — Was den 
Sivaismus anbetriftt, so gibt es in der weitschichtigen religiösen Literatur der Hindus viele 
Anzeichen dafür, daß er in seinen Bemühungen um Brahmanisierung hinter dem Vishnuis- 
muß zurückstand und damit nie den gleichen Erfolg hatte wie dieser. Dementsprechend 
sind Stellen, die gegenüber dem rivalisierenden Religionssystem ein einschließendes Gelten- 
lassen bekunden, in $ivaitischen Texten besonders häufig anzutreffen. Und gerade für den 
Sivaismus scheint bezeichnend zu sein, daß er die rivalisierende Religion oft nicht sich 
unterordnet, sondern damit zufrieden ist, seine Gleichordnung mit ihr zu betonen 
oder sie mit sich zuidentifizieren. Das ist eine noch tolerantere Art der Selbstbehaup- 
tung als das Unterordnen #. Der Anspruch auf Gleichordnung bedingt, daß der für den 
Vishnuismus so charakteristische Exklusivismus (ekänta-bhäva) bekämpft wird. So läßt 
ein sivaitischer Text Krishna, den herabgestiegenen Vishnu, verkünden, daß Menschen, 
die ihn verehren, das höchste Ziel erreichen, aber, sagt Krishna da, „Wer mich beständig 
anbetet, jedoch mit exklusivem Sinn und Siva lästernd, der kommt in Tausende von Höl- 
len“ 8, Identifizierung — der Götter $iva und Vishnu bzw. ihres Kultus — wird oft 
direkt ausgesprochen; mythologisch äußert sie sich etwa so, daß erzählt wird, wie die Göt- 
ter das Linga-Symbol $ivas im Leibe Vishnus schauen ®. 

Eine kompliziertere Form der Unterordnung sind Stufensysteme. Auch sie sind sehr 
beliebt gewesen; sie treten mit und ohne monistischen Grundgedanken auf. Ich will nur 
ein Beispiel nennen, aus der nichtmonistischen $ivaitischen Theologie Südindiens. Da wird 
eine aus 16 Gliedern bestehende Stufenordnung aufgebaut, und in dieselbe werden erstens 
alle Existenzformen einbegriffen, zu denen die Seele auf ihrer Wanderung von Dasein zu 
Dasein gelangen kann: Pflanzen, Tiere, Menschen, Dämonen, Götter; zweitens werden ihr 
alleindischen Weltanschauungen eingefügt; darauf folgen schließlich die Stadien des Heils- 


5% Ahirbudhnyasamhitä 13, 16—24. Vgl. F. Otto Schrader, Introduction to the Päncarätra 
(Adyar 1916) S. 113. 


6 Vgl. Ch. Vaudeville, Etude sur les sources et la composition du Rämäyana de Tulsidäs (Paris 
1955) S. 315 £. 


61 Kulärnavatantra 2, 29. 84. 12. 
% Ganz fehlt die Identifizierung mit der rivalisierenden Religion auch in vishnuitischen Texten 


nicht; vgl. Mahäbhärata 12, 342, 131 bis, zitiert bei P. Deussen, Allgemeine Geschichte der Philo- 
sophie 1, 3. 2. Aufl. (Leipzig 1914) S. 34. 


63 Kürmapuräna 1, 27, 10 ff., bes. 15. 

4 Vgl. Vämanapuräna 62, 23 und 67, 27 ff.; ferner etwa: Kürmapuräna 1, 9, 40. 62. 77 #.; 
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weges, den die Theologie des Sivaismus lehrt®. Jede dieser Stufen gilt als ein Abschnitt 
auf dem Wege zur Vervollkommnung. Das ist hinsichtlich der Weltanschauungen nicht so 
gemeint, daß man erwartete, der Mensch könne oder solle als Materialist beginnen und 
sich dann nach und nach zu höheren Glaubensformen bekehren, sondern auch der geistige 
Aufstieg erstreckt sich, über die Seelenwanderung, durch viele Weltzeitalter, bis endlich der 
echte Sivaismus erreicht ist. Bezeichnend ist übrigens, daß in diesem $ivaitischen System, 
dessen Lehrer teilweise der untersten Kaste angehörten, die Kasten nicht als Stufen des 
Aufstiegs aufgezählt werden. 

Eine andere Begründung des Geltenlassens aller religiösen Standpunkte ist der Gedanke, 
daß sie alle im Ziel, dem Heil, eines sind. Jayanta, ein philosophischer Schriftsteller des 
9. Jahrhunderts, hat diesen Gedanken dargelegt ®, nicht als seine eigene Meinung, sondern 
als eine zu seiner Zeit offenbar schon von vielen geteilte Ansicht. Bildlich wird sie aus- 
gedrückt in dem heute gern gebrauchten Satz, daß alle Flüsse in den einen Ozean mün- 
den #7. Hier spricht sich die auf das Tun und das Ziel blickende praktische Tendenz aus, 
die es im Hinduismus neben aller Leidenschaft für die Doktrin auch gibt. 

Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß in ganz dichterischen Texten das Geltenlassen 
als ein rein gefühlsmäßiges Schweifen, ohne besondere Begründung und mit offenbar vor- 
wıegend ästhetischem Motiv, auftreten kann #8. Das Überschreiten von geistigen Grenzen, 
die gewöhnlich als zur Lebensordnung gehörig eingehalten werden, ist natürlich ein dich- 
terisches Motiv, das große Möglichkeiten zur Entfaltung starker ästhetischer Wirkungen 
enthält. 

Bei modernen Hindu-Denkern ist ein Toleranzbegriff herrschend geworden, der seinen 
Ursprung aus dem europäischen Deismus des 18. Jahrhunderts deutlich verrät und 
der durch eine Philosophie des Erlebens unterbaut ist, die einerseits wieder stark an euro- 
päische Philosopheme erinnert, anderseits von den Erlebnisaussagen insbesonders des ben- 
galischen Frommen Rämakrishna beeinflußt ist. Auch der mit werbender Tendenz ver- 
bundene Inklusivismus lebt noch heute. 

Wenn aus den vorstehenden Betrachtungen, die nicht erschöpfend sein können, eine Fol- 
gerung gezogen werden kann, so ist es zunächst die negative, daß es unmöglich ist, den 
historischen Hinduismus im ganzen tolerant oder intolerant zu nennen. Wichtig für die 
Erkenntnis des Wesens einer religiösen Erscheinung dürfte es in jedem Falle sein, die 
Motive eines Verhaltens das tolerant bzw. intolerant genannt werden kann, zu unter- 
suchen. Wenn aber das dem Verhalten zugrundeliegende Wollen erkannt ist, so ist der 
Gebrauch der Schlagworte Toleranz oder Intoleranz vielleicht überhaupt überflüssig ge- 
worden: Sie fügen der Wesenserkenntnis nichts hinzu als allenfalls einige unpassenden 
Assoziationen und Wertungen. 


65 H.W. Schomerus, Der Caiva-Siddhänta (Leipzig 1912) S. 264—271. 
66 Nyäyamanjari (Kashi-Ausgabe) Teil 1, S. 244. SEEIVI2S 2108 SEERSSSIT: 
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Die kostbarste Frucht von Goethes orientalischen Studien wird immer sein West-öst- 
licher Divan bleiben, in welchem dem persischen Lyriker Hafıs eine so bedeutende Stellung 
eingeräumt wird. Die Frage jedoch, wieweit Goethe auf dem Gebiet des Iranischen zu 
einer sachgerechten Kenntnis und Würdigung seines Materials vorgedrungen ist, scheint 
mir bis heute nicht beantwortet, ja nicht einmal in präziser Form gestellt worden zu sein. 
Dementsprechend schwankend sind die Gesamturteile. Von hymnischem Lobpreis bis zu 
naiver Nichtbeachtung oder gar robustem Sichhinwegsetzen über offenkundige Tatsachen 
und klaren Wortlaut von Äußerungen des Dichters begegnen verschiedene Schattierungen. 

Auf orientalistischer Seite ist einer der Gründe für diese Forschungslage darin zu suchen, 
daß wir über Gegenstände, die Goethe vor allem .an der Beschäftigung mit Persischem ge- 
reizt zu haben scheinen, wenig wußten und noch heute wenig wissen. Wenn man für die 
Erhellung dieser Sachprobleme bisher nicht auf ihn zurückgegriffen hat, so erklärt sich 
das mit daraus, daß es an einer einfachen Beschreibung seines Persienbildes bisher fehlt. 

Sein Divan ist eine Sammlung von nahezu zweieinhalb Hundert Gedichten und Reim- 
sprüchen, die der Verfasser auf zwölf inhaltlich lose miteinander verknüpfte Bücher auf- 
geteilt hat. Um das Werk gruppieren sich als Paralipomena weitere Gedichte, die erst aus 
dem Nachlaß bekannt geworden sind, sowie eine große Zahl von prosaischen Äußerungen. 
Diese reichen von Exzerpten aus den von Goethe benutzten Quellen und Berichten über 
den Fortgang der Arbeit in Gesprächen, Briefen und Zeitschriften bis zu mehr oder weniger 
ausführlichen Formulierungen über Einzelgegenstände. Eine Auswahl aus der letztgenann- 
ten Gruppe wiederum hat der Verfasser dem Gedichtband als Noten und Abhandlungen 
zu besserem Verständniss des West-östlichen Divans angehängt. Nach Vorabdrucken eini- 
ger Gedichte in den vorausgehenden Jahren erschien das ganze Werk in Buchform 1819. 

Bei den „Noten“ handelt es sich um 59 Abschnitte von ungleicher Länge mit einigen 
poetischen Einlagen, ein Register (Nr. 60), zwei Schlußgedichte (61—2) und einen gereim- 
ten Vorspruch. Die 59 Kapitel gliedern sich in vier Teile. I (2—41) stellt nach einer Ein- 
leitung (1) zunächst (Ia) die persische Klassik (erste Hälfte des 2. Jahrtausends n. Chr.) in 
den Zusammenhang einerseits mit dichterischen Erzeugnissen aus der übrigen orientalischen 
Welt, anderseits mit der orientalischen, besonders persischen Geschichte und sucht danach 
(Ib) Gesichtspunkte für ihre ästhetische Würdigung zu gewinnen. II (Kap. 42) trägt die 
Überschrift Künfliger Divan. Der Abschnitt gliedert sich nach den zwölf Büchern des Ge- 
dichtteils und erörtert ihr Anliegen sowie Pläne für ihre Weiterführung. III (43—4) be- 
steht im wesentlichen aus einer kritisch-historischen Studie aus dem Jahre 1797 über den 
Zug der Kinder Israel in der Wüste nach Genesis 2—5. IV (45—57) würdigt europäische 
Orient-, besonders Persienreisende (a) und skizziert die Persönlichkeiten von zeitgenössi- 
schen Orientalisten (b). 58 f. enthalten Nachträge zu früheren Kapiteln. 
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Der Themenkreis ist somit sehr weit gesteckt. Die Abschnitte hängen nur streckenweise 
enger miteinander zusammen. So ist der Eindruck entstanden, als habe der Dichter aus 
einer von ihm selbst nicht mehr recht überschauten Stoffmasse mehr oder weniger wahllos 
allerlei Bildungswissen zusammengetragen. 

Zugebilligt wird ihm von der Forschung, daß er einzelnes, wie das Porträt des Reisen- 
den Pietro della Valle (49—50), mit bezwingender formaler Kunst gestaltet und im übri- 
gen allerhand tiefe Einzelbeobachtungen, z.B. über das Wesen des Dichterischen, aus- 
gestreut habe. Diese seien jedoch zu bruchstückhaft geblieben, um wesentlich zur Erhellung 
der Divan-Gedichte beizutragen. Mit dem vergleichenden Gesichtspunkt eile Goethe zwar 
seiner Zeit weit voraus, doch sei dieser inzwischen von ganzen Wissenschaftszweigen auf- 
genommen und systematisch entwickelt worden. Außerdem sei so viel neues Material hin- 
zugekommen, daß Goethes Ansatz, der sich ja nur auf — dazu teilweise fragwürdige — 
Übersetzungen stütze, heute als überholt gelten könne. Der Wert der „Noten“ bleibe da- 
her wesentlich biographisch: als Urkunde Goethescher Geschichtsanschauung und Ge- 
schichtsdeutung. 

Gerade wenn der biographische Gesichtspunkt betont wird, ist allerdings die Behaup- 
tung, bei Ausarbeitung der „Noten“ — also 1818/19, frühestens 1816 — habe der Dichter 
ad hoc eiligst Stoff zusammengerafft, nicht recht verständlich; denn Pläne, auch Verzeich- 
nisse der Hauptstoffe, die später in die „Noten“ eingegangen sind, liegen uns schon aus 
dem Jahre 1815 vor. 

Wenn nun Goethe, wie man gesagt hat, in den „Noten“ wesentlich als Historiker er- 
scheint, so sollte man annehmen, daß dann diejenige Partie des Prosateils besondere Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen hätte, in der er selbst in die Forschung der damaligen Zeit 
eingreift; ich meine den angeblichen Exkurs (44) Israel in der Wüste. Und zwar scheint es 
mir hier weniger darauf anzukommen, ob und inwieweit die heutige alttestamentliche 
Wissenschaft Goethes Ergebnis für richtig hält — daß nämlich der Zug des Volkes Israel 
durch die Wüste nicht 40, sondern weniger als zwei Jahre gedauert habe. Vielmehr haben 
wir zu fragen, wie jenes Ergebnis gewonnen wird. Es beruht auf kritischem Vergleich der 
Überlieferungen und versucht als Spezimen philologisch-historischer Methode auch bei 
einem Text, der uns unsrer ganzen Erziehung nach gefühlsmäßig nahe steht, „mit kriti- 
schem Sinne“ das „Ursprüngliche“, den „innerlichen, eigentlichen Ur- und Grundwerth“ 
aus der Überdeckung und Entstellung durch „nachherige Zusätze, Einschaltungen und 
Accomodationen“ herauszuschälen. 

Unter die Zusätze rechnet Goethe mit: „eingeschaltete zahllose Gesetze“, die den Gang 
der Erzählung hemmen. Auch hier versucht er eine Sonderung, diesmal nicht chrono- 
logischer, sondern sachlicher Art, nämlich in das, „was gelehret und geboten wird. Unter 
dem ersten verstehe ich das, was allen Ländern, allen sittlichen Menschen gemäß seyn 
würde, und unter dem zweyten, was das Volk Israels besonders angeht und verbindet.“ 

Die Untersuchung der Gesetze hat Goethe nicht ausgeführt, und auch in den sehr um- 
fangreichen Entwürfen zu unserm Kapitel findet sich nichts Zugehöriges. Aber bei den 
Analysen orientalischer, besonders persischer Dichtkunst gebraucht er ganz ähnliche 
Ausdrücke wie die, die wir vorhin kennenlernten. Er abstrahiert aus dem ihm vorliegen- 
den Material nicht nur Orientalischer Poesie Ur-Elemente (31), sondern er sucht auch durch 
Vergleich empirischer Dichtarten (36) zu den „inneren nothwendigen Uranfängen“, zu 
den Naturformen der Dichtung (37) vorzustoßen. 

Die „drey ächten Naturformen der Poesie“ sind nach ihm Epos, Lyrik und Drama. Für 
die „schönste Zierde des Drama’s“ erklärt er „abgebrochene Wechselreden“. In Persien 
fällt Fehlen dieser „Naturform“ auf (38). Goethe findet dafür volkscharakterologische und 
sozialpsychologische Gründe: „Die Nation ist zur Ruhe geneigt, sie läßt sich gern etwas 
vorerzählen, daher die Unzahl Mährchen und die gränzenlosen Gedichte. So ist auch sonst 
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das orientalische Leben an sich selbst nicht gesprächig; der Despotismus befördert keine 
Wechselreden.“ 

Goethe läßt offen, wieweit eine große Persönlichkeit imstande gewesen wäre, diese Vor- 
gegebenheiten zu überwinden. Er greift in diesem Zusammenhang die Bemerkung eines 
früheren Kapitels (21) auf: „daß, wenn früher oder später das Drama hätte durchbrechen 
und ein Dichter dieser Art sich hervorthun können, der ganze Gang der Literatur eine 
andere Wendung genommen hätte.“ 

Um im Gesamtbild des literarischen Orients etwas Vergleichbares zu finden, muß man 
auf eine Vorform des Dramas zurückgehen (38): „Daß jedoch der Orientale die Gesprächs- 
form so wenig als ein anderes Volk entbehren mag, sieht man an der Hochschätzung der 
Fabeln des Bidpai, der Wiederholung, Nachahmung und Fortsetzung derselben. Die Vögel- 
gespräche des Ferideddin Attar geben hievon gleichfalls das schönste Beispiel.“ 

Die Ur-Elemente orientalischer Poesie (31) dagegen liegen anderswo. Wieder ist der An- 
satzpunkt die Reaktion auf eine der Dichtung vorgegebene Ursituation: „Alles was 
der Mensch natürlich frei ausspricht sind Lebensbezüge.“ Es ist die Auseinandersetzung mit 
seiner natürlichen und kreatürlichen Umwelt. Ihr entnimmt er seinen „allerersten Natur- 
und Lebensausdruck“. Wir dürfen den „nicht einmal tropisch nennen“. Aber er liefert das 
Reservoir der „ersten nothwendigen Ur-Tropen“ und ist damit inhaltlich geprägt durch 
das untrennbare Ineinander von allgemein Menschlichem und für ein Volk in einer be- 
stimmten historischen Umgebung Charakteristischem: „Cameel, Pferd und Schaf ... an- 
dere Haus- und wilde Thiere .... alles übrige Sichtbare: Berg und Wüste, Felsen und Ebene, 
Bäume, Kräuter, Blumen, Fluß und Meer und das vielgestirnte Firmament.“ 

Die geistigen Führer der Nationen akzentuieren nach Goethe dieses teils allen Menschen, 
teils ihrem Volk und ihrer Zeit sich anbietende Allgemeine entsprechend ihrer individuel- 
len Veranlagung. Hierbei ergeben sich gewisse Gesetzmäßigkeiten. Auf der einen Seite 
neigen die Formen dichterischer Aussage ebenso wie Sitten und Vorstellungen dazu, sich 
zu komplizieren und zu entarten. Auf der andern Seite hält sich „Ursprüngliches“ in einer 
volkstümlichen Unterschicht und wird in geheimnisvoller Weise auch nach Jahrhunder- 
ten, „ehe man sich’s versieht“, wieder dominant. Ja es kann sein, daß etwas, was innerhalb 
einer Kultur geblüht hat oder dort nicht voll zum Austrag gekommen ist, „erst nach ge- 
raumen Jahren an fremden Orten unter ähnlichen Umständen vielleicht wieder aufquel- 
len“ wird (9). 

Auch die Hauptvertreter der persischen Klassik haben „wirklich ein ethisch-poetisches 
Verhältniß gegen einander“: Im Lauf eines halben Jahrtausends bringen sie im Wechsel 
von Stoffen und Gattungen wie nach einem höheren Plan alles zur Sprache, was irani- 
scher Geist der eignen Nation und der Welt zu sagen hat, und führen es jeweils zu gewisser 
Vollendung (21) oder doch „in ihrem eignen Kreise“ zu den „größten Vorzügen“ (33). 

Ausführlich äußert sich Goethe über die Lyrik. Für die Prägnanz, mit der sich lyrische 
Impressionen in dichterischen Bildern niederschlagen, bringt er in verschiedenen Ka- 
piteln Belege bei und betont die Bedeutung dieses Charakteristikums durch eigne Über- 
schriften (31. 32. 40). 

Daneben findet er einen archaischen Zug bewahrt, der ihm schon früh das Hohe- 
lied der Bibel (2) und später auf ganz andrer Ebene vorislamische Heldendichtung (3) 
anziehend machte. Es ist eine ursprüngliche Unordnung des Herzens, die erhalten 
bleibe, wieviel Streben nach äußerster Bewußtheit auch der sprachliche Ausdruck verrate. 
Sobald ein Mensch von einem Du oder von einer Sache ergriffen sei, rede er ganz natür- 
licherweise so. Das gehöre von Haus aus zum „Enthusiasmus“, zur „Mannigfaltigkeit“, 
zur „Gränzenlosigkeit“ als Wurzeln des Dichterischen. Höhepunkt der persi- 
schen literarischen Entwicklung ist für Goethe Hafis: eine Naturbegabung, deren Werk 
noch dem Feinschmecker Bewunderung abnötige, aber auch schon den irgendwie Gleich- 
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gestimmten, so einfach er konstruiert sein möge, in den Tiefen anrühre (19. 21. 33. 41. 42; 
vgl. 2.8. 57). 

Beobachtungen zu diesem Thema werden nicht durch Überschriften signalisiert, aber 
doch nahezu gleich ausführlich und eindringlich auseinandergesetzt. Dennoch hat man sie 
überlesen, im wesentlichen wohl, weil man Hafıs mit der Elle abendländischer Logik maß. 
Die mangelnde Vorordnung der Gedanken in seinen Gedichten hielt man entweder für 
ein Zeichen tiefgehender Störungen in der Überlieferung des Textes oder für den Beweis 
dessen, daß er gar nicht unter die Großen der Weltliteratur zu rechnen sei. Als vor etwa 
einem Jahrzehnt das Kompositionsproblem von der Fachwissenschaft zum erstenmal 
ernsthaft gestellt wurde, hatte sich die Meinung längst festgesetzt, die „Noten“ seien eine 
achtbare Popularisierung von Elementarwissen ihrer Zeit, die in sachlicher Hinsicht zu 
befragen, allenfalls dem Goethe-Liebhaber einfalle. Nur am Rande sei hier vermerkt, 
daß man fast um dieselbe Zeit in Goethes Divangedichten ganz ähnliche Züge festzustellen 
begann und dafür streckenweise die gleichen Termini gebrauchte, wie sie die iranische 
Literaturwissenschaft für den Hafıs-Typ erarbeitet hat — wiederum ohne davon auch nur 
Kenntnis zu nehmen, geschweige denn Goethes Bemerkungen zu dieser Ausdrucksform 
auszuwerten. 

Goethe ist weit davon entfernt, jeden persischen Klassiker oder selbst Hafıs nur danach 
zu beurteilen, wie sich seine Leistung zu den beiden hier erörterten Gesichtspunkten — 
Bildersprache und Kompositionstechnik — verhält. Doch erscheinen sie ihm als so bedeut- 
sam, daß er sie bis in die persische höfische Dichtkunst seiner eignen Zeit verfolgt (24. 58). 
Schließlich verdeutlicht er diese Darstellungsart durch Vergleichung (34) mit einem neue- 
ren deutschen Prosaisten, nämlich Jean Paul. 

Auf religiösem Gebiet sieht Goethe in dem altiranischen Feuerkult die Symbolisie- 
rung einer naturhaften Verehrung der Sonne als des „Urgestirns“ (5). Dem „umständ- 
lichen Cultus“ der Parsen, dessen Schaffung er — wenn auch zögernd — dem Zoroaster 
zuschreibt, wohnt für ihn das Bestreben nach Harmonie zwischen äußerer „Reinlichkeit“ 
und Lauterkeit des sittlichen Handelns inne. Im Innern überwuchert durch „unendliche“, 
von der „Priesterschafl“ bewußt gepflegte „Kleinlichkeiten“, in ihrem Bestand zurück- 
gedrängt durch den Islam, „hält sich noch diese Religion hie und da in der frühesten 
Reinheit, selbst in kümmerlichen Winkeln“. Diesen ursprünglichen Zustand hebt Goethe 
heraus einerseits wegen der in ihm angelegten „Möglichkeit einer höhern Cultur“ in Iran, 
anderseits wegen der paradeigmatischen Bedeutung der Sonnenverehrung. Sie ist für ihn 
die „religioseste aller Functionen“ und vollzieht sich als „mentales Gebet, das alle Reli- 
gionen einschließt und ausschließt“, und in der „lebendigen practischen Gottesverehrung“ 
dieser „so zarten Religion“, die sich auf die „Allgegenwart Gottes in seinen Werken der 
Sinnenwelt“ gründet. 

Goethes Blickrichtung auf das Keimhafte in einer kulturellen Entwicklung, das immer 
einerseits Entartungen ausgesetzt ist, ihnen anderseits entgegenwirkt und zugleich Be- 
standteil einer allgemeinen Menschheitskultur ist, wird deutlich an dem „höchsten Lob“, 
das er (11) der christlichen Religion deshalb spendet, weil ihr „reiner, edler Ursprung sich 
immerfort dadurch bethätigt, daß nach den größten Verirrungen, in welche sie der dunkle 
Mensch hineinzog, eh man sich’s versieht sie sich in ihrer ersten lieblichen Eigenthümlich- 
keit, als Mission, als Hausgenossen- und Brüderschaft, zu Erquickung des sittlichen Men- 
schenbedürfnisses, immer wieder hervorthut“. 

Diese Antithese des „Allgemeinen“, stets und überall Gültigen und des „Eigenthüm- 
lichen“ begegnete uns bereits bei der Betrachtung von Israel in der Wüste. Nachdem wir 
gesehen haben, wie die „Noten“ sie bei uns fremderen Gegenständen verstanden wissen 
wollen — nämlich als polare Spannung alles kulturellen Lebens —, dürfen, ja müssen 
wir fragen, ob sich das Anliegen dieses Stücks mit der Bereinigung einer chronologischen 
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Frage der jüdischen Geschichte erschöpft. Für Goethe ist sie im Gegenteil nur Hilfsmittel 
für die Lösung viel gewichtigerer Schwierigkeiten. ei, 

Ist die herkömmliche Auffassung von dem jahrzehntelangen Wüstenzug richtig, dann 
wird nach Goethe notwendig Moses zum talent- und herzlosen Zauderer, der Gott aber, 
den er verkündet, zu einem launischen Tyrannen, der sein Volk grundlos quält und in 
die Irre führt. Seine Deutung dagegen macht nicht nur Moses zu dem „Mann der That“, als 
den man ihn nach den Nachrichten über seine Jugend zu finden erwartet, sondern auch 
„der Gott Abrahams“ tritt uns wieder als ein „reineres patriarchalisches Wesen“ entgegen, 
das „nach wie vor den Seinen freundlich erscheint“. 

Von Religionen, die im Orient Bedeutung erlangt haben, wird noch der Islam ein- 
gehender besprochen (8), und zwar im Zusammenhang mit den geschichtlichen Ereignis- 
sen, die uns auf die persische Klassik hinführen sollen. Sein „heiliges Buch“, der Koran, 
werde „für ewige Zeiten höchst wirksam verbleiben, indem es durchaus practisch und den 
Bedürfnissen einer Nation gemäß verfaßt worden, welche ihren Ruhm auf alte Über- 
lieferungen gründet und an herkömmlichen Sitten festhält“. 

Zugang findet der Dichter zu dieser Welt vom Literarischen her: „Der Styl des Korans 
ist, seinem Inhalt und Zweck gemäß, streng, groß, furchtbar, stellenweis wahrhafl er- 
haben.“ Als charakteristisch erscheint Goethe, daß der Prophet Märchen des Typs von 
Tausend und Einer Nacht, die „sich zur Zeit der Sassaniden in’s Unendliche vermehrt“ 
hatten, ablehnt, weil sie „keinen sittlichen Zweck haben und daher den Menschen nicht auf 
sich selbst zurück, sondern außer sich hinaus in’s unbedingte Freie führen und tragen“. 

Mahomet habe „gerade das Entgegengesetzte bewirken“ wollen. So wird ihm die alt- 
testamentliche Patriarchengeschichte zu einem Legendenkranz, in den er auch märchen- 
hafte Züge einflicht. Aber alles bleibt „seinen Zwecken dienlich“, und Voraussetzung dieses 
Verfahrens ist, daß auch die „Überlieferungen des Alten Testaments auf einem unbeding- 
ten Glauben an Gott, einem unwandelbaren Gehorsam und also gleichfalls auf einem 
Islam beruhen“. 

Kundigere als der Schreiber der vorliegenden Zeilen mögen ermessen, ob Goethe diesen 
Tatbestand richtig sieht, und weiter klären, wie er wissenschaftsgeschichtlich zu seinem 
Urteil kommt. Was es jedoch zunächst zu verstehen gilt, ist, daß Ausführungen über Alt- 
testamentliches in den „Noten“ weder methodisch noch sachlich Zutaten bilden, die man 
als nicht zum eigentlichen Thema gehörig aus der Darstellung ausklammern darf. Viel- 
mehr liefert die Bibel das Bezugssystem, von dem aus für uns nach Goethe jene 
Scheidung des „Eigenthümlichen“ im Osten vom „Allgemeinen“ erst möglich ist. 

Das gilt auch für einen weiteren Gegenstand, dem in den „Noten“ breiter Raum ge- 
währt wird: der orientalischen, speziell der persischen Despotie. Den räumlichen und zeit- 
lichen Gegenpol bilden wiederum die Verhältnisse aus dem Lebenskreis des Dichters 
selbst (49): „Selig preisen wir daher gebildete Völker, deren Monarch sich selbst durch 
ein edles sittliches Bewußtseyn regiert; glücklich die gemäßigten, bedingten Regierungen, 
die ein Herrscher selbst zu lieben und zu fördern Ursache hat, weil sie ihn mancher Ver- 
antwortung überheben, ihm gar manche Reue ersparen.“ 

Die Gestalten aus der persischen Geschichte, an denen verschiedene Seiten der orien- 
talischen Despotie sichtbar gemacht werden, sind der erste Darius, Darins Codomannus (6), 
Alexander in Persepolis (29), Nuschirwan (23), Mahmud von Gasna (11), Timur (42), 
Abbas der Große (49), Fetch Ali Schah (24. 58). Andre Herrscher, wie Chosru Parvis oder 
Dehengis Chan, werden gelegentlich erwähnt, allgemeine Charakteristiken von Chalifen, 
Königen und Wesiren hier und da eingestreut. 

Als Vergleichsmaterial aus dem Alten Testament zieht der Verfasser das „Reichsgrund- 
gesetz“ des Königs Samuel (28) heran. Wie bei den Religionsstiftern fragt der Dichter zu- 
nächst nach dem Verhältnis des Herrschers zu seinem Volk, insbesondere nach der Lei- 
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stung für die kulturelle Entwicklung. In der Hauptsache geht er aber der „Gegenwirkung 
der menschlichen Natur“ auf den Despoten nach und zwar von seiten großer Persönlich- 
keiten, vornehmlich der Dichter (25—30). 

Der sozialpsychologische Hintergrund in Persien zu Beginn der Klassik ist für ihn da- 
durch gekennzeichnet, daß poetisches Schaffen institutionalisiert wurde. Der „Dichter- 
fürst“ ist Hofbeamter; materiell gesichert, wenn er sich anzupassen versteht; teilhaft einer 
weiten Übersicht; getragen von einem sachverständigen Publikum; ständig aufgerufen, 
sich und seine Kunst am Höchsten zu messen; zugleich freilich in Gefahr, durch ein un- 
vorsichtiges Wort die Gunst des Fürsten zu verscherzen, aber auch zum klappernden Hand- 
werker, zum billigen Schmeichler zu werden — in der Summe jedoch einer, der in der 
äußersten irdischen Chance zur Entfaltung für ein wirkliches Talent lebt. 

In dieser Umwelt vergrößern sich die Dimensionen; das Denken ist dem Ungewöhn- 
lichen ausgesetzt; der Einfall kann nicht entlegen genug sein, um Originalität zu zeigen 
oder vorzutäuschen; winzige Anlässe verschieben sich zu weltbewegenden Ereignissen; 
die Hyperbel wird zur gängigen Münze des geistigen Handels und Wandels. 

Dies ist nach Goethe der Grundton, auf den die persische Lyrik gestimmt ist, Musik 
gewordene Despotie, wenn man so will, Maßlosigkeit der Hingabe an Liebe, an Schmerz, 
an Enttäuschung, und doch — oder gerade deshalb — eine Arena großen Stils für die 
Bewährung dessen, der den Kampf mit dem Drachen Konvention siegreich besteht. 

Das Verfahren, uns solche Siege nahezubringen, ist ungewöhnlich. Der Dichter wagt 
das Äußerste an Konfrontation, indem er nicht, wie man bisher meinte, im Künfligen 
Divan einen unzureichenden Kommentar zu seinen Gedichten einschiebt, sondern indem er 
die Materialvorlage fortsetzt und nun anhand der einzelnen Bücher des Gedichtteils fragt, 
wieweit sie orientalisches Wesen spiegeln können und wollen und wo Grenzen liegen, die 
wir aus unsrer Bildungstradition nicht — oder noch nicht — zu überspringen vermögen. 
Hier treffen wir auch den Angelpunkt, von dem sich ihm die islamische Welt erschlossen 
hat: die Jenseitsvorstellungen. 

Wird der Künflige Divan damit aus einem Exkurs zum Kern der „Noten“, so ver- 
mögen wir nun zu verstehen, weshalb sich der Prosateil keineswegs — wie wiederum be- 
hauptet worden ist — auf geschichtliche Abstandnahme beschränkt und den voraus- 
gehenden zwölf Büchern die dichterische Vergegenwärtigung überläßt. Das ganze Werk 
ist ja nicht ein Versuch, aus Mosaiken ein Kulturgemälde der orientalischen Welt zu- 
sammenzubauen — so wenig wie sich anderseits Anhaltspunkte dafür finden lassen, daß 
Goethe auch im ersten Teil des Gesamtdivans bewußt gegen die Aussagen seiner Quellen 
verstieße. 

Sondern als Dichter wählt er aus der Fülle dasjenige aus, was ihn am ehesten zur Ge- 
staltung reizt, und da der Stoff sich in so reicher Menge auftut, aber nicht in gleicher 
Weise komponabel ist, setzt sich nur ein Teil davon in Poesie um. Andres, was Goethe 
für nicht weniger mitteilenswert hält, bleibt zunächst in „discursiver und narrativer“ 
Form, aber auch dazwischen blitzen um so kostbarere Edelsteine auf, die er teilweise in 
der letzten von ihm besorgten Ausgabe seiner Werke dann auch noch im Gedichtteil ab- 
druckt. Was die scheinbar disparaten Teile der „Noten“ letztlich zusammenhält, ist somit 
ihre sittliche Grundhaltung: ein Versuch, dem Fremden dadurch ein Höchstmaß 
an Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, daß es zunächst aus sich heraus mit äußerster 
menschlicher Nähe dargestellt (in I), danach aber (in II) als Folie für eine ebenso klare 
Abstandnahme, jedoch gegenüber dem eignen Werk, gebraucht wird. 

Die beiden folgenden Teile sind sodann für denjenigen bestimmt, der tiefer zu graben 
wünscht. III berührt sich thematisch mit dem ersten Kapitel des I. Teils (2 Hebräer), IV 
schließt mit einem Abschnitt Übersetzungen (57) den Ring, den die Einleitung (1) öffnet 
dadurch, daß der Dichter sein Werk einreiht in die Bemühungen, den Orient bekannt zu 
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machen, „woher so manches Große, Schöne und Gute seit Jahrtausenden zu uns gelangte, 
woher täglich mehr zu hoffen ist“. So gewinnt das Ganze der „Noten“ auch in formaler 
Hinsicht den Charakter eines weitgespannten, jedoch planmäßig abgesteckten „Cirkels“. 

Die Darstellungsweise des Prosateils ist, wie man bereits an den hin- und her- 
springenden Kapitelnummern der wenigen Fälle sehen kann, in denen wir das zu 
irgendeinem Gegenstand Gesagte zusammenstellten, überwiegend unsystematisch. Mehr 
noch, es wird in der Regel nicht einmal darauf verwiesen, daß sachlich Zugehöriges bereits 
zur Sprache kam, auch nicht — oder doch nicht durchweg —, wenn eine zunächst auf- 
gestellte Meinung modifiziert oder gar umgestoßen wird. Wir erhalten Material, Analyse, 
Deutung und gefühlsmäßige Stellungnahme oft nicht nur der Sache, sondern auch dem 
Satzbau nach, miteinander verquickt. 

Um so befremdlicher muten Versuche an, Urteile der „Noten“ mit solchen des Gedicht- 
teils — etwa über Hafıs — entweder zu harmonisieren oder die der Gedichte kurzerhand 
als allein maßgeblich zu berücksichtigen. 

Dabei errichtet Goethe selbst Warnungstafeln gegenüber einem solchen Verfahren. All- 
gemein billigt er (19) dem Dichter zu, daß er „nicht geradezu alles denken und leben 
müsse was er ausspricht, am wenigsten derjenige, der in späterer Zeit in verwickelte Zu- 
stände geräth“. Das wird im Zusammenhang mit Hafıs gesagt, aber in ganz ähnlichen 
Worten charakterisiert Goethe späterhin seine eigene Gegenwart (34). Vollends über die 
12 Bücher des vorliegenden Werkes sagt er (42): „Eine gewisse Aufschneiderey durfie dem 
Divan nicht fehlen, wenn der orientalische Charakter einigermaßen ausgedrückt werden 
sollte.“ Wir haben somit bei dem, was die Gedichte dem hier Gesagten über Persien und 
den Orient hinzufügen, mit Überhöhungen zu rechnen, deren Grad zu ermessen Sache der 
Einzelinterpretation sein wird. Standardvokabeln wie orientalischer Überschwang oder 
Maskenspiel oder west-östliche Verschmelzung scheinen mir nicht recht weiterzuhelfen. 

Was die angeblich unübersichtliche, zerstückelte Komposition der „Noten“ betrifft, so 
hat auch hier Goethe sein Anliegen mit klaren Worten umschrieben (1). Dies geschieht in 
einem Satz, der in seinem syntaktischen Gefüge ein Spiegelbild des Verstreuens von Zu- 
sammengehörigem und des scheinbar zufälligen Aneinanderfügens von Fernliegendem 
bietet, wie es für die Teile, die Kapitelfolge und den Aufbau der Kapitel selbst charak- 
teristisch ist. Er spricht dort von der Notwendigkeit, nicht nur Einzelheiten aus den Ge- 
dichten zu „erläutern“, sondern auch manches weiter ausholend zu „erklären“. Das Vor- 
gehen der „Noten“ wird umschrieben mit einem Hauptsatz und zwei jeweils antithetisch 
gegliederten Nebensätzen, in denen das Erklären und ein nunmehr genauer bestimmtes 
Erläutern in weiter Sperrung auftreten: „Dieses Erklären aber geschieht in einem gewissen 
Zusammenhange, damit nicht abgerissene Noten, sondern ein selbständiger Text erscheine, 
der, obgleich nur flüchtig behandelt und lose verknüpfl, dem Lesenden jedoch Übersicht 
und Erläuterung gewähre.“ 

Der „gewisse Zusammenhang“ entspricht nun eben jener Kompositionstechnik, die 
neuere Forschung noch an heutiger, emotionell gefärbter persischer Prosa festgestellt hat. 
Dem literarischen Typus nach ist sie auch diejenige des Hafis. Ob und wieweit Goethe sich 
etwa bei ihrer Anwendung unbewußt oder bewußt an persische Vorbilder angelehnt hat, 
ist eine biographisch-psychologische Frage, für deren Beantwortung wir uns nicht zustän- 
dig fühlen. Wer sich einmal von der Vorstellung frei gemacht hat, die Gedanken müßten 
in Noten und Abhandlungen wie die Soldaten auf dem Paradeplatz aufmarschieren, wird 
sich dem Zauber dieses ungewöhnlichen Prosawerkes nicht mehr entziehen können. Er wird 
sich allerdings auch nicht mehr wundern, weshalb es bisher der Forschung ein Ärgernis 
geblieben ist. 

Das einzige, was sie zu diesem Punkt bisher beigesteuert hat, ist, daß sie Dichtung, 
Religion und politische Herrschaft als die drei Themen oder Richtungs- 
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punkte der „Noten“ herausstellte. Dabei blieb jedoch die Frage offen, wie sich diese 
Gruppierung zu der in vier Teile verhält, denen man ebenfalls mehr oder minder genaue 
Titel verlieh — abgesehen davon, daß der Dichter selbst jeden Abschnitt der „Noten“ 
mit Ausnahme des letzten und des Mottos mit einer Überschrift versehen hat. Nach dem 
oben Ausgeführten verstehen wir die Richtungspunkte als hervorragende — aber nicht 
ze einzigen — Sachfragen, die der Dichter an die literarischen Gruppen der vier Teile 
anlegt. 

Bei diesen Sachfragen geht Goethe von einer Voraussetzung aus, die in den „Noten“ 
nicht näher begründet wird: daß es nämlich bestimmte Bereiche gibt, die für die Eigen- 
arteiner Kultur und allgemein für das Wesen kulturellen Lebens vor andern 
etwas aussagen — bezeichnenderweise gehört für ihn nichts dazu, was wir zu der so- 
genannten Zivilisation rechnen. 

Diese geistigen Bereiche stehen in enger Wechselwirkung zueinander. Ein Beispiel 
ist der „moralisch-klimatische Zustand“, den „Regierungsformen“ hervorrufen (10). Aber 
das geistige Klima der Despotie Persiens ist nur einer der Faktoren, die seine Lyrik ge- 
prägt haben (26). Daneben gibt es etwa die Frage nach der ästhetischen Durchschlagskraft 
eines dichterischen Bildes und den ihm innewohnenden Tendenzen zu Abnutzung, Über- 
steigerung und Mißbrauch. Sie wird von Goethe unabhängig von der ersten in Angriff 
genommen (31) — freilich ohne den sozial-psychologischen Hintergrund aus den Augen 
zu verlieren, auf dem sie entstanden sind. 

Elemente wie die Despotie großer Herrscher Persiens und die Bildersprache seiner 
besten Dichter bilden nach Goethe in ihrer Summe eine Kultur. Die schöpferischen Akte 
für das „Eigenthümliche“, das sich als „Kern der Nation“ zusammenschließt, liegen im 
Anfang ihrer Geschichte. Dort gewinnen einzelne Züge der geistigen Bereiche ihre 
Urform. Mit diesem Ausdruck treffen wir vielleicht am besten die Vorstellung der 
„Noten“ von einem nahen Verhältnis zwischen Anfangsformen einer spezifischen kultu- 
rellen Entwicklung und einem allgemein menschlichen Prinzip der Auswahl unter einer 
beschränkten Zahl von Möglichkeiten der Selbstverwirklichung. Es gehört zu jedem Ge- 
sellungsleben eine „Regierungsform“. Für den Orient sind Despotien charakteristisch, 
was nicht besagt, daß es solche anderswo nicht gäbe. 

Ein weiteres Attribut des Gesellungslebens ist die „Gesprächsform“. Diese schließt zu- 
gleich Möglichkeiten künstlerischer Gestaltung ein. Der Locus classicus für stilisiertes 
Gespräch ist das Drama, das neben andern „Elementen“ der künstlerischen Aussage be- 
stehen und sich bis zu einem gewissen Grad mit ihnen vermischen kann. Aber der Mensch 
ist nicht nur sozial gebunden, sondern auch allgemein umweltbestimmt. Die leblose und 
die nicht menschliche Schöpfung modeln an seinem Wesen und an seinem Ausdrucks- 
vermögen. Sie liefern ihm die „Ur-Tropen“ für seine Sprache und seine Dichtung. 

Das Prinzip der Zusammenschau aller in einer Kultur erfüllten Möglichkeiten kann 
man den Strukturbegriff der „Noten“ nennen. Insofern als Goethe die Gesamt- 
entwicklung einer Kultur im Auge hat, gehört dazu ein diachronisches Element. Synchro- 
nisch ist immer mindestens teilweise — und im Orient ganz besonders — ein „Ursprüng- 
liches“ als volkstümliche Unterschicht und daneben seine mehr oder weniger entwickelte 
oder entartete Form vorhanden. 

Zur Struktur der persischen Kultur gehören differenzierte Ausformungen jener Ur- 
Tropen, und jedem persischen Dichter stellt sich neu das Problem, wieweit er auf diesem 
Gebiet wieder zu den Anfängen zurückfindet. Angesichts der geringen Entwicklung des 
stilisierten Gesprächs in Iran scheint Goethe den Tropen und Gleichnissen an Prominenz 
denjenigen Ort zuzuweisen, den anderswo das Drama innehat. 

Die Bilder in der persischen dichterischen Sprache treten dabei in Opposition zu der 
„Bildung und Bildlichkeit“, die Goethe selbst aus Erziehung am klassischen Altertum und 
späterer Beschäftigung damit in sich fühlt (Tagebuch Sulpiz Boisser&es vom 3. 8. 1815). 
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Zum Erfassen einer Struktur gehört somit, daß sich ihre Elemente absetzen gegenüber 
Elementen einer andern Struktur. Dies gilt nicht nur von fremdem, sondern auch vom 
eignen Wesen. Das „Eigenthümliche“ des Fremden erschließt sich uns dadurch, daß sich 
aus dem Vergleich mit Entsprechendem bei uns ein Verbindendes herauskristallisiert. Dies 
als etwas „Allgemeines“ anzusprechen, sind wir mit um so mehr Sicherheit berechtigt, je 
höher die Abstraktionsstufe ist, von der aus wir es betrachten. 

Dem Prinzip der Strukturanalyse im Sinne der „Noten“ inhäriert also der Begriff der 
Opposition — einige Beispiele solcher Begriffspaare und -reihen haben wir im Lauf 
unsrer Darstellung kennengelernt. Weitere findet man in den teilweise antithetisch geord- 
neten Folgen von Kapitelüberschriften der „Noten“ wie (22) Allgemeines / (23) All- 
gemeinstes / (24) Neuere, Neueste oder (27) Einrede / (28) Nachtrag / (29) Gegenwir- 
kung | (30) Eingeschaltetes oder (33) Warnung / (34) Vergleichung / (35) Verwahrung und 
endlich (36) Dichtarten / (37) Naturformen der Dichtung. Übrigens können wir die 
Entstehung dieser abstrahierenden Formaltitel des Anhangs zum Divan am Vergleich mit 
einem Schema verfolgen, das uns erhalten ist und diese Stufe noch nicht erreicht hat. 

Das einzelne geschichtliche Ereignis und die Persönlichkeiten und Kräfte, durch die es 
ausgelöst wird, erscheinen in den „Noten“ determiniert durch ihre Stellung im Schnitt- 
punkt verschiedener Oppositionsreihen. Letzter Agens ist die „Natur“. „West-öst- 
lich“ wird das Werk dadurch, daß östliche und westliche Strukturen darin als „einander 
gegenübergestellte und sich gleichsam ineinander abspiegelnde Gebilde“ erhellt werden. 

Ein „vorgezeichnetes, methodisches Verfahren“ der Aneignung orientalischer Stoffe 
wird in den „Noten“ zwar benannt (55), aber dort nirgends erläutert. Doch hat uns der 
Kanzler von Müller aus der Entstehungszeit des Prosateils drei Sätze aufbewahrt (in sei- 
nem Tagebuch vom 29. 4. 1818), die man bisher als eine Art allgemeinen Goetheschen 
Glaubensbekenntnisses behandelt. Sie bringen in gedrängter Kürze die wichtigsten Oppo- 
sitionsglieder der „Noten“ und deuten ihr gegenseitiges Verhältnis an, wie das „All- 
gemeine“ und das „Eigenthümliche“, den einzelnen und die „Nation“, das „Ursprüng- 
liche“ und die verschiedenen Grade seiner Bewahrung, Entwicklung und Entstellung, die 
Konstanz von Urformen, die „ebe man sich’s versieht“ wieder auftauchen, und die Man- 
nigfaltigkeit der Erscheinungen. 

Hier ist nun alles auf die letztdenkbare Abstraktionsstufe eingestellt. Was wir an 
„Formen“ kennen — wir denken an „Regierungsformen“, die „Gesprächsform“, „Natur- 
formen der Dichtung“ —, tritt uns als „Formeln“ entgegen. Hinter diesen wird noch eine 
jeden Inhalts entleerte Einheit angenommen. Goethe nennt sie — mit einer Einschränkung, 
die in den „Noten“ mehrfach begegnet wie in dem Ausdruck „gewisser Zusammen- 
hang“ —: „eine Art Alphabet des Weltgeistes“. Offenbar sind darunter Grundatri- 
bute menschlichen Seins verstanden, die konstitutiv in verschiedene „Formeln“ 
eingehen. So wäre das Tertium comparationis für „Regierungsformen“ und „Gesprächs- 
form“ die Tatsache, daß der Mensch ein Gesellungswesen ist, dasjenige für „Gesprächs- 
form“ und „Naturformen der Dichtung“, das ihn unter allen Geschöpfen auszeichnende 
Medium des Wortes in seiner doppelten Eigenschaft als Mitteilung an einen Partner und 
als Ausdrucksmöglichkeit an sich. Die Stelle lautet: 

„Wenn man das Treiben und Tun der Menschen seit Jahrtausenden erblickt, so lassen 
sich einige allgemeine Formeln erkennen, die je und immer eine Zauberkraft über ganze 
Nationen wie über die einzelnen ausgeübt haben, und diese Formeln, ewig wiederkehrend, 
ewig unter tausend bunten Verbrämungen dieselben, sind die geheimnisvolle Mitgabe einer 
höheren Macht ins Leben. Wohl übersetzt sich jeder diese Formeln in die ihm eigentüm- 
liche Sprache, paßt sie auf mannigfache Weise seinen beengten individuellen Zuständen 
an und mischt dadurch ofl so viel Unlauteres darunter, daß sie kaum mehr in ihrer ur- 
sprünglichen Bedeutung zu erkennen sind. Aber diese letztere taucht doch immer unver- 
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sehens wieder auf, bald in diesem, bald in jenem Volke, und der aufmerksame Forscher 
setzt sich aus solchen Formeln eine Art Alphabet des Weltgeistes zusammen.“ 

Wir versagen es uns, auf naheliegende Verbindungslinien zu dem Strukturbegriff von 
geistes- und naturwissenschaftlichen Nachbardisziplinen einzugehen. Von den fachlich am 
nächsten stehenden Gebieten hat sich die hier skizzierte Forschungsrichtung, von ganz 
anderen Ausgangspunkten her kommend, inzwischen in der allgemeinen Linguistik seit 
Jahrzehnten bewährt. Dort ist man — mit Recht — bestrebt, den synchronischen und den 
diachronischen Gesichtspunkt grundsätzlich auseinanderzuhalten. 

In der orientalischen Literatur-, Religions- und Sozialwissenschaft sind meines Wissens 
Untersuchungen weder in modern strukturalistischer noch in der von Goethe geforderten 
Art bisher durchgeführt worden. Es wird Aufgabe der zukünftigen Forschung sein, aus 
diesen Anregungen Methoden zu entwickeln, die den vielfach noch herrschenden naiven 
Historismus ablösen. 

Ein wissenschaftsgeschichtlicher Zufall hat es gefügt, daß der Goethesche Ansatz an ira- 
nischem Material erprobt worden ist. So ist die erste — und meines Wissens bisher ein- 
zige — sozialpsychologische Studie über Iran entstanden und zugleich eine literarästhe- 
tische Analyse der persischen Klassik, deren Gedankentiefe kaum wieder erreicht, ge- 
schweige denn übertroffen wurde. Weitere Forschung wird erkunden, wieweit Goethes Er- 
gebnisse stichhaltig sind. Eine systematische Nachprüfung! scheint zu erweisen, daß Goethe 
die Dinge bis in Einzelheiten hinein — schlicht und einfach gesagt: — richtig ansah. 

Dies mag auch für die Beurteilung der Divangedichte nicht ganz gleichgültig sein. Spä- 
ter wird man ergänzend einbeziehen können, welche Funde von andern er benutzt hat — 
er pflegt Derartiges offen zu bekennen. 

Was seine Blickrichtung gegenüber Orientalibus im allgemeinen betrifft, ist es vielleicht 
gut, sich an das Urteil eines führenden Fachmanns seiner Zeit zu erinnern. H. Fr. von Diez 
schrieb ihm unterm 28. 11. 1815, einige Monate, bevor das erste Divangedicht im Druck 
erschien: 

»Wie aber die menschliche Vernunft an sich auf Erden nur einartig ist, so verschieden und 
mannigfaltig auch die Formen sind, worin sie sich nach Klimaten und Sprachen entwickelt 
und ausbildet: so muß man von dieser Idee so durchdrungen seyn wie Ew. Hochwohl- 
geboren, um sich mit Leichtigkeit in den Orient hineinzudenken, sobald Thatsachen dazu 
gegeben werden. Dies ist es, was so vielen von der Innung versagt worden, ich meyne 
Kenner, welche nicht als Liebhaber sondern als Professionsverwandte die morgenländi- 
schen Sprachen treiben und vor den Worten den Geist des Orients nicht sehen können.“ 


1 Einen ersten Versuch unternimmt der Verfasser dieser Zeilen in einer Abhandlung „Goethes 
Noten und Abhandlungen zum West-östlichen Divan“, die als Veröffentlichung der Joachim- Jun- 
gius-Gesellschaft der Wissenschaften in Hamburg im Druc ist; dort auch Übersicht über die 
Kapitelnummern. Wortlaut und Rechtschreibung der Goethe-Zitate folgen, soweit vorliegend, der 
Divan-Ausgabe der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, hrsg. von Ernst Grumach 
(Akademie-Ausgabe), von der bisher (1952 im Akademie-Verlag Berlin) erschienen sind: Bd. 1: 
Text, Bd. 2: Noten und Abhandlungen, Bd. 3: Paralipomena. 
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Bis vor kurzem ist im Westen die Periode der chinesischen Geschichte, die dem ersten 
Jahrtausend v. Chr. entspricht, mit weit mehr Aufmerksamkeit behandelt worden als die 
folgenden 1800 Jahre. Daraus folgt, daß die chinesische Geschichtsschreibung mehr nach 
den ältesten Berichten oder nach den späteren umfassenden Geschichtswerken beurteilt 
wird als nach jenen neueren Werken, die sich auf eine einzige Dynastie oder einen Teil 
einer Dynastie beziehen. Erst während der Sung-Periode jedoch erreichte die Geschichts- 
schreibung jene bewunderungswürdige Genauigkeit und kritische Einstellung, deren Stu- 
dium dem hohen Niveau der chinesischen Geschichtsschreibung als Ganzem gerecht werden 
würde. An diesem Maßstab gemessen, sind die Produkte der Chou- und Han-Zeit sehr 
unterlegen. Es handelt sich nicht nur darum, daß die chinesische Geschichte vor der Grün- 
dung des Kaiserreichs im Jahre 221 v. Chr. unzulänglicher belegt ist oder daß die Quellen 
weniger zahlreich und häufig unvollständig auf die Gegenwart gekommen sind. Vielmehr 
haben die späteren Historiker, obwohl sie fortfuhren, den Beispielen des Altertums zu 
huldigen, die alten Geschichtswerke und die frühesten sogenannten Standardgeschich- 
ten zwar nicht in der Darbietung des historischen Materials, wohl aber in dessen Aus- 
wahl weit übertroffen. 

Es kann jedoch kein Zweifel bestehen, daß die ununterbrochene Tradition der chinesi- 
schen Geschichtsschreibung auf Ziele und Ideale gegründet ist, die in der Zeit des Alter- 
tums entstanden sind. Deshalb scheint es der Mühe wert, die Entwicklung dieser Ideale 
zu untersuchen. Ich werde von einer ausführlichen Beschreibung der ältesten Aufzeich- 
nungen Abstand nehmen, doch will ich versuchen, darzustellen, wie im Laufe der Zeit 
neue Elemente die Überlieferung der Vergangenheit bereichert haben. Da ich dergestalt 
das Thema eingeschränkt habe, bleibt es mir erlassen, beim Ursprung der historischen 
Quellen im weiteren Sinne zu verweilen. Sie können zurückverfolgt werden bis etwa 
1300 v. Chr., jedoch liegt noch kein schlüssiger Beweis vor, daß zwischen dem frühesten 
Material, das aus Inschriften auf Orakelknochen und Bronzen besteht, einerseits und 
Annalen anderseits trotz dahingehender häufiger Behauptungen eine Verbindung besteht. 

Das Shih-chi, die wohlbekannte Geschichte, die um das Jahr 100 v. Chr. geschrieben 
wurde, enthält in dem Kapitel, das dem Staat Ch’in gewidmet ist, die folgende Eintra- 
gung: „Im dreizehnten Jahr (des Herzogs Wen, entspricht dem Jahr 753 v. Chr.) ernann- 
ten sie zum erstenmal Schreiber, die die Ereignisse aufzeichnen sollten. Unter den dortigen 
Leuten gab es viele, die dadurch gebessert wurden.“ Es ist der Erwähnung wert, daß die 
Annalen des Staates Ch’in sich unter den im Shih-chi benutzten Quellen befanden, daß 
also ohne Zweifel diese Eintragung auf den Tatsachen beruhte. Im Jahre 753 v. Chr. war 
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dieser Staat noch sehr jung; die Ernennung der Schreiber erfolgte bald nach seiner 
Gründung. In den älteren Staaten gab es sicherlich weit früher derartige Schreiber. Es ist 
unmöglich, die Funktionen dieser Beamten genau zu beschreiben; doch gehörte zu ihren 
Aufgaben die Weissagung, die Niederschrift der Ereignisse am Hofe und die Verwaltung 
von Archiven. Unter den Protokollen, die sie zu führen hatten, sind die „Annalen“ (chi) 
und „Genealogien“ (shih) am besten nachgewiesen. Aus der Chou-Zeit stammen zahl- 
reiche Erwähnungen beider Gattungen, von denen einige Exemplare noch existierten, als 
das „Shih-chi“ geschrieben wurde, und als Quellenmaterial dienten. Heute haben wir nur 
noch die berühmten Frähling-und-Herbst-Annalen des Staates Lu, die sich über die 
Periode von 722 bis 481 v. Chr. erstrecken, und Fragmente der Annalen von Wei, die vom 
hohen Altertum bis 298 v. Chr. reichen. Die Form dieser Annalen war offensichtlich nicht 
immer dieselbe: jene von Wei und Ch’in, in die wir unmittelbare Einsichten haben, zeich- 
neten die Ereignisse nur unter der Angabe des Jahres auf, während die Annalen von Lu 
nach Jahreszeiten und Monaten geordnet sind und häufig die genaue Bezeichnung des 
Tages enthalten. In beiden Fällen jedoch ist die Mitteilung der Tatsachen äußerst bündig 
und faßt jedes Ereignis am Hofe, militärische Operationen, Sonnenfinsternisse usw. zu- 
sammen. 

Es ist nun die Frage, ob die Kompilation dieser Annalen einmoralisches Ziel hatte, 
nämlich die Schlechten abzuschrecken und die Guten zu ermutigen. Der Zusatz: „Unter 
den dortigen Leuten gab es viele, die gebessert wurden“, scheint zu dieser Annahme zu 
führen. Sie erweist sich jedoch bei näherem Nachdenken nicht als haltbar. Denn offenbar 
drückt dieser Satz, daß das Anlegen von Annalen seit 753 v. Chr. sich als nützlich erwie- 
sen habe, die Überzeugung eines späteren Schreibers aus, nicht aber die Hoffnung des 
ersten Schreibers von Ch’in, seine Tätigkeit würde eine gute Wirkung haben. Daß der- 
artige Feststellungen später den ursprünglichen Eintragungen hinzugefügt wurden, geht 
auch aus einem anderen Beispiel in denselben Annalen klar hervor. Es wird da gesagt: 
„Im zwanzigsten Jahr seiner Regierung (678 v. Chr.) starb der Herzog Wu. Er wurde in 
P’ing-yang im Distrikt Yung bestattet. Zum erstenmal ließ man Menschenopfer einem 
Toten in das Grab folgen. Jene, die dieserart geopfert wurden, zählten 66 Personen.“ Nun 
wissen wir aus archäologischen Beweisgründen, daß hier nicht zum erstenmal Menschen- 
opfer vorgenommen wurden; sie verringerten sich vielmehr in der jüngeren Zeit. Spätere 
Philosophen aber erklärten diesen Brauch rationalistisch, indem sie vereinzelte Fälle als 
einsetzende Barbarei deuteten, anstatt als Überreste der Barbarei. Die spätere moralisie- 
rende Auslegung der Annalen wie auch der Lieder neigt zur Verdunkelung ihrer eigent- 
lichen Funktion. Die Aufgabe des Schreibers war vermutlich rituellen Charakters. Die 
Geschichtsschreibung war eng mit dem Glück der herrschenden Häuser verbunden. Man 
glaubte, ihr Erfolg hänge vom Ritual im Ahnentempel und der regelmäßigen Folge der 
Jahreszeiten ab, so daß man sie im Kalender eintragen müsse. Der einzige Beitrag, den 
diese Annalen der Entwicklung der Historiographie leisteten, besteht in dem chronologi- 
schen System. 

Neben den Annalen bestand eine mündliche Überlieferung. Wir wissen nicht, 
wann die Legenden, Erzählungen und Anekdoten, die in dieser mündlichen Überlieferung 
lebten, zuerst niedergeschrieben wurden und von wem. Anspielungen auf Personen, denen 
dieses Material anvertraut war, sind in alten Werken unbestimmt; es ist unwahrscheinlich, 
daß wir diese Schriften den beamteten Schreibern als solchen verdanken. Die reichste 
Fundgrube historischer und folkloristischer Information über die Chou-Periode, die uns 
bewahrt geblieben ist, ist die sogenannte Tso-Überlieferung (Tso-chuan). Hier entfaltet 
sich voll das Talent, ein klares Bild auch im kleinsten Detail entstehen zu lassen, das im- 
mer eine Eigentümlichkeit der chinesischen Erzählungsweise geblieben ist. Jedoch ist es 
sehr schwierig, die komplizierte Abfassung und Textgeschichte dieses Buches zu erhellen. 
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Allerdings scheint sicher, daß die Fülle von Namen und konkreten Tatsachen teilweise 
auf den Annalen verschiedener chinesischer Staaten zwischen dem 8. und dem 5. Jahr- 
hundert v. Chr. beruht, wodurch vieles aus diesen Annalen erhalten ist, was sonst ver- 
loren wäre. Auch ist es möglich, gewisse ursprüngliche Zyklen von Geschichtswerken 
aus der künstlichen Form, in die man die Tso-Überlieferung goß, herauszulösen. Wenn 
wir so vorgehen, tritt zutage, daß eine Voreingenommenheit zugunsten einiger Staaten 
besteht und daß das Werk auch politische Ziele verfolgt. Bedeutsamer ist, daß mit den 
Gescichtserzählungen viele philosophische Ideen verwoben sind, die von schlichtem Mora- 
lisieren bis zu kosmologischer Spekulation reichen; allein diese Tatsache schließt es schon 
aus, daß diese Chronik vor 300 v. Chr. zusammengestellt wurde. Die historischen Ideen 
in diesem Werk sind daher kaum einer bestimmten Zeit zuzuschreiben. Doch sein Charak- 
ter als eine Kombination von nüchternen Tatsachen, die geschriebenen Quellen entstam- 
men, und von Einzelheiten, die mündlicher Überlieferung entnommen sind, bezeichnet 
einen Abschnitt in der Entwicklung der Geschichtsschreibung. 

Der lange Entstehungsprozeß der einzigen größeren Chronik, die auf uns gekommen 
ist, überschneidet sich mit der Periode, die man sonst als entscheidend für die Bildung der 
Ideale der chinesischen Geschichtsschreibung betrachtet hat: die Zeit des Konfuzius und 
seiner Schüler. Die Ansicht, Konfuzius sei irgendwie für die Abfassung — die spätere scho- 
lastische Auffassung hat sich auf keine bestimmte Form einigen können — der Frühling- 
und-Herbst- Annalen seines Herkunftsstaates verantwortlich, tritt schon in den Schrif- 
ten des Mencius auf und war deshalb bereits im 4. Jahrhundert v. Chr. verbreitet. Man 
hielt diese Annalen für ein Buch voller Urteile, worin Lob und Tadel jedem historischen 
Ereignis zugeteilt werden. Diese moralischen Urteile wurden nicht ausdrücklich 
abgegeben, sondern durch einen unterschiedlihen Gebrauch der Terminologie aus- 
gesprochen. Um nur ein Beispiel zu geben: Wenn ein Prinz getötet wurde, pflegte der 
persönliche Name des Prinzen berichtet zu werden, wenn er schlecht gewesen war, aber der 
Name des Mörders, wenn dessen Tat mißbilligt wurde. Nicht allein moralische Urteile 
lagen hierin, sondern es steckte eine politische Absicht hinter dieser Terminologie, die sich 
überall in den Frühling-und-Herbst- Annalen zeigt. So entstand ein Leitfaden der politi- 
schen Ethik, der einer ausführlichen Interpretation bedurfte, um verstanden zu werden. 
Konfuzius aber bedachte seine Schüler mit mündlichen Erläuterungen, die später in den 
sogenannten „Überlieferungen“, mehr oder weniger orthodox niedergeschrieben wurden. 
Es existieren drei dieser Überlieferungen, von denen zwei fast ausschließlich Wort für 
Wort des Textes einer Exegese unterziehen. Die dritte Überlieferung wurde willkürlich 
mit den historischen Werken, die oben erwähnt wurden, vereinigt und wurde unter dem 
Namen Tso-Überlieferung bekannt. Der sich ergebende Text kann somit als eine Kom- 
pilation historischer Schriften, die künstlich in den Rahmen der Frühling-und-Herbst- 
Annalen von Lu eingepaßt sind, bezeichnet werden. 

Alle Werke, von denen man annahm, Konfuzius habe sie zusammengestellt, wurden 
später als kanonische Bücher bezeichnet; Jahrhunderte quasi-theologischer Auseinander- 
setzung haben so die Frage der Authentizität zurücktreten lassen. Freilich, wie wichtig es 
auch für die Geschichte des chinesischen Denkens sein mag, so glaube ich doch nicht, daß 
für unseren Zweck die Datierung der Überlieferungen einerseits und die genaue Be- 
stimmung der historiographischen Rolle des Konfuzius anderseits die vordringlichsten 
Fragen sind, denen wir uns zuwenden sollten. Es wird wahrscheinlich aufschlußreicher 
sein, die Frühling-und-Herbst- Annalen und deren Kommentare gegen den Hintergrund 
des ideologischen Klimas zu stellen, das zur Zeit ihrer Abfassung herrschte, und 
die Ideologien ihrerseits aus den Wandlungen der Gesellschaft zu verstehen. 

Wie kam die andersartige Atmosphäre in der Geschichtsschreibung zustande? Warum 
ersetzten moralisierende und rationale Interpretation anderer Art 
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den ursprünglich rituellen Charakter der Geschichtsschreibung? Eine 
herkömmliche Antwort wäre der Hinweis auf die Invasionen der Barbaren mit ihrem 
niedrigeren kulturellen Niveau, die so die Chinesen veranlaßten, sich über ihr eigenes Kul- 
turerbe klarzuwerden. Oder man könnte sagen, daß die Zentralgewalt der Chou-Könige 
und ihre oberste rituelle Funktion im Schwinden waren und daß statt dessen verschiedene 
regionale Staaten an Bedeutung zunahmen, indem sie ihre Nachbarn sich einverleibten. 
Die Versuche, den Aufstieg und Niedergang der Staaten rational zu erklären, ergäben sich 
als offenbare Folgerung aus dieser politischen Entwicklung. Konfuzius war ein Mitglied 
des niedrigen Adels, der zu dieser Zeit an Bedeutung verlor, als sich größere politische Ein- 
heiten herauskristallisierten. Da er als Schulmeister angestellt war, suchte er sein Ideal in 
der Vergangenheit und hob die Weisen von einst hervor, nach denen der Verfall eingesetzt 
hatte. Er sprach von dem wirklichen Gebildeten, der durch Studium und soziale Gesin- 
nung sich selbst und seine Umgebung hebt. Studium, das heißt unaufhörliches Nachdenken 
über die moralischen Lektionen, welche die freien Künste lehren: die Gesänge, die Riten, 
Musik und die alten Dokumente. 

Obgleich diese Erklärung für die Entstehung der moralistischen Geschichtsschreibung 
überzeugend klingt, ist sie nichtsdestoweniger einseitig. An erster Stelle ist zu erwägen, 
daß erst drei oder vier Generationen nach Konfuzius Mencius ihn mit den Frühling- 
und-Herbst- Annalen in Verbindung brachte, und wir wissen nicht einmal sicher, ob sich 
Mencius auf denselben Text bezog, der uns vorliegt. Zweitens ist das Ideal des einwand- 
freien Gebrauchs der Terminologie mit großer Wahrscheinlichkeit erst nach Konfuzius ent- 
standen und vermutlich in dem gleichen Milieu, in dem auch die Kontroversen um die 
Beziehung zwischen Wort und Wirklichkeit aufkamen, ein Thema, das von den Sophisten 
des 4. Jahrhunderts v. Chr. so heiß diskutiert wurde. Vieles von dem, was den Konfuzia- 
nern als eigentümlich zugeschrieben wurde, war den anderen Schulen des Denkens gemein- 
sam. Da gibt es z. B. die weitgehende Euhemerisierung antiker Mythen, oft mit ausgespro- 
chen ideologischen Tendenzen, wie etwa die Geschichte des legendären Yao, von dem die 
mohistische Schule behauptet, daß er das Reich dem Shun übertrug, weil dieser fähiger als 
sein eigener Sohn war. Eine politische Idee oder Neuerung alten Weisen zuzuschreiben war 
ein üblicher Behelf der verschiedenen philosophischen Schulen, um in Wahrheit eine neue 
Politik zu fördern. Ich behaupte nicht, daß die Anführung historischer Präzedenzfälle, 
die immer eine Eigentümlichkeit chinesischen Denkens gewesen ist, erst zu dieser Zeit be- 
gann, doch vermutlich war sie damals bedeutsamer als vorher. Kurz, die Entwicklung 
historischer Ideen sollte nicht ausschließlich mit einer besonderen Schulrichtung verknüpft 
werden; es liegt vielmehr ein allgemeinerer Vorgang vor. Falls ein weiteres Bei- 
spiel vonnöten wäre, darf ich auf die klassifizierende Denkweise hinweisen, die bald alle 
Formen und Richtungen des Philosophierens ausgeschlossen. 

Ich muß mich hier darauf beschränken, auf einige Wandlungen einzugehen, denen die 
chinesische Gesellschaft ungefähr seit dem 6. Jahrhundert ausgesetzt war. Ich habe bereits 
die räumliche Ausdehnung regionaler Staaten erwähnt, die durch die Erfindung neuer 
militärischer Techniken und später durch die Einführung berittener Bogenschützen erleich- 
tert wurde. Besonders erwähnenswert ist die Ausdehnung von Staaten an der Peripherie 
des chinesischen Kulturraumes in das „barbarische“ Gebiet hinein. Im Gegensatz zu der 
mittelbaren Herrschaft, die in den alten Staaten weitgehend durch den Adel ausgeübt wor- 
den war, wurde in diesen eroberten Marken eine unmittelbare Verwaltung mit einer Art 
Bürokratie errichtet. Die Verwendung von Eisen breitete sich aus, und durch Bewässerung 
wurde ein höherer Ertrag in der Landwirtschaft ermöglicht. Strenge territoriale Einteilun- 
gen wurden durchgeführt, nicht nur zum Zwecke der Verteidigung, sondern auch zur wirk- 
samen Erhebung der Grundsteuern, welche sich nach der Erzeugung richteten. Wenn wir 
schließlich neben dem Auftauchen des individuellen Landbesitzes noch die zunehmende 
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Bedeutung des Handels nennen, mag es klar geworden sein, wie überwältigend die Ände- 
rungen waren, die zwischen dem 6. und dem 4. Jahrhundert v. Chr. fühlbar wurden. 

Während dieser Periode nun entstanden all die wohlbekannten philosophischen Schulen 
und blühten auf. Die meisten ihrer Auseinandersetzungen befaßten sich mit der Lösung 
praktischer Probleme politischer oder wirtschaftlicher Natur. Daß sie alle ihre eigene 
Situation mit wirklichen oder fiktiven Situationen in der Vergangenheit verglichen, 
statt mit anderen zeitgenössischen Gesellschaften, kann vielleicht zu einem gewissen Grade 
damit erklärt werden, daß sich die chinesische Welt in einer relativen Isolierung fand. Es 
darf bemerkt werden, daß Konfuzius nur am Anfang der Umwandlung des rituellen 
Denkens in das rationalisierte steht und daß sogar noch Mencius, z. B. mit seinem Ein- 
treten für erbliche Nebeneinkünfte der herrschenden Klasse, konservativ war. Für unseren 
Zweck jedoch ist es nicht so wichtig, den Wandel historischen Denkens auf eine Person 
zurückzuführen, als vielmehr im allgemeinen die bewußte Anwendung sozialer und 
moralischer Normen auf die Geschichtsschreibung seit etwa 400 v. Chr. zu unterstreichen. 
Tatsachen wurden nicht mehr allein in ihrer chronologischen Folge geboten, sondern in 
ein moralisches System gebracht (und häufig gezwungen), das eine gewisse Kausalität 
einführt und historische Gesetze aufstellt. 

Der Text und die Kommentare der Frühling-und-Herbst- Annalen sind immer streng 
getrennt gehalten worden, und diese Anordnung hat einen großen Einfluß auf die spätere 
Geschichtsschreibung gehabt. Man glaubte, daß die Meinung des Historikers niemals mit 
den dargebotenen Tatsachen vermengt werden dürfe. „Lob und Tadel“ wurden daher 
gewöhnlich in einem Epilog ausgedrückt. Aber es besteht kein Zweifel, daß die moralischen 
Urteile häufig nicht auf den ausdrücklichen Kommentar beschränkt blieben; indem man 
vorgab, die Tatsachen für sich sprechen zu lassen, traf man eine Auswahl des Materials. 
Diese notwendigerweise tendenziöse Auswahl ist natürlich nicht in der chinesischen Ge- 
schichtsschreibung allein zu finden, genausowenig wie kategorische Behauptung und Aus- 
schluß entgegenstehender Zeugnisse, wenn zu Zweifeln Raum ist. 

Ich will die historischen Quellen in Gestalt von Sammlungen fingierter Gespräche 
zwischen Fürsten und ihren Ministern übergehen. Auch will ich nicht bei den interessanten 
Theorien verweilen, die von Tung Chung-shu während des 2. Jahrhunderts v. Chr. ent- 
wickelt wurden, da sich diese mit Geschichtsphilosophie und kaum mit Geschichtsschrei- 
bung befassen. Aber es ist einiges zu sagen über das neue Moment in der Aufzeichnung der 
Geschichte, das auftrat, nachdem China ein zentralistisches und bürokratisches Reich 
geworden war. Dieses neue Moment stellte sich in einer systematischen Geschichtsschrei- 
bung dar, die imstande war, die Erfahrungen in der Staatskunst zu überliefern. Ssu-ma 
T’an und sein Sohn Ssu-ma Ch’ien schrieben die erste allgemeine Geschichte Chinas, die 
nun als das Shih-chi bekannt ist. Was die Form ihres Werkes betrifft, so machten sie sich 
weitgehend die geläufigen Methoden der Wiedergabe historischen Materials zunutze. So 
umfaßt der erste Teil des Shih-chi Annalen, die weit in die Vergangenheit zurückgehen 
und in einem tatsachenbezogenen Stil eine lange Reihe höfischer Begebenheiten aufzeich- 
nen. Für die früheren Perioden begnügten sich die Verfasser mit dem Abschreiben langer 
Auszüge aus alten Werken, ohne diese wesentlich zu verändern. Die Dynastie, unter der 
sie selbst lebten, ist weit ausführlicher behandelt. Hier zitierten sie wörtlich eine große 
Anzahl sorgfältig datierter Dokumente aus den Archiven, wie z. B. kaiserliche Edikte und 
Memoranda, die von den Ministern dem Thron vorgelegt wurden. Ein anderer Teil des 
Buches enthält die sogenannten „Überlieferungen“, die zumeist, doch nicht ausschließlich, 
vom Leben der Staatsmänner, Gelehrten und anderer bedeutender Personen handeln. 
Wenn auch diese Kapitel ohne weiteres als Biographien betitelt werden können, so bestä- 
tigt eine kritische Untersuchung ihres Inhalts, daß sie oft Stoffe enthalten, die auf Grund 
ihrer anekdotischen oder romantischen Färbung mündlicher Überlieferung entstammen 
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müssen. Eine dritte Hauptabteilung des Shih-chi trägt keinerlei Ähnlichkeit mit vorher- 
gehenden historischen Werken. Diese Abteilung enthält acht kurze historische Abhand- 
lungen über mehr oder weniger technische Gegenstände, die von Musik über Kalender- 
wesen bis zu Hydrographie und Staatsökonomie reichen. Alle diese Gegenstände waren 
von äußerster Wichtigkeit für das Funktionieren der Reichsverwaltung. Wenn man das 
Werk als ganzes beurteilt, so tritt wohl hier und da die Meinung des Verfassers hervor, 
auch äußert er sich zuweilen mit gesunder Skepsis; doch in der Regel reproduziert er ein- 
fach seine Quellen im Originalwortlaut, ohne zu versuchen, sie auszuleuchten. 

Nach dem Niedergang der Früheren Han-Dynastie folgte der Autor der Han-Doku- 
mente dem Beispiel Ssu-ma Ch’iens, und später alle sogenannten Standardgeschichts- 
werke. Die drei Hauptabteilungen waren stets Annalen, Biographien und Abhandlun- 
gen. Doch immer stärker wird das Ideal einer strengen Befolgung schriftlicher, vorzugs- 
weise offizieller Quellen verfolgt. Nicht belegbare Elemente, wie z. B. Reden, werden 
fallengelassen, und das Ergebnis ist ein unpersönlicher Bericht, ein Weißbuch der Re- 
gierung, mit Schere und Kleister zusammengefaßt, doch kaum durchdacht noch inter- 
pretiert. 

Aber alle diese Betrachtungen müssen einer abschließenden Frage weichen: Wie gelang 
es der chinesischen Geschichtsschreibung, jene Fülle und Genauigkeit zu erreichen, die von 
allen Gelehrten, die mit diesen Kompilationen arbeiten, bewundert werden? Verdankte 
sie es allein der konfuzianischen Lehre, die auf Wahrheit drängte, wenn auch nicht auf 
objektive Wahrheit? Oder sollten wir die bürokratische Funktion einer Geschichtsschrei- 
bung von Beamten unterstreichen, von denen nichts anderes als unwandelbare Treue zu 
Institutionen, Präzedenzfällen und geschriebenen Dokumenten erwartet werden konnte? 
Hatten nicht auch.die unzähligen Gelehrten, die einen anspruchsvollen Standard der 
Texttreue entwickelten und beibehielten, hierzu beigetragen? 

Alle Verallgemeinerungen über chinesische Geschichtsschreibung, eingeschlossen die 
dieses Aufsatzes, sind schwerwiegenden Zweifeln ausgesetzt. Westliche Gelehrte haben 
vielleicht zu große Neigung gezeigt, Vergleiche mit europäischen Geschichtswerken des 
19. und 20. Jahrhunderts anzustellen, anstatt auf jene früherer Zeiten zurückzugehen. Sie 
haben betont, daß die chinesische Geschichtsschreibung einzelne Tatsachen nicht verbindet, 
aber sie vergaßen die unzähligen Essays und Memoranda, in denen eine historische Per- 
spektive vermittelt wird. Wenn man den tendenziösen Charakter eines besonderen Wer- 
kes oder einer Gruppe von Werken kritisiert, sollte man sich erinnern, daß dieser Mangel 
gewöhnlich durch die Fülle des Stoffes ausgeglichen wird, besonders wenn man private 
historische Aufzeichnungen in Betracht zieht. Die Spannung zwischen „Lob und Tadel“ 
und objektiver Wahrheit aber war nicht auf China beschränkt und findet sich noch bei uns. 
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Prinzipien und Methoden der offiziellen Geschichtswerke von 
der T’ang- bis zur Ming-Dynastie 


Von 
LIEN-SHENG YANG 
Harvard University, Cambridge (Mass.) 


1. Einleitung 


Von den vierundzwanzig orthodoxen Geschichtswerken (cheng-shih), die unter der 
Ch’ing-Dynastie anerkannt wurden, behandeln die letzten neun den Zeitraum von der 
T’ang- bis zur Ming-Dynastie!. 

Zwei Geschichten (die Alte und die Neue) existieren für die T’ang-Dynastie, zwei (die 
Alte und die Neue) für die Fünf Dynastien, die auf die T’ang folgten, und je eine für 
die späteren Dynastien, die Sung, Liao, Chin, Yüan und Ming. Als eine Serie zusammen- 
gesehen, stellen diese neun Geschichtswerke amtliche Aufzeichnungen über die Dynastien 
dar, welche China ganz oder zu einem beträchtlichen Teil zwischen 618 und 1644 regierten. 
Eine Studie der Prinzipien und Methoden dieser orthodoxen Geschichtswerke dürfte daher 
auf die Organisation der chinesischen offiziellen Geschichtsschreibung etwas Licht werfen. 

Diese neun Geschichtswerke haben einige bestimmte Merkmale gemeinsam. Erstens 
wurde jede orthodoxe Geschichte unter der folgenden oder einer späteren Dynastie ge- 
schrieben oder besser: kompiliert. Dies ist natürlich genug und bedarf keiner Erläuterung. 
Die Bedeutung dieser Tatsache liegt jedoch in der fortgesetzten Anwendung dieser 
Praxis: Die Kompilation einer offiziellen Geschichte für eine untergegangene Dynastie 
bedeutet ihre Anerkennung oder impliziert sie wenigstens. Diese neun Geschichtswerke be- 
handeln aber wenigstens ebenso viele fremde Dynastien wie chinesische. 

Ein weiteres Merkmal ist die Tatsache, daß die Kompilation im allgemeinen von einer 
Kommission oder einem Büro vorgenommen wurde, d.h. von einer Gruppe von Histori- 
kern, die amtlich mit dieser Aufgabe betraut waren; die einzige Ausnahme ist die „Neue 
Geschichte der Fünf Dynastien“ (Hsin Wu-tai-shih oder Wu-tai shih-chih), die eine pri- 
vate Arbeit eines einzigen Historikers, des Ou-yang Hsin, darstellt. Es waren also Unter- 
nehmen unter kaiserlicher Patenschaft, im Gegensatz zu den orthodoxen Geschichtswerken, 
welche die Vor-T’ang-Zeit behandeln und gewöhnlich als das private oder halbprivate 
Unternehmen einer einzigen Person oder Familie von Historikern begonnen wurden. 
Offizielle Kompilationen herrschten seit der T’ang-Dynastie vor; man hat diesen Wandel 


! Bibliographische Nachweise entnehme man den Anmerkungen zu den Dynastiegeschichten 
von L. C. Goodrich in: Lien-sheng Yang, Topics in Chinese History (1951) S. 32—38. 

° Liao, Chin, Yüan im Gegensatz zu: T’ang, Sung, Ming. Die mittleren drei der Fünf Dynastien 
waren auch nichtchinesisch. 
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allgemein als einen Wendepunkt in der Geschichte der chinesischen Historiographie an- 
erkannt. 

Ein drittes Merkmal ist darin zu sehen, daß diese neun Werke wie die früheren ortho- 
doxen Geschichten alle im sogenannten annalistisch-biographischen (chi-chuan) Stil oder, 
um genauer zu analysieren, im zusammengesetzten Stil abgefaßt waren 4: Eine Geschichte 
dieser Art enthält üblicherweise zwei bis vier genormte Abteilungen, die sich gegenseitig 
ergänzen. Der zusammengesetzte annalistisch-biographische Stil wird häufig dem Chro- 
nik- (pien-nien-) Stil gegenübergestellt, der in vielen wichtigen und einflußreichen histo- 
rischen Werken, aber niemals in den orthodoxen verwendet wurde. Die Zusammen- 
gehörigkeit von „zusammengesetztem Stil“ und „orthodoxer Geschichte“ war derart eng, 
daß ne in der T’ang-Zeit der erste Terminus zur Definition des zweiten gebraucht 
wurde°,. 

Diese Eigentümlichkeiten erfordern eine Prüfung der Prinzipien und Methoden, welche 
in diesen neun zur Debatte stehenden Werken Anwendung fanden. Doch bevor ich mich 
deren Erörterung zuwende, möchte ich einige Bemerkungen über die Quellen der Ge- 
schichtswerke machen, insbesondere über die amtlichen Berichte, die aus der voran- 
gegangenen Dynastie erhalten waren. Grundsätzlich handelte es sich hierbei um einen kur- 
zen Zeitraum umfassende geschichtliche Aufzeichnungen, welche die aufeinanderfolgenden 
Regierungen innerhalb der Dynastie behandelten, wobei eine Serie gern als Teilquelle für 
die nächste benutzt wurde. Das wichtigste offizielle Dokument war das „ch’i-chü chu“ oder 
„Tagebuch von Tätigkeit und Ruhe“ jedes Kaisers, von amtlichen Historikern geführt, die 
mit dieser Aufgabe besonders betraut wurden. Die aufeinanderfolgenden „Tagebücher von 
Tätigkeit und Ruhe“ dienten unter Zuhilfenahme anderen Materials, unter dem die 
„Shih-cheng chi“ oder „Aufzeichnungen der laufenden Regierungsangelegenheiten“ her- 
vorragten, die von den höchsten Ministern oder ihren Untergebenen angefertigt wurden, 
als Hauptquelle für die Kompilation der „Jih-li“ oder „Täglichen Berichte“; diese ihrer- 
seits wurden die Hauptquelle der „Shih-Iu“ oder „Wahren Aufzeichnungen“ des Kaisers. 
Sowohl die „Täglichen Berichte“ als auch die „Wahren Aufzeichnungen“ waren im Chro- 
nikstil abgefaßt; jedoch wurden Biographien bedeutender Persönlichkeiten den Eintra- 
gungen ihres Todes hinzugefügt ®. Biographische Information konnte man offiziellen und 
privaten Quellen entnehmen, wie z.B. einer Grabinschrift oder einer Familiengeschichte. 
Auf der Grundlage dieser Werke und anderer Regierungskompilationen wie den gesam- 
melten Urkunden, bekannt als hui-yao oder hui-tien (unter der Yüan-Dynastie das 
„Ching-shih ta-tien“), ließen gewisse Dynastien ihre offiziellen Historiker eine „kuo-shih“, 
„Staats-“ oder „Nationalgeschichte“, kompilieren, welche die Merkmale des zusammen- 
gesetzten Stils trug. 

Diese offiziellen Berichte, angefangen bei den „Tagebüchern von Tätigkeit und Ruhe“ 
bis zur „Nationalgeschichte“, die unter der noch regierenden Dynastie entstanden, waren 
oft äußerst umfangreich. In der Regel wurden nur ein amtliches Exemplar und eine Abschrift 
(fu-pen) angefertigt, die niemand ohne Ermächtigung einsehen konnte. Mit anderen Wor- 
ten, sie stellten ein geheimes Staatsarchiv dar?. Die einzige größere Ausnahme waren die 


3 Vgl. Naitö Torajirö, Shina shigaku shi (1949) S. 236—240; Chin Yü-fu, Chung-kuo shih- 
hsüeh shih (1944) S. 73 £. u. 97 f. 

4 Ich verdanke C. $. Gardner den Terminus „zusammengesetzter Stil“ (composite style). 

5 Diese Zusammenstellung wurde jedoch nicht von dem T’ang-Geschichtsschreiber Liu Chih-chi 
vorgenommen, dessen Begriff von „cheng-shih“ einen weit größeren Kreis von Geschichtswerken 
sowie in annalistisch-biographischem als auch chronologischem Stil umfaßt. Eine Erörterung des Be- 
griffs „cheng-shih“ findet man bei Liu I-cheng, Kuo-shih yao-i (1948) S. 50f. 

6 Solche Biographien findet man nicht in den „Wahren Aufzeichnungen“ der Mandschu- 
(Ch’ing-) Dynastie, die wahrscheinlich die einzige Ausnahme der Regel darstellen. 

? Zum Beispiel vgl. man die Regeln der Geheimhaltung der „Wahren Aufzeichnungen“ und 
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Urkundensammlungen, die gedruckt und Beamten und Gelehrten zugänglich gemacht 
wurden. Man sollte sich jedoch vor Augen halten, daß diese offiziellen Berichte, insbeson- 
dere die „Wahren Aufzeichnungen“ einmal, zweimal oder sogar drei- oder viermal einer 
Revision unterzogen werden, bevor sie der folgenden Dynastie übermittelt werden. Stets 
pflegte eine solche Revision auf kaiserlichen Befehl stattzufinden, und fast immer aus poli- 
tischen Gründen. Die nicht revidierte Version wurde jedoch aufbewahrt, solange die 
Dynastie dauerte, ‘denn es bestand immer die Möglichkeit, daß ein Kaiser eine weitere 
Revision anordnete, die alle früheren Versionen zu Rate ziehen mußte. Das traf besonders 
bei den „Wahren Aufzeichnungen“ der Sung-Kaiser zu. 

Solche offizielle Berichte machten es, soweit sie verfügbar waren, der Kommission bei 
der Kompilation der Standardgeschichte einer vergangenen Dynastie derart leicht, daß in 
einigen Fällen die Arbeit in erstaunlich kurzer Zeit fertiggestellt wurde. Es wurden nur 
zweieinhalb Jahre benötigt, um die offiziellen Geschichtswerke der Sung-, Liao- und 
Chin-Dynastien zu verfassen, welche in der Yüan-Zeit in Auftrag gegeben wurden; und 
nach dem Untergang der Mongolenherrschaft selbst war nur etwa ein Jahr vonnöten, um 
die „Yüan-Geschichte“ zu verfassen und zu revidieren. Die meisten anderen orthodoxen 
Werke hatten eine etwas längere Entstehungszeit; am längsten wurde die Zusammenstel- 
lung der „Ming-Geschichte“ hinausgezögert, die mehrere Jahrzehnte in Anspruch nahm 
(1678—1739). Alle orthodoxen Geschichtswerke jedoch beruhten weitgehend auf den amt- 
lichen Akten der in Frage stehenden Dynastie. Dies wurde im allgemeinen von den amt- 
lichen Historikern selbst anerkannt; weit davon entfernt, sie zu diskreditieren, pflegte 
diese Art des Abschreibens, nach chinesischer Tradition ihre Stellung als zuverlässige Be- 
richterstatter zu unterstreichen ®. 


2. Prinzipien 


Unter den in den orthodoxen Geschichtswerken verkörperten Prinzipien sind jene am 
wichtigsten, die die Frage nach dem „Warum“ und dem „Wie“ der Aufzeichnungen be- 
rühren. Auf die Frage „Warum“ finden wir als Antwort die beiden Prinzipien der Kon- 
tinuität der Berichte und der Überlieferung nützlicher Auskünfte. 

Das Prinzip der Kontinuität erhielt besonderes Gewicht, wenn eine Dynastie, unter 
der eine amtliche Geschichte vorbereitet wurde, einer anderen ethnischen Gruppe als die 
vorige Dynastie angehörte. Der Yüan-Gelehrte Wang O (der 1224 Examenserster unter 
der Chin-Dynastie geworden war) schrieb in einem Memorandum, in dem er eine histo- 
rische Darstellung der vorangehenden Liao- und Chin-Dynastien vorschlug: „Seit dem 
Altertum gilt, daß ein Staat zerstört werden kann, doch nicht seine Geschichte. Im all- 
gemeinen ist die Geschichte der vorhergehenden Dynastie von ihrer Nachfolgerin geschaf- 
fen worden, weil die Beurteilung und Bewertung erst in späteren Generationen unpar- 
teiisch werden kann.“ Das Datum dieses Memorandums war wahrscheinlich das Jahr 1261. 
Wang Os Erklärung wurde von zeitgenössischen und späteren Schriftstellern zitiert und 
errang ziemliche Berühmtheit. Er war jedoch nicht der erste, der dieses Prinzip formu- 
lierte. Etwa zehn Jahre früher hatte Lin Ping-chung schon den mongolischen Machthabern 
die Kompilation einer Geschichte der Chin-Dynastie vorgeschlagen. „Daß ein Staat zer- 
stört wird, aber seine Geschichte bewahrt bleibt“, sagte er, „ist seit dem Altertum üblich 
gewesen.“ 1° Im Jahre 1276, nach dem Fall der Hauptstadt der südlichen Sung, Lin-ans, 


der „Nationalgeschichte“ in der Sung-Zeit, wie sie im „Sung hui-yao kao“ 70, „Chih-kuan“ 
18.66a und 77b angeführt werden. 
® C. S. Gardner, Chinese Traditional Historiography (1938) S. 69 f. 
° Wang Yün, Ch’iu-chien hsien-sheng ta-ch’üan wen-chi (SPTK-Ausgabe) 82.11a—b, 93.36. 
10 Yan shih, 156.66. { 
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gab der Yüan-Feldherr Tung Wen-ping der Meinung Ausdruck: „Ein Staat kann aus- 
gelöscht werden, aber nicht seine Geschichte. Die sechzehn Herrscher der Sung-Dynastie 
regierten das Reich länger als dreihundert Jahre. Berichte ihrer offiziellen Historiker 
werden in ihrem Geschichtsinstitut aufbewahrt. Diese sollte man für institutionelle Zwecke 
sammeln.“ Darauf wurden über fünfzig Bücher Sung-Geschichte und ähnlicher Berichte 
beschafft und dem Geschichtsinstitut der Yüan zugeleitet tt. 

Zu Beginn des Jahres 1369 erklärte der Ming-Kaiser T’ai-tsu, der Gründer der Dyna- 
stie, dem Hofe: „Vor kurzem, nach dem Fall der Yüan-Hauptstadt (Peking), kamen wir 
in den Besitz der ‚Wahren Aufzeichnungen‘ ihrer dreizehn Herrscher. Obwohl ihr Staat 
zerstört worden ist, sollten dessen Begebenheiten niedergeschrieben werden. Überdies 
offenbart die Geschichte Erfolg und Fehlschlag und gibt Lehren der Ermutigung und 
Warnung, so daß man sie nicht preisgeben sollte.“ 12 Sechzehn Yüan-Gelehrte, die damals 
in Zurückgezogenheit lebten, wurden aufgefordert, an der geplanten Zusammenstellung 
mitzuwirken. Als das vollständige Werk noch im gleichen Jahre dem Thron vorgelegt 
wurde, arbeitete der Premierminister Li Shan-chang, der das Projekt geleitet hatte, diese 
Worte des T’ai-tsu zu einem Memorandum um. 

Auch nach dem Untergang der Ming-Dynastie ordnete der Kaiser der Mandschu die 
Kompilation einer Ming-Geschichte an; da er einer wohlfundierten Tradition folgte, be- 
deutete dies fast eine Selbstverständlichkeit. 

Offensichtlich war die Aufrechterhaltung dieses Prinzips der Kontinuität von beträcht- 
lichem Propagandawert für die Dynastie, die an der Macht war. Zunächst konnte so die 
offizielle Vorbereitung einer Geschichte der gestürzten Dynastie als Großzügigkeit auf sei- 
ten der neuen Herrscher ausgelegt werden. Von größter Wichtigkeit war die Tatsache, daß 
sie die Bildung eines Vorgänger-Nachfolger-Verhältnisses begünstigte und der neuen 
Dynastie die sogenannte „cheng-tung“, die „orthodoxe Linie“ der Nachfolge, verlieh. 
Eine solche Rechtfertigung war besonders wünschenswert, weil die größeren Dynastien 
unseres Zeitraums meist durch Eroberungen oder Revolution an die Macht kamen. Frühere 
Dynastien, von den Ts’ao Wei bis zu den T’ang, hatten zum größten Teil den Brauch 
geübt, eine Abdankung herbeizuführen, wodurch der Übergang wenigstens formell legitim 
und scheinbar friedlich abgelaufen war. 

Ein anderer Propagandawert, der sich bei der Kompilation einer Geschichte der voran- 
gehenden Dynastie ergab, lag in deren Anziehungskraft auf die Literaten, die ihrer frühe- 
ren Herrscherfamilie treu geblieben waren. Die Kompilation einer guten Geschichte wurde 
als Pflicht eines solchen Legitimisten betrachtet, denn es war der letzte Dienst, den er 
seiner Dynastie erweisen konnte, wie auch ein pietätvoller Sohn mit den gleichen Gefühlen 
eine Biographie seines verstorbenen Vaters schreiben würde. Daher war es für loyale 
Gelehrte schwierig, eine Aufforderung, an dem historischen Projekt teilzunehmen, abzu- 
lehnen. Ihre Annahme aber brach oft das Eis für eine weitere Zusammenarbeit mit der 
neuen Dynastie. Entschlossene Legitimisten jedoch erkannten die Gefahr und setzten sich 
Schranken. Der Yüan-Gelehrte Yang Wei-chen schrieb, als er gebeten wurde, an der Kom- 
pilation der Yüan-Geschichte unter den Ming teilzunehmen, ein Gedicht, worin er sich 
selbst mit einer alten Witwe vergleicht, die sich trotz ihrer Armut nicht wieder verheiraten 
will13, Der Kaiser der Ming erlaubte ihm, sich zurückzuziehen, nachdem er ein wenig mit- 
gearbeitet hatte. Als die Mandschu Gelehrte einluden, an der geplanten Ming-Geschichte 
mitzuarbeiten, weigerte sich der berühmte Legitimist der Ming, Huang Tsung-hsi, der die 
anerkannt führende Kapazität auf dem Gebiet der Ming-Geschichte war, nach Peking zu 


11 Yüan shih, 157.5a. 12 Ming shih-lu, Hung-wu 37.1a—b. 
13 Das Gedicht mit dem Titel „Lao k’o-fu yao“ (eine andere Version führt den Titel „Chen- 
hsien-fu yao“) ist zu finden in: Yüan shih hsüan, Erste Serie, Abschnitt H, 51a—b. Vgl. auch 


Ming shih, 285.3a. 
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gehen und dort tätig zu helfen, obwohl er einverstanden war, brieflich Rat zu erteilen. 
Sein Freund Wan Ssu-t’ung, ebenfalls ein führender Historiker, ging nach Peking, aber 
nur als persönlicher Berater des Direktors der Kommission. Obwohl die von Wan aus- 
gefüllte Stelle in der Tat der eines Chefherausgebers entsprach, nahm er weder eine amt- 
liche Stellung noch ein Gehalt von der Ch’ing-Regierung an. Er verbrachte insgesamt vier- 
undzwanzig Jahre in Peking und ließ seine Familie im Süden zurück !*. Im Jahre 1679, 
als Wan im Begriffe war, nach Peking zu ziehen, schrieb ihm Huang Tsung-hsi drei Ge- 
dichte zum Abschied. Hierin drückte er sein Interesse an der Ming-Geschichte aus, aber 
auch seinen Widerwillen gegen eine Teilnahme an der Kompilation; hierin pries er auch 
die Gelehrsamkeit des Wan und warnte ihn zugleich vor weiterer Zusammenarbeit. 
Huang spielte auch auf das berühmte „Alte-Witwen“-Gedicht des Yang Wei-chen an ®5. 

Ein anderes mit der Frage nach dem „Warum“ der Aufzeichnungen verknüpftes Prin- 
zip ist das der nützlichen Auskünfte. Die Auffassung der Geschichte als eines Spiegels 
und einer Quelle von Lehren wurzelt im Altertum; diese pragmatische Vorstellung erhielt 
sich durch die Jahrhunderte, wie in den oben zitierten Worten des Ming T’ai-tsu zutage 
tritt. Im Falle der neun orthodoxen Geschichtswerke, mit denen wir uns hier hauptsäch- 
lich befassen, scheint dieses Prinzip etwas zurückzutreten. Im kaiserlichen China wurden 
diese späteren offiziellen Geschichtsaufzeichnungen vor allem als gelegentliche Informa- 
tionsquelle benützt, weniger als verbreiteter Lesestoff. Zum Zwecke der Ausbildung wur- 
den natürlich die Klassiker als der bedeutendste Lehrstoff angesehen, und wenn es sich um 
Geschichte handeln sollte, pflegten sich die meisten Leute dem „Umfassenden Spiegel zur 
Regierungshilfe“ (Tzu-chih tung-chien) von Ssu-ma Kuang, den „Umrissen und Einzel- 
heiten zu dem Umfassenden Spiegel“ (T’ung-chien kang-mu) von Chu Hsi oder den ver- 
schiedenen späteren Kompilationen, die meist Auszüge aus den Werken von Ssu-ma Kuang 
und Chu Hsi verwenden!®, zuzuwenden. Im allgemeinen sind diese Werke im Chronik- 
stil abgefaßt, verhältnismäßig knapp im Ausdruck für die behandelte Periode, dagegen 
überladen mit Kommentaren und Sittenpredigten der Historiker, anderer Gelehrter und 
des Kaisers selbst. Gekürzte Geschichten dieser Art waren in billigen Ausgaben verfügbar 
und wurden weit und breit von Studenten benützt. Die Nachfrage nach Ausgaben der 
letzten neun Standardgeschichten kam vor allem aus Kreisen der Gelehrten, die sich auf 
Geschichte spezialisiert hatten. Die „Neue T’ang-Geschichte“ und die „Neue Geschichte 
der Fünf Dynastien“ allerdings wurden auch wegen des literarischen Stils ihres Verfassers, 
Ou-yang Hsius, gelesen; ihre Verbreitung wurde nur von den ersten vier Standardgeschich- 
ten übertroffen: „Shih chi“, „Han shu“, „Hou Han shu“ und „San-kuo chih“, die ebenso 
literarischen wie historiographischen Ruhm genossen. Doch ändert die verhältnismäßig 
starke Beliebtheit der beiden Geschichten Ox-yang Hsius nichts an dem allgemeinen Bild. 
Diese Situation, die nicht von allen modernen Historikern der chinesischen Geschichte er- 
faßt wird, ist von beachtlicher Bedeutung: Die geringe Verbreitung der späteren offiziel- 
len Geschichten begrenzte ohne Zweifel ihren Einfluß auf die allgemeine Bildung. 

In der Frage nach dem „Wie“ der Darstellung sind zwei Paare widerstreitender Prin- 


14 Chang Hsü, Wan Chi-yeh yü Ming shih, in: Tung-fang tsa-chih 33, 14 (1936) S. 83—90. 

15 Nan-lei shih-li (SPPY-Ausgabe) 2.15b—16a. Ein anderes von Huang für Wan geschriebenes 
Gedicht aus dem Jahre 1689, also zehn Jahre später, findet man in Nan-lei shih-li, 4.12b, der 
SPPY-Ausgabe, aber nicht in der SPTK-Ausgabe, die nur die drei früheren Gedichte enthält. 
Huang Yün-mei hat in seinem Artikel über die Kompilation der „Ming-Geschichte“ in: Chin-ling 
hsüeh pao 1, 2 (1931) S. 330—331, zu Recht die Gedichte getrennt zitiert. Li Chin-hua gelang es, 
in seiner Ming-shih tsuan-hsiu k’ao (1933) S. 46—47, wo er sich auf die Studie des Huang Yün-mei 
stützt, das vierte Gedicht an seinen richtigen Platz zu stellen, und faßte irrtümlich die vier Ge- 
dichte zusammen, als ob sie zur gleichen Zeit geschrieben wären. 

18 Zum Beispiel das „Kang-chien ho-tsuan“ und das „Yü-p’i T’ung-chien chi-lan“ in verschie- 
denen Ausgaben. 


200 


Die Organisation der chinesischen offiziellen Geschichtsschreibung 


zipien von größter Bedeutung: das Prinzip wahrheitsgemäßer Berichterstattung und das 
ethischer Parteinahme oder angemessener Verschweigung (hni) sowie das Prinzip des 
Lobens und Tadelns (pao-pien) und das des Kollektivurteils. 

Das Prinzip wahrheitsgemäßer Berichterstattung läßt sich bis in das Alter- 
tum hinein verfolgen. In der alten Chronik „Tso-chuan“ z. B. lesen wir von einigen würdi- 
gen Historikern aus der Ch’un-ch’iu-Periode, die eher ihr Leben geopfert hätten, als einen 
unwahren Bericht zu geben!?. Die Vorstellung war eindeutig die, daß der Historiker in 
seinen Aufzeichnungen Himmel und Erde und allen künftigen Generationen gegenüber 
verantwortlich war. Als die berühmten „Historischen Denkwürdigkeiten“ des Ssu-ma 
Ch’ien von anderen Han-Gelehrten als „wahrer Bericht“ gepriesen wurden, zollten sie 
dem Verfasser den höchsten Beifall, den sich ein Historiker wünschen konnte 18. Die Unab- 
hängigkeit des Historikers ist als eine so rühmliche Tradition betrachtet worden, daß sie 
von einem modernen chinesischen Gelehrten stolz „shih-ch’üan“, „Autorität der Ge- 
schichte“, genannt wurde1?, Um den kaiserlichen Protokollführer seelisch zu entlasten, 
bestand die bemerkenswerte Tradition, nach der der Kaiser nicht die „Tagebücher von 
Tätigkeit und Ruhe“ seiner eigenen Regierung lesen durfte, eine Tradition, welche mehrere 
Male während der T’ang- und Sung-Zeit erwähnt wird. Sogar unter der fremden Liao- 
Dynastie gab es zwei Historiker der Kitan, die einer kaiserlichen Aufforderung, die 
Tagebücher vorzulegen, nicht nachkamen. Der Liao-Kaiser jedoch duldete diesen Un- 
gehorsam nicht und gab jedem zweihundert Peitschenhiebe, worauf die Historiker ent- 
lassen wurden 21, 

Bedauerlicherweise ging die Verletzung der Unabhängigkeit des Historikers nicht nur 
von fremden Herrschern aus, sondern ebenso von den chinesischen Kaisern. Der Kaiser 
mochte sich zwar des Lesens der Tagebücher seiner eigenen Regierung enthalten, doch 
wurden unweigerlich andere historische Materialien, die für das Herrscherhaus aus dessen 
eigenen Akten oder denen der früheren Dynastie angefertigt wurden, dem Thron zur 
Billigung vorgelegt. Die Vorlegung vollzog sich oft unter beträchtlichen Zeremonien, und 
die Billigung pflegte ansehnliche Belohnungen für die Mitglieder der Kommission nach 
sich zu ziehen ??. Das Erfordernis kaiserlicher Billigung im Zusammenhang mit der Tra- 
dition, daß der Inspektor der Kommission oder der Leiter des Unternehmens fast immer 
ein Premierminister war, machte politischen Einfluß auf das Ergebnis unvermeidlich. 
Theoretisch war es zwar dem Premierminister möglich, andere Interessen als die des 
Kaisers zu vertreten, und es ist denkbar, daß er sogar zum Hemmschuh der kaiserlichen 
Macht werden konnte. Klare Beispiele solcher Fälle sind jedoch in der Geschichte schwer 
nachzuweisen. Mit der Zunahme des Despotismus unter der Ming- und der Ch’ing- 
Dynastie wurde der kaiserliche Einfluß auf die historische Kompilation sogar noch stärker. 


17 James Legge, The Ch’un Ts’ew, with the Tso Chuen (1872) S.290 u. 514f. 

18 Bernard S. Solomon, The Veritable Record of the T’ang Emperor Shun-tsung (1955) 
SPRIT 

19 Eine Erörterung der Kompilationsregeln der „Wahren Aufzeichnungen“ findet man bei Lin 
I-cheng, Shu shih-lu li, in: Kuo-shih-kuan kuan-k’an 2, 1 (1949) S. 1—9. 

20 Chao I, Nien-erh-shih cha-chi (Ausgabe von 1902) 19.2b. Über ch’ichü chu vgl. Gardner, 
Chinese Traditional Historiography (1938) S. 88 f. 

21 Karl A. Wittfogel und Feng Chia-sheng, History of Chinese Society, Liao (907—1125) 
(1949) S. 468, 503 u. 610. Auf S. 610 in der Mitte von Sp. 1 lese man statt „beating an official“: 
beating two officials. 

22 Vgl. z.B. Sung hui-yao kac 70, „Chih-kuan“ 18.62a—b und 64a—66b zu den Zeremonien 
und den Belohnungen, die mit der Vorlage der „Wahren Aufzeichnungen“ verbunden waren. Nach 
Hung Mai, der unter den Südlichen Sung offizieller Historiograph war, pflegten die Mitglieder des 
Geschichtsinstituts die Vorlage der Kompilation sogar zeitlich hinauszuschieben, manchmal durch 
Zurückhaltung des fertigen Werkes, um die Belohnungen in die Höhe zu treiben. 
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Der Historischen Kommission wurden von Zeit zu Zeit kaiserliche Unterweisungen zu- 
geleitet, gelegentlich auf Ersuchen des Vorsitzenden. Diese Unterweisungen, die sowohl 
besondere wie auch allgemeine Punkte betrafen, wurden von zur Unterordnung neigenden 
Kompilatoren sicher begrüßt, denn ihre eigene Verantwortlichkeit wurde hierdurch ver- 
mindert 4. 

Völlig im Gegensatz zum Prinzip der wahrheitsgemäßen Berichterstattung steht das 
der „angemessenen Verschweigung“, das sich ebenfalls bis in das Altertum 
verfolgen läßt. Wenn man dem Kung-yang- und dem Ku-liang-Kommentar zum „Ch’un- 
Ch’in“ folgt, so hat Konfuzius beim Schreiben oder Herausgeben dieser Annalen des 
Staates Lu absichtlich Schande und Makel dreier Kategorien von Personen unterdrückt: 
der Ehrenwerten (tsun-che), der Nahverwandten (ch’in-che) und der Würdigen ( hsien-che u" 
wobei er die Verheimlichung durch Euphemismen oder durch Weglassen schlechthin be- 
werkstelligte. Ob nun die Tradition tatsächlich einem Brauch oder einer Lehre des 
Konfuzius selbst entspringt oder nicht — sie spiegelt deutlich das konfuzianische ethische 
System, welches sich durch eine gewisse Parteilichkeit auszeichnete. Diese drei Personen- 
gruppen des Konfuzius und fünf weitere werden auch in Strafgesetzbüchern erwähnt, 
wo sie als Grundlage der „Acht Überlegungen“ (pa-i) erscheinen, d.h. als acht Klassen 
von Leuten, die von den Gerichten eine besondere Rücksichtnahme erfahren sollten ®. . 

Da sie sich zweifellos über die Unvereinbarkeit der Prinzipien der „Wahrheitsgemäßen 
Berichterstattung“ und der „Angemessenen Verschweigung“ im klaren waren, erwähnten 
die amtlichen Historiker das erstere viel häufiger als das letztere. Nichtsdestoweniger sind 
Beispiele des Verschweigens und Unterdrückens zahllos. Man kann sie in allen Stadien 
der Geschichtsschreibung finden — in den „Nationalgeschichten“, die von der Dynastie 
für den eigenen Gebrauch verfaßt wurden, und in den verschiedenen offiziellen und 
privaten Aufzeichnungen, auf denen die „Nationalgeschichten“ beruhten. Theoretisch 
konnte eine Verschweigung bei einer anderen Gelegenheit wieder korrigiert werden, da 
die Attribute „ehrenwert“, „nahverwandt“ und „würdig“ in den Augen einer anderen 
Generation nicht unbedingt denselben Personen zustehen mußten. Aber absichtlich oder 
nicht — die alten Verheimlichungen wurden gewöhnlich beibehalten und neue hinzu- 
gefügt. Chao I, ein Gelehrter des achtzehnten Jahrhunderts, widmete den Beispielen der 
Verheimlichung in den orthodoxen Geschichtswerken verschiedene Artikel, denn er stand 
diesem Brauch im allgemeinen kritisch gegenüber ??”. Zur „Ming-Geschichte“ jedoch, die zu 
seiner eigenen Zeit vollendet wurde, machte er keine Bemerkung über „Verschweigun- 
gen“ — eine Tatsache, die an sich schon das Prinzip der „Verschweigungen“ illustriert. 
Obwohl man die „Ming-Geschichte“ als ein Werk hoher Qualität, das mit großer Sorg- 
falt zusammengestellt wurde, anerkannt hat, wäre es in der Tat bemerkenswert, wenn sie 
von dieser althergebrachten Tradition abweichen würde. Gelehrte der republikanischen 
Ara zum Beispiel haben die „Ming-Geschichte“ wegen ihrer offenkundigen Verschweigung 
der frühen Beziehungen zu den Mandschu kritisiert28. Anderseits war den Kompilatoren 


der Ch’ing daran gelegen, die Tatsache nicht ruchbar werden zu lassen, daß die Mandschu 
früher Untertanen der Ming gewesen waren. 


®3 Insgesamt 17 Dekrete sind in: Liu Ch’eng-kan, Ming-shih li-an, Kap. 1, und auch in: Li 
Chin-hua, Ming-shih tsuan-hsiu k’ao, $. 7—9, gesammelt. 

?: Fluang Yün-mei, Chin-ling hsüeh-pao 1, 2 (1931) S. 349—360. 

5 Ch’un-ch’in Kung-yang chu-su (Shih-san ching chu-su-Ausgabe) 6.52, —.8a—b, 11.7a, 12.6b, 
23.5b—6a; Ch’un-ch’in Ku-liang chu-su (Shih-san ching chu-su- Ausgabe) 8.7a, 14.1b. 

2° Vgl. Jean Escarra, Le Droit chinois (1936) S. 15, 255. 

®” Vgl. seine Nien-erh-shih cha-chi 6.42b—44.a, 9.22b—23a, 13.1a—b, 21.21b—22b, 
27.28b— 29a, 29.48b—49a. 

?®® Meng Sen, Ming-Ch’ing-shih chiang-i (Vorlesungsmanuskript, gedruckt für Studenten der 
Pekinger Universität um 1935) S. 1—3; Chin Yü-fu, Chung-kuo shih-hsüeh shih, S. 119. 
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Chao I wies auch auf eine interessante Methode der Verheimlichung hin, die auf den 
»„Würdigen“ Rücksicht nahm und anscheinend in der „Neuen T’ang-Geschichte“ und in 
der „Ming-Geschichte“ auftrat?®. Es wurden nämlich im Falle eines Mannes, der alles 
andere als sittenrein war, seine kleineren Fehler nicht in seiner Biographie, sondern an 
anderen Stellen erwähnt. Chao I pries dieses Prinzip als großzügig und empfahl es als 
allgemeine Regel für die Geschichtsschreibung. Seine Rechtfertigung beruhte auf der An- 
nahme, daß hier ein aufrichtiger Versuch des Historikers vorlag, die Moral zu fördern, 
ohne das Prinzip der wahrheitsgemäßen Berichterstattung zu verletzen. 

Auch das Prinzip des Lobens und Tadelns ist bis in das Altertum zurückzu- 
verfolgen. Der Tradition gemäß fand es seinen Ausdruck in der Art und dem Nachdruck 
des Berichtes selbst ebenso wie im persönlichen Kommentar des Historikers. Am berühm- 
testen ist die vorgeblich stillschweigend eingeschlossene Kritik durch die Wahl der Worte, 
illustriert im Ausspruch zum „Ch’un-ch’in“: Ein Wort des Lobes ist dem Geschenk eines 
fürstlichen Gewandes vergleichbar; ein Wort des Tadels ist ebenso schwerwiegend wie die 
Todesstrafe.“ 3° Solche stillschweigende Kritik kann natürlich ausdrücklich werden, wenn 
die Regeln klargemacht werden, obwohl die Kommentatoren in ihren Auslegungen der 
verborgenen Gründe für Lob und Tadel voneinander abweichen können 31. Ausdrückliche 
Kritik findet man gelegentlich im Kommentar des 7Tso zum „Ch’un-ch’in“, der mit den 
Worten „chün-tzu yüch“, „der Ehrenmann sagt ...“, eingeleitet wird, aus denen sich auf 
eine persönliche Meinung des Historikers oder auf die Ansichten einer Klasse von Ehren- 
männern schließen läßt. In den orthodoxen Geschichtswerken beginnen die Kommentare 
am Ende der Kapitel gewöhnlich mit Worten wie: „shih-ch’en yüeh“, „der offizielle Hi- 
storiker sagt...“; „tsan-yüeh“, „die Lobrede lautet... .“; oder „Iun-yüeh“, „die Erörte- 
rung lautet... .“; solche Kommentare werden gemeinhin „lun-tsan“, „Diskussion“ oder 
„Lobrede“, genannt. 

Die Anwendung des Prinzips, zu loben und zu tadeln, bildete natürlich eine Stütze 
der „Autorität der Geschichte“, die bis zu einem gewissen Grade seit der Han-Zeit auf- 
rechterhalten wurde. Aber eine bewußte Anwendung des Prinzips fand, systematisch und 
in großem Maßstab, erst unter den Sung-Gelehrten statt, vor allem durch Ou-yang Hsiu 
in seiner „Neuen Geschichte der Fünf Dynastien“ und durch Chu Hsi in seinen „Um- 
rissen und Einzelheiten zu dem Umfassenden Spiegel“. Ou-yang Hsin erklärte häufig 
seine Prinzipien der Berichterstattung in den /un oder „Diskussionen“ am Ende eines 
Kapitels und auch in den sogenannten Kommentaren von Hsü Wu-tang, die in Wahr- 
heit aus Ou-yangs Pinsel stammten 32. Die Regeln, die Chu Hsi für die Aufzeichnungen 
aufstellte, verkörperten wahrscheinlich das durchdachteste System, das je für eine Ge- 
schichte Chinas entworfen wurde. Es enthält z. B. nicht weniger als fünfzehn Artikel über 
verschiedene Methoden und Ausdrücke in Aufzeichnungen über „Angriffe und Feldzüge“ 
(cheng-fa), mit nahezu neunzig Einzelpunkten. 

Diese Eigentümlichkeit der Sung-Geschichtsschreibung harmonierte mit dem Geist des 
Neokonfuzianismus als einer neuen und schöpferischen Bewegung, weil sie mit dem 
kühnen Anspruch einer neuen Schule, die orthodoxe Trägerin der Wahrheit zu sein, auftrat 
und die gleiche Zuversicht und Vorstellungskraft benötigte, um Geschichte in einem Stil 
zu schreiben, der eigentlich nur einem Weisen zukommt. 

Zu den Zeiten der Yüan, Ming und Ch’ing jedoch wurde der orthodoxe Neokonfuzia- 
nismus eher eine hemmende Kraft als eine Quelle geistiger Anregung. Seine Sittenlehre 
nahm in steigendem Maße autoritative Natur an. Diese Entwicklung spiegelt sich auf dem 


29 Chao I, Nien-erh-shih cha-chi, 31.2b. 

30 K’ung Ying-ta im Vorwort zu seinem „Ch’un-ch’iu cheng-i“. 

31 Vgl. Legge, The Ch’un Ts’ew ..., Prolegomena, S. 38—49, 58 f. u. 70f. 
32 Liu I-cheng, Kuo-shih yao-i, S. 177—180. 
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Gebiet der Geschichtsschreibung in den „Iun-tsan“-Abschnitten der orthodoxen Geschichts- 
werke, die dazu neigen, mehr Lobreden als Erörterungen zu bieten. Im Falle der „Yüan- 
Geschichte“ wurde die ganze „Iun-tsan“-Kategorie weggelassen. Im allgemeinen hielt man 
individuelle Urteile für unerwünscht; statt dessen wurde jedem nahegelegt, den „un- 
parteiischen“ Standpunkt seiner Zeit zu teilen. In dem kaiserlichen Dekret, das der Kom- 
mission der „Ming-Geschichte“ zugestellt wurde, betonte der K’ang-hsi-Kaiser, daß die 
offizielle Geschichte der verflossenen Dynastie mit solcher Billigkeit geschrieben werden 
sollte, daß man die Herzen der Leute gewönne®, und daß aus diesem Grunde nicht die 
geringste Kritik an den Ming-Kaisern ausgesprochen werden dürfe. Eine ähnliche Vor- 
sichtsmaßnahme enthalten die folgenden Worte eines Kompilators der „M ing-Geschichte“: 
„(Offizielle) Kompilation der Geschichte unterscheidet sich von privater Niederschrift. 
Bei der privaten Niederschrift ist es zulässig, seine persönlichen Ansichten als Grundlage 
zu benützen. Wenn eine Geschichte auf kaiserlichen Befehl zusammengestellt wird, ist es 
notwendig, das kollektive, unparteiische Urteil des Reiches einzubeziehen. Man sollte 
nicht seiner eigenen Meinung trauen und sich Kritik erlauben.“ ®* 

Der Einfluß dieser Haltung auf die Geschichte ist beträchtlich. Wie Charles S. Gardner 
in seiner „Chinese Traditional Historiography“ treffend bemerkt, liegt „der Anspruch 
völliger Objektivität der gesamten chinesischen Auffassung der Geschichtsschreibung zu- 
grunde“. Es darf hinzugefügt werden, daß mit der Einführung des Prinzips des kollek- 
tiven Urteils unter den jüngeren Dynastien die Auslegung des Begriffes „Objektivi- 
tät“ noch starrer wurde. 


3, Methoden 


Wenn die obige Erörterung der Prinzipien geeignet ist, das Vertrauen und das Interesse 
des modernen Historikers hinsichtlich der chinesischen offiziellen Geschichtsschreibung ab- 
zuschwächen, kann dieser ungünstige Eindruck durch einen Einblick in deren Methoden 
vielleicht etwas ausgeglichen werden. Diese lassen sich in zwei Gruppen teilen: Methoden, 
die auf die in Auftrag gegebene Kompilation anzuwenden sind, und Methoden, die den 
annalistisch-biographischen Stil betreffen. 

Die Kompilation von Geschichtswerken laut Auftrag wurde im großen 
Rahmen unter den ersten Regierungen der T’ang-Dynastie eingeführt. Fast sofort ent- 
deckte man die Schwächen dieser Methode der Geschichtsschreibung. Liu Chih-chi griff in 
seiner berühmten „Studie der Geschichtsschreibung“ (Shih-t’ung) dieses System heftig an, 
dem er selbst zum Opfer gefallen war. In einem Brief, den er an Hsiao Chih-chung, den 
Inspektor der „Nationalgeschichte“, und an andere Beamte richtete, zählte Liu fünf 
Punkte auf, die es ihm unmöglich machten, wirksam als offizieller Geschichtsschreiber zu 
arbeiten 35. Erstens war in alten Zeiten für historische Aufzeichnungen ein einzelner Hi- 
storiker verantwortlich gewesen. Die Historische Kommission dagegen sah eine Teilnahme 
vieler Mitglieder vor, die aufeinander sahen und zögerten, etwas auf eigene Initiative 
hin niederzuschreiben. Zweitens hatten die beiden Han-Dynastien die Kompilation er- 
leichtert, indem sie die Regierungsakten ihren Historikern zur Verfügung stellten; in der 
T’ang-Zeit hatten die offiziellen Geschichtsschreiber das Material selbst zu sammeln; diese 
Tatsache fand er völlig unzweckmäßig. Drittens lag das Geschichtsinstitut der T’ang-Zeit 
innerhalb des Bereiches des kaiserlichen Palastes, vermutlich, um untunlichen Kontakt mit 
der Außenwelt zu verhindern. Tatsächlich ignorierten die meisten kaiserlichen Historio- 


33 Lin Ch’eng-kan, Ming-shih li-an, 1.2a—8b. % Ebd. 4.3a. 

% Dieser Brief ist im letzten Kapitel des „Shih-t’ung“ enthalten. William Hung arbeitet an 
einer Monographie über Liu Chih-chi und an seiner „Studie der Geschichtsschreibung“, in der 
wichtige Teile dieses Werkes übersetzt und kommentiert werden. 
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graphen völlig die Vorschrift der Geheimhaltung und waren nur allzu bereit, Lob oder 
Kritik, wie sie sie niedergeschrieben hatte, zu verbreiten. Wenn die Eintragungen ein- 
flußreiche Personen betrafen, mußte man erwarten, daß der amtliche Geschichtsschreiber 
Hemmungen hatte. Viertens hatten die alten Historiker völlige Selbständigkeit bei der 
Abfassung ihres eigenen Werkes; unter dem späteren System der ministeriellen Beauf- 
sichtigung konnte Inspektor A streng wahrheitsgetreue Berichterstattung anordnen, wäh- 
rend Inspektor B Gewicht auf die Verheimlichung von Übeln und Fehlern legen konnte. 
Wessen Befehlen sollte der Schreiber folgen? Fünftens sollte die Oberaufsicht die Fest- 
legung allgemeiner Prinzipien der Kompilation und die Zuweisung und Verteilung der 
Aufgaben vornehmen; ein Versagen in dieser Funktion ermöglichte Pflichtverweigerung 
und Zeitverschwendung. Offensichtlich entsprangen die meisten der von Liu Chih-chi 
erwähnten fünf Nachteile der Tatsache, daß man die Kompilation einer Kommission über- 
tragen hatte. Hierin darf man den Schlüssel des ganzen Problems sehen. 

War eine offizielle Geschichte beendet worden, fanden ihre Kritiker ot Zusammen- 
hanglosigkeit, Wiederholung, Ungenauigkeit und Weglassung auszusetzen. Die berühmten 
„Verbesserungen der Fehler der Neuen T’ang-Geschichte“ (Hsin T’ang shu chiu-nin) des 
Wu Chen enthielten nicht weniger als zwanzig solcher Punkte. Fehler konnten mangeln- 
der Gelehrsamkeit entstammen, aber anderseits auch als Ergebnis einer hastigen Fertig- 
stellung oder der fehlenden Zusammenarbeit innerhalb der Kommission auftreten. Es 
wurde immer deutlicher, daß zur Überwindung dieser Schwierigkeiten allgemeine Richt- 
linien und Regeln für die Kompilation und Beaufsichtigung ihrer Durchführung not- 
wendig waren. 

Im Falle der Geschichten der Liao-, Chin- und Sung-Dynastien und der „Yüan-Ge- 
schichte“ scheint das Hauptziel eine rasche Vollendung gewesen zu sein, und es wurde auch 
erreicht. Dienlich war die Tatsache, daß die Regeln der Kompilation für diese Geschichten 
kurz und klar gefaßt waren. Ein weiterer förderlicher Faktor war die wirksame, wenn 
auch manchmal willkürliche Aufsicht und Redaktion. Aus der Biographie des Ou-yang 
Hsüan geht hervor, daß er als neuernannter Direktor der Liao-, Chin- und Sung-Ge- 
schichtswerke allgemeine Richtlinien schuf, nach denen die Kompilation durchgeführt 
werden sollte. Einige offizielle Geschichtsschreiber sollen streitsüchtig, prahlerisch und 
voreingenommen gewesen sein; Ou-yang Hsüan hatte keine Lust, sich mit ihnen zu strei- 
ten, und so änderte er einfach ihre skizzierten Kapitel ab, als sie ihm zur Herausgabe 
vorgelegt wurden 3®. Unter den vier oder fünf weiteren Direktoren ging wenigstens einer, 
Chang Ch’i-yen, ebenso vor?7. Diese despotische Methode trug offensichtlich zur raschen 
Vollendung des Werkes bei. In ähnlicher Weise hatte, als im Jahre 1369 die „Yüan-Ge- 
schichte“ kompiliert wurde, eine Autorität, nämlich der Kaiser selbst, größere Entschei- 
dungen selbst getroffen. Unter anderem setzte er fest, daß die Sprache sich nicht an den 
traditionellen literarischen Stil zu halten habe, so daß soviel wie möglich den Yüan- 
Urkunden entnommen werden konnte, von denen viele in der Umgangssprache ge- 
schrieben waren 3®. 

Als die „Ming-Geschichte“ an der Reihe war, wirkte sich die angesammelte Erfahrung 
nicht in der Geschwindigkeit, sondern in der Qualität des Werkes aus. Von den wohl- 
erwogenen Regeln der Kompilation, die von verschiedenen Gelehrten vorgeschlagen wur- 
den, wollen wir als Beispiel die acht von P’an Lei kurzgefaßten Grundsätze zitieren 39: 

1. Der Stoff soll auf breiter Basis gesammelt werden. 

2. Die Bearbeitung der Urkunden soll kritisch erfolgen. 

3. Die Verantwortung soll verteilt werden. 


36 Yan shih, 182.5b. 37 Yüan shih, 182.3a. 
38 Syn Ch’eng-ts’&, Ch’un-ming meng-yü lu (Ku-hsiang-chai - Ausgabe) 13.9b—10a. 
3 Liu Ch’eng-kan, Ming-shih li-an, 4.6a—9a. 
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. Die Regeln der Berichterstattung sollen genormt werden. 
. Die Berichterstattung soll wahrheitsgemäß sein. 

. Erörterungen sollen unparteiisch sein. 

. Zeit soll großzügig zur Verfügung stehen. 

8. Die Geschichte soll nicht umfangreich sein. 

Die letzten beiden Prinzipien waren wichtiger, als es der erste Anschein wahrhaben 
will, denn ohne sie wäre es schwierig gewesen, die anderen sich auswirken zu lassen. Diese 
Regeln des P’an Lei und Vorschläge und Erörterungen anderer Gelehrter wurden so 
brauchbar befunden, daß in den ersten Jahren der Republik ein Mitglied der Kommission 
für die „Ch’ing-Geschichte“ sie sammelte und in acht Bänden veröffentlichte, von denen 
der erste den diesbezüglichen Worten der Kaiser Shun-chih, K’ang-hsi, Yung-cheng und 
Ch’ien-lung gewidmet ist ?0. 

Ein Fortschritt in der Methode der Behandlung des annalistisch-biographi- 
schen Stils wurde teilweise erzielt durch die Erkenntnis, daß die verschiedenen größe- 
ren Abschnitte der zusammengesetzten Geschichte einander ergänzen. Ein weiterer Fort- 
schritt war die Neueinführung oder Abschaffung von Kapiteln besonderer Art; derartige 
Neuerungen waren in manchen Fällen das Produkt reiflichster Überlegung. Das Muster 
des zusammengesetzten Stils wurde in der Han-Zeit in den „Historischen Denkwürdig- 
keiten“ und der „Geschichte der Han-Dynastie“ (d. i. die Frühere Han-Dynastie) geschaf- 
fen, die beide in vier Hauptabschnitte eingeteilt waren: Annalen, Tabellen, Abhand- 
lungen und Biographien. Dieses Vorbild wurde jedoch nicht sofort völlig übernommen. 
Von den dreizehn orthodoxen Geschichtswerken, welche die Periode von den Späteren 
Han bis zu den Sui behandeln, enthalten nur sechs Abhandlungen, und keine einzige ent- 
hält Tabellen. In der Tat werden die Tabellen ziemlich streng in Liu Chih-chis „Studie der 
Geschichtsschreibung“ (Shih-t’ung) kritisiert, wenigstens in einem Kapitel (diese Kritik 
wird in einem anderen Kapitel etwas abgewandelt*). 

Die Lage ändert sich bei den jüngeren neun Geschichtswerken, von denen alle Abhand- 
lungen und sieben (oder acht, wenn man das Kapitel „Chih-fang k’ao“ zu den Tabellen 
rechnet und nicht zu den geographischen Traktaten) Tafeln enthalten. So hatte sich der 
vierfach zusammengesetzte Stil schließlich fest eingebürgert. Der Wert der Tabellen wurde 
jedoch erst allmählich erkannt; sie fehlen in der „Alten T’ang-Geschichte“ und in der 
„Alten“ und der „Neuen Geschichte der Fünf Dynastien“. Ein augenfälliger Vorteil der 
Tabellen ist ihre Raumersparnis; so können z.B. Personen von verhältnismäßig geringer 
Bedeutung in Tabellen an den passenden Stellen aufgeführt werden. 

In der Einleitung ist darauf hingewiesen worden, daß die „Nationalgeschichten“, die 
von den regierenden Dynastien für ihr eigenes Reich angefertigt wurden, auch im zusam- 
mengesetzten Stil abgefaßt waren. In der Sung-Zeit, bis zu den letzten Jahrzehnten der 
Südlichen Sung, enthielt die „Nationalgeschichte“ nur drei Haupteinteilungen: Annalen, 
Abhandlungen und Biographien. Im Jahre 1203 billigte der Kaiser den Vorschlag, der 
„Nationalgeschichte“ chronologische Tabellen einzuverleiben “2. In dem Vorschlag wurde 
festgestellt, daß die „Nationalgeschichten“ für die verschiedenen regierenden Dynastien in 
der Regel keine Tabellen enthielten. Jedoch gibt eine Eintragung in der Enzyklopädie 
»„Yü-hai“ an, daß im vierten Jahre der Periode Cheng-ho (1114) die „Cheng-shih“ oder 
„Orthodoxe Geschichte für den Kaiser Ch-tsung“ (natürlich keine Standardgeschichte im 
heute gebräuchlichen Sinne), welche kaiserliche Annalen, Tabellen, Abhandlungen, Biogra- 
phien und Inhaltsverzeichnisse in insgesamt 210 Kapiteln enthielt, dem Throne vorgelegt 


Nnoau» 


#0 Hier handelt es sich um das „Ming-shih li-an“, auf das in den Anm. 33 und 39 verwiesen 
wurde. Das Vorwort trägt die Jahresangabe 1915. 

#1 Shih-tung Yung-shih, 3.1a—2b, 16.12b—13b. 

42 Sung hui-yao kao 70, „Chih-kuan“ 18.60a—b. 
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wurde. Wenn dies zutrifft, war der vierfach zusammengesetzte Stil schon gegen das Ende 
der Nördlichen Sung-Periode in der „Nationalgeschichte“ in Gebrauch. 

Hinsichtlich der Hinzufügung oder Weglassung von Kapiteln besonderer Natur können 
wir als Illustration die verschiedenen Tabellen der kaiserlichen Besuche, Stämme und Ge- 
schlechter und abhängigen Staaten aus der „Liao-Geschichte“ und die Tabelle der diplo- 
matischen Gesandtschaften in der „Chin-Geschichte“ anführen 4. Besondere Kapitel in 
der „Ming-Geschichte“ umfassen eine Tabelle der Sieben Minister (der Präsidenten der 
Sechs Behörden und der Zensoren zur Rechten und zur Linken), die Biographien der 
„Uu-ssu“, der „örtlichen Anführer“, und die Biographien der „lin-k’on“, der „wandern- 
den Banditen“ #. 

Die Kapitel, welche den „tao-hsüeh“, den „orthodoxen konfuzianischen Denkern“, in 
der „Sung-Geschichte“ gewidmet sind, erregen besonderes Interesse. Diese Kategorie, ge- 
trennt von der traditionellen Kategorie „ju-lin“, „konfuzianische Gelehrte“ (die auch in 
der „Sung-Geschichte“ fortgeführt wird), wurde zu Ehren der Denker der neokonfuziani- 
schen Ch’eng-Chu-Schule und ihrer Vorgänger und Nachfolger zu Zeiten der Sung ein- 
geführt #6. Wahrscheinlich wurde die neue Kategorie für die Sung-Nationalgeschichte im 
letzten Abschnitt der Südlichen Sung-Zeit geschaffen, als die Lehren des Chu Hsi sich 
durchgesetzt und Anerkennung erworben hatten; sie wurde auch von den Historiographen 
der Yüan bei der Vorbereitung der „Sung-Geschichte“ übernommen. Während der ersten 
Regierungen der Ch’ing-Dynastie fand eine erregte Diskussion statt, ob man in die 
„Ming-Geschichte“ ein ähnliches Kapitel mit dem Titel „7ao-hsüeh“ aufnehmen sollte. 
Unter denen, die gegen seine Aufnahme stimmten, waren die hervorragenden Gelehrten 
Huang Tsung-hsi und Chu I-tsun, denen es gelang, die Kommission zu einer negativen 
Entscheidung zu bestimmen. Diese beiden Männer besaßen ein sehr großes klassisches Wis- 
sen, aber es ist verständlich, daß weder Huang, der Historiker, noch Chu, der hauptsäch- 
lich Literat war, großes Interesse für die kleinlichen dogmatischen Differenzen zeigte, die 
von den verschiedenen neokonfuzianischen Schulen vertreten wurden. Wir können hinzu- 
fügen, daß Huang Tsung-hsi als unparteiischer Historiker in seiner Geistesgeschichte der 
Ming-Zeit („Ming-ju hsüeh-an“, Abschnitt „Fan-li“ oder „Regeln der Kompilation“) die 
Feststellung traf, daß Haarspaltereien einen bemerkenswerten Zug im Denken der Ming- 
Zeit darstellten. 


4. Schlußfolgerungen 


Aus der vorangegangenen Erörterung kann man den Schluß ziehen, daß, soweit es sich 
um grundlegende Prinzipien handelt, Chinas offizielle Historiographie in der Sung-Zeit 
ihren Gipfel erreichte und nach dieser Zeit stagnierte, derart, daß sie immer eingeengter 
und weniger schöpferisch in ihren Erzeugnissen wurde. Dagegen scheint sie methodisch 
und technisch weiter fortgeschritten zu sein und erreichte hierin ihren Gipfelpunkt erst in 
der früheren Ch’ing-Zeit. Man sollte jedoch nicht verkennen, daß die Geschichtsschreibung 
der Sung zusätzlich zu ihrem starken Interesse an Prinzipien auch Neuland in Fragen der 


#3 Yüi-hai (Ausgabe von 1883) 46.50b—51a; auch in: Sung hui-yao kao 70, „Chih-kuan“ 18.77a, 
wo das Jahr der Vorlage jedoch (wahrscheinlich irrtümlich) mit dem vierten Jahr Hsüan-ho (1122) 
angegeben ist. 

44 Chao I, Nien-erh-shih cha-chi, 27.21b. 

45 Auf diese besonderen Kapitel in der „Ming-Geschichte“ wird von Huang Yün-mei in: Chin- 
ling hsüch-pao 1, 2 (1931) S. 336 f. hingewiesen. Vgl. O. Berkelbach v. d. Sprenkel, High Officials 
of the Ming, A Note on the Ch’i Ch’ing Nien Piao of the Ming History, in: BSOAS 14, 1 (1948) 
S. 87—114. 

46 Yüi-hai, 48.11b, 15b—16a. 
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Methodik und Technik betrat. So wurden z.B. in revidierten Versionen der „Wahren 
Aufzeichnungen“ und „Nationalgeschichten“ verschiedenfarbige Tuschen verwendet, um 
verschiedene Texte anzuzeigen — z. B. den Originaltext durch Schwarz, gestrichenen Text 
durch Gelb und zusätzlichen Text durch Rot. (Allerdings geht der Gebrauch farbiger 
Tusche zur Textunterscheidung auf wesentlich frühere Zeiten zurück; man könnte T’ao 
Hung-ching erwähnen, der im Jahre 500 n. Chr. diesen Plan in seiner Ausgabe des be- 
rühmten medizinischen Traktats „Pen-ts’ao“ ausführte®. Aber erst in der Sung-Zeit 
wandte man dies auf die Geschichtsschreibung an.) 

Der große Sung-Historiker Ssu-ma Kuang, dessen Werk so stark bewundert wurde und 
einflußreich war, führte in seinem „Umfassenden Spiegel der Regierungshilfe“ zwei Be- 
sonderheiten ein. Eine war der „ausführliche Entwurf“ (ch’ang-pien), eine sehr umfassende 
und ausführliche Version als Grundlage der schließlich veröffentlichten Geschichte, die er 
durch Redaktion, Neuschreibung und Verdichtung gestaltete. Die andere war die „Prüfung 
der Abweichungen“ (k’ao-i); hierunter versteht man kritische Bemerkungen, in denen 
ungleichartige Versionen des gleichen Ereignisses und der Grund der Auswahl angegeben 
werden. Der „Ausführliche Entwurf“ des „Umfassenden Spiegels“, der, wie man weiß, 
siebenmal länger ist als das Endprodukt, ist uns leider nicht erhalten geblieben. Die „Prü- 
fung der Abweichungen“ jedoch ist in den Kommentaren verschiedener Ausgaben des 
Werkes erhalten und auch als einzelnes Buch verfügbar. Gardner mußte, von dessen kri- 
tischer Haltung beeindruckt, seine Verallgemeinerung, daß „leider die chinesische Praxis 
keine Mitteilung einer verworfenen Version kennt“ (S. 65), revidieren. Diese Einschrän- 
kung ergibt sich auch auf Grund der Geschichtswerke, welche mit verschiedenfarbiger 
Tusche geschrieben wurden, wie wir oben bemerkt haben. Außerdem muß darauf hin- 
gewiesen werden, daß der Einschluß abweichender Versionen und die Angabe der Gründe 
für ihre Aufnahme oder ihren Ausschluß bereits als Merkmale des „Ausführlichen Ent- 
wurfs“ zum „Umfassenden Spiegel“ auftreten, wie es klar aus Anweisungen hervorgeht, 
die Ssu-ma Kuang einem Mitkompilator, Fan Tsu-yü, zuleitete, welcher für die T’ang- 
Abteilung des „Ausführlichen Entwurfs“ verantwortlich war“. Ein weiterer Beweis ist 
die Tatsache, daß im „Asü Tzu-chih tung-chien ch’ang-pien“ oder „Ausführlichen Ent- 
wurf eines Nachtrags zum Umfassenden Spiegel der Regierungshilfe“ von Li Tao, der eine 
genaue Nachahmung von Ssu-ma Kuangs Original gewesen sein soll, ebenfalls gelegent- 
liche Anmerkungen zu finden sind, die Abweichungen untersuchen. 

Als würdiger Nachfolger des Ssu-ma Knang verdient Li Tao auch den Ruf, das Kar- 
teikastensystem eingeführt zu haben. Nach einer Quelle der Südlichen Sung # hatte 
Li Tao, um sein Material für die Ergänzung des „Entwurfs“ (welche ein unentbehrliches 
Werk zur Sung-Geschichte darstellt) zu ordnen, sich zehn hölzerne Laden anfertigen las- 
sen, von denen jede zwanzig Fächer enthielt. Jedes Fach war einem Jahr des Sechziger- 
zyklus zugeteilt, so daß die zweihundert Fächer zweihundert aufeinanderfolgende Jahre 
darstellten. Informationen über das Geschehen eines jeden Jahres wurden dem entspre- 
chenden Fach einverleibt und schließlich nach strenger chronologischer Reihenfolge auf Tag 
und Monat geordnet. Diese säuberliche Anordnung hielt man für ein ausgezeichnetes und 
mustergültiges Verfahren. 


#7 Bibliographische Studien über die T’ao Hung-ching- Ausgabe des „Pen-ts’ao“ finden sich bei 
K. Watanabe in: Töyögakuhö 20 (Kyöto 1951). 

# Einzelheiten enthält ein Brief des Ssu-ma Kuang an Fan Tsu-yü (tzu Meng-te) in: Ssu-ma 
Wen-cheng kung ch’uan-chia chi, Ausgabe von 1741, 63.7b—10a, aber nicht in der SPTK- oder 
SPPY-Ausgabe der gesammelten Werke Ssu-ma Kuangs. Die Echtheit dieses und anderer Briefe 
ist bezweifelt worden, doch der Inhalt dieses Briefes scheint für seine Echtheit zu sprechen. Vgl. 
Chang Hsü, T’ung-chien hsüeh (1948), $. 37—44 u. 126. 

4% Chou Mi, Kuei-hsin tsa-shih, hou-chi, in: Chin-tai pi-shu, ts’& 168, 25b. 
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Solche Neuerungen unterstreichen die Bedeutung der Sung-Historiographie 5°, die natür- 
lich selbst ein Bestandteil der allgemeinen bedeutsamen kulturellen Errungenschaften der 
Sung-Dynastie war. Alles in allem ist die Geschichtsschreibung, ob amtlich oder nicht, nur 
ein Sonderbereich geistiger Tätigkeit und kann sich schwerlich von anderen verwandten 
Bereichen absondern. Ein wahrhaft großes Geschichtswerk zu schreiben erfordert nicht 
allein Bildung und kritisches Gelehrtentum, sondern auch beträchtliches literarisches 
Talent und nicht zuletzt philosophische Schau. Zu allen Zeiten, wo die geistige Tätigkeit 
stagniert, wäre esin der Tat eine Ausnahme, wenn die Geschichtsschreibung allein schöpfe- 
risch zu sein vermöchte. 


50 Eine allgemeine Erörterung der Entwicklung der Historiographie in der Sung-Zeit findet sich 
bei Naitö Torajirö, Shina shigaku shi (1949) S. 241—320. 
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Chinesische Geschichtswerke 
als Wegweiser zur Praxis der Bürokratie 


Die Monographien, Enzyklopädien und Urkundensammlungen 


Von 
ETIENNE BALÄZS 


Paris 


1. Einleitung 


Worin besteht der bezeichnende Zug der chinesischen Geschichtsschreibung, wenn man 
sie in ihrer Gesamtheit mit der des Abendlandes konfrontiert? In ihrem stereotypen Ch- - 
rakter, wird der westliche Historiker antworten, nach reiflicher Überlegung und nachdem 
er sich seiner Vorurteile so gut wie möglich entledigt hat. Er versteht unter „stereotyp“ 
zwei offensichtlich einander widersprechende Elemente: einmal das Fehlen einer persön- 
lichen Note — das Individuum wird von der Gruppe aufgesogen und geht in ihr auf, ist 
ihr verkleinertes Abbild; sodann das Fehlen der Abstraktion, die eine Synthese herbei- 
führen würde — das konkrete Detail herrscht vor und versperrt trotz vielfacher Wieder- 
holung den Blick auf das Allgemeine. Dieser zwiefache Mangel, der allerdings nur in 
westlicher Sicht einer ist, bedarf einer Erklärung. 

Die Einteilung der Geschichte nach Dynastien, die Existenz einer amtlichen, besoldeten 
und abhängigen Geschichtsschreibung, die herkömmliche Zitierweise als lastendes Ver- 
mächtnis des Sprachgeistes — das sind meiner Meinung nach die drei Hauptfaktoren, die 
in China das Aufblühen einer der unseren vergleichbaren Geschichtsschreibung verhin- 
dert haben. 

Die herkömmliche Zitierweise, die heute noch Ansehen genießt, besteht darin, niemals 
ein Dokument zusammengefaßt wiederzugeben, sondern es zu zitieren. Und weil es ebenso 
langweilig wie unmöglich ist, vollständig zu zitieren, gibt man nur die Stichworte wieder. 
Der Historiker, der den wesentlichen Inhalt eines Textes anführen möchte, wird ihn nie- 
mals in seinen eigenen Stil übertragen, sondern sich stets bemühen, eine bezeichnende Aus- 
wahl aus dem Urtext vorzunehmen, aus dem er Satz für Satz, Wort für Wort ausschneidet 
und ihn auf eine kleine Anzahl von markanten und ausdrucksstarken Schriftzeichen redu- 
ziert. Diese Art, authentische, aber verstümmelte Auszüge anzufertigen, diese Kunst, sich 
mit Hilfe und auf Kosten des Originals sparsam auszudrücken, ist nur dank der chinesi- 
schen Sprache möglich (Schriftzeichen-Ideogramme, höchst untergeordnete Rolle der Gram- 
matik, wesenhafte Bündigkeit der Schriftsprache)t: obgleich eine kunstreiche Übung, ist 
die Zitierweise & la chinoise doch auch eine Knechtschaft von zweifelhaftem Wert. Denn 
sie zwängt den Geist in das schon Gesagte und tötet alles Schöpferische; sie begünstigt den 
Buchstaben auf Kosten des Sinnes; sie bläht die traditionellen Texte und die Überlieferung 


1 Zahlreiche Beispiele dieses Verfahrens findet man bei A. Fang, The Chronicle of the Three 


Kingdoms (Cambridge [Mass.] 1952); vgl. auch die Gegenüberstellung eines Originaltextes und 
seiner Auszüge in: MSOS 36 (1933) $. 2f. 
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der Texte selbst zu einem unermeßlichen Meer von Papier und Tusche auf, das alle Spon- 
taneität ertränkt. Abschreiben — zwar gewandt, erfinderisch, aber doch nichts als ab- 
schreiben — erstickt mit der Zeit das Denken. 

Wenn auch die Sprache das unerläßliche Medium dieser Zitierweise ist, so ist sie doch 
nicht allein für die historiographischen Folgen verantwortlich. Die Magie des Wortes (die 
Last des autonomen Sinnes und der Kunstfertigkeit, die jedem geschriebenen Schriftzeichen 
innewohnt) hat hieran allerdings großen Anteil. Aber die Pietät und der Respekt vor 
allem, was geschrieben ist, haben ohne Zweifel ebenso entscheidend zu der Gewohnheit 
beigetragen, die sakrosankten Texte nicht anzurühren. Jeder, der in der Rezitation aus- 
wendig gelernter Texte unterrichtet wurde, hat unbewußt und instinktiv Scheu, das, was 
schon so treffend gesagt wurde, zu verändern (wenn es sich um die Klassiker handelt). Und 
dann ist es so bequem! Man schmückt sich mit dem Prestige des großen Schriftstellers, man 
enthebt sich des Denkens, und die Arbeit ist schnell getan. 

Die unvermeidliche Folge des traditionellen Wiederkäuens ist die Weitschweifigkeit. 
Fortgerissen von den reißenden Fluten seiner Quellen, kann sich der mittelmäßige Histo- 
riker nicht zu dem Niveau der Prägnanz seiner klassischen Vorbilder emporschwingen. 
Der Gewohnheit verfallen, zu zitieren und immer wieder zu zitieren, neigt er zur Um- 
ständlichkeit eines Anekdotenerzählers. Zum Beispiel wird er nicht sagen: „Zur gleichen 
Zeit sind im Süden der Provinz drei Bauernaufstände ausgebrochen.“ Er sagt: „Am Tage T 
des Monats M im x-ten Jahre der Periode P-R hat sich Chang X, Sohn des Chang Y, des 
Unterpräfekten Z bemächtigt...“, und im gleichen Sinne verfährt er mit Li und Wang. 
Niemand leugnet den Wert dieser Informationen. Aber gerade der Überfluß an Namen 
und Titeln, den sich unser Autor leistet, hält ihn meistens von den konkreten und wich- 
tigen Details ab. Wenn das von ihm benützte Originaldokument die Zahl der Felder der 
Bauern und des Unterpräfekten angibt, kann man wetten, daß beide Ziffern verschwinden 
werden oder daß die erste durch die Bezeichnung „wenig“ und die zweite durch ein 
Klischee von der Art „seine Felder erstreckten sich ohne Unterbrechung“ ersetzt wird. 
Kurz, der Vorgang des Zitierens behält das schematische Detail bei und opfert das be- 
zeichnende Detail. 

Ohne daß wir uns bei der wichtigen Frage aufhalten können, in welchem Maße die 
Kopiersucht die Klischees fördert, wollen wir wenigstens festhalten, daß die „Kopisten“- 
Natur des chinesischen Historikers — nämlich Dokumente durch Aneinanderreihung von 
Zitaten zu überliefern — von seiner Funktion als offizieller Geschichtsschreiber untrenn- 
bar ist. 

Das Amt der Geschichtsschreiber, unterhalten von der Dynastiegewalt, hat in der Tat 
als erste Aufgabe die Registrierung der Taten und Handlungen des Kaisers. Regierungs- 
handlungen, Ereignisse des öffentlichen Lebens sind Tag für Tag aufzuzeichnen, Berichte 
und Dokumente zu sammeln und zu bewahren und Archive einzurichten 2. Ob er nun dazu 
kommt, das Material Schritt für Schritt zu einer Geschichte der betreffenden Regierungs- 
epoche umzuformen oder nicht — diese wesentlich konservierende Arbeit geht jener 
voran, die Geschichte der vorigen Dynastie zu schreiben. Denn zu urteilen und die mora- 
lischen Lehren der Vergangenheit für die Gegenwart zu ziehen ist nur möglich auf Grund 
von Schriftstücken und durch die Kenntnis von Dokumenten (und die Geschichte würde 
nach der chinesischen Auffassung jeden Sinn verlieren, wenn sich aus ihr nicht Leitsätze 
und Richtlinien für das Handeln ableiten ließen). Bevor man die Rolle des Richters über- 
nimmt, muß man erst den Prozeß darstellen, indem man den künftigen Generationen die 
Akten der Epoche zuleitet (mehr oder weniger vollständig, mehr oder weniger in der 
Zitatenmühle retuschiert). Ein Leitsatz des Konfuzius selbst — „Überliefern!“3 — steht 


2 Vgl. hierzu u. a. die Arbeit von Yeng Lien-sheng in diesem Heft S. 196 ff. 
3 Gespräche VII, 1 (Legge, S. 195; Waley, S. 123; Wilhelm, S. 61). 
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über dieser Tätigkeit: prinzipiell hat jedes Dokument seinen Wert als Zeugnis vor der 
Ewigkeit der Nachwelt; seinen Namen zu bewahren und seine Spuren zu hinterlassen 
sichert eine Form des Weiterlebens, die mindestens genauso wichtig ist wie der Ahnenkult. 
Daher die gleichsam religiöse Aufgabe, Tatsachen zu registrieren. 

Wenn auch die übermäßige Liebe zu den Texten in sich positiv zu bewerten ist, so kann 
man doch kaum leugnen, daß die Anhäufung von nackten Tatsachen und redigierten Quel- 
len weder eine Analyse noch die Synthese des historischen Prozesses fördert. Doch die 
sicherlich negativste Seite der Amter der Archivisten und Geschichtsschreiber war ihr eng 
dynastischer Charakter. Trotz der gegenteiligen theoretischen Forderung und einiger 
rühmlicher Ausnahmen wurden sie bezahlt, um ihre Herren zu verherrlichen und die ab- 
gegangene Dynastie zu verunglimpfen. Geschichte nach dem moralisierenden Rezept 
„loben und tadeln“ (pao-pien) zu schreiben, war verhältnismäßig einfach, wenn es sich 
um eine Dynastie oder um eine Regierung von langer Dauer handelte. Die fernen Grün- 
der und die Mächtigen, seit langem schon tot, konnte man zwanglos preisen oder kriti- 
sieren; anderseits verstand sich die Dekadenz der letzten Kaiser einer Dynastie von selbst, 
da es grundsätzlich als notwendig galt, ihnen das „Mandat des Himmels“ zu entreißen, 
indem man sie zur Abdankung zwang oder einen Aufstand entfesselte, der dann das Zei- 
chen der höchsten Legitimität trug. Mit zweierlei Gewichten und Maßen zu messen, je nach 
dem Erfolg oder dem Scheitern der Prätendenten, nach der Legitimität dieses oder jenes 
Hauses, nach dem Einfluß der Familie dieses oder jenes Mannes, war nicht der kleinste 
Fehler der offiziellen Geschichtsschreibung. Die unentwirrbaren logischen Widersprüche, 
die sich ergaben, erforderten stets eine kühne Geistesakrobatik, trotz der stillschweigend 
anerkannten Konventionen und der Geltung des Grundsatzes: „right or wrong, my 
dynasty (my family).“ 

Jedoch lag das größte Übel nicht in der Abhängigkeit der geschichtsschreibenden Beam- 
ten von der Tagesgewalt, noch in ihrem Mangel an Objektivität — sie haben häufig von 
einem in ihrer Position erstaunlichen Grad von Objektivität Zeugnis abgelegt —, sondern 
in der Existenz eines solchen Amtes überhaupt. Es war unmöglich, dem dynastischen 
Schema zu entgehen. Die Notwendigkeit, die Geschichte in dynastischen Termini zu den- 
ken und den Fluß der Ereignisse in reinlich getrennte Abschnitte zu zerlegen, hat den 
chinesischen Historikern einen schlechten Dienst erwiesen, indem sie ihnen eine Sehweise 
in Teilaspekten aufzwang. Ferner haben das zyklische Prinzip und der Mangel an Kon- 
tinuität eine unzusammenhängende Sammlung von isolierten Tatsachen begünstigt und 
das Forschen nach Beziehungen, Zusammenhängen und der Verkettung der Umstände er- 
schwert. Eine sehr große Anstrengung war also vonnöten, wollte man zu einer Gesamt- 
schau gelangen. 

Es war für die chinesischen Historiker sehr schwierig, sich über die Hindernisse der Ent- 
wicklung ihrer Kunst klarzuwerden, über die ich berichtet habe, und fast unmöglich, diese 
Hindernisse zu beseitigen, die ihrem Ursprung nach von der Natur der Gesellschaft, in 
der sie lebten, abhängen, aber auch von dem Charakter der führenden Schicht, die sie 
während zweier Jahrtausende beherrscht hat und deren Interpreten sie waren. 

Die Enge des dynastischen Rahmens wurde allerdings ziemlich bald empfunden * und 
häufig diskutiert, seit Ssu-ma Kuang (1019—1086) den Mut gehabt hatte, diese Grenz- 
linie zu überschreiten, als er seinen berühmten „Vollkommenen Spiegel zur Hilfe bei der 
Regierung“ (Tzu-chih t’ung-chien) schrieb, die erste allgemeine Geschichte Chinas seit den 
' „Historischen Denkwürdigkeiten“ des Ssu-ma Ch’ien (ca. 135—86 v. Chr.). Trotzdem 
gelang es weder Ssu-ma Kuang noch seinem Nachfolger Yüan Shu (1131—1205), die her- 
kömmliche Form der Annalen (pien-nien) zu sprengen. Ihre Verdienste liegen anderswo. 


* Mindestens seit Zin Chih-chi (661—721) und seinem „Shih-tung“ (710). 
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Der erste schuf die kritische Geschichtsschreibung, während der zweite der Schöpfer einer 
historiographischen Form war, die versucht, einen vollständigen Bericht über einen Gegen- 
stand zu geben, über eine Frage oder über eine Reihe von Ereignissen, die inhaltlich ver- 
bunden sind (chi-shih pen-mo). Es ist charakteristisch, daß diese Form, die sich am meisten 
dem westlichen Typus annähert, ein Bastard ist: die Werke vom Typus „chi-shih pen-mo“ 
bringen im Grunde nichts als eine Umgruppierung der Chroniken nach Gegenständen und 
behalten die streng chronologische Ordnung innerhalb dieser Gruppen bei. Es ist außer- 
dem von Bedeutung, daß die auf diesem Gebiet unter den Sung (960—1279) errungenen 
Fortschritte ohne Nachfolge blieben. 

Es gab noch eine andere Möglichkeit, sich vom dynastischen Schema zu befreien. Man 
konnte das Verfahren, die Geschichte unter dem Gesichtswinkel der unpersönlichen, blei- 
benden Gegebenheiten — Sachen, Strukturen, Institutionen — zu sehen, das eine Eigen- 
heit eines wesentlichen Teiles der offiziellen Geschichtswerke war, logisch weiterentwickeln. 
Der stets klar sehende Ma Tuan-lin (ca. 1250—1325) hat dieses Problem wohl erkannt. 
Im Vorwort (ca. 1317) seiner großen Enzyklopädie, auf die wir zurückkommen werden, 
sagt er: „Seit Pan Ku (dem Verfasser der „Geschichte der Früheren Han“, ca. 90 n. Chr.) 
und seinen Nachfolgern, seit man die Geschichte in Abschnitte nach Herrscherfamilien ein- 
teilt, gibt es kein allgemeines Prinzip, das eine Erklärung des Ganzen und ein Zentrum 
der Kontinuität liefert.“ Dann fährt er fort, die Verdienste des Werkes des Ssu-ma Kuang, 
das mehr als 1300 Jahre Geschichte umfaßt, zu würdigen: „Indessen ist dieses Buch genau 
hinsichtlich der Ordnung und der Unordnung, des Aufstiegs und des Verfalls, aber kurz 
gefaßt hinsichtlich der Satzungen und Institutionen... Nun, nach meiner Meinung sind 
Ordnung und Unordnung, Aufstieg und Verfall Tatsachen ohne Zusammenhang und ohne 
wechselseitigen Bezug (pu hsiang yin) ... (während doch) Satzungen und Institutionen 
wirklich einen Zusammenhang und wechselseitigen Bezug haben.“ ® 

Mit anderen Worten, Geschichte als bloße Tatsachenaufzählung und vom Zufall gelenkt, 
ist für ihn ohne großes Interesse. Die wahrhafte Geschichte, die ihres Namens würdig ist 
und es gestattet, eine Folge, einen Zusammenhang, eine Art Evolution zu bestimmen, ist 
allein die Geschichte der Institutionen. Diese unsere Interpretation dürfte der Denkweise 
des Ma Tuan-lin wohl gerecht werden. Denn im gleichen Vorwort zitiert er das Wort von 
Chiang Yen (444—505): „Nichts ist schwieriger in der Geschichtsschreibung, als Mono- 
graphien zu schreiben“, und fügt hinzu: „in der Tat, die Monographien stehen mit den 
Satzungen in Verbindung und sind für jeden unzugänglich, der nicht seit langem mit den 
Institutionen vertraut ist.“ 7 

Man wird sich fragen, wie Ma Tuan-lin zu dieser verhältnismäßig modernen Auffassung 
gekommen ist. Um diese Frage zu beantworten, muß man einen langen Umweg machen, 
denn es liegt zutage, daß seine Argumentation eine lange historische Reifezeit und eine 
beträchtliche Ansammlung von Erfahrungen durch Generationen von Historikern vor- 
aussetzt. 


2. Die Monographien 


Angesichts der erdrückenden Masse der historischen Literatur Chinas muß man sich zu- 
nächst die Frage stellen, die in jeder Literatur entscheidend ist: Wer schreibt für wen? Wer 
ist der Verfasser, und wer sind seine Leser? Die Antwort ist klar: Die Geschichte ist von 
Beamten für Beamte geschrieben. Diese allgemeine Regel kennt bis in unsere Zeit 
wenig Ausnahmen. Selbst die freien Schriftsteller waren Beamte (im Ruhestand) oder 


5 Ich denke hier vor allem an seine „Prüfung der Abweichungen“ (K’ao-i), einen wesentlichen 
Teil des „Tzu-chih t’ung-chien“. 

6 „Wen-hsien t’ung-k’ao“, Vorwort des Verfassers, Ausg. Shih-tung (1935) S. 3a. 

7 Ebd. S. 3c; vgl. Cheng Ch’iao, Vorwort zum „T’ung-chih“, S. 2a. 
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wollten sich der Beamtenlaufbahn widmen; anderseits richtete sich die ganze historische 
Produktion (die anekdotische, genealogische, romanhafte, regionale und enzyklopädische 
Geschichte) an das gleiche Publikum, ein Publikum von wissenschaftlich Gebildeten, zu- 
sammengesetzt aus Beamten oder künftigen Beamten. Daher die Gemeinsamkeit der In- 
teressen von Autor und Leser — eine selbstverständliche Konsequenz, deren große Trag- 
weite man jedoch unterstreichen muß. Da sie fast dieselbe Erziehung, dasselbe Bezugs- 
system, die gleiche Weltanschauung, gemeinsame Neigungen, Funktionen und Interessen 
hatten, verstanden sich jene, die die Geschichte schrieben, und jene, die sie lasen, ohne jede 
Schwierigkeit. Nun spielt eine solche Übereinstimmung, die an sich für alle Zweige der 
Geschichte von Bedeutung ist, im Falle der politischen, wirtschaftlichen und sozialen In- 
stitutionen, die die Herrschaft betreffen, eine ganz besondere Rolle. Sie bestimmt nicht 
allein das Gewicht, das man manchen Problemen beimißt, sondern den Gegenstand selbst, 
den man behandelt. Gewisse Themata drängen sich von selbst im Universum der Beamten 
auf, andere sind ausgemerzt oder tabu. Die Wahl des Themas hängt von den Hauptsorgen 
der Epoche ab8, wodurch eine gewisse, wenn auch begrenzte Variation ermöglicht wird, 
aber auch von der Kontinuität der Aufgaben der herrschenden Klasse, wodurch die Histo- 
riker gezwungen werden, stets die gleichen Probleme zu behandeln, meist unter dem glei- 
chen hergebrachten Titel. 

Man kann auf diesem Spezialgebiet der chinesischen Geschichtsschreibung vier Gat- 
tungen unterscheiden. Es handelt sich dabei in der chronologischen Folge ihres Auf- 
tretens um die Monographien, die Enzyklopädien, die Sammlungen der 
Satzungen und die lokalen Monographien. Eigentlich bilden die Lokalgeschich- 
ten (fang-chih) eine Sonderabteilung, so daß ich sie hier nicht behandeln will. Doch muß 
ich bemerken, daß sie in ihrem geographischen Rahmen (regional oder lokal) traditionelle 
Gegenstände monographisch abhandeln, auch, falls nötig, neue Kategorien erfinden und 
daß gerade sie das letzte Wort der traditionellen Geschichtsschreibung darstellen, ihre 
Aufhebung und ihren Abschluß. 

Ssu-ma Ch’ien, der Vater der chinesischen Geschichtsschreibung, war auch der erste, der 
die vierfache Einteilung der Geschichte in Annalen (Chronik, chi), biographische Er- 
zählungen (lieh-chuan), Tabellen (piao) und Monographien vornahm. Letztere hat er mit 
dem Namen „shu“ (den man mit Schriftstück, Buch, Dokument, Abhandlung oder Essay 
wiedergeben kann) bezeichnet, einem Titel, der seit dem „Ch’ien Han-shu“ des Pan Ku 
(32—92 n. Chr.) durch „chih“ ersetzt wurde. Dieser endgültige Terminus ist ohne Zweifel 
sehr alt und bedeutet zunächst „Eintragung“, „Beschreibung“ und im weiteren Sinne 
„Geschichte“. Erst seit Pan Ku wird dieses Wort der Name der Gattung. 

Wovon handelten diese ersten Versuche? Man findet hier in embryonaler Form oder in 
bereits ausgearbeiteter Gestalt fast alle Titel der späteren Monographien. Es ist hier nicht 
möglich, die Entstehung aller Abhandlungen näher zu betrachten und jedem Historiker 
seinen Anteil bei der Abfassung zuzuschreiben. Das Problem ist sehr verwickelt und be- 
dürfte einer eingehenden Untersuchung. Wir müssen uns mit einigen Bemerkungen begnü- 
gen, indem wir eine schematische Übersicht der behandelten Gegenstände und eine bezif- 
Es Tabelle ihrer Reihenfolge der Bedeutung nach, d.h. der herkömmlichen Rangfolge 
geben. 

Man kann ohne Bedenken behaupten, daß die alten Ritualtexte (zum großen Teil in 
den klassischen Büchern erhalten) als Vorbild für die ersten Monographien dienten. So 
nehmen auch die Abhandlungen über die Riten (li) und die Musik (yüeh) den ersten 


® Allerdings nur in sehr beschränktem Umfang. Das lehrreichste Beispiel ist der Essay über 
Buddhismus und Taoismus (Wei-shu, Kap. 114: shih-lao chih), der aber wegen seines ungewöhn- 
lichen Charakters nicht in unserer Tabelle erscheint. Ein anderes Beispiel: Die Abhandlung über 
die Stammesorganisation im „Liao-shih“. 
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Platz ein. Dies ist ohne Zweifel in der Existenz der Ritualbücher begründet, aber mehr 
noch im wachsenden Einfluß des Konfuzianismus unter den Han: diese Fragen waren am 
sorgfältigsten ausgearbeitet, da die Regeln des Benehmens (Zeremonien und Bräuche) und 
die Vorschriften der Hierarchie als Quellen der Erhaltung der sozialen Ordnung betrachtet 
wurden. Jedesmal, wenn man dem Titel „Riten“ begegnet, sollte man also die drei Aspekte 
(religiös, brauchtümlich und sozial) des Schriftzeichens „li“ berücksichtigen. Die religiöse 
Seite fällt in die Kapitel, die von den Opfern und den großen Staatszeremonien handeln 
(chiao-ssu oder chi-ssu), während die Bräuche in besonderen Monographien beschrieben 
werden, die dem Hofzeremoniell (li-yi), den Regeln für höfischen Prunk, Abzeichen und 
Uniformen (yü-fu oder ch’e-fu) gewidmet waren. 

An zweiter Stelle (aber die traditionelle Ordnung wurde später umgekehrt)? finden 
wir Gegenstände, die man als Natur-„Wissenschaft“ bezeichnen kann: die Beobach- 
tung der Erscheinungen am Himmel und auf der Erde und die Regeln, die sich daraus ab- 
leiten lassen und unerläßlich für die Landwirtschaft sind. Hierher gehören die Kapitel 
über Kalender oder Zeitrechnung (lä-li) und über Astronomie (t’ien-wen). Das Verdienst, 
auf diesem Gebiet bahnbrechend gewesen zu sein, gebührt unbestritten Ssu-ma Ch’ien, 
der zugleich Geschichtsschreiber und Astronom des Hofes war und über eine lange schrift- 
liche Tradition dieser Wissenschaft verfügte (er gab übrigens seiner astronomischen Ab- 
handlung den sehr aufschlußreichen Titel: „Beamte des Himmels“). Es ist begreiflich, daß 
Pan Ku dem Einfluß der kosmologischen Spekulation seiner Epoche erlag und die große 
Rubrik der außergewöhnlichen Erscheinungen schuf (wu-hsing; die „fünf Elemente“): 
Überschwemmungen, Trockenheiten und andere „Zeichen und Vorbedeutungen“. 

Bei dieser zweiten Gruppe von Abhandlungen dauerte es bis zur Sung-Zeit, bevor das 
Bedürfnis aufkam, die Zahl der Wissensgebiete zu vermehren. Aber hier bleibt es bei einer 
Ausnahme; das Schwergewicht der Tradition war schon zu groß1%. Wir müssen „Wissen- 
schaften“ stets in Anführungszeichen setzen und ihren vorwissenschaftlichen Charakter 
unterstreichen, der einerseits rein additiv-empirisch und anderseits stark mit Aberglauben 
durchsetzt ist. 

Wenn alle Monographien — man könnte sogar sagen, die ganze Geschichte — als 
„Wegweiser der Regierungspraxis“ 1! verstanden wurden, dann mußten die Probleme der 
Verwaltung einen zentralen Platz einnehmen. Das Räderwerk der Maschine des 
Staates zu kennen war für seine Diener unerläßlich. Man wollte wissen, wie der zivile 
und militärische Apparat der Verwaltung funktioniert, welches die Titel, Befugnisse 
und Rangordnungen der Beamten sind („pai-kuan“ oder „chih-kuan“ seit der späteren 
Han-Zeit, und „ping“, Monographien des militärischen Systems, seit den T’ang); man 
wollte Kenntnisse haben über den Zugang zur Macht, die Bedingungen und Verfahrens- 
arten der Auswahl, die Ausbildung und Beförderung der Beamten (hsüan-chü), das Er- 
ziehungssystem und, seit den T’ang, die Geheimnisse der Examina. Auf alle diese Fragen 
von lebenswichtigem Interesse für die Elite fand der Leser Antwort in den diesbezüg- 


9 Die „Wissenschaften“ finden sich an erster Stelle in: Wei-shu, Chin-shu, Chiu Wu-tai shih, 
Sung-shih, Chin-shih, Yüan-shih, Ming-shih und Ch’ing-shih kao. 

10 Cheng Ch’iao (1104—1162) widmet einen seiner Grundrisse („löüeh“, ein anderer Name für 
„chih“, welchen Terminus er sich für den Titel seiner Enzyklopädie „T’ung-chih“ vorbehält) den 
Pflanzen und den Tieren. Andere Neuerungen sind Namengebung, Linguistik, Kartographie und 
Archäologie. Das bedeutet keineswegs, daß die Natur-„Wissenschaften“ in dieser Epoche nicht 
existierten, sondern daß sie lediglich in den traditionellen Monographien keinen Platz fanden. 

11 Erinnern wir uns an den endgültigen Titel des Werkes von Ssu-ma Kuang: „Vollständiger 
Spiegel der Regierungshilfe“. Der ursprüngliche Titel ist auf einer anderen Ebene nicht 
weniger interessant: „I’ung-chih“, „Allgemeine Geschichte“, was Cheng Ch’iao für seine Enzy- 
klopädie übernahm. 
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lichen Abhandlungen2. Ebenso war es notwendig, den Beamten zur Vorbereitung auf 
seinen Dienst in die Geographie im allgemeinen und die Territorialverwal- 
tung (ti-li) des Reiches im besonderen einzuführen, ihn mit der Hydrogra phie, dem 
Transportwesen und den Kanälen (ho-ch’ü) vertraut zu machen. Gleichermaßen 
mußten ihm Kenntnisse der Staatswirtschaft (sbih-huo) und des Rechtswesens 
(hsing-fa) vermittelt werden, um ihn in die Ausübung seiner Dienstpflichten in der fiska- 
lischen und richterlichen Verwaltung einzuweisen. Es versteht sich von selbst, daß diese 
dritte Gruppe der Monographien, die von den staatlichen Institutionen handelt, im Zuge 
der staatlichen Organisation und der Festigung der bürokratischen Schicht immer mehr 
anschwoll. 

Schließlich war es angebracht, um das Wissen des Gelehrten abzurunden — und man 
kann die Tatsache nie genug betonen, daß jeder Beamte wesensmäßig ein Gelehrter war —, 
ihm einen bibliographischen Führer in die Hand zu geben. Diese Bibliographien 
(i-wen oder ching-chi), die nichts anderes als der Katalog der Bücher der kaiserlichen 
Bibliothek waren — lange Zeit hindurch die einzige, und stets die größte Bibliothek des 
Reiches —, erlaubten eine rasche Information über alle Gebiete der Literatur. Die Kom- 
pilation der Bibliographien hing von den Umständen ab: sie war besonders aktuell, 
wenn der Verfasser zugleich Geschichtsschreiber und kaiserlicher Bibliothekar war sowie 
dann, wenn nach langen toten Zeitläuften, die den Sammlungen abträglich waren, sich 
wieder genug Handschriften und gedruckte Bücher angesammelt hatten, so daß eine Neu- 
katalogisierung angezeigt erschien. 

Obwohl die Anordnung der Monographien in jeder der offiziellen Geschichten 
verschieden ist, erscheint uns die Einteilung nach Gruppen nicht willkürlich. Im Gegen- 
teil, diese Klassifizierung steht vollkommen im Einklang mit den allgemeinen Ideen, 
die der Einteilung der abgehandelten Gegenstände zugrunde liegen. Diese bequeme Grup- 
pierung in vier Klassen gestattet uns auch, alle offiziellen Geschichten, die Monographien 
enthalten, in einer Tabelle zu vereinigen und eine Vorstellung ihrer relativen Bedeutung 
zu geben. Die errechneten Prozentsätze, die auf der Anzahl der Kapitel basieren (und 
nicht, wie es noch größere Genauigkeit erforderte, auf der Seitenzahl), stimmen nur an- 
nähernd. Jedenfalls zeigen die Ziffern hinreichend gewisse Tendenzen auf. 

Man findet also in der Tabelle (S. 217) zunächst den Titel, das Datum der Abfassung 
und die Gesamtzahl der Kapitel (chüan) der offiziellen Geschichten; sodann die absolute 
Zahl und den prozentualen Anteil der Monographien (an der Gesamtzahl der Kapitel); 
zuletzt den Prozentsatz jeder Klasse innerhalb des monographischen Teiles. 

Welche Folgerungen sind aus dieser Statistik zu ziehen? Vergegenwärtigen wir uns 
zunächst die Faktoren, die die Tabelle verfälschen: Wir zählen die Kapitel statt die Seiten; 
der veränderliche Umfang der Monographien verzerrt das Verhältnis zwischen den von 
uns gebildeten Klassen; Zeremonien und Abzeichen unter „Riten“ aufzuführen, wie wir 
es nach reiflicher Überlegung getan haben, füllt die rituelle Abteilung übermäßig und 
vermindert die der Institutionen. Trotz der Nachteile dieser vereinfachenden Methode 
kann man getrost gewisse Tendenzen feststellen: Verringerung des Raumes, den 
die Riten (von der Hälfte auf etwa ein Drittel) und die „Wissenschaften“ ein- 
nehmen (von zwei Fünfteln auf ein Fünftel); Zunahme der Bedeutung der in- 
stitutionellen Gegenstände im allgemeinen (um das Doppelte) und der Kapitel 
über die Beamten und die Geographie im besonderen (um das Dreifache). Mit anderen 
Worten: Wir stehen vor einer Verlagerung des Schwerpunktes vom Irratio- 
nalen zum Rationalen, vom Rituellen zum Funktionellen, vom Speku- 


12 Die Einleitung zur Abteilung „Bürokratische Organisation“ (chih-kuan lei) im Kaiserlichen 
Katalog von 1782 (Ssu-k’u ch’üan-shu tsung-mu t’i-yao, Kap. 79, ed. Commercial Press II [1667]) 
lautet: „Die Einrichtung der Amtsfunktionen ist in der Tat die Grundlage aller Institutionen.“ 
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lativenzumKonkreten. Kurz: Säkularisierung, Rationalisierung, Bürokratisierung. 
Diese Tendenzen werden bestätigt durch die Zusammensetzung der Enzyklopädien und 
der Statutensammlungen 3. 

Worin liegt der Wert der Monographien? Die Antwort wird verschieden aus- 
fallen, je nachdem man das Vorstellungssystem der Epoche, deren Ausdruck sie sind, über- 
nimmt oder einen modernen Standpunkt vertritt. Der Nutzen der Abhandlungen für den 
Leser, für den siegedacht waren, ist nicht zu leugnen: sie waren ein Handbuch all des zu- 
gänglichen und notwendigen Wissens für den durchschnittlichen Gebildeten-Gelehrten, 
all des Wissens, d. h. ein wenig von jedem Wissen, das einem Ehrenmann (chün-tzu) bei 
der Ausübung seines Berufes nützlich sein konnte. Und dieser Beruf, das wollen wir nicht 
vergessen, forderte keineswegs Spezialwissen noch technische Sonderkenntnisse, sondern 
die Wissenschaft der Regierungskunst. Das Ziel, das durch die Allgemeinbildung, welche 
die Monographien vermittelten, vollkommen erreicht wurde, bestand nicht darin, Ge- 
lehrte heranzubilden, sondern Staatsmänner, Verwaltungsleute, die mit allen Regierungs- 
belangen vertraut waren, nützliche Glieder einer führenden Klasse 1%. 

Das Ideal einer allgemeinen Bildung und einer politischen Erziehung, das allen 
Monographien ohne Ausnahme zugrunde liegt, erklärt auch ihren Stil und ihre Technik. 
Die Einleitungen zielen weniger darauf ab, eine Frage erschöpfend zu behandeln, als sie 
im Abriß zu bringen, von orthodoxer Philosophie durchtränkt und durchwirkt mit klas- 
sischen Zitaten. Der Hauptteil stellt sich als eine Zusammenfassung von Vorschriften dar, 
die durch historische Beispiele illustriert sind. Je technischer der Gegenstand ist, desto 
mehr geht der Autor auf die Originalquellen zurück, aus denen er lange Abschnitte seinem 
Text einverleibt. Er beschränkt sich auf die Rolle des Redakteurs: hier verkürzend, dort 
hinzufügend, manchmal verschönernd — immer nach den Regeln der Kunst des Zitierens, 
die den chinesischen Verfassern so teuer ist und von der wir in der Einleitung zu diesem 
Aufsatz gesprochen haben. Das führt dazu, daß die Abhandlungen das Aussehen eines 
Mosaiks von Texten und Textbrocken haben: Textauszüge aus Kalendern, astronomische 
und mathematische Berechnungen, Rituale aus liturgischen Texten, Gesetze, Volkszäh- 
lungen — und unzählige Denkschriften, Bittschriften und Petitionen. Dieser letzte Punkt 
ist sehr wichtig, nicht allein auf Grund der großen Zahl dieser Texte, sondern weil ihre 
Menge den damaligen und heutigen Wert der Monographien bestimmt. Es lag in der 
Natur der Sache, so viele Throneingaben und Berichte zu zitieren: die offiziellen Schrift- 
stücke waren sowohl die Hauptquellen für eine bürokratische Gesellschaft als auch die 
am höchsten geschätzten Stilvorbilder in einer gebildeten Gesellschaft. 

Diese zugleich bürokratische und gelehrte Art, die Originaltexte zu zitieren, bestimmt 
den Wert der Monographien für den modernen Historiker. Je mehr alte Texte die Ab- 
handlungen enthalten und je weniger man zu den Originaldokumenten Zugang hat, desto 
wertvoller ist das Material, das uns zur Verfügung gestellt wird. Häufig stellen die Mono- 
graphien unsere einzige Quelle für die Kenntnis der Institutionen dar. Dennoch kann 
man all ihren Reichtum nur ausbeuten, wenn man ständig die verstümmelten Zitate mit 
anderen zeitgenössischen Texten (Annalen und Biographien) und vor allem mit den 
anderswo erhaltenen Originaltexten (archäologischen Denkmälern, Inschriften, Gesetz- 
büchern, Satzungssammlungen, vollständigen Werken der Schriftsteller usw.) vergleicht. 
Diese Methode, die sich schon für die Epoche der Han und der Sechs Dynastien lohnt, wird 
unerläßlich von der Zeit der T’ang an, für welche es so viele Einzelquellen und Parallel- 


13 Vgl. die abweichende Ansicht von J. Gernet, Economie et action humaine en Chine, in: Criti- 
que 103 (Paris, Dezember 1955) S. 1099. 
14 Etwa ebenso wie die Gesang- und Klavierstunden, die man früher den Töchtern aus guter 


Familie in Europa gab, nicht dazu dienten, sie zu Künstlerinnen zu machen, sondern zu Ehefrauen 
und zu vollendeten Damen. 
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texte gibt. Auch können die Abhandlungen manchmal Informationen oder Dokumente 
enthalten, die den Verfassern vollständigerer Quellenwerke (wie z.B. der „Tatsächlichen 
Annalen“, „shih-Iu“, oder der „Statutensammlungen“, „huni-yao“) entgangen sind. 

In jedem Falle sind die Monographien durch ihre Anordnung und ihre historische Per- 
spektive auch für den modernen Historiker aufschlußreich. Darüber hinaus sind sie für 
uns der am leichtesten auszufüllende Rahmen und gleichsam das Gerüst für eine jede zu- 
künftige Geschichte Chinas, die ernst genommen werden will. Das ist der Grund, warum 
man sie soviel als möglich auswerten sollte — durch Untersuchungen, vollständige oder 
teilweise Übersetzungen, Kommentare, Indices —, statt sich der chimärischen und völlig 
nutzlosen Aufgabe zu widmen alle vierundzwanzig amtlichen Geschichtswerke zu über- 
setzen. Der tote Ballast auf chinesisch allein genügt schon. 


3. Die Enzyklopädien 


Die große Zahl und die Mannigfaltigkeit der chinesischen Enzyklopädien erfordern 
einige allgemeine Bemerkungen. Man kann nach dem Gebrauch, für den sie bestimmt sind, 
verschiedene Arten von Enzyklopädien unterscheiden: die Wissenskompendien oder all- 
gemeinen Enzyklopädien, die literarischen Lexika für Schriftsteller, die Handbücher der 
politischen Wissenschaften und schließlich die Textsammlungen als Thesauren der Ge- 
lehrsamkeit. Alle diese Gattungen berühren sich und haben einen gemeinsamen Nenner: 
die Neigung zum Zitieren und zur Klassifizierung. Die Tendenz des chinesischen Geistes 
zum Kategorialen Denken — die Enzyklopädien heißen zu Recht: „Bücher der Klassi- 
fizierung“, lei-sbu — und zur Kompilation durch Textanführungen bedingte die Me- 
thodik dieser wichtigen Literaturgattung®. Ihre Blüte seit den T’ang (618—906) hat 
besondere geschichtliche Ursachen. 

Die Examina für die Auswahl der Beamten hatten eine wachsende Nachfrage und ein 
wachsendes Angebot in bequemen Handbüchern aller Wissensrichtungen erzeugt, die für 
die Prüfungen von Nutzen waren. Die Notwendigkeit, Essays und Gedichte gemäß einem 
traditionellen Kanon zu schreiben, ließ den Bedarf an Anthologien von Musterbeispielen, 
Themen, Stilistik und Verskunst fühlbar werden; die Pflicht, die klassischen Bücher und 
die Geschichtswerke zu kennen, vor allem die Teile, die von Regierungsfragen im weite- 
sten Sinne des Wortes handelten, der Zwang, bestimmte Themen abzuhandeln und auf 
Fragen zu antworten, die politische und verwaltungstechnische Probleme betrafen, führ- 
ten zur Abfassung von Handbüchern, die eine Zusammenfassung und einen historischen 
Abriß aller Gegenstände, nach Kategorien geordnet, enthielten. 

Wie die Prüfungen in ihrer literarischen und bürokratischen Prägung der Produktion 
von Enzyklopädien einen starken Impuls gaben, so veranlaßte die Serienproduktion von 
Gelehrten-Beamten die Geschichtsschreibung zur Kompilation von Handbüchern der 
Staatswirtschaft. Prüfungen und Handbücher sind der Ausdruck der Verbeamtung der 
chinesischen Gesellschaft. 

Das Ideal einer allgemeinen Bildung der Gelehrten-Beamten — humanistisch, litera- 
risch und politisch — erklärt im übrigen den gemeinsamen Horizont der historischen 
Monographien und der Enzyklopädien, sowohl der allgemeinen als auch der spezialisier- 
ten. Um sich davon zu überzeugen, genügt es, die Inhaltsverzeichnisse der letzteren durch- 
zusehen1%. Was als Zeichen der Zeit hervortritt, ist das zunehmende Interesse an den 


15 Siehe Teng-Biggerstaff, An Annotated Bibliography of Selected Chinese Reference Works 
(Cambridge [Mass.] 1950) S. 106 ff. 

16 Ebd. S. 110: „Es folgt hier ein kurzer Überblick über den Inhalt ... der meisten späteren 
Enzyklopädien: Himmelserscheinungen, Geographie, Kaiser und Kaiserinnen, menschliche Natur 
und menschliches Verhalten, Regierung, Riten, Musik, Gesetz, Beamtentum, Adelsränge, militä- 
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politischen Wissenschaften, an den wirtschaftlichen Problemen, an der Geschichte der In- 
stitutionen. Man müßte wirklich blind sein, um die Beziehung zwischen der Krise in der 
Mitte des achten Jahrhunderts und der Entwicklung dieser Literatur nicht zu erkennen. 

Die erste Enzyklopädie der Staatswirtschaft, die heute verloren ist, „Regierungsinstitu- 
tionen“ (Cheng-tien) (ca. 740, mit 35 Kap.), war das Werk des Lin Chih, des Sohnes des 
Lin Chih-chi (661—721), eines der größten Historiker Chinast?. Die geistige Urheber- 
schaft des Werkes.erscheint mir ebenso charakteristisch wie seine Entstehungszeit: tatsäch- 
lich wurden um die gleiche Zeit das ungeheure Ritual der Periode k’ai-yüan, „7a T’ang 
k’ai-yüan li“ (732, mit 150 Kap.), und die Verwaltungsvorschriften der Dynastie, „T’ang 
lin-tien“ (739, mit 30 Kap.), beendet. 74 Yu (735—812) schrieb, indem er sich vom 
„Cheng-tien“ inspirieren ließ und zahlreiche Anleihen bei den beiden Verwaltungssamm- 
lungen machte, die erste allgemeine Geschichte der Institutionen, das berühmte „T’ung- 
tien“ (801, mit 200 Kap.), das Vorbild aller künftigen politischen Enzyklopädien!®. Die 
Betonung der politischen Wissenschaften charakterisiert dieses Werk. Die Anordnung der 
neun Teile ist folgende: 1. Staatswirtschaft (an erster Stelle!), 2. Prüfungen, 3. Beamte, 
4. Riten, 5. Musik, 6. Armee, 7. Gesetze, 8. Verwaltungsgeographie des eigentlichen China 
und 9. der Grenzgebiete. Mit anderen Worten: 7% Yu verzichtet auf eine Behandlung der 
„Wissenschaften“ und der Bibliographie (die Klassen II und IV unserer Tabelle), gibt 
den Regierungsinstitutionen den Vorzug und verweist die Riten und Sitten auf den 
zweiten Platz. Das ist eine wirkliche Revolution, wenn man an die Monographien der 
offiziellen Geschichtswerke denkt. 

Die kurzen Zusammenfassungen, die jedem Abschnitt vorangestellt sind, zeugen von 
einem historischen Geist, der an der Entwicklung der Institutionen interessiert war. Die 
Methode der chronologischen Anordnung der Zitate innerhalb der Abteilungen blieb 
jedoch unverändert. Es ist beinahe überflüssig, hinzuzufügen, daß die Schöpfung dieser 
enzyklopädischen Form der politischen Wissenschaft dem Geist eines hohen Beamten 
entstammt (7% Yu war Minister). 

Das „T’ung-tien“ schuf einen Präzedenzfall. Die Nachahmer und Nachfolger des Tu Yu 
waren zahlreich. Unter diesen gibt es drei oder vier Verfasser, deren Namen nicht ver- 
gessen werden sollten. Von Cheng Ch’iao, dessen Lob zu singen seit dreißig Jahren Mode 
ist, haben wir schon flüchtig gesprochen !?. Obgleich er ein schöpferischer Geist war, hat 
dieser Historiker dennoch ein Werk hinterlassen, in dem die originellen Ideen unter dem 
Schwall der übernommenen verschwinden. Li Hsin-ch’uan (1166—1243), einer der großen 
kritischen, gewissenhaften und klaren Historiker der Sung-Zeit, hatte eine reich doku- 
mentierte Chronik über den Beginn der südlichen Sung-Dynastie geschrieben. Ein 


rische Angelegenheiten, Hauswirtschaft, Eigentum, Kleidung, Fahrzeuge, Werkzeuge, Nahrung, 
Geräte, Gewerbe, Schach, Taoismus, Buddhismus, Geister, Medizin und Naturgeschichte.“ 

17 Über Liu Chih vgl. MSOS 34 (1931) S. 64—65, und die Eintragung des Kaiserlichen Kata- 
logs zum T’ung-tien (Ssu-k’u, Kap. 81, II, 1695). 

18 Zu diesen Werken vgl. R. des Rotours, Le Trait& des Examens (Paris, 1932) S. 84, 99 u. 149. 
Die Klassifikation der politischen Enzyklopädien hat den chinesischen Bibliographen Kopfzerbre- 
chen bereitet, Die des Kaiserlichen Katalogs ist ziemlich logisch. Alle allgemeinen Enzyklopädien 
werden hier unter der Rubrik lei-shu (Ssu-k’u, Kap. 135—139) aufgeführt, während die politischen 
Enzyklopädien des Genre T’ung-tien, die Sammlungen der Verwaltungsurkunden (hui-yao) und 
die Statutensammlungen (hui-tien) die besondere Klasse „Bücher der Regierung“ (cheng-shu) (Kap. 
81—84) bilden. Indessen betrachtet man das „T’ang liu-tien“ als zu einer dritten Klasse gehörig, 
nämlich der Bücher über das „Verwaltungssystem“ (chih-kuan) (Kap. 79—80). Ohne auf die zahl- 
reichen kleineren Widersprüche einzugehen, ist es doch entschieden irrig, die Handbücher und die 
Dokumentensammlungen durcheinanderzubringen. 

19 Vgl. Anm. 10. 

® Das „Chien-yen i-lai hsi-nien yao-Iu“, Chronik der 36 Jahre von 1127—1162, in 200 Kapi- 
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Parallelwerk dazu unter dem langatmigen Titel „Verschiedene Aufzeichnungen über den 
Hof und das Volk seit der Periode chien-yen“ (Chien-yen i-lai ch’ao-yeh tsa-chi, 40 Ka- 
pitel, die 1202—1216 geschrieben wurden) erweist sich als eine ausgezeichnete Übersicht 
über die staatlichen Institutionen. Wang Ying-lin (1223—1296), Polyhistor und Ver- 
fasser der besten allgemeinen Enzyklopädie, des „Yü-hai“ (200 Kap.), war ohne Zweifel 
der stärkste enzyklopädische Kopf all dieser Kompilatoren. Er verdient, hier erwähnt zu 
werden, denn seine Enzyklopädie, die als Vademekum der Kandidaten für die höchsten 
Prüfungen gedacht war, läßt die Hauptanliegen seiner Zeit (vgl. die nachfolgende Ta- 
belle) klar erkennen. 

Wir haben schon von Ma Tuan-lin, dem würdigsten Fortsetzer des Werkes von Tu Yu, 
gesprochen, soweit er eigentlicher Historiker war. Es muß jedoch hinzugefügt werden, 
daß seine Enzyklopädie, „Wen-hsien t’ung-k’ao“ (ca. 1317, mit 348 Kapiteln), die Frucht 
der unermeßlichen Arbeit eines einzigen Mannes, nicht nur eine allgemeine (t’ung) In- 
stitutionsgeschichte ist, sondern auch eine kritische Prüfung (k’ao) der Originaldokumente 
(wen) und der zugehörigen Texte und Dissertationen (hsien). Unbefangene Gegenüber- 
stellung antiker Gelehrter, zeitgenössischer Schriftsteller und abweichender Meinungen 
und ein innerer Dialog, der immer wieder die klare Stimme und die geistige Kampf- 
bereitschaft des Verfassers verrät, machen Ma Tuan-lin zu einem außergewöhnlichen 
Schriftsteller. Scharfsinnige Einblicke und wohl abgewogene Urteile herrschen in seinen 
Vorworten und Kommentaren vor. 

Es wäre langweilig, alle Werke aufzuzählen, die dem „T’ung-tien“, dem „T’ung-chih“, 
dem „Wen-hsien t’ung-k’ao“ und anderen Enzyklopädien nachfolgen: ihre Anlage, Zweck 
und Methode ändert sich kaum. Indessen sind einige Tendenzen hervorzuheben, die seit 
den Sung auftreten und die Kompilation der Sammelwerke begünstigen. Die Erfindung 
der Druckkunst erlaubt eine Verbreitung des Wissens, die bis dahin unbekannt war, 
und gestattet auch den weniger Bemittelten den Kauf von Büchern. Das Wachstum der 
Bibliotheken vergrößert die Schicht der Büchergelehrten, läßt den literarischen Charakter 
der Prüfungen erstarren und hilft dem Neokonfuzianismus, eine traditionell-konservative 
Geisteshaltung zu verbreiten und die Ehrfurcht vor dem Altertum und historischen Sinn 
zu vermitteln. All das sind Gründe für den wachsenden Bedarf an Zusammenfassungen 
und Kompendien. Hierin liegt auch die Erklärung für den größer werdenden Raum, den 
die Bibliographie einnimmt (z. B. im „Yü-hai“ und im „Wen-hsien t’ung-k’ao“). 

Eine andere Tatsache, auf die hinzuweisen wäre, ist der Rückgang der Privatinitiative. 
Es fällt einem einzelnen Autor immer schwerer, alle Zweige der Literatur zu beherrschen, 
und die Zusammenstellung der großen Enzyklopädien geht in die Hände anonymer Re- 
dakteure einer kaiserlichen Kommission über. Die Arbeit von Einzelpersonen wird ersetzt 
durch kollektive und amtliche Unternehmungen, was nicht notwendig ihren Wert erhöht. 

Dies gilt in noch stärkerem Maße für die offiziellen Dokumenten- und Statutensamm- 
lungen, deren Redaktion den Zugang zu den Staatsarchiven voraussetzt. Bevor ich mich 
dieser Gruppe von Werken zuwende, möchte ich in einer zweiten Tabelle aufzeigen, wel- 
chen Raum die verschiedenen Gegenstände in einigen Enzyklopädien und einer Doku- 
mentensammlung einnehmen. Die Einteilung folgt den Richtlinien der ersten Tabelle, 
außer daß wir eine Rubrik „Politik“ (z. B. Lehenswesen und kaiserliche Genealogie), die 
man schwerlich unter den anderen Rubriken aufführen konnte, den Institutionen hinzu- 


teln. Diese große Chronik setzt die der Nördlichen Sung fort, nämlich das „Asü Tzu-chih t’ung- 
chien ch’ang-pien“ (1174, Original in 1063 Kap.) von Li-Tao (1114—1183), der seinerseits das 
Werk des Ssu-ma Kuang fortsetzte. Ich bin überzeugt, daß man die Leistungen des Li Tao und des 
Li Hsin-ch’uan mehr und mehr anerkennen wird. 

21 Es ist erstaunlich, daß weder eine Übersetzung noch eine Bearbeitung seiner eigenen Beiträge 
existiert. 
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gefügt haben. Die Errechnung der Prozentsätze bedeutet für das „Yü-hai“ und das „sung 
hui-yao“ (nach der Kapitelzahl) nur eine Näherung, ist aber genau im Falle des PR ung- 
tien“ und des „Wen-hsien t’ung-k’ao“ (nach der Seitenzahl der Ausgabe „Shih-t’ung“). 
Man wird feststellen, daß die Verteilung der Gegenstände weitgehend die bei den Mono- 
graphien zutage getretenen Tendenzen bestätigt. 


Tabelle der Enzyklopädien 


R ä Wen-hsien 
T’ung-tien Yung-k’a0 hui-yao 
En (1317) ae) (1044-1292) 


I. Ritual; Bräucheir san 
II: Wissenschaften; DOW" 97 9,5 1 
111. Tastitutionen N A 
1-Verwalung um iW; 36,5 41 
2. Geographie, „ae El 6 6,5 
Sa Wirtschaften. ser 8,5 55 225 
A: lGESsetZe on ae 3,5 2 4 
5 Politik ums. Zaire 8,7 — 3 
IV. Bibliographie: =... u. «0% 17,3 19 — 


4. Die Dokumenten- und Statutensammlungen 


Mit den Dokumentensammlungen stehen wir bereits außerhalb des Gebiets der eigent- 
lichen Geschichtsschreibung. Es ist zweckmäßig, einen klaren Unterschied zwischen den 
Enzyklopädien, die sich auch schon von der Geschichte entfernen, aber ihr Material in der 
Perspektive des Historikers darbieten, und den Sammlungen der Originaltexte zu machen, 
die in einem unbearbeiteten Zustand und ohne jedes andere Band als die Rubrik, in der 
sie geordnet sind, zusammengetragen werden. Es ist leicht einzusehen, warum man sie 
manchmal verwechselt: beide benutzen die gleiche Zitierweise und Einteilung (nämlich 
die der Monographien). Es stimmt auch, daß es einige wenige Werke gibt, die an der 
Grenze beider Gattungen stehen (wie das „Ts’e-fs yüan-kuei“, welches ich dennoch zu den 
Dokumentensammlungen rechne). 

Diese Kompilationen lassen sich folgendermaßen beschreiben: 1. Sie sind im allgemeinen 
unpersönliche Arbeiten offizieller Kommissionen, das Produkt der Amter für Geschichts- 
schreibung; 2. sie enthalten nur amtliche Urkunden, die aus den Staatsarchiven stammen: 
kaiserliche Edikte und Entscheidungen, Gesetze, Satzungen, Verordnungen und vor allem 
Berichte von Beamten (Beamten aller Ränge, aber in den meisten Fällen hoher Beamter); 
3. sie bringen diese Urkunden, wie sie sind, ohne Bearbeitung, Stiländerungen, grund- 
sätzlich in extenso. Deshalb sind diese Werke, ohne Geschichte zu sein, die beste Quelle 
über China für den modernen Historiker. Man kann ihren dokumentarischen Wert gar 
nicht hoch genug einschätzen. 

Die erste „Sammlung wichtiger Dokumente“ war das „T’ang hni-yao“ (100 Kapitel). 
Als ein Werk dreier Kompilatoren zu verschiedenen Zeiten (804, 852, 961) wurde es von 
einem Redaktor vollendet, der es auch unternahm, die Urkunden, die sich auf die Periode 
der Fünf Dynastien bezogen, zusammenzufassen als das „Wu-tai hui-yao“ (961, 30 Ka- 
pitel). Die Dokumente, die man hier unter vielen Rubriken eingeteilt findet, betreffen im 
allgemeinen politische, wirtschaftliche und soziale Institutionen. Um nur ein Beispiel seiner 
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Brauchbarkeit zu geben: wer den Wucher unter den T’ang untersuchen will, findet alle 
diesbezüglichen Urkunden in einem einzigen Kapitel des „T’ang hui-yao“ zusammen- 
gefaßt. 

Es ist kein Vergleich möglich zwischen diesen beiden „hui-yao“ und ihren, wenn auch 
handlichen Nachahmungen, die zu einer späteren Epoche für eine vorangehende Dynastie 
zusammengestellt wurden, indem man das Material den vorhandenen Textquellen wie den 
offiziellen Geschichtswerken entnahm ??. 

Gerade das Gegenteil trifft für das „Sung hui-yao“ zu, einer Riesenquelle von höchstem 
Wert, die erst 1936 zugänglich geworden ist. Amtliche Kommissionen der Sung-Dynastie 
haben von Zeit zu Zeit die Akten zusammengestellt, die man bereits (oder auch noch nicht) 
in den verschiedenen, dem Geschichtsschreiberamt in Auftrag gegebenen Werken verwendet 
hat. Man kennt die Titel von zehn Sammlungen — man spricht besser von zehn Fassungen, 
denn die nachfolgenden Ausgaben wurden manchmal umgestaltet —; ihre Abfassung geht 
auf die Periode von 1044 bis 1242 zurück; die Gesamtsumme der Kapitel betrug 2442! 
Heute haben wir nur noch 460 Kapitel, die die Zeit von 960 bis 1224 betreffen ®. 

Nachdem wir gezeigt haben, welchen Raum die Institutionen in dieser Sammlung ein- 
nehmen (vgl. Tabelle der Enzyklopädien), genügt es zu sagen, daß das „Sung hui-yao“ 
eine Fundgrube ist, wo man im Originaltext den größten Teil der Dokumente findet, die 
in anderen Quellen verstümmelt sind, ganz abgesehen von solchen, die sonst nirgends zu 
finden sind. 

Wir haben nur noch ein Wort über die riesigen Statuten und Verwaltungsvorschriften- 
sammlungen der zwei letzten Dynastien zu sagen, wie das „Ta-Ming hui-tien“ und das 
„Ia-Ch’ing hui-tien“ *%. Für den Spezialisten der Verwaltungsgeschichte sind sie eine un- 
erschöpfliche Quelle, für den allgemeinen Historiker massige Denkmale des bürokratischen 
Staates. Zahlreiche Auflagen, die jedesmal erweitert werden und immer mehr ins einzelne 
gehen, geben ein eindrucksvolles Bild der monströsen Maschinerie mit ihrem Papierwust, 
ihren Reibungen und ihrem trotzdem funktionierenden Ablauf. Indessen erfährt man 
nichts über die zahllosen Opfer dieser erdrückenden Walze. Diese Werke bieten nur dem 
etwas, der die dumpfe Monotonie eines exakten und perfektionierten Apparats ver- 
nehmen möchte. Sie stellen das Endstadium der Herausbildung jenes gelehrten Beamten- 
tums dar, welches die Geschichte Chinas gelenkt und geschrieben hat. 


22 Das trifft zu beim „Hsi-Han hui-yao“ (1211, 70 Kap.) und beim „Tung-Han hui-yao“ 
(1226, 40 Kap.), die von einem Autor unter den Sung kompiliert sind. Ebenso sind die „hui-yao“ 
für die Periode der Drei Reiche und der Ming erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts zusammen- 
gestellt worden; vgl. Teng-Biggerstaff, op. cit. Anm. 15, S. 158 f. 

23 Ebd. S. 162; T’ang Chung, Sung hui-yao yen-chiu (Shanghai 1932). — Vgl. auch die über- 
sichtliche Tafel der Entwicklung des Textes in: Wei Ying-ch’i, Chung-kuo shih-hsüeh shih (Shang- 
hai 1947) S. 176—7, und das Inhaltsverzeichnis des wirtschaftlichen Abschnitts von Konuma 
Tadashi in: Shigaku Zasshi 48 (1937) S. 886—901. 

24 Zu diesen Werken vgl. W. Franke, Preliminary Notes on the Important Chinese Literary 
Sources for the History of the Ming Dynasty (Chengtu 1948) S. 42, und J. K. Fairbank, Ch’ing 
Documents 1 (Cambridge [Mass.] 1952) S. 59 f. u. 66—71. 


(Aus dem Französischen übersetzt.) 
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In dem gewaltigen Strom des chinesischen Schrifttums, dem unsere historischen und 
philologischen Forschungen gelten, bieten uns die Biographien wohl das reichste und 
lebendigste Material aus mehr als zwei Jahrtausenden, die unmittelbaren Äußerungen des 
chinesischen Geistes aus ihrem eigenen Lebensraum heraus zu verstehen. 

Diese Biographien sind für uns aufschlußreich als — zumeist einzige — Berichte über die 
Träger der chinesischen Kultur, über Menschen, die ihre Zeit wesentlich bestimmt haben oder 
die sie typisch vertreten, und auch als unmittelbarer Niederschlag des Zusammenwirkens 
und der Auseinandersetzung derjenigen zwei Kräfte, welche die chinesische Gesellschaft 
von Anfang an in ihrem Wesen bestimmt, welche ihr Festigkeit und Dauer bis in die heu- 
tige Zeit gegeben haben: der Staat und die Familie. 

Der einzelne Mensch hat in China kaum je bestehen können ohne seine Familie und 
ihre weiten Bindungen, denn seine Familie, seine Kinder und ebenso seine Ahnen, lebten 
von seinem Ruhm. Trat aus einer Familie ein wirklich bedeutender Mann hervor — be- 
deutend wiederum nur im Staat! —, dann konnten sein Vater und sein Großvater postume 
Ehrentitel bekommen, und seinen Söhnen fielen Reichtum und Würden von selbst zu. 
Stürzte aber ein Großer im Staat, so wurde mit ihm oft auch seine Familie ausgetilgt, und 
längst verstorbenen Ahnen wurden ihre postumen Ehrentitel entzogen. 

Nicht zu Unrecht pflegt man die Familie als die Grundlage des chinesischen Staates zu 
rühmen, die besonders dann ihre erhaltende Kraft entfaltete, wenn der einheitliche Orga- 
nismus des Staates bedroht und geschwächt war. Die Chinesen selbst haben ihren Staat 
gern bewußt als eine höhere, als eine ideale Familie aufgefaßt, für die der Kaiser, welcher 
selbst gleichzeitig Oberhaupt einer Familie, nämlich seiner Dynastie war, als Vater des 
Volkes vor dem Himmel verantwortlich war. Mochte auch der Führungsanspruch dieser 
höchsten Familie, der Dynastie des Kaisers, rechtmäßig wechseln, wenn sie den Auftrag 
des Himmels verwirkt hatte, so blieb doch die Struktur ihres Staates in den wesensbestim- 
menden Gedanken gewahrt. 

In der Familie wurde der Staatsgedanke als höhere sittliche Verpflichtung aus dem 
Geist der kosmischen Ordnung gelehrt und überliefert — der Staat war ihre Schöpfung! 

So erscheint der Staat fast wie eine Lebens- und Interessengemeinschaft aller Familien. 
Aber in der Wirklichkeit war der Kreis der maßgebenden Familien begrenzt vor allem 
durch Grundbesitz und Bildungsanspruch. Ihr Einfluß nahm in nur verhältnismäßig lang- 
sam fluktuierenden konzentrischen Kreisen um den Kaiserthron ab. Und es ist zu fragen, 
in welchem Ausmaß gerade die Macht und der Ehrgeiz großer Familienverbände, beson- 
ders in gesättigten Zeiten, den inneren Zusammenhalt ihres Staates und das Funktionieren 
seiner Organe durch ihre Hauspolitik aufs Spiel gesetzt, ihn geschwächt und gesprengt 


* Dieser Aufsatz stellt eine etwas überarbeitete und erweiterte Form der Antrittsvorlesung zur 
Umhabilitierung von der Universität Göttingen an die Universität Bonn am 4. Februar 1956 dar. 
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haben. Zugleich tritt uns seit alters immer wieder als ein bewegendes Problem entgegen, 
wie das Gewissen des einzelnen im Konflikt zwischen den Verpflichtungen des Staates und 
denen der eigenen Familie nur zu oft gegen den Staat entschied. 

Auf dem Boden dieses fruchtbaren, immer neu Leben schaffenden Spannungsverhältnis- 
ses von Familie und Staat, im Dienste und als Spiegelbild dieser beiden tragenden Kräfte 
der chinesischen Kulturgemeinschaft haben sich die beiden großen Zweige der biographi- 
schen Geschichtsschreibung der Chinesen entwickelt: der eine in der repräsentativen Form 
der bekannten Biographien in den amtlichen Dynastiegeschichten und der andere in den — 
bisher wenig beachteten — privaten Lebensbeschreibungen im Dienste der Familie. 

Für die Vielfalt der chinesischen Biographik in diesen Bereichen ist es bezeichnend, daß 
die chinesische Sprache keinen Oberbegriff für Biographie kennt; statt dessen besitzt sie 
eine Fülle von besonderen Ausdrücken für ihre nach Anlaß, Zweck und Darstellung sorg- 
sam bis in feinste Schattierungen kategorisierten literarischen Formen, wohl an dreißig 
oder mehr. 

Doch an all diesen Ausdrücken, an ihrem Aussagewert fällt bereits auf: Weder gibt es 
einen allgemeinen Begriff im Sinne von Bios oder Vita, noch weist irgendeiner dieser be- 
sonderen Gattungsbegriffe unmittelbar auf denjenigen Gegenstand, welchen wir zu erwar- 
ten geneigt sind: auf das Leben eines Menschen! 

Alle Ausdrücke sind vielmehr ihrem Wert nach historisch-allgemein oder aber kultisch; 
ihr literarischer Charakter ist durchaus sekundär und dazu jeder dieser Formen immanent. 

Voran steht als der vornehmste Terminus für eine Biographie Überlieferung (chuan), 
ein Begriff, der auch für den Chinesen bewußt von der Vergangenheit in die Zukunft 
reicht. Er ist der einheitlichen, traditionellen Form der amtlichen Biographien in den 
Dynastiegeschichten vorbehalten. Merkwürdigerweise kehrt aber dieser Ausdruck Über- 
lieferung gerade als Bezeichnung derjenigen Lebensdarstellungen wieder, welche am 
wenigsten offiziell und am weitesten vom historischen Motiv entfernt sind, nämlich in 
Selbstbiographien und in den frei erzählenden Lebensbeschreibungen lehrhaft-erbaulicher 
Tendenz oder romanhaft unterhaltender Natur, eng verbunden mit den Hagiographien 
vor allem der buddhistischen und der taoistischen Lehre. — Ob hier der Gattungsbegriff 
etwa durch den Nimbus hoher Autorität das Lebensbild tiefer glaubwürdig und vorbild- 
lich erscheinen lassen sollte oder auf welche inneren Beziehungen sonst diese zwiegesichtige 
Terminologie zurückgeht, wird noch zu untersuchen sein?. 

Ebenfalls den Formbegriffen geschichtlicher oder amtlicher Darstellung entnommen sind 
auch die Ausdrücke für private Biographien: Darstellung (piao), Aufzeichnung (chih), 
Tatenbericht (hsing-chuang) und Jahresregister (nien-p’u); letztere ist als annalistische 
Biographie mehr gelehrten Bemühungen entsprungen. 

Doch zugleich deuten die näheren Bestimmungen bereits den kultischen Ursprung an: 
Grabbericht (mu-piao) und Grabinschrift (mu-chih-ming), der dann offen zutage tritt in 
den biographischen Formen der Opferrede (chi-wen) und des Gedenksteins am Seelen- 
pfade (shen-tao pei). 

Wann die Chinesen zuerst Aufzeichnungen über den Lebenslauf einzelner Persönlich- 
keiten gemacht haben und wie sie entstanden sind, läßt sich heute wohl nicht mehr mit 
Sicherheit feststellen. Mit den ältesten uns vollständig erhaltenen Lebensbeschreibungen 


1 Kurz beschrieben von E. D. Edwards, ihres Classified Guide to the Thirteen Classes of Chinese 
Prose, Gruppe VII und VIII, in: Bulletin of the School of Oriental and African Studies 12 (1948) 
S. 780—783. 

2 Die Ausführungen von Shih-hsiang Chen, An Innovation in Chinese Biographical Writing, 
in: Far Eastern Quarterly 13 (1953) S. 49—62, bes. S. 50—53, können durch ihre Befangenheit 
in der chinesischen Terminologie und ihre etwas enge Betrachtungsweise der sachlichen Probleme 
nicht immer überzeugen. 
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im Geschichtswerk der Staatshistoriographen und Orakelpriester Sze-ma T’an und seines 
Sohnes Sze-ma Ch’ien wäre das Alter dieser Biographien ungefähr mit dem Jahre 100 
v.Chr. bestimmt. Aber verschiedene Anzeichen weisen darauf hin, daß den Verfassern 
bereits Quellen biographischer Natur vorgelegen haben, welche etwa in das 4. und 3. vor- 
christliche Jahrhundert zurückführen, und daß wir die beiden Sze-ma schwerlich als Er- 
finder der Biographik ansehen können. 

Es ist bekannt, daß eine jede chinesische Dynastie kurz nach ihrem Herrschaftsantritt 
ein Geschichtswerk über die Regierungszeit ihrer Vorgängerin abfassen ließ, gestützt auf 
das historische Material, welches diese selbst in ihrem Geschichtsamt systematisch angesam- 
melt hatte. In diesen offiziellen Geschichtswerken bildete unter den vier großen Abtei- 
lungen der Kaiserannalen, der chronologischen Tabellen und der sachlichen Monographien 
(über Astronomie und Kalenderwesen, Kultus und Staatsopfer, Geographie und Wirt- 
schaft, Gesetzgebung, Staatsverwaltung und Heerwesen sowie Schrifttum) die letzte Ab- 
teilung der gesammelten Biographien (lieh-chuan) auch die umfangreichste: an zwei Drit- 
tel des Gesamtwerkes oder mehr. 

Diese amtlichen Biographien haben sich nach ihrem literarischen Schema, im äußeren 
Aufbau wie in den Mitteln der Darstellung, zur repräsentativen Form einer Lebens- 
beschreibung entwickelt. 

Zu Beginn dieser Lebensbeschreibungen sind als das Wichtigste aufgezählt: Die einzel- 
nen Namen des Dargestellten, der Heimatort seiner Familie, der wichtiger ist als der Ge- 
burtsort, und die Namen seiner väterlichen Ahnen, oft durch mehrere Generationen zu- 
rück, mit den erreichten Stationen ihrer öffentlichen Laufbahn und ihren besonderen Ver- 
diensten, meist in wenigen Zeilen zusammengedrängt. War der Vater früh gestorben, so 
wird auch der Familienname der Mutter genannt und ihre Rolle als Erzieherin des Sohnes 
nach klassischen Vorbildern gewürdigt, gern durch eine Anekdote bildhaft ausgedrückt. 
Gebete oder Träume der Mutter vor der Geburt werden als bedeutsam überliefert, ebenso 
wie Wunderzeichen oder prophetische Worte alter Weiser, die schon im Kinde oder Jüng- 
ling die ungewöhnliche Begabung und die große Zukunft erkannt haben sollen. Topoi auch 
sind es zumeist, mit denen die Tugenden des Geistes und des Charakters vielversprechend 
angekündigt werden, gern kontrastiert mit Armut und Einfachheit. Über den Büchern 
vergißt er das Essen; er liest beim Licht des Mondes; als Kind bereits braucht er die kano- 
nischen Bücher nur einmal zu überfliegen, und schon kann er sie auswendig, hat er ihre 
Grundgedanken erfaßt. Will er einen Aufsatz schreiben, so braucht er nur den Pinsel zu 
ergreifen, und schon ist ein Meisterwerk gelungen. Er hat sich hohe Ziele gesetzt; sein Ruf 
verbreitet sich früh durchs ganze Land. 

Diese konventionellen Notationen, deren Wert zumeist nur in den wenigen historischen 
Fakten liegt, sind in der Regel nicht mehr als eine Seite lang. 

Vom äußeren Bild der menschlichen Erscheinung wird nur in Ausnahmen ein auffallen- 
des Merkmal der Erwähnung wert gehalten. 

Die erste Zeitangabe in einer Biographie gilt dem Bestehen der staatlichen Examina in 
der Hauptstadt. Nun beginnt auch die eigentliche Darstellung des Lebens. Das Auf und 
Ab der amtlichen Karriere wird gewissenhaft, wenn auch meist nicht erschöpfend, auf- 
gezählt, und der Raum zwischen diesen Hauptstationen des Lebens wird ausgefüllt mit, 
wie der Chinese sagt, den „Worten und Taten“ des Mannes. 

Die Länge dieses Kernstücks der Biographie ist außerordentlich verschieden, von einer 


® Diese Frage ist bisher in Teilen behandelt worden vor allem von H. Maspero, zuletzt 
in: Le Roman Historique dans la Litterature Chinoise de l’Antiquite, Melanges Posthumes III 
(1929) S. 53—62, sowie von Derk Bodde, Chinas First Unifier (1938) S. 89—111, und ders., 
Statesman, Patriot and General in Ancient China (1940) S. 10—22, 38—52, 62—69. 
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Seite bis sechzig und mehr, und keineswegs immer nur nach dem Maße des langen Lebens 
oder der Fülle der Taten; ebenso können die Akzente auf die einzelnen Lebensepochen 
sehr ungleich verteilt sein. 

Der Verlauf des Lebens gibt auch der Darstellung größere Freiheit. Nicht nur die Amter 
und Titel, auch die Freunde und Kollegen, Gönner und Feinde und natürlich die Gnade 
des Kaisers erhalten ihren Platz neben den besonderen Leistungen im Amt, bei der Ver- 
teidigung der Grenze oder in diplomatischen Verhandlungen mit den sogenannten 
Barbaren. 

Die Vorliebe der Chinesen für das Anekdotische ebenso wie für das Dramatische belebt 
in guten Biographien das trockene Nacheinander. Situationsschilderungen von novellisti- 
scher Prägnanz wechseln mit bewegten Debatten in lebendiger Rede und Gegenrede. Hier 
tritt oft das eingeborene alte Erzählertalent der Chinesen und die Freude an der Sprache 
als mittelbarem Werkzeug ergänzend neben das verantwortungsbewußte Bemühen des 
Historikers um nüchterne und wirklichkeitsgetreue Niederschrift der Tatsachen. Durch die- 
sen ausgeprägten Sinn für das bildhaft Konkrete und für das Besondere überwiegt denn 
auch bei weitem die Form der indirekten Charakterisierung und Bewertung; sie ist weni- 
ger ein literarischer Kunstgriff als vor allem eine natürliche Ausdrucksweise. 

So dienen etwa der Rechtfertigung eines Mannes, der durch Intrigen in eine entlegene 
Gegend des Reiches strafversetzt worden ist, die genaue Schilderung eines konkreten, 
lokalen Justizfalles, den er weise schlichtet, oder aber die breite Aufzählung, wie er nun 
als kleiner Landrat Steuern erläßt und Schulen einrichtet, so daß es heißt: „Das Volk 
hatte den Nutzen davon“, oder: „Alle Barbaren waren ihm von Herzen zugetan.“ Oder 
es wird die weittragende Bedeutung der Entscheidung eines hohen Würdenträgers in das 
Bild umgesetzt: Wie danach die aufgeregte Menge sich um sein Pferd drängt, daß auch die 
Verkehrspolizei machtlos ist. 

Unbeschadet der Möglichkeit, daß solche Vorfälle sich zuweilen zweifellos wirklich 
ereignet haben, so werden doch diese an sich belanglosen Geschehnisse durch ihre Auf- 
nahme in die amtliche Lebensbeschreibung und somit zugleich auch durch unausgesprochene 
Assoziation mit ähnlichen berühmten Fällen aus der Geschichte ins Allgemeine erhoben 
und erhalten dadurch den Wert von indirekten Urteilen. 

Zu den Geschehnissen im Lebensablauf treten als historische Dokumente ebenso wie als 
Kunstmittel die zahlreich eingeschobenen Reden und Aussprüche in direkter Rede. Sie 
dienen der mittelbaren Darstellung nicht nur der Menschen im Wesen und Denken, son- 
dern vor allem auch der Probleme, in denen sie stehen, und der verschiedenen Ansichten 
ihrer Lösung. Einzelne Reden sind natürlich vom Historiker oder dem Erzähler seiner 
Quelle erfunden und als solche aus der Situation heraus oft leicht erkennbar, etwa wenn 
die geheime Absprache dreier Verschwörer im Wortlaut berichtet wird! 

In der Mehrzahl aber und zusammen mit der Vertiefung des historischen Denkens 
wurden diese Reden zunehmend als wörtliche Zitate aus den amtlichen Schriften und 
Memoranden, aus Abhandlungen und Briefen sehr geschickt zusammengestellt, mit einem 
bewundernswerten Spürsinn oft für das Wesentliche und Kennzeichnende, trotz aller bei 
dieser Methode des Herausschneidens unvermeidlichen Einseitigkeiten und Entstellungen. 
Die Achtung vor dem ursprünglichen Wortlaut der Dokumente — oder jedenfalls in 
seinen Teilen — ist ja ein besonderes Merkmal der chinesischen Historiographik über- 
haupt. Erst im 11. Jahrhundert hat man wohl begonnen, die Dokumente aus stilistischen 
oder ethisch-terminologischen Motiven systematisch zu überarbeiten, doch hat sich diese 
Methode nicht recht durchsetzen können. 

Da die Biographie eines Mannes bereits kurz nach seinem Tode ihre erste Konzeption 
erhielt, während die amtliche Fassung in der Regel erst wesentlich später festgelegt wurde, 
kann man von vornherein damit rechnen, daß gerade diese Eingaben, Abhandlungen oder 
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auch Gedichte, aus denen zitiert wurde, schon bei Lebzeiten besonderes Aufsehen erregt, 
tiefer gewirkt haben. ] 

Solcıe Auszüge nehmen im allgemeinen einen großen, wenn nicht den größten Teil der 
Biographie ein. 

an kit, des Lebens stehen die wiederholten Bitten, wegen Krankheit und Alter 
aus dem Staatsdienst entlassen zu werden, denen der Kaiser nur zögernd und mit vielen 
Zeichen seiner Huld nachgibt. Aus der dann folgenden Lebenszeit wird selten etwas 
berichtet, auch wenn sie noch Jahre dauert. Mit dem genauen Datum des Todes wird in 
der Regel auch das Lebensalter angegeben. Zeit und Ort des Begräbnisses werden berichtet 
und vor allem die nach dem Tode verliehenen höchsten Titel und der postume Ehrenname. 
Etwas eingehender werden gegebenenfalls die hinterlassenen literarischen und gelehrten 
Schriften angeführt und kurz gewürdigt. 

Hier werden auch die Namen der Söhne aufgezählt und wohl auch einiges aus deren 
Leben berichtet, sofern sie nicht aus dem Schatten des großen Vaters herausgetreten sind 
und eine eigene Biographie in der Dynastiegeschichte erhalten haben. 

Den Abschluß bildet vielfach ein besonderer Epilog des Historikers als seine wichtigste 
und vornehmste Aufgabe: Würdigung des Charakters und des Wirkens, Abwägen von 
Lob und Tadel vor der Nachwelt! 

Diese direkten Urteile sind wieder zumeist recht blaß und allgemein — Metaphern 
aus dem Schatze der Belesenheit, der rhetorischen Eleganz —, und es fällt uns schwer, 
einen besonderen persönlichen Anteil, geschweige denn eine individuelle Würdigung her- 
auszulesen. Der eigentliche Sinn liegt auch weniger in einem Eulogium als in der traditio- 
nellen Aufgabe, aus seinem Wirken und vor allem seinem moralischen Verhalten, aus 
seiner Virtus, Beispiele für die Geschichte, Lehren für das zukünftige Handeln zu ge- 
winnen. 

Wer konnte nun eine amtliche Biographie in der Dynastiegeschichte bekommen? Die 
Durchführung der Auswahl zeigt, daß sie in Wirklichkeit beschränkt war auf die An- 
gehörigen der führenden Schichten, und aus ihnen wiederum vor allem auf diejenigen, 
welche zugleich hohe Staatsämter bekleideten. 

Wohl sind die Biographien in den Dynastiegeschichten nach ständischen und morali- 
schen Kategorien angeordnet, die zusammen fast den Eindruck einer quasi „demokrati- 
schen“ Grundeinstellung erwecken könnten — aber bereits in ihrer tatsächlichen quanti- 
tativen Relation erweist sich das als eine Fiktion. 

Noch am weitesten und lockersten ist der Umkreis gezogen in dem ersten dieser großen 
Geschichtswerke, etwa um das Jahr 90 vor Christi Geburt. Hier haben neben den Königen, 
Kaisern und Fürsten und ihren Gemahlinnen, den Staatsministern und Heerführern nicht 
nur die Philosophen, die Gelehrten und Dichter ihren Platz, sondern auch fahrende Rit- 
ter und Redner, Tyrannenmörder, Großkaufleute, Ärzte, Wahrsager und Schauspieler. 
Aber bereits in den folgenden Geschichtswerken nehmen die Gruppen der Beamten und 
Großwürdenträger immer mehr Raum ein, je stärker ihre Bedeutung im Staate wuchs; 
neben ihnen setzt sich der moralische Faktor nach der konfuzianischen Gesellschaftslehre 
durch, allerdings quantitativ in weitem Abstand. Es werden feste Kategorien geschaffen: 
die konfuzianischen Gelehrten, die guten Beamten, Persönlichkeiten, welche sich durch 
Loyalität und Pflichtbewußtsein gegenüber dem Staat oder durch Familiensinn und 
Freundestreue ausgezeichnet haben. Auch „Einsiedler“ werden gewürdigt, weltabgewandte 
Sonderlinge und Gelehrte, die den Staatsdienst gemieden haben, sowie berühmte Ehe- 
frauen und Dichter. Den Schluß bilden gern abschreckende Beispiele in sorgfältiger 
Kategorisierung: Verräter, Rebellen und Revolutionäre. 

Von den Berufsgruppen erscheinen in der Regel nur die Ärzte weiter als eine Kate- 
gorie, dazu einige wenige Male noch die Kunsthandwerker und Techniker sowie die 
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are aber auch diese alle nur, wenn sie im Hof- oder Staatsdienst gestanden 
aben. 

Weitaus die Mehrzahl, rund vier Fünftel der Biographien in den Dynastiegeschichten, 
sind also ausschließlich den hohen und höheren Beamten gewidmet, die alle durch das 
Staatsexamen oder durch Protektion oder auch allein durch ihre Zugehörigkeit zu einer 
mächtigen Familie den Grundstein zu ihrer Karriere im Staatsdienst gelegt haben. Auch 
die Generalität gehörte dazu; oft wechselten ja zivile und militärische Aufgaben. 

Wer aber nicht wenigstens eine Zeitlang der Zentralverwaltung in der Hauptstadt an- 
gehört oder wer keine Beziehungen zum Kaiserhof besessen hatte und auch nicht etwa 
durch militärische Ereignisse zufällig an entscheidende Stelle geraten war, so daß der Hof 
auf ihn aufmerksam geworden wäre: kaum einer von ihnen hat eine amtliche Biographie 
bekommen. 

Je umfangreicher und organisierter die Aufgaben des Geschichtsamtes wurden, je mehr 
die Arbeit der Staatshistoriographen aus der hohen Tradition einer Familie in die Ano- 
nymität einer vielköpfigen Kommission überging — das heißt bereits vom siebenten 
Jahrhundert an —, desto schematischer wurde auch über Wert und Unwert der Zeit- 
genossen entschieden. Unter der Mandschu-Dynastie zuletzt, als das konfuzianische 
Staatssystem seine höchste bürokratische Verklärung erreichte, war vorgeschrieben, daß 
alle diejenigen Beamten, welchen nach ihrem Tode vom Kaiser kein postumer Ehren- 
name verliehen wurde, auch keine amtliche Biographie erhalten durften. Diese mecha- 
nische Auswahl erreichte ihren Höhepunkt mit einem kaiserlichen Erlaß vom Jahre 1775, 
daß postume Ehrennamen nur an Beamte ersten Ranges — von neun Rängen — ver- 
geben werden durften *. Dieser Erlaß enthob somit die Staatshistoriographen eines guten 
Teiles der ihrem Beruf wesenseigenen Verantwortung. Diese extreme Mechanik zeigt 
nun allerdings den fortgeschrittenen Verfall der staatlichen Historiographik und ihrer 
Idee an. Das geschah übrigens zu ebenderselben Zeit, als die private wissenschaftliche For- 
schung besonders auf philologischem und historisch-kritischem Gebiet sich einzigartig 
entfaltete! 

Nicht nur Vorschriften von oben, sondern auch Empfehlungen von außen, menschliche 
Beziehungen haben großen Anteil gehabt an der Aufnahme von Biographien bestimmter 
Persönlichkeiten in die Dynastiegeschichte. Wir gewinnen gelegentlich recht tiefe Ein- 
blicke, wie die vorgeschriebene strenge Geheimhaltung der Arbeit im Geschichtsamt — um 
ihrer Unabhängigkeit willen, selbst vor dem Kaiser! — doch in der Praxis recht durch- 
sichtig gewesen sein muß und wie die beamteten Historiker auch unter privatem wie 
unter politischem Einfluß geschrieben haben können. Wir können feststellen, daß nicht, 
wie es immer heißt, „die Nachwelt das Urteil fällte“, sondern daß man schon zu Leb- 
zeiten berühmt sein mußte, um in die Geschichte der Dynastie aufgenommen zu werden. 
Und wir können auch feststellen, daß umgekehrt die zeitgenössischen amtlichen Historiker 
auch von historisch bedeutenden Persönlichkeiten manche aus politischen Motiven oder 
staatsethischen Grundsätzen verschwiegen haben. 

Im 11. Jahrhundert äußerte sich Wang An-shih, ein selbständiger und kritischer Denker, 
über Ideal und Wirklichkeit in der Geschichtsschreibung seiner Zeit5: „In der alten Zeit 
haben alle Dynastien in China ihre eigenen historischen Aufzeichnungen geführt. Die 
Geschichtsschreibung war zumeist Tradition ein und derselben Familie, deren Vertreter 
für die Idee ihres Berufes sogar in den Tod gegangen sind. Das spricht für die Verläßlich- 
keit ihrer Darstellungen. Aber später hörte das auf, und auch nur ganz besonders hoch- 
gestellte und einflußreiche Persönlichkeiten erhielten noch Biographien in den Dynastie- 


4 Nach Yao Nai (1732-—1815) in einer Anmerkung zu Ku Yen-wus Aufzeichnung über Bio- 
graphik, Jih-chih lu chi-shih, ch. 19, S. 457, der Ed. Shih-chieh (Shanghai 1936). 
5 "Ta Shao-chou Chang tien-ch’eng shu, Lin-ch’uan hsien-sheng wen-chi, ch. 73, 2b—3a (SPTK). 


229 


Peter Olbricht 


geschichten. Es kam nur darauf an, daß man am Kaiserhof bekannt war, nicht aber, daß 
man noch so charaktervoll und erfolgreich gewirkt hatte. Noch bedauerlicher ist, daß die 
Geschichtsschreiber der letzten Zeit alle aus den führenden Familien stammen. Wenn 
diese Herren schon in aller Öffentlichkeit ihren politischen Gegnern nicht gerecht werden, 
sie sogar verunglimpfen nur um ihrer eigenen Interessen willen “= kann man dann von 
ihnen erwarten, daß sie in der geheimen Atmosphäre des Geschichtsamtes, wo niemand 
sie kontrolliert oder zur Rede stellt, über diese selben Gegner etwa weniger ungerecht 
und eigennützig schreiben werden? So sind die Biographien, die sie schreiben, nicht immer 
vollständig, und auch das, was sie berichten, ist nicht immer zuverlässig.“ 

Die Arbeit des Geschichtsamtes ist also in gewissem Umfang auch Außenstehenden be- 
kannt gewesen, obwohl darüber doch eigentlich ein Schleier strengster Geheimhaltung e 
auch vor dem Kaiser! — gebreitet sein sollte, um die Unabhängigkeit des Geschichtsschrei- 
bers nicht zu beeinträchtigen. Aber um diese Unbefangenheit des amtlichen Historikers 
war es in der Praxis nicht immer so ideal bestellt. Das wußte auch Po Chü-i, als er 
seinerzeit in dem Empfehlungsgedicht für seine vier Freunde den Beamten des Geschichts- 
amtes nahelegte, doch wenigstens private historische Aufzeichnungen zu machen, „um 
diese Lücken in der amtlichen Geschichte der Dynastie zu füllen“ ®. Auch die Haltung eines 
bedeutenden chinesischen Historikers wirft ein bedenkliches Licht auf die Abhängigkeit 
gerade der amtlichen Geschichtsschreibung. Im Jahre 708 legte Liu Chih-chi sein Amt 
als Historiker nieder, weil er die Überzeugung gewonnen hatte, sein geplantes kritisches 
Werk, das „Shih-t’ung“, als beamteter Historiograph nicht nach bestem Wissen und Ge- 
wissen frei schreiben zu können”. 

Nicht jeder Geschichtsschreiber konnte von seinem Werk aufrichtigen Gewissens Worte 
sagen wie im 11. Jahrhundert Sze-ma Kuang, der große kritische Historiker der chinesi- 
schen Geschichte®: „Ich habe nur das berücksichtigt, was Bedeutung hat für Gedeihen und 
Verderben der Staaten, was bestimmend ist für Wohl und Unheil der Völker, damit das 
Gute als Vorbild und das Böse als Warnung diene!“ 

So gibt uns gerade das Ethos der chinesischen Geschichtsschreibung nach den idealisti- 
schen chinesischen und abendländischen Konzeptionen? nicht immer eine Gewähr auch für 
den Wert der Dynastiegeschichten und besonders ihrer Biographien als historische Quelle. 

Doch in dieser Frage gewinnt ein anderer Umstand an Bedeutung. 

Untersucht man einzelne amtliche Biographien, deren Quellen und Entwürfe uns er- 
halten geblieben sind, so stößt man auf Momente, welche das Problem der Autorschaft 
wesentlich verschieben. Es drängt sich die Frage auf, in welchem Grade der Historiker 
die Biographien überhaupt selbst verfaßt hat, die Frage nach seinen Quellen und nach 
deren Ursprüngen. | 

Man hat hier vor allem hingewiesen auf das riesige Aktenmaterial des chinesischen 
Beamtenstaates. Diese Antwort aus europäisch-wissenschaftlicher Vorstellung erweist sich 
bei näherer Betrachtung als eine Hypothese, welche sich bereits aus Gründen der Form 
und des Inhalts der Biographien und dazu der Arbeitsweise des chinesischen Historikers 
in der Regel nicht halten läßt. 

Wie ich bei meinen Untersuchungen von amtlichen Biographien aus der Zeit des chine- 
sischen Mittelalters — besonders zwischen 400 und 1400 — feststellen konnte, waren 
ihre unmittelbaren und sehr oft einzigen Quellen in jedem Falle private Lebensbeschrei- 
bungen. 


% Tseng Fan chu-tso shih, Po shih ch’ang-ch’ing chi, ch. 1, 13a (SPTK). 

? 'T’ang hui-yao, ch. 64, S. 1106—1107 der Ed. WYWEK. 

® Tze-chih t’ung-chien, ch. 294, 21a (SPTK), in: O. Frankes Übers., in: FuF 13 (1937) S. 159. 

° O. Franke, Der Sinn der chinesischen Geschichtsschreibung, in: FuF 13 (1937), S. 157—159. 
E. Haenisch, Das Ethos der chinesischen Geschichtsschreibung, in: Saeculum 1 (1950) S. 111—123. 
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Wir haben hier drei Arten von privaten Biographien herauszuheben: die Grab- 
inschrift, die Gedenktafel am Seelenpfad und den Tatenbericht. Diese privaten Biogra- 
phien unterscheiden sich nach Sinn und Form, doch entspringen sie gemeinsam der vor- 
nehmsten Aufgabe der Familie, den Seelen ihrer Ahnen zu dienen, deren fortwirkender 
Geist die Familie erhält, und den Ruhm der Ahnen vor der Welt zu zeigen, im Staate 
also, der dafür wiederum dieses Ansehen des Toten und damit ebenso seiner Familie in 
feierlicher Form bekräftigt. 

Die bedeutendste dieser biographischen Formen ist die Grabinschrift (mu-chih-ming), 
wörtlich übersetzt: „Bericht und Inschrift für das Grab“. In ihrer voll entwickelten Form 
enthält sie einen ausführlichen Bericht über den Lebenslauf und anschließend eine kürzere 
Inschrift als Lobspruch auf den Toten, welche auf mehreren flachen Steintafeln — etwa 
30 cm hoch und 20 cm breit — nach der Vorlage eines berühmten Kalligraphen und von 
geschickten Steinmetzen eingehauen wurden, die Schrift oft rot oder golden eingelegt. 
Dann wurden die auf beiden Seiten beschrifteten Tafeln wie die Blätter eines Buches fest 
übereinandergeschichtet und im Grabe zu Häupten des Sarges niedergelegt. Zuvor 
wurden von der Steininschrift die bekannten Abreibungen auf Papier hergestellt, wobei 
die eingegrabene Schrift nun weiß auf schwarzem Grunde hervortritt, und in Leporello- 
form zusammengefaltet an die Verwandten und Freunde und an hohe Vorgesetzte ver- 
teilt10, So dienten sie dazu, den Namen des Verstorbenen im Totenreich bekannt zu 
machen und zugleich in der Welt seinen Ruhm zu bewahren. 

Die ersten Nachrichten über diese zutiefst magischen Grabinschriften gehen bis in die 
Jahrhunderte um Christi Geburt zurück; sie betreffen allerdings nur eben diese Anein- 
anderreihung von Lebensbericht und poetischer Lobpreisung. Weitaus älter ist jedoch der 
Brauch, den Toten lobende Inschriften mit ins Grab zu geben, wie sie den zweiten Teil 
der Grabinschriften bilden. 

Eng verbunden — falls nicht überhaupt vermischt — mit dem Brauch dieser Lob- 
inschriften sind die Opferreden oder Totenklagen (lei, tiao, chi-wen u. a.) von Freunden 
und hohen Würdenträgern, die beim Begräbnis als Anrede an den Toten zu seinen Ehren 
verlesen und dann verbrannt wurden. 

Danach ist zu fragen, ob Biographie und reines Elogium, die also relativ spät auf- 
treten — inhaltlich und formal geschieden aber doch innerhalb eines kultischen Ganzen 
miteinander verbunden —, nicht doch eine gemeinsame Wurzel in wesentlich älteren Aus- 
drucksformen der Totenverehrung haben, worin diese literarisch bewußte Scheidung noch 
nicht durchgeführt war. 

Die eigentlichen Lobinschriften sind ebenso wie die selbständigen Opferreden in der 
Regel in Versen geschrieben, voll gelehrter Anspielungen und poetischer Bilder nach ethi- 
schen Idealen. Tiefere biographische Aufschlüsse geben sie kaum; allenfalls sagen sie über 
die Beziehung des Verfassers zum Toten aus. 

Um so mehr stellt nun der Lebensbericht, der also der kultischen Lobinschrift voran- 
gestellt ist und ebenfalls dem kultischen Bereich angehört, eine echte Biographie dar! 

Einleitend berichtet der Verfasser kurz von dem Auftrag der Familie, diesen Bericht zu 
schreiben, und von seinen persönlichen Beziehungen zu dem Verstorbenen. Den Kern 
seiner Darstellung bildet eine umfangreiche und eingehende Lebensbeschreibung; sie 
stimmt in Stil und Inhalt mit dem Typus der amtlichen Biographie überein. In einer zu- 
sammenfassenden Würdigung, die aber nicht allen solchen Berichten eigen ist und deren 
Inhalt natürlich weitgehend vom Niveau des Verfassers abhängig ist, tritt der elogische 
Stil stärker hervor. 

Auch die zweite Form der privaten Biographie stammt aus dem kultischen Bereich der 
Totenehrung, die sogenannte „Gedenktafel am Pfad der Seele“ (shen-tao pei). Es waren 


10 7], J. M. de Groot, The Religious System of China III (1897) S. 1109. 
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hohe, massige Steintafeln auf einem Postament und mit einem Aufsatz, neben dem Grabe 
oder an dem Wege, der zum Grabe führte. Auf der Vorderseite waren in großer Schrift 
die Namen und die Titel des Begrabenen eingehauen, zumeist ebenfalls mit einer ver- 
herrlichenden Inschrift; auf der Rückseite stand häufig auch ein Lebenslauf !. 

Von den Grabinschriften unterscheiden sich diese Gedenktafeln außer durch ihre räum- 
lich-sinnhafte Beziehung zum Grabe selbst vor allem durch zwei Umstände: Sie wurden 
zumeist nicht unmittelbar von der Familie errichtet, sondern von Freunden und Ver- 
ehrern des Toten, und ihre Aufstellung bedurfte in der Regel einer besonderen Genehmi- 
gung des Kaisers, um, wie es ursprünglich heißt, vor allem Grabluxus und unberechtigte 
Verherrlichung in Schranken zu halten. 

Auch diese Gedenktafeln gehen mit Ehreninschrift und Lebenslauf bis mindestens in die 
Jahrhunderte um Christi Geburt zurück; die Gedenktafeln selbst sind zweifellos be- 
trächtlich älter. Ihre Lebensbeschreibungen unterscheiden sich im Stil nicht wesentlich von 
denen der Grabinschriften. 

Die dritte private Biographie, offenbar nur wenig jünger als die beiden ersten, kommt 
dagegen wieder aus dem Kreis der Familie; sie ist nicht so sehr durch ihren Inhalt wie 
durch ihren Zweck aufschlußreich. Diese sogenannte „Darlegung der Taten“ (hsing- 
chuang), also ebenfalls ein Lebensbild, wurde als eine offizielle Eingabe der Familie bzw. 
des beauftragten Verfassers an die zuständigen Reichsbehörden in der Hauptstadt be- 
nutzt, um für den Toten einen postumen Ehrennamen zu erwirken, oder um vom Kaiser 
die Erlaubnis zur Errichtung einer Gedenktafel zu erbitten, oder aber, um im Geschichts- 
amt eine offizielle Biographie in der Dynastiegeschichte zu beantragen 12. 

Diese offenen Beweise für die Bemühungen der Familie um öffentliche Ehrung und um 
Einfluß auf die amtliche Biographik sind also ad hoc geschriebene Darstellungen; sie wer- 
den darum als historische Quellen auch von den Chinesen mit einigem Mißtrauen betrach- 
tet und, soweit ich feststellen konnte, den amtlichen Biographien nicht zugrunde gelegt. 

Als zuverlässigste Quelle gelten den chinesischen Geschichtsschreibern offenbar in jedem 
Falle die Lebensberichte, die mit ins Grab gelegt wurden; ich habe sie in der Regel als 
primäre und wichtigste Quelle feststellen können. Daneben wurden auch die Lebens- 
beschreibungen auf den Gedenktafeln am Seelenpfade benutzt, aber anscheinend meist nur 
zum Vergleich und zur Ergänzung. 

Gemeinsam sind allen drei Arten der privaten Biographik, den Grabinschriften, den 
Gedenktafeln und den Tatenberichten, sowohl ihre frühe Niederschrift: einige Monate 
bis spätestens zwei oder drei Jahre nach dem Tode — dadurc sind sie der letzten amt- 
lichen Fassung oft um mehrere Jahrhunderte voraus —, als auch die Verfasserschaft: durch 
Freunde der Familie, hohe Würdenträger zugleich, gelegentlich wohl auch durch ältere 
Brüder, in der Spätzeit sogar durch Söhne und Enkel, und alle Verfasser der drei bio- 
graphischen Niederschriften meist untereinander wieder durch Freundschaft oder Ver- 
wandtschaft verbunden. Häufig bat die Familie aber auch einen namhaften Schriftsteller, 
der vielleicht gerade ein Spezialist für dieses literarische Genre war, und dem man zu 
diesem Zweck „den Pinsel befeuchtete“. 

So wurde beispielsweise die Grabinschrift für den Schriftsteller Ss Hsün von seinem 
Gönner Ou-yang Hsin verfaßt, dem bedeutenden Staatsmann und Dichter des 11. Jahr- 
hunderts, während der gemeinsame Freund T'seng Kung ihm die Gedenktafel widmete. 
Die Grabinschrift für Ou-yang Hsin schrieb dann sein Altersgenosse und langjähriger 
Kollege, der Minister Han Ch’i, seine Gedenktafel verfaßte ein Verehrer und Schützling, 
der dreißig Jahre jüngere Dichter Su Che, der Sohn des genannten Su Hsün. Su Che hat 
dann auch die Grabinscrift für seinen eigenen Bruder geschrieben, den bekannten 
Dichter Su Tung-po, auf dessen ausdrücklichen Wunsch. 


11 Ebd. S. 1140—1164. 12 'T’u-shu chi-ch’eng, XXIII, 176, 1a. 
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Auch Ku Yen-wu, der Universalgelehrte des 17. Jahrhunderts, weist in einer Bemer- 
kung !® auf die privaten Grab- und Gedenk-Inschriften als Quelle der amtlichen Biogra- 
phik hin, worin er bedauerte, daß „heutzutage zu viele solcher Inschriflen verfaßt werden, 
zum Teil von den Söhnen und Enkeln und ohne Rücksicht, ob der Verstorbene wirklich 
etwas besonderes geleistet habe, lediglich um der Familientradition willen, und daß dann 
die Historiker diese subjektiven und ungerechtfertigten Darstellungen übernehmen und 
verwenden, ohne sie kritisch zu prüfen“. 

Es sei schließlich noch die weitere Frage gestreift: Woraus haben die Schreiber der pri- 
vaten Biographien ihr Wissen geschöpft? Wenn uns auch die Unterlagen ihrer Arbeit 
selbst, in diesem doch sehr intimen Bereich der Familie, im einzelnen kaum je erhalten sind, 
so können wir darüber doch aus gelegentlichen Zeugnissen so viel mit Sicherheit erkennen: 
An schriftlichen Quellen haben die Verfasser die Familienchroniken eingesehen, sie haben 
die persönlichen Aufzeichnungen des Verstorbenen gelesen, darunter, besonders aus späte- 
rer Zeit, auch Autobiographisches, und sie haben — das wird oft gefordert — auch die 
sonstigen nachgelassenen Schriften gekannt. Mündlich haben sie von der Familie vieles 
mitgeteilt bekommen, und anderes haben sie als Freunde oder Kollegen, in jedem Fall 
aber als Zeitgenossen selber miterlebt. 

Im ganzen gesehen, haben wir den Wert dieser privaten Biographien als geschichtliche 
Quellen sehr hoch einzuschätzen; er wird oft aus anderen historischen Dokumenten be- 
stätigt. Den amtlichen Fassungen in den Dynastiegeschichten sind sie an Fülle des Details, 
besonders im Episodischen und im Privaten überlegen; mag auch in manchen Fällen der 
beamtete Historiker aus seinem weiteren Blickfeld durch Streichungen und gelegentliche 
Einfügungen das Lebensbild ausgewogener und zusammenhängender darstellen, so er- 
weist sich doch bei der Prüfung abgeänderter Daten die ursprüngliche Darstellung der 
privaten Biographie gar nicht so selten als die zuverlässigere. 

Ich habe mich darauf beschränken müssen, von meinen Forschungen über die Ursprünge 
der chinesischen Biographie und über ihre bedeutendsten Erscheinungsformen zu berich- 
ten. Mit diesen Ursprüngen im Ahnenkult und aus dem Bereich der Familie tritt die 
chinesische Biographie in eine Reihe mit den bekannten Grabinschriften der Ägypter 
und — besonders auffällig — mit den biographischen Äußerungen der Ahnenverehrung 
der alten römischen Familie (wobei man natürlich die ganz anders gelagerten Kultur- 
ausgangspunkte berücksichtigen muß). 

Auf weitere besondere biographische Äußerungen der Chinesen kann ich nur noch 
hinweisen: auf das ausgedehnte Gebiet der erzählenden oder auch belehrenden Biographie, 
die mit ihren teils romanhaft ausgeschmückten, teils erfundenen Lebensbildern unter ande- 
ren Gesetzen steht als die historische und die kultische Biographie, ebenso wie auf den 
umfangreichen Stoff der Hagiographie, der konfuzianischen, der taoistischen und der 
buddhistischen. Hier fällt besonders auf, daß die Darstellungen vom Leben berühmter 
Buddhisten nicht etwa vom indisch-buddhistischen Einfluß geformt worden sind, sondern 
daß sie nach dem Vorbild der amtlichen Biographien der chinesischen Dynastiegeschichten 
geschrieben wurden — daß sie also bewußt die Tradition des chinesischen Gebildeten auf- 
genommen haben 14, 

Und schließlich liegt noch ganz und gar unerforscht vor uns das große Thema der chine- 
sischen Selbstbiographie, mit ihren Memoiren und Tagebuchaufzeichnungen und politi- 
schen oder literarischen Rechtfertigungen, mit den versteckten oder offenen Darstellungen 
des eigenen Lebens in der Form amtlicher Biographien oder als annalistische Aneinander- 


13 Tih-chih lu chi-shih, ch. 19, 457—458. 

14 Dies gilt nach den Untersuchungen von A. F. Wright jedenfalls für das „Kao-seng-chuan“ 
des Hui-chiao um das Jahr 530 (Biography and Hagiography, in: Silver Jubilee Volume of the 
Zinbun-kagaku-kenkyüsyo [Kyöto University 1954] S. 383—432). 
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reihung der Daten, mit den eigenen Grabinschriften und Opferreden, den testamentari- 
schen Lebensrückblicken meist belehrender Tendenz15, und auch mit ihren dichterischen 
Idealen wahrer Lebenserfüllung. 


Die chinesischen Biographien haben ihren Ursprung im Ahnenkult, in der Verehrung 
des Toten und seines fortwirkenden Geistes, beim Opfer am Grabe und durch Grab- 
inschriften zutiefst magischer Bedeutung. 

Im Verlauf der Ausprägung und der Differenzierung der kultischen und der literarischen 
Formen in diesem Bereich sonderte man Lebensbericht und reines Elogium voneinander ab, 
doch blieb der Sinn der Einheit von Vita und Laudatio auch in den eigentlichen Lebens- 
beschreibungen als bestimmendes Element gewahrt, in der privaten ebenso wie in der 
amtlichen Biographik. 

Die privaten Biographien, die von der Familie ausgingen, galten der Erinnerung an 
den verehrten Vorfahren und seiner fortwirkenden Segenskraft, seinem Vorbild, seinem 
Nachruhm. 

Diese Tendenz ist auch in die amtlichen Biographien der Geschichtsschreibung des Staates 
übergegangen. Trat hier wohl das Prinzip des Staates in den Vordergrund, so erwies sich 
doch in der Person des beamteten Historikers der hohe Auftrag des Staates zur Wahrung 
seiner ideologischen und institutionellen Kontinuität mit der eingewurzelten Tradition 
des Familiengedankens vereint. 

Die Biographien geben uns im wesentlichen das Bild der führenden Schicht der chinesi- 
schen Gesellschaft. Das Leben eines einzelnen, als eines Gliedes seiner Familie, wird vor 
allem in seinen Beziehungen zum Staat dargestellt; im Mittelpunkt stehen seine „Worte 
und Taten“ in den Stadien seiner amtlichen Laufbahn. Individuelle Charakterisierung 
dürfen wir nicht erwarten. Charakter, Begabung und Bildung werden mit stereotypen 
Wendungen und herkömmlichen Beispielen umrissen; sie mögen uns zwar wenig besagen, 
doch ihre tiefere Bedeutung tragen sie gerade in dieser andeutenden Gleichsetzung mit 
berühmten Vorbildern, mit den allgemeinen Idealen der Bildung und der ethischen 
Lebensführung: das ist höheres Lob als etwa individuelle Heraushebung eines einzelnen 
Mannes aus seiner Gesellschaft und ihrem Ideal. 

Die Verfasser der Biographien gehörten als beamtete Historiker ebenso wie als Privat- 
leute derselben Gesellschaftsschicht wie die Biographienträger an und haben als Vertreter 
ihres Standes geschrieben. 

Die Quellen der amtlichen Biographien sind im Grunde nicht amtlicher Natur gewesen, 
wie man in Analogie zu den Quellenbezügen der anderen Abteilungen dynastischer Ge- 
schichtswerke bisher angenommen hat; vielmehr haben die beamteten Historiker ihren 
biographischen Darstellungen zumeist und in sehr weitem Umfange — wenn nicht sogar 
ausschließlich — die privaten Lebensbeschreibungen der Grabberichte und der Gedenk- 
tafeln zugrunde gelegt. — Der Weg dieser nichtamtlichen Lebensbeschreibungen in die 
Staatsarchive wird noch zu untersuchen sein. 

Die Frage, in welchem Grade die amtlichen Historiker diese privaten Vorlagen tatsäch- 
lich immer auch an Hand ihres amtlichen Materials nachgeprüft, berichtigt und ergänzt 
haben, wie das an sich zu ihren Aufgaben gehörte, muß nach meinen Erfahrungen stets 
mit einiger Skepsis behandelt werden. 

Die ursprünglichen biographischen Aufzeichnungen privater Verfasser sind in jedem 
Fall denkbar zeitnah und spätestens wenige Jahre nach dem Tode niedergeschrieben wor- 
den. Ob wir in der vorgeschriebenen zeitfernen Redigierung der dynastischen Geschichts- 


15 Hierzu gehören auch die kaiserlichen politischen Testamente, auf die G. Misch, Die auto- 
biographische letzte Kundgebung der chinesischen Herrscher, in: Internationale Wochenschrift für 
Wissenschaft, Kunst und Technik III (1909) S. 1133—1142, hingewiesen hat. 
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werke erst nach dem Ende der Dynastie immer eine Gewähr für größere Objektivität 
sehen dürfen, ist angesichts der Art und Weise dieser letzten Kompilation doch wohl in 
Frage zu stellen. 

Wägen wir heute den Wert dieser Biographien in ihren privaten und amtlichen Fas- 
sungen für die historische Forschung ab, so neigt sich die Entscheidung stets zu der lebens- 
nahen Darstellung der Zeitgenossen, auch wenn dieses Bild der Freunde oder der nahen 
Angehörigen einen besonders kritischen Blick für subjektive, parteiische und panegyrische 
Tendenzen verlangt. 

Wo immer neben den offiziellen Lebensbeschreibungen auch die privaten Gedenk- 
schriften uns erhalten geblieben sind, gelangen wir nicht nur unmittelbar zu besonders 
fruchtbaren Erkenntnissen, sondern gewinnen auch Erfahrungen, die gerade dann, 
wenn — wie so oft — nur diese späten amtlichen Biographien als einzige Quellen über- 
liefert sind, uns helfen, auch das Leben dieser Persönlichkeiten besser aus der Schablone 
der überlieferten Darstellung zu lösen und in ihrer historischen Bedeutung tiefer zu 
verstehen. 
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I 


Japan leistete seinen ersten Beitrag zur Geschichtsschreibung im 11. Jahrhundert. Seine 
früheren Versuche auf diesem Gebiet waren im wesentlichen auf Werke von rein annali- 
stishem Charakter beschränkt geblieben, die von amtlichen Kommissionen in Chinesisch 
abgefaßt und so bewußt chinesischen Vorbildern angeglichen wurden, daß sie kaum, vom 
Inhalt abgesehen, irgendwelche japanische Eigentümlichkeiten zeigen. Der erste Abschnitt 
dieses Aufsatzes befaßt sich mit dem Erscheinen und der Frühzeit der ersten Geschichts- 
werke, die in japanischer Prosa geschrieben wurden. Obwohl das neue Genre bald ver- 
fiel, ohne sich wahrer Vollendung angenähert zu haben, hatte es anderen Entwicklungen 
den Weg gebahnt, die der chinesischen Tradition ebenso fern oder noch ferner standen und 
im Abschnitt II unten diskutiert werden sollen. 


” 


Diese frühen, in japanischer Sprache geschriebenen Geschichtswerke sind nun allgemein 
als „rekishi monogatari* oder „historische Erzählungen“ bekannt, eine Bezeichnung, die 
hinreichend auf ihre „populäre“ und unformelle Art hinweist; die wichtigsten vorhan- 
denen Beispiele mögen kurz angeführt werden, und zwar in der vermutlichen Reihen- 
folge ihrer Entstehung: 

„Eiga Monogatari“ oder „Geschichte des Glanzes“. Hierin wird in streng chronologi- 
scher Ordnung die Geschichte der Zeit von 889 bis 1092 erzählt. Der „Glanz“ geht von 
dem Staatsmann Fujiwara Michinaga (966—1028) aus, dessen Zeit der größte Teil des 
Werkes gewidmet ist. Über die Verfasserschaft besteht keine Sicherheit, doch wird all- 
gemein, wenn auch nicht ohne Ausnahmen, angenommen, daß von den 40 Kapiteln des 


! Die Verfasser sind je für einen der beiden Abschnitte, in die dieser Aufsatz geteilt ist, ver- 
antwortlich, G. W. Robinson für Abschnitt I, W. G. Beasley für Abschnitt II. 

2 Dieser Gegenstand ist bereits behandelt worden in: Reischauer und Yamagiwa, Translations 
from Early Japanese Literature (Harvard University Press 1951). Der dritte Abschnitt des Buches 
ist eine Übersetzung des wichtigsten Teiles des „Ökagami“, dem eine weitschweifige Einleitung 
vorangeht. Diese Einleitung enthält einige eingehende Erörterungen über Abfassungszeit und Ver- 
fasserschaft sowie zahlreiche bibliographische Hinweise auf japanische kritische Arbeiten, die in 
diesem Aufsatz nicht angeführt werden, obwohl in manchen Fällen eine Zitierung unvermeid- 


lich war. 
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Werkes die letzten 10, die die Periode nach Michinagas Tod behandeln, später von anderer 
Hand verfaßt wurden. 

»„Ökagami“ oder „Großer Spiegel“. Der behandelte Zeitraum erstreckt sich von 850 
bis etwa 1025; größtenteils ist das Werk den Staatsmännern der Fujiwara gewidmet und 
insbesondere wiederum Michinaga. Es ist die erste japanische historische Arbeit, die sich 
die chinesische Anordnung zunutze macht, indem sie auf die Chroniken der Kaiser Bio- 
graphien von Staatsmännern und Abhandlungen über verschiedene Gegenstände folgen 
läßt. Entstehungszeit und Verfasserschaft sind fraglich. Die verbreitetste Ansicht geht da- 
hin, daß das Werk im frühen 12. Jahrhundert geschrieben wurde. Allgemein wird an- 
genommen, daß es das vollkommenste Beispiel dieses Genre ist, sowohl in historischer als 
auch in literarischer Hinsicht. 

„Imakagami“ oder „Spiegel der Gegenwart“. Hier wird die Erzählung des „Ökagami“ 
bis 1170 fortgesetzt, dem Jahr seiner Abfassung. Die Anordnung des Materials entspricht 
der des „Ökagami“, den es auch in anderer Hinsicht nachahmt. Die Verfasserschaft ist 
ebenfalls unbestimmt. 

»„Mizukagami“ oder „Wasserspiegel“. Hierin wird die gesamte japanische Geschichte 
von Jimmu, dem ersten Kaiser, bis zum Beginn der im Ökagami behandelten Periode 
erzählt, wobei eine rein chronologische Anordnung befolgt wurde. Es ist nichts anderes 
als eine japanische Übersetzung des bedeutsameren Teiles des „Fusö Ryakki“ oder „Ge- 
kürzte Geschichte Japans“ genannten Geschichtswerkes, welches in Chinesisch geschrieben 
war. Das Werk wurde lange Zeit einem gewissen Nakayama Tadachika zugeschrieben, der 
im Jahre 1195 starb; aber kürzlich ist diese Zuschreibung in Frage gestellt worden, da 
einige Gelehrte der Überzeugung sind, das Werk stamme aus dem vierzehnten Jahr- 
hundert. 

„Masukagami“ oder „Durchsichtiger Spiegel“. Dieses Werk behandelt in chronologischer 
Folge den Zeitraum von 1183 bis 1333. Ebenso wie das „Eiga Monogatari“ und der 
»„Ökagami“ hat das Werk ein Leitthema, das in diesem Fall der Kampf zwischen dem 
Hofadel und dem Militär bildet, der auf die Gründung des Kamakura Bakufu folgte. Der 
Autor ist nicht zufriedenstellend identifiziert worden, war aber offensichtlich ein Anhänger 
des Südlichen Hofes während der Periode der Teilung. Das Werk wurde in der Zeit zwi- 
schen 1333 und 1376 geschrieben. 

Ein weiteres Werk dieser Gattung wurde gegen Ende des zwölften Jahrhunderts ge- 
schrieben, ist uns aber nicht erhalten. Zwei weitere erschienen erst im achtzehnten Jahr- 
hundert, sie sind aber künstliche Erweiterungen der Serie und verdienen als solche keine 


Beachtung. 


* 


Diese Werke sind von der gesamten vorhergehenden Geschichtsschreibung in Japan so 
verschieden, wie man es sich nur wünschen kann. Sie unterscheiden sich in der Sprache, da 
sie in Japanisch statt in Chinesisch abgefaßt sind. Sie unterscheiden sich in der Verfasser- 
schaft, da sie die Arbeit privater Personen (meist anonymer) anstelle der Sammlungen 
behördlicher Ausschüsse sind. Sie unterscheiden sich inhaltlich und in der Tendenz, da sie 
nicht mehr offiziell auf das Schicksal des Thrones und der Zentralregierung ausgerichtet 
waren. Sie sind ferner weit weniger steif als ihre Vorgänger aufgebaut. Da es kein Über- 
gangswerk gibt, erscheint der Wandel nicht allmählich, sondern plötzlich, so daß es von 
Bedeutung ist, nicht allein die Natur des Werkes zu erforschen, sondern auch die Um- 
stände aufzuhellen, unter denen es ins Dasein trat. 

Von der Reihe der offiziellen Chroniken, die vom frühen 8. Jahrhundert an kompiliert 
wurden, wurde die letzte, die erhalten ist, im Jahre 901 geschaffen und beschließt ihre 
Erzählung mit dem Jahr 888; ein abschließendes Werk, welches nicht erhalten ist, setzte 
vermutlich die Erzählung bis um das Jahr 930 fort. Für die Beendung dieser Serie kann 
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kein bestimmter Grund angegeben werden. Zwar brach Japan im 9. Jahrhundert seine 
offiziellen Beziehungen mit China ab, da die Macht der Trang im Niedergang wat, so daß 
jeglicher Beweggrund des Prestiges gegenüber China, der bisher die Weiterführung dieser 
Art Berichte erklärt haben mag, gegenstandslos war. Aber die Beendung der Serie war 
wahrscheinlich auch in einem gewissen Grade mit dem Wandel der politischen Machtver- 
hältnisse verknüpft, der in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts einsetzte. Dieser Wan- 
del bedarf hier einer kurzen Beschreibung, da er nicht nur mit ein Grund zum Abrücken 
vom alten Typus der Geschichtswerke war, sondern auch den neuen inspirierte und inhalt- 
lich bestimmte. 

Die theoretische Grundlage des politischen Systems, das Japan in der Mitte des 7. Jahr- 
hunderts von China annahm und sich anpaßte, bestand darin, daß der Kaiser persönlich 
durch die Tätigkeit seines Großen Staatsrates und dessen untergeordnete Behörden regie- 
ren sollte. Im Laufe der Zeit gelang es einem Klan, den Fujiwara, eine solche Menge von 
wichtigen Ämtern des Staates unter diesem System an sich zu ziehen, daß eine weitere Aus- 
dehnung ihrer Macht höchstens noch durch die Usurpation des Throns erreicht werden 
konnte. Das planten sie durch Verheiratung ihrer Töchter mit den Kaisern; bald nachdem 
einer solchen Verbindung ein Sohn entsprossen war, pflegte der Großvater mütterlicher- 
seits den Vater zur Abdankung zu überreden und selbst die Stellung eines Regenten 
(sessh6ö) für den minderjährigen Kaiser zu beziehen. Erforderten es die Umstände, daß ein 
Kaiser in reifen Jahren den Thron behielt, dann pflegte sein Großvater mütterlicherseits 
nur seinen Titel von Regent in Kanzler (kampaku) abzuändern und seine Macht ungeteilt 
zu behalten. Dieses System dauerte mit geringfügigen Abweichungen etwa 200 Jahre; 
in den ersten Jahren des 11. Jahrhunderts, zur Zeit Michinagas, erreichten die Fujiwara 
den Gipfelpunkt ihrer Macht und ihres Glanzes. Obwohl die chinesische Form der Büro- 
kratie nicht aufgegeben wurde, nahmen die Regenten und Kanzler oft keine Rücksicht 
auf sie, so daß viele ihrer Tätigkeiten eher dekorativ als funktionell waren. 

Während der Zeit dieses seltsamen und eigentümlich japanischen Regierungssystems 
wuchs in der friedlichen Hauptstadt allmählich eine eigenständig japanische literarische 
und künstlerische Kultur heran. Bis zum 9. Jahrhundert war die japanische Sprache vor- 
nehmlich der Poesie vorbehalten geblieben. Die Entwicklung einer Prosaliteratur mußte 
auf eine geeignete Methode, japanisch zu schreiben, warten; als eine solche Methode 
erfunden war, wurde sie zuerst im Gebiet der Prosadichtung benutzt. Obwohl ursprüng- 
lich ein solches Werk nur von Frauen geschrieben und gelesen wurde, dauerte es nicht 
lange, bis auch männliche Gaumen, übersättigt mit chinesischer Literatur, an den köstlichen 
Platten, die von den Hofdamen bereitet wurden, Geschmack fanden. Westliche Leser sind 
glücklicherweise in der Lage, durch Waleys Übersetzung der „Erzählung von Genji“ 3 
Einblick in das Leben und die Literatur Japans im 10. Jahrhundert zu gewinnen. Diese 
lange Erzählung über das Hofleben wurde in den ersten Jahren des 11. Jahrhunderts von 
der Dame Murasaki Shikibu geschrieben und wird allgemein für den Höhepunkt der Ent- 
wicklung dieser literarischen Gattung gehalten. Der nachfolgende Verfall wurde zeit- 
weilig aufgehalten oder abgewendet, als gegen Ende des Jahrhunderts die japanische 
Prosa und einige literarische Kunstgriffe und Ideen der Dichtung auf die Geschichtsschrei- 
bung angewendet wurden. 

So sind das „Eiga Monogatari“ und der „Ökagami“ eher Ersatz als Nachfolger der 
offiziellen Chroniken; ihre Ahnen waren die „Erzählung von Genji“ und deren Vorgän- 
ger. Vor allem hat die Entwicklung der Prosadichtung die japanische Sprache dem Histo- 
riker zugänglich gemacht. Von modernen Kritikern wird allgemein festgestellt, daß die 
Autoren der neuen Geschichtswerke das Japanische dem Chinesischen vorzogen, weil es 


® Verweise auf diese Übersetzung folgen der Ausgabe in einem Band, verlegt bei Allen and 
Unwin (London 1935). 
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ihrem Gegenstand angemessener war. Zum Beispiel sagt Yamagiwat: „Die Verfasser der 
historischen Erzählungen müssen gefühlt haben, daß für die Beschreibung des eleganten 
und reizvollen Lebens der Aristokratie jener Ara die leichter zu handhabende kana offen- 
sichtlich das angemessenere Mittel war. Das dürfte auch nach der vorangehenden histo- 
rischen und erzählenden Literatur zu erwarten gewesen sein; die Verbindung von histo- 
rischem Material und Erzählungstechnik, ausgedrückt in Silbenschrifl, zeigt das Wirken 
eines gesunden literarischen Sinnes.“ Aber hier liegt sicherlich eine Vermutung vor, die 
das Pferd beim Schwanze aufzäumt. 

Die frühere und zeitgenössische Beliebtheit der Prosadichtung muß auf jeden literari- 
schen Anwärter an der Wende des 11. Jahrhunderts eine unwiderstehliche Macht aus- 
geübt haben. Der gesunde literarische Sinn wirkte sich nicht aus, indem er die japanische 
Sprache als Ausdrucksmittel wählte, sondern indem er die Geschichte in den Kreis 
dieses Ausdrucksmittels einbezog, ein Schritt, der unter anderem durch den Realismus der 
zeitgenössischen Romane, Kurzgeschichten und Tagebücher angeregt wurde. 

Die bemerkenswerteste technische Neuerung auf dem Gebiet der historischen Erzählung, 
wobei man die Erzählung im Laufe einer Unterhaltung zwischen mehreren erdichteten 
Personen hervortreten ließ, wurde vermutlich der Technik des Romanschreibens entlehnt, 
mag es auch mittelbar und unbewußt geschehen sein. Dieser Einfall erscheint als die Er- 
findung des Verfassers des „Ökagami“, von dem allein er wirkungsvoll angewendet 
wurde; in den folgenden „Spiegeln“ wurde er so mechanisch nachgeahmt, daß die Dar- 
stellung nur wenig gewann. 

Der „Ökagami“ erweckt den Eindruck, als ob es sich um eine Unterhaltung handle, die 
unter einer kleinen Gruppe von Personen stattfindet, die sich zufällig an einem Kloster 
treffen und auf den Beginn der Predigt warten. Die Personen sind: ÖOyake Yotsugi, 150 
Jahre alt (in einigen Versionen 190), der als Haupterzähler auftritt; Natsuyama Shigeki, 
140 Jahre alt (oder 180), der im allgemeinen eine Art Ein-Mann-Claque für Yotsugi ver- 
körpert; mit Shigekis bejahrter Ehefrau zusammen ein junger Mann und der Verfasser 
des „Ökagami“, die ihre persönlichen Ansichten, Erläuterungen und Fragen vorbringen. 
Der Verfasser versucht, seinen Sprechern wirkliche und menschliche Gestalt zu geben, 
und ist bis zu einem gewissen Grade erfolgreich, insbesondere hinsichtlich der alten Män- 
ner. Dank der freundlichen Phantasie, mit der er ihr fabelhaftes Alter angibt, vermag er 
uns einzugeben, seine Erzählung sei weitgehend ein Augenzeugenbericht; und oft wird 
diese Illusion in der Tat bemerkenswert gut aufrechterhalten, insbesondere durch die Be- 
schreibung der prächtigen Gewänder. Weitere Wahrscheinlichkeit wird manchmal leicht- 
hin angedeutet durch das Geständnis der alten Männer, sie könnten sich nicht mit Sicher- 
heit erinnern. Einige moderne japanische Kritiker sehen sich veranlaßt, den Einwand zu 
erheben, daß der Wahrscheinlichkeit Zwang angetan worden sei, denn ein derart langes 
Gespräch könnte in der festgelegten Zeit nicht stattgefunden haben. Aber hier wird Rea- 
lismus mit Naturalismus verwechselt; der Einwand, wenngleich berechtigt, ist künstlerisch 
unerheblich. 

Die Anlage in Gesprächsform ist dem Verfasser in zweifacher Hinsicht besonders 
dienlich. Sie ermöglicht ihm, abweichende Berichte über gewisse Episoden voller Eleganz 
und mit abgestufter Betonung einzuführen, in einer Weise also, die in den alten offiziellen 
Chroniken mit ihrer ausdrücklichen Formel „in einem anderen Buch heißt es...“ aus- 
geschlossen war. Viel wichtiger noch war, daß diese Technik offensichtlich ein bequemes 
Ausdrucksmittel für Kritik und Tadel bietet. Eine solch offene Kritik war eigentlich ohne 
Vorbild in der japanischen Geschichte. 

Es ist schade, daß diese angenehme Erfindung später niemals weiterentwickelt wurde. 
Zwar erscheint die Enkelin jenes alten Yotsugi als eine der Sprecherinnen im „Imakagami“, 


4 Anm. 2, op. cit., $. 278. 
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aber in diesem Werk wie in den übrigen „Spiegeln“ wird von der Form des Gespräches 
nur am Anfang und am Ende Gebrauch gemacht, und die Sprecher werden zur unnatür- 
lich-starren Schablone. u 

In einem Punkt der Darstellungstechnik allerdings nahm der „Ökagami (und „Ima- 
kagami“) nicht bei den Dichtern, sondern den chinesischen Historikern Anleihen auf. Zum 
ersten Male in der japanischen Geschichtsschreibung wird das Material nach dem Vorbild 
der chinesischen Dynastiegeschichten in Chroniken der Kaiser und Biographien 
bedeutender Männer geordnet, zusammen mit Erörterungen ausgewählter The- 
mata. Aber für dieses Beispiel japanischer Nachahmung einer fremden Technik besteht die 
Anklage gedankenloser Nachäfferei zu Unrecht. Denn wie bereits gezeigt wurde, war der 
Verfasser des „Ökagami“ nicht ohne Erfindungsgabe. Sein Ziel war die Glorifizierung 
eines außergewöhnlichen Mannes, und hierfür bot ihm die chinesische Methode der Ein- 
teilung eine Möglichkeit, diesem Mann einen besonderen Teil des Werkes zu widmen, 
ohne sich so weit von den herkömmlichen Erfordernissen des Geschichtswerkes zu ent- 
fernen, daß die erhabenen Ansprüche der Kaiser auf einen Platz in den Aufzeichnungen 
ignoriert wurden. Klar genug erkannte er, daß Michinagas „Glanz“ im Hinblick auf den 
kaiserlichen Hof dargestellt werden mußte, dem er der Theorie nach diente. Seinen Be- 
richt über Regierungen, die der Zeit des Helden um vieles vorangehen, entschuldigt er 
durch eine Analogie zu Buddha, der es notwendig erachtete, vor der Erläuterung des 
Lotus-Sutra gewisse andere Sutren auszulegen. Zwar wird auch in den chinesischen Dyna- 
stiegeschichten den Chroniken der Kaiser im allgemeinen nur ein kleiner Teil des Ganzen 
eingeräumt, aber keines jener Geschichtswerke ist so einseitig wie der „Ökagami“. Über- 
dies bietet der „Ökagami“, obgleich dem chinesischen Rahmen angepaßt, keinen steifen 
Jahr-für-Jahr-Bericht, wie ihn die getreuliche Nachahmung des chinesischen Modells hätte 
mit sich bringen müssen. 

Im „Imakagami“ wird von dieser Anlage, die offensichtlich mit Einschluß der Enkelin 
Yotsugis unmittelbar und ohne ersichtlichen Zweck dem früheren Werk entnommen 
wurde, kein besonderer Gebrauch gemacht. 

Die Anlage innerhalb der anderen historischen Erzählungen ist rein chronologisch und 
bedarf deshalb nicht der Ableitung von einem bestimmten Beispiel oder des Nachweises 
eines bestimmten Einflusses. Gewisse chinesische Vorgänger hatten ursprünglich die An- 
nahme dieser Anlage durch die alten offiziellen Chroniken gefördert, und diese wiederum 
mögen ihrerseits die Verfasser des „Eiga Monogatari“ und „Masukagami“ in etwa beein- 
flußt haben, die diese primitive, jedoch natürliche Einteilung verwendeten. Der Verfasser 
des „Eiga Monogatari“ scheint sich jedenfalls als Fortsetzer der offiziellen Chroniken 
betrachtet zu haben, als er sein Werk mit dem Zeitpunkt begann, zu welchem (im Jahre 
889) die letzte nach vorhandene Chronik abgeschlossen hatte. Der chronologische Rahmen 
bildet, wenn er auch nicht so streng eingehalten wird wie in den Chroniken, ein Hindernis 
für die Absicht des Autors, während er im „Masukagami“ dem Thema des Werkes völlig 
angemessen ist. In beiden Werken kann man den Einfluß der dichterischen Darstellungs- 
weise in den Kapitelüberschriften erkennen, die auf den Inhalt, auf die Schauplätze oder 
manchmal auf die Gedichte der einzelnen Kapitel anspielen. 

Noch wichtiger sogar als die neuen technischen Möglichkeiten, die den Historikern dank 
der Entwicklung der Prosadichtung an die Hand gegeben wurden, war dieneue Auf- 
fassung der Geschichte, die gleichermaßen der Dichtung entsprang. Diese neue 
Auffassung erkannte, daß die Geschichte ein unüberschaubarer Komplex ist, und folgerte 
daraus, daß man aus ihm ein historisches Thema herauslösen müsse. 

Man scheint erkannt zu haben, daß die Vergangenheit nicht nur aus einer Reihe von 
abgesonderten und gleichwertigen Vorgängen besteht, die fast allein den Inhalt der alten 
Chroniken bildeten. Der Realismus der Romanliteratur führte zur Erkenntnis, daß die 
Charaktere und das Alltagsleben der großen Männer der Vergangenheit auch „Geschichte“ 
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waren, ebenso wie die großen Ereignisse, bei denen sie eine Rolle spielten. In der „Erzäh- 
lung von Genji“ befindet sich ein Abschnitt, der in diesem Zusammenhang von größtem 
Interesse ist5. Der Held, Prinz Genji, wird dargestellt, indem er „den Beruf des Erzählers 
als eine Kunst von wirklicher Bedeutung rechtfertigt“. Im Verlauf seiner Rechtfertigung 
sagt er: „So sieht man in der Tat, daß ich weit besser von dieser Kunst denke, als ich euch 
erkennen ließ. Sogar ihr praktischer Wert ist unermeßlich. Was wüßten wir ohne sie davon, 
wie die Menschen in der Vergangenheit lebten, vom Zeitalter der Götter herab bis zur 
Gegenwart? Denn Geschichtsbücher wie die Chroniken von Japan zeigen uns nur einen 
kleinen Winkel des Lebens, während diese Tagebücher und Romane, die ich um euch auf- 
gestapelt liegen sehe, sicherlich die sorgfältigste Unterrichtung über die Privatangelegen- 
heiten aller möglichen Leute bieten...“ Er fährt fort, indem er betont, daß eine Erzäh- 
lung lebensecht und realistisch sein muß, und zeigt damit, daß ein Erzähler vom Laster 
wie auch von der Tugend handeln muß. Murasaki bemüht sich, einen Beweis der Ernst- 
haftigkeit ihrer Kunst zu liefern; aber hierbei beweist sie zweifellos ebensogut die Wich- 
tigkeit der Realistik in der Geschichtsschreibung und die Notwendigkeit, einem historischen 
Werk auch vieles von dem einzuverleiben, was bisher außerhalb seines Bereichs lag. 

Natürlich waren bei der Entstehung der historischen Erzählung mehrere Kräfte am 
Werk, und ohne Zweifel wäre es absurd, zu behaupten, die Schaffung des „Eiga Monoga- 
tari“ beruhe unmittelbar auf der Inspiration der eben zitierten Textstelle. Aber mit 
Sicherheit kann man sagen, daß die „Geschichte von Genji“ beliebt und einflußreich und 
dem Verfasser des „Eiga Monogatari“ bekannt war. Das Werk jedoch ermangelt eines 
Vorwortes und wendet sich niemals von seinem Thema ab, um über die Natur der Ge- 
schichte selbst Erörterungen anzustellen. Der Verfasser des „Ökagami“ ist deutlicher, so- 
wohl in seinem Vorwort als auch im Munde seiner alten Erzähler; der Name selbst („Gro- 
ßer Spiegel“) hängt wahrscheinlich mit dem neuen Gesichtskreis der Geschichte zu- 
sammen. 

Der Name „Ökagami“ wurde dem Werk nicht vom Verfasser zugelegt; auch ist es nicht 
klar, wann und wie der Name entstand. Doch im Jahre 1170 erschien der „Imakagami“ 
unter seinem heutigen Titel, und zu diesem Zeitpunkt mag der „Ökagami“ schon als 
„Spiegel“ bekannt gewesen sein, vielleicht als „Furukagami“ oder „Alter Spiegel“, da die 
Worte „ima“ und „furu“ ein gebräuchliches Gegensatzpaar waren. 

Der Terminus „Spiegel“ deutet offensichtlich an, daß das Werk die Wirklichkeit 
widerspiegele. In diesem Sinne wird heute in verschiedenen Sprachen von dem Begriff 
Gebrauch gemacht, doch scheinen diese japanischen „Spiegel“ die ersten Beispiele der- 
artiger Titel in der Weltliteratur zu sein. Es ist darauf hinzuweisen, daß der Wortgebrauch 
sich von jenem unterscheidet, der im Titel „T’zu Chih T’ung Chien“ oder „Umfassender 
Spiegel der Regierungshilfe“ des Sung-Historikers zum Ausdruck kommt. Hier und in 
Werken wie „Ein Spiegel für Behörden“ oder „Speculum Stultorum“ hat der Begriff einen 
didaktischen oder ermahnenden Sinn; er ist dem japanischen Gebrauch völlig fremd. 

Dieses Thema wird im „Ökagami“ erörtert, und zwar in einem Abschnitt, der von 
Yamagiwa übersetzt ist®. Nachdem Yotsugi seinen Bericht über die Kaiser zum Abschluß 
gebracht hat und im Begriff ist, nun über die Minister zu berichten, entspinnt sich ein 
Wortwechsel zwischen ihm und Shigeki, der folgende Bemerkungen enthält: 

Shigeki sagt: „Obwohl du (bereits) die Einzelheiten vieler Kaiser im Spiegel gezeigt 
hast, nun auch noch (dich sprechen zu hören über) die Angelegenheiten der Großminister, 
gibt uns das Gefühl, als ob die Morgensonne strahlend (auf uns) niederscheinen sollte... 
Ich bin wie der Spiegel, der verborgen im Frisierschächtelchen liegt... ., er spiegelt kaum 
etwas...“ Etwas später rezitiert Shigeki ein Gedicht: „Wenn ich auf einen schimmernden 
Spiegel seh’, sind Dinge, die schon waren, und jene, die in der Zukunft liegen, vor meinen 


5 Anm. 3, op. cit., S. 501. $ Anm. 2, op. cit., S. 291. 
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Augen.“ Das Gedicht, mit dem Yotsugi antwortet, lautet: „Oh, ich bin ein alter Spiegel, 
der von neuem sieht, was von den Kaisern blieb (und von ihren Großministern), einen 
nach dem anderen, keiner bleibt verborgen.“ 

Obwohl die Folgerungen aus diesen und einigen weiteren Bemerkungen ziemlich ein- 
deutig zu sein scheinen, sind einige Kommentatoren der Ansicht, daß der „Ökagami“ nicht 
ohne didaktischen Zweck war, da sein Ziel darin bestand, die Spiegelung der Zukunft 
in der Vergangenheit zu zeigen und anzudeuten, daß die Linie der Kaiser, bereits weit 
zurückgehend, sich ohne Ende in die Zukunft fortpflanzen wird. Dieses, behaupten sie, 
sei sogar dunkel im Namen des Yotsugi enthalten, der „Reihenfolge der Zeitalter“ be- 
deute; sie führen auch das oben zitierte Gedicht von Shigeki an. Aber was das Gedicht 
betrifft, so ist einleuchtend dargelegt worden, daß die Dinge, „die in der Zukunft liegen“, 
nur jene sind, über die Yotsugi erzählen will. 

Auch die Titel der anderen „Spiegel“ samt ihren Vor- und Nachworten können als 
Beweis dienen. Zum Beispiel wählte der Verfasser des „Mizukagami“ seinen Titel 
„Wasserspiegel“ in Anspielung auf die Überlegenheit des „Ökagami“, weil er von dem 
Gedanken ausgeht, daß Wasser ein unvollkommener Spiegel ist. Am Schluß seines Werkes 
gibt derselbe Verfasser eine mögliche Erklärung für den Ursprung des Namens „Ökagami“ 
und deutet an, welche Wertschätzung jenes Werk genoß, indem er schreibt: „Sogar die 
Bände des ‚Großen Spiegels‘ sind als das Werk eines gewöhnlichen Sterblichen weit davon 
entfernt, dem Spiegel von Buddha’s Wissen um den Großen Runden Spiegel gleichzu- 
kommen.“ Dieser letztere Ausdruck bezieht sich auf eine der vier Wissensarten des 
Buddhismus und wird allgemein so erklärt: Ebenso wie in einem großen runden Spiegel 
alle Erscheinungen dargestellt werden können, gibt es ein Wissen, welches Enthüllung 
der runden Fülle aller Tugenden, aller religiösen Gesetze bedeutet. 

Diese Betrachtung des Begriffes „Spiegel“ in diesem Zusammenhang mag übertrieben 
erscheinen, wenn sie auch nicht einmal erschöpfend ist. Aber die Vorstellung, daß die 
Vergangenheitin ihrer Gesamtheit ein Komplex jenseits menschlichen Wis- 
sens und Begreifens und zudem ein Gegenstand von höchstem Interesse sei, scheint im 
Gebrauch dieses Begriffes mitzuschwingen. Aus dieser Vorstellung scheint auch der Ge- 
danke zu kommen, daß ein historisches Werk ein spezifisches Hauptthema haben 
könnte und sollte. Obwohl die Formen, die von den neuen Historikern angewendet wur- 
den, äußerlich den chinesischen gleichblieben, waren die Proportionen ihrer Werke völlig 
andersartig. Eine eigentlich thematische Behandlung liegt außerhalb der Tradition der 
chinesischen Geschichtsschreibung, die auch für begrenzte Gebiete oder Themata eine ein- 
fache annalistische Darstellung gibt. So haben die Autoren des „Eiga Monogatari“ und 
des „Ökagami“ Neuland betreten, als sie den Versuch unternahmen, ihre Werke so auf- 
zubauen, daß sie den Ruhm des Fujiwara Michinaga unterstrichen, und andere Gegen- 
stände hauptsächlich als Hintergrund oder Bindeglied des Hauptthemas einführten. Von 
den ersten 30 Kapiteln des „Eiga Monogatari“ (aus denen allein vermutlich das ur- 
sprüngliche Werk bestand) handeln nicht weniger als 28 von der Zeit des Michinaga; im 
„Ökagami“ wird ebenfalls Michinaga mehr Platz eingeräumt als irgendeinem anderen 
einzelnen Minister oder einer Regierung. Diese Raumzuteilung (im zweiten Werk durch 
die neue Anordnung des Materials unterstützt) war das Hauptmittel, womit die Autoren 
ihre Absichten verwirklichten. Bei dem Versuch, seinen Helden in ganz ähnlicher Weise 
wie jenen der Murasaki zu idealisieren, begnügt sich der Verfasser des ersten Werkes ins- 
besondere damit, die anderen Gegenstände einzuschränken. So ist trotz des zweifellos 
neuen Bewußtseins der Komplexität der Vergangenheit und trotz der Hinzunahme von 
Effekten, die in den alten Chroniken fast unvorstellbar waren, ein Bericht entstanden, 
der vieles übergeht, was von politischer Bedeutsamkeit ist — vieles in der Tat, das in 
den alten Chroniken erwähnt worden wäre. Dieser Vorwurf, der auch den „Ökagami“ 
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trifft, wenn auch in geringerem Umfang, ist noch weit angebrachter bei dem „Masukagami“ ; 
der Autor dieses Werkes, den man nicht mit der Begründung entschuldigen kann, er sei 
mehr Biograph als Historiker gewesen, wie es bei den anderen beiden Autoren der Fall 
war, ist an dem Thema des Kampfes zwischen Zivil und Militär so stark interessiert, daß 
er von dem mongolischen Einfall kaum Notiz nimmt. Diese letzte Tatsache ist geeignet, 
englische Leser an gewisse berühmte Parallelen in der englischen Literatur zu erinnern, 
und mag so als nützliche Mahnung dienen, daß diese Geschichtsdarstellungen 
Werke der Literatur, nicht bloße Aufzeichnungen, sind. Es gibt natürlich 
Zeiten, in denen die Kraft, den Stoff der Geschichte literarisch oder volkstümlich umzu- 
formen, nachläßt und wir die Tatsachen im Rohzustand vorgesetzt bekommen. 

Vom „Mizukagami“ abgesehen, der die vielen merkwürdigen und fiktiven Anekdoten 
seines Originals wiedergibt, kann man diesen Erzählungen im allgemeinen zubilligen, 
daß sie genaue Information bieten. Irrtümer, die durch Vergleich mit anderen Quel- 
len aufgedeckt werden, stellen sich als bloße Unachtsamkeiten dar. Die Tradition der 
Genauigkeit, die von den Chronisten aus China übernommen wurde, scheint auch von 
den Verfassern dieser Erzählungen respektiert worden zu sein. Der Verfasser des „Öka- 
gami“ z.B. gab sich alle Mühe, einige ziemlich triviale Fehler, die er im „Eiga Mono- 
gatari“ ausfindig gemacht hatte, zu verbessern. Natürlich sind wir nicht in der Lage, die 
gesamte gebotene Information zu prüfen und zu bestätigen. Aber die Verifizierung ein- 
zelner chronologischer oder genealogischer Tatsachen läßt uns bereitwilliger der Zuverläs- 
sigkeit anderer Berichte trauen, die verschwommener und schwieriger nachprüfbar sind 
und etwa von sozialen und religiösen Sitten oder Personenbeschreibungen handeln. 

Es wird allgemein anerkannt, daß die allgemeine Sehnsucht nach dem Frieden und 
dem Wohlstand des frühen 11. Jahrhunderts letzten Endes für das Erscheinen der ersten 
dieser Erzählungen verantwortlich war, die in die unruhigeren Zeiten gegen Ende des 
Jahrhunderts fallen. Wie Yamagiwa”? sagt, wird in diesen Geschichten „von der Blüte- 
zeit des Michinaga berichtet, der als der höchste Repräsentant der schwindenden Herr- 
lichkeit der Aristokratie gilt“. So ist angesichts der wehmütigen Heldenverehrung, von 
der die Verfasser getrieben wurden, ihr Eifer in der Genauigkeit um so glaubwürdiger. 
Besonders trifft dies für den „Ökagami“ zu, wo mittels der Dialogform sogar die Schatten- 
seiten gewisser Vorgänge im Spiegel seiner Seiten erscheinen. 

Die Methoden dieser Historiker mögen unfertig und ihr Erfolg nur unvollständig 
gewesen sein. Ihr literarischer Stil war jenem, den ihre Vorgänger in der Dichtung ge- 
meistert hatten, an Intensität und Reichtum unterlegen. Aber sie haben die Geschichts- 
schreibung in Japan von den chinesischen Fesseln befreit. In der folgenden 
Zeit entwickelte sie sich, zum Teil unter dem Einfluß weiterer politischer Veränderungen, 
in so vielfältiger Weise, daß man sie nicht mehr als eine bloße örtliche Variante der chine- 
sischen Geschichtsschreibung betrachten kann, wenn auch in manchen ihrer einzelnen Ele- 
mente chinesische Einflüsse fortwirkten. 


II 


Im 12. Jahrhundert war die Macht der Fujiwara-Familie stark gesunken. Am Hof selbst 
wurde sie von den sogenannten „zurückgezogenen Kaisern“ angegriffen, die den jüngeren 
Nachfolgern den Thron räumten, um sich selbst für stärkere politische Aktivität frei zu 
halten. Außerhalb der Hauptstadt bedrohte ein anwachsender Feudalismus die Autori- 
tät des Hofes überhaupt. Seit der Mitte des Jahrhunderts waren die Führer der neuen 
„bushi“-(samurai-) Klasse, die durch ein System von quasi-feudalen Beziehungen die 


7 Ebd. S. 279. 
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Herrschaft über ausgedehnte Gebiete des Landes ausübten, in heftigen Streitigkeiten um 
die politische Vormacht begriffen. Der Bürgerkrieg zwischen den beiden bedeutendsten, 
den Taira und den Minamoto, endete schließlich mit dem Sieg der letzteren; und in den 
Jahren 1185—92 errichtete Minamoto Yoritomo in Kamakura eine Regierungsform, das 
Bakufu, die man als „feudal“ oder „militärisch“ bezeichnet hat, und übernahm die volle 
Verantwortung für die Verwaltung Japans. An der Spitze stand Yoritomo selbst mit dem 
Titel Shögun, angeblich als der militärische Abgesandte des Kaisers, in Wahrheit aber 
als der de facto Herrschende. In den Provinzen übernahmen die von ihm Ernannten all- 
mählich die Funktionen der vom Hofe ernannten Zivilbeamten und steigerten in dieser 
Weise auch ihren Zugriff auf Land und Einkünfte, bis im 13. und 14. Jahrhundert sowohl 
die wirtschaftliche als auch die politische Stellung der höfischen Aristokratie völlig aus- 
gehöhlt war. e 

Das so geschaffene System bestand mit wechselnden Schicksalen und unter aufeinander- 
folgenden Häusern erblicher Shögunwürde nahezu siebenhundert Jahre lang. In dieser 
Periode unternahm der Kaiserliche Hof zwei größere Versuche, seine frühere Macht 
wiederzugewinnen. Der erste fand unter dem Kaiser Juntoku während der Shökyü-Ara 
(1219—21) statt, der zweite unter dem Kaiser Go-daigo in den Jahren 1333—36. Keiner 
war von Erfolg gekrönt. Go-daigo stand nahe vor dem Sieg, denn er überwand die Höjö 
bei Kamakura; aber an deren Stelle trat bald eine neue Linie von Shögunen, die von 
Ashikaga Takauji begründet wurde. Seitdem blieb die Macht fest in feudalen Händen 
bis zum Jahre 1868. 

Diese weitreichenden Wandlungen im Aufbau der japanischen Gesellschaft beeinflußten 
auch die japanische Geschichtsschreibung. Die verschiedenen „Spiegel“, von denen wir 
oben gesprochen haben, hatten bereits eine gewisse Phase auf dem Wege zu einer thema- 
tischen Behandlung der Geschichte zurückgelegt, besonders in ihrer Hervorhebung der 
großen Tage der Fujiwara-Verwaltung. Ihnen folgte in der Bakufu-Periode eine ent- 
sprechende Hervorhebung der Schicksale der Feudalklasse. Der „Azuma 
Kagami“ z.B. war eine Chronik der Ereignisse in der Zeit von 1180—1266, von Beamten 
in Kamakura zusammengestellt und vom „bushi“-(Kriegeradel-) Standpunkt aus dar- 
geboten. Ungeachtet seines Titels, folgte er nicht der Tradition von Werken wie dem 
»Ökagami“. Eher legt er den Vergleich mit den frühen Hofchroniken — oder den chine- 
sischen „Shih lu“ — nahe, sowohl stilistisch als auch inhaltlich, da seine Sprache mehr 
Chinesisch als Japanisch ist und er weitgehend von behördlichen Gegenständen und Ent- 
scheidungen handelt. Anderseits unterscheidet ihn seine vorwiegende Beschäftigung mit 
der Tätigkeit des Shöguns und seiner Minister, die man von jenen am Kaiserhof unter- 
scheiden muß, von allen seinen Vorgängern. Von anderer Art, aber ebenso vom Lehnsadel 
handelnd, waren Bücher wie das „Taiheiki“. Diese Sammlung von „Erzählungen aus dem 
Kriegsleben“ aus dem 14. Jahrhundert betrachtet man heute eher als historischen Roman 
denn als Geschichtswerk, aber deren Anekdoten und Erzählungen, wenngleich unzu- 
verlässig, geben doch in gewisser Hinsicht ein Bild der Kriege, die den Fall der H8j6 und 
den Aufstieg der Ashikaga mit sich brachten. 

Die hervorragendsten historischen Werke dieser Periode waren jedoch das „Gukanshö“ 
des Jien und das „Jinnö-Shötöki“ von Kitabatake Chikafusa®. Es ist von Bedeutung, daß 
beide in Zeiten äußerster Spannungen zwischen Hof und Bakufu entstanden sind. Der 


® Verweise auf diese Werke beziehen sich auf die folgenden Ausgaben: „Gukanshö“, ed. Na- 
kajima Etsuji (Tökyö 1935); „Jinnö Shötöki“ ed. Miyaji Naokazu (Töky& 1934 [1929]). Brauch- 
bare Erörterungen des geschichtlichen Wertes dieser Werke finden sich bei Kiyohara Sadao, Nihon 
shigakushi (Tökyö 1928) S. 57—71 u. 118—149; ferner bei Tsuda Sökichi, Gukanshö oyobi Jinnd 
ni okeru Shina no shigaku-shisö, in: Hompö shigakushi ronsö I (Töky6 1939) S. 491 
is 524. 
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größte Teil des „Gukanshö“ wurde im Jahre 1220 entworfen, zu der Zeit, als Juntoku 
seinen fehlgeschlagenen Versuch, das Kamakura-Bakufu zu stürzen, unternommen hatte, 
während das „Jinnö-Shötöki“ um das Jahr 1340 entstanden ist, bald nach der kurzen 
Periode, in der Go-daigo persönlich regierte, als die Wiedererrichtung der „bushi“-Macht 
unter Ashikaga Takauji den Kaiser schon in das Exil getrieben hatte, und er in Yoshino 
einen rivalisierenden Südlichen Hof gründete. Unter diesen Umständen ist es nicht ver- 
wunderlich, daß beide Bücher ein auffallendes Interesse an Problemen der örtlichen Lage 
der politischen Macht zeigen. Ihre Versuche, mittels einer Erörterung verflossener Ereig- 
nisse die als korrekt angesehenen Beziehungen zwischen einem Kaiser und seinen Ministern 
(z. B. den Fujiwara) oder zwischen Kaiser und Shögun darzustellen, gaben den Anstoß 
zu einer vollständig neuen Behandlung der politischen Geschichte. Überdies stellten sie 
in technischer Hinsicht und in ihrer theoretischen Methodik der Geschichtsschreibung einen 
beträchtlichen Fortschritt allem Bisherigen gegenüber dar. Aus beiden Gründen verdienen 
sie eingehendere Betrachtung. 

Der Verfasser des „Gukanshö“, der buddhistische Priester Jien, war ein Sohn des 
Kanzlers Fujiwara Tadamichi und ein Bruder des Kujö Kanezane, der Regent des Kaisers 
unter dem Patronat des ersten Shguns, Minamoto Yoritomos, wurde. Die Kompliziertheit 
der politischen Beziehungen, die hieraus folgte, spiegelt sich in seinen Schriften. Als ein 
Fujiwara betrachtete er natürlich die Vergangenheit seiner Familie mit gewissem Stolz 
und rechtfertigte sie, wo er konnte, während die enge Bindung, die sein eigener Zweig der 
Familie mit den neuen Feudalherrschern eingegangen war, ihn geneigt machte, die Macht- 
anmaßung des Shöguns zu verteidigen. Die von ihm vorgebrachten Argumente, die sowohl 
der buddhistischen. als auch der konfuzianischen Lehre viel verdankten, sind etwa die 
folgenden: Die Geschichte Japans, sagte er, zeigt einen fortschreitenden Verfall morali- 
scher Werte im Laufe der Zeit. Dieses erklärt und rechtfertigt auch politische Veränderun- 
gen, denn es lag im Interesse einer tüchtigen Regierung, daß die Fujiwara aufstiegen, um 
die kaiserliche Macht zu ergänzen; und der Zusammenbruch ihrer Macht wiederum mit 
den folgenden Wirren machte die Herrschaft „militärischer Beamter“ notwendig, durch 
die allein die Ordnung wiederhergestellt werden konnte. Mit anderen Worten: Nach Jien’s 
Ansicht war es die ideale Situation, wenn der Kaiser seine Minister im Gleichgewicht hielt; 
doch konnte in Verfallszeiten das Landeswohl verlangen, daß ein Minister die führende. 
Rolle übernahm, wie es in Japan zuerst durch die Fujiwara und dann durch die Mina- 
moto geschehen war. 

Es ist klar, daß Jiens Denken chinesisch beeinflußt war. Seine Vorstellung von morali- 
schen Werten war nicht unmittelbar aus China übernommen worden, doch der von ihm 
beschriebene Zusammenhang zwischen dem rechten Benehmen der Herrscher und dem 
Wohl des Landes oder der Dynastie war durchaus chinesisch gedacht. Ebenso verhielt es 
sich mit der zyklischen Theorie, die er auf Abschnitte der japanischen Geschichte 
anwendete, wobei das Verfallsmotiv stets durchklingt. Gleichermaßen trägt sein 
Argument, daß die Fähigkeit, die Ordnung aufrechtzuerhalten und für eine wirksame 
Regierung zu sorgen, die wesentliche Grundlage der Legitimität bilde, eine starke Ahn- 
lichkeit mit der chinesischen Lehre vom himmlischen Auftrag, obwohl Jien sie nicht auf 
den Aufstieg und Untergang der Dynastien anwendete — das war in Japan unmöglich —, 
sondern sie vielmehr auf den Besitz erblicher Macht in Händen der Minister, wie der 
Regent (Sesshö) und der Kanzler (Kampaku) oder der Shögun, und auf die enge Beziehung 
zwischen ihrer Autorität und der des Kaisers bezog. 

In der Einführung solcher Ideen folgte das „Gukanshö“ natürlich einer eigenen Linie, 
die es auch in der Darstellung verfolgte. Es übernahm kein chinesisches Vorbild der An- 
ordnung, wie es z.B. der „Ökagami“ getan hatte. Von seinen sieben Büchern bestanden 
die ersten zwei, die dem Anschein nach zuletzt geschrieben wurden, aus formellen Be- 
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richten über die Kaiser von Jimmu bis Go-horikawa (1222—33), die von Gegenständen 
wie der Abstammung, Heirat, der Kinder, wichtigsten Beamten und einer denkbar kurzen 
Aufzählung bedeutender Ereignisse unter seiner Regierung handelten. Dann folgte der 
Hauptteil des Werkes in den Büchern III—VI. Diese versuchten, wie der Verfasser im 
Vorwort zu Buch III bemerkte, die Prinzipien, die dem historischen Wandel zugrunde 
liegen, auszulegen, die Ursachen von Frieden und Bürgerkrieg, Sieg und Niederlage zu 
deuten. Schließlich wird in Buch VII in theoretischen Ableitungen die Politik angedeutet, 
die in Zukunft eine Verbesserung herbeiführen könnte. 

Die Bücher III—IV, die chronologisch nach Regierungszeiten der Kaiser angeordnet 
sind, beruhen auf einer siebenteiligen Periodisierung der japanischen Geschichte. Die 
Zäsuren sind folgende: erstens die Regierungen der ersten dreizehn Kaiser von Jimmu bis 
Seimu; zweitens die Zeit von Chüai bis Kimmei (endet mit dem Jahre 572 n. Chr.); drit- 
tens von der Thronbesteigung des Bidatsu (572) bis zu der großen Periode der Fujiwara- 
Herrschaft unter Go-ichij6 am Anfang des 11. Jahrhunderts; viertens vom frühen 11. bis 
zum ausgehenden 12. Jahrhundert, mit der Regierung des Go-toba abschließend (1186 
bis 1199); fünftens die Errichtung des Bakufu von Kamakura unter Go-tobas Herrschaft; 
sechstens und siebentens die Regierungen des Tsuchi-mikado (1199—1211) und des Jun- 
toku (1211—21). Jien selbst beschreibt diese Perioden als Stufen im moralischen Verfall 
Japans1°, aber es ist klar, daß wenigstens die letzten Stufen mehr die politischen Ein- 
richtungen betreffen. Überdies widmete er diesen Phasen seine größte Aufmerksamkeit, 
denn seine Erzählung ging um so stärker auf Einzelheiten ein, je näher sie seiner eigenen 
Zeit kam. Die gesamte japanische Geschichte bis herauf zum frühen 11. Jahrhundert ent- 
hält Buch III. Buch IV führt die Geschichte in die Regierungsjahre des Go-shirakawa 
(1156—59), so daß Buch V und VI oder die Hälfte des gesamten Raumes — die vier 
Bücher haben fast alle dieselbe Länge — allein rund sechzig Jahren gewidmet waren, also 
etwa der Lebenszeit des Jien. Diese Tatsache unterstreicht die Schlüsse, die man aus den 
von ihm geäußerten Ansichten ziehen muß. Das „Gukanshö“ war bei seiner Behandlung 
historischer Ereignisse im wesentlichen tendenziös. Dem Anschein nach eine allgemeine 
Übersicht der japanischen Geschichte, waren seine Auslese und Anordnung des Stoffes 
ebenso wie seine theoretische Fassade in Wirklichkeit auf eine Erörterung der Zustände 
zu Lebzeiten des Autors abgestellt. 

Das „Jinnö Shötöki“ teilte, hundert Jahre später, viele derselben Eigentümlichkeiten, 
obwohl es als ein Werk der Geschichtsschreibung weniger eindrucksvoll ist. Die Anlage 
seiner sechs Bücher folgte der von Buch I und II des „Gukanshö“, auf dem sie offensicht- 
lich aufgebaut waren. Es waren größtenteils kurze Berichte über die Kaiser, die chrono- 
logisch geordnet und augenscheinlich keinen Regeln der Periodisierung unterworfen 
waren, wie sie ihre Vorgänger gekannt hatten. Buch I handelt vom Zeitalter der Götter, 
einer Zeit, die Jien zu ignorieren vorzog. Buch II enthält die Regierungszeiten der ersten 
zwanzig Kaiser, Buch III der folgenden dreißig, Buch IV und Buch V je zwanzig weiterer. 
Nur Buch VI durchbricht das Zahlenschema, denn es blieben nicht mehr als sechs Regierun- 
gen zu behandeln. 

In diesem Rahmen beschnitt jedoch „Kitabatake Chikafusa“ gelegentlich neue Wege. 
Die Mehrzahl seiner Eintragungen glichen jenen der Bücher I und II des „Gukanshö“, 
wenn sie auch im allgemeinen nicht so genau waren !!; aber er führte auch den Brauch ein, 


® „yo no utsuri-yuku döri“; „Gukanshö“, S. 93. Derselbe Ausdruck wird am Ende von Buch II 
gebraucht (ebd. S. 90). 

10 Besonders am Anfang von Buch VII; ebd. S. 265—268. 

4 Vgl. z.B. die Eintragungen unter Kaiser Kammu: „Gukanshö“, S. 34 f.; „Jinnö Shötöki“, 
S. 131—133. Ersteres gibt genaue Angaben über Gegenstände wie die „nengö“, die während der 
Regierung gebraucht wurden, mit genauen Daten ihrer Einführung usw. 
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den viele spätere Schriftsteller von ihm übernahmen, eingehendere Überblicke über 
Ereignisse oder eigene Kommentare einzuschieben, wo immer sie gerade angemes- 
sen erschienen. Auf diese Weise gelang es ihm, wenn auch in ziemlich schwerfälliger Weise, 
eine einfache chronologische Aufzählung sowohl der Tatsachendarstellung als auch der 
Interpretation dienstbar zu machen. Man kann dies durch eine kurze Wiedergabe der 
längsten Eintragung anschaulich machen, die der Regierung des Kaisers Go-daigo (1319 
bis 1339) gewidmet ist. Sie beginnt nach den üblichen förmlichen Einleitungen, die Vor- 
fahren und Erziehung des Kaisers usw. betreffen, mit einem Bericht über die Kämpfe gegen 
die H6j6 und den Angriff auf Kamakura. Dann folgt eine Beschreibung der Ehren und 
Belohnungen, die Ashikaga Takauji für seinen Beitrag zum kaiserlichen Sieg zuteil wur- 
den. Diese ermöglichten ihm, wie Chikafusa darlegt, schließlich seine eigenen Amts- 
anwärter zu fördern und die völlige Kontrolle der Regierung zu übernehmen, mit dem 
Ergebnis, daß das, „was eine kuge-Welt werden sollte, tatsächlich eine buke-Welt geworden 
war“1?. An diesem Punkt wird die Erzählung unterbrochen, indem der Verfasser sich 
einer breiteren Erörterung des Hintergrundes dieser Vorgänge zuwendet. Er beginnt mit 
der Aufstellung der Prinzipien, auf denen eine tüchtige Regierung beruhen sollte, wobei 
er sich erkennbar chinesischer Ausdrücke bedient: zunächst nennt er die Auswahl brauch- 
barer Beamter; zweitens die rechte Gewalt über Provinzen und Distrikte, die nicht in 
private Hand fallen durfte; drittens eine gerechte Verteilung von Lohn und Strafe. Hierin 
habe Japan, sagte er, in den letzten Jahrhunderten gänzlich versagt. Es läge nicht bloß 
daran, daß Takauji über Verdienst belohnt worden war. Der Verfall hätte schon mit der 
Kankö-Periode (1004—12) begonnen, von welcher Zeit an unter der Fujiwara-Herrschaft 
die Ernennung für Hofämter zu häufig mehr auf Verwandtschaft oder dichterischer Be- 
gabung beruhte als auf Tugend und Fähigkeit. Als die Unruhen zunahmen, wurde überdies 
häufig davon Gebrauch gemacht, Land als Belohnung völlig wegzuschenken, anstatt es 
nur begrenzte Zeit abzutreten, wie es früher geübt wurde, so daß gegen Anfang des 
12. Jahrhunderts nicht mehr als ein Prozent unter der Kontrolle der Zentralverwaltung 
blieb. Weitverbreitete Unordnung machte schließlich eine neue militärische Form der Re- 
gierung nötig, das Bakufu. Diese wiederum ermöglichte der „bushi“-Klasse, ihren Zugriff 
auf Privatland auszudehnen — auf die „shöen“ oder Gutshöfe —, bis zu jenem Stadium, 
wo sogar das kaiserliche Prestige selbst bedroht wurde. Die Vorgänge unter der Regierung 
des Go-daigo folgten als natürliche Wirkung. Die Gier nach Land auf seiten des Hofes 
und der Feudalherren führte einen Kampf um die Vormacht und unvermeidlichen Bürger- 
krieg herbei, indem die „bushi“ siegten. Hier kehrt Chikafusa zu seinem Bericht über die 
Regierungszeit des Go-daigo zurück, indem er seine Eintragungen mit einer Beschreibung 
der erfolglosen Feldzüge gegen Takauji in den Jahren 1335—36 und der Flucht Go-daigos 
in die Berge von Yoshino vervollständigt. 

In dieser Weise im Text des „Jinnö Shötöki“ verstreut findet man auch Erörterungen 
der Fujiwara-Herrschaft, der Rolle der zurückgezogenen Kaiser, des Erfolges der HöjÖ 
bei der Übernahme der Macht in der Bakufu-Verwaltung. Ein großer Teil der Inter- 
pretation dieser Vorgänge scheint direkt dem „Gukanshö“ entnommen worden zu sein. 
Auch Chikafusa erkannte die historische Unvermeidbarkeit der Regierung durch Regen- 
ten, Kanzler und Shögune an. Zugleich hatte sein Buch einen bestimmten Zweck, der in 
der politischen Haltung seines Verfassers wurzelte, wie es auch beim „Gukanshö“ der 
Fall war. Die Familie der Kitabatake war nach alter Überlieferung mit dem großen 
Shintö-Schrein in Ise verbunden, während Chikafusa selbst ein Anhänger des Go-mura- 
kami war, des Nachfolgers Go-daigos auf dem Kaiserthron des Südlichen Hofes. Deshalb 
war es sein Anliegen, die Legitimität der Linie Go-daigos zu betonen und ihre Wieder- 


12 „Jinnö Shötöki“, S. 268; die gesamte Eintragung unter Godaigo findet sich ebd. S. 254—297. 
Die Begriffe „euge“ und „buke“ bezeichneten den Hof- und den Kriegsadel. 
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gewinnung der Macht in Kyöto zu befürworten. Dieser Aufgabe unterzog er sich im 
„Jinnd Shötöki“. Sogar der Titel des Buches — „Berichte über die wahre Abstammung 
der Göttlichen Kaiser“ — verkündete, worauf Nachdruck gelegt werden sollte. Kurz, 
er bestand auf dem göttlichen Ursprung der kaiserlichen Familie Japans, wodurch sie des 
ewigen Schutzes und der Führung Amaterasus versichert war. Aber innerhalb dieser 
kaiserlichen Legitimität war dennoch Raum genug für die Wirksamkeit der Tugend 
als des bestimmenden Faktors der Nachfolge. Mit anderen Worten: Die Taten eines Kai- 
sers, waren sie nun gut oder schlecht, sollten entscheiden, ob die Nachfolge direkt auf seine 
eigenen Abkömmlinge oder einen anderen Zweig des kaiserlichen Hauses überging. Derart 
dargestellt, hatte die Theorie natürlich mit Go-murakamis Ansprüchen nichts zu tun, die 
Chikafusa auch tatsächlich mit ganz anderen Argumenten verfocht. Auch konnte die 
Theorie, in ihrer einfachsten Form nicht mit der historischen Wirklichkeit übereinstim- 
men. Diese Schwierigkeit wurde dadurch überwunden, daß die Ansicht vorgetragen wurde, 
die Wirkung der Tugend eines Kaisers könne mehrere Generationen beeinflussen. Hinzu 
kamen Hinweise auf die Unerforschlichkeit des Willens der Götter — ein Einfall, der 
politisch von Nutzen gewesen sein mag, aber in sich nicht gerade überzeugend wirkt. Es 
ist jedoch hier nicht unsere Aufgabe, die Gültigkeit der Ansichten des Chikafusa nachzu- 
prüfen. Es genügt, daß sie ihn dazu befähigt haben, der späteren japanischen Geschichts- 
schreibung seinen Stempel aufzudrücken. 
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IV. Entdeckung und frühere Interpretation des Pararaton 


Als J. L. A. Brandes 1884 als Gouvernementsbeamter für indonesische Sprachen das 
Studium des javanischen Altertums anvertraut wurde, fing er an, sich ein möglichst ge- 
naues Bild der älteren Geschichte zu formen. Dazu hatte er alte Berichte von Ausländern, 
besonders die Sammlung in W. P. Groeneveldts „Notes on the Malay Archipelago and 
Malacca, compiled from Chinese sources“1 und ferner einheimische Dokumente zur Ver- 
fügung. Die einheimischen Dokumente waren teils Inschriften, z.B. die dreißig von 
A. B. Cohen Stuart in „Kawi Oorkonden“ (1875) veröffentlichten Texte, teils Bücher, 
von denen aber der größte Teil nur in Handschrift zugänglich war. Es wurde Brandes 
bald klar, daß er es, was die Bücher betrifft, mit zwei Bildern des javanischen Mittel- 
alters? zu tun hatte, zwei Bildern, die er 1888 als östliche und westliche Tradition — d.h. 
als die Tradition von Ostjava bzw. von Zentraljava3 — unterschieden hat. Die westliche 
Tradition findet man in Büchern aus der Zeit des Reiches Mataram, d.h. aus frühestens 
dem 16. Jahrhundert; man faßt gewöhnlich diese Werke unter dem Namen babad zusam- 
men, weil in den Titeln der meisten einzelnen Bücher das Wort babad in Verbindung mit 
einem Eigennamen vorkommt. Vom umfangreichsten Gedichte dieser Gruppe hat um 
1835 ein javanischer Schriftsteller ein Exzerpt gemacht, das J. J. Meinsma 1874 in Druck 
gegeben hat, unter dem Titel „Babad Tanah Jawi“, den man als „Geschichte des Landes 
Java“ verstanden hat; mit diesem Exzerpt hat Brandes sich in seinen ersten Javajahren 
eingehend beschäftigt. Daß neben der westlichen eine östliche Tradition bestand, wußte 
Brandes vom Anfang, weil die von T’h. S. Raffles verfaßte „History of Java“ (1817) Mit- 
teilungen aus einheimischen Quellen, die vöm babad-Bilde abweichen, enthält und weil 
R.Friederich 1849 in seinem „Voorloopig Verslag van het eiland Bali“ 5 den Inhalt einiger 
auf Bali bekannt gebliebener alter javanischer Bücher einigermaßen beschrieben hatte. 

1889 hat Brandes das erste Resultat seiner Forschung auf dem Gebiete der javanischen 


* Vgl. Saeculum 7 (1956) S. 168 ff. für die Abschnitte I, II und III dieses Aufsatzes. 

1 In: VBG 39/1 (1876). 

2 Aus praktischen Überlegungen nenne ich, was Java betrifft, Mittelalter die Zeit von etwa 
1000 bis 1500 n. Chr.; für die ältere Zeit haben wir nämlich für das Studium der javanischen 
Kultur keine einheimische Literatur zur Verfügung, und nach 1500 spielt auf Java der Islam 
eine Rolle. 

3 Die heutige Provinz Westjava ist vorwiegend sundanesisches Sprachgebiet. 

4 Brandes hat das Resultat seiner babad-Studien zum Teil in VBG 51/4 (1900) veröffentlicht; 
dort findet man auch ein Verzeichnis der Eigennamen, die in Meinsmas „Babad Tanah Jawi“ vor- 
kommen. Eine Neuausgabe in lateinischen Buchstaben und eine niederländische Übersetzung des 
Babad Tanah Jawi hat 1941 W. L. Olthof besorgt, mit einem Namenverzeichnis von A. Teeuw. 

5 In: VBG 22 (1849). 
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Geschichtsschreibung veröffentlicht®. Die Veranlassung dazu war, daß er unter den Hand- 
schriften des Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen eine kleine, nur in 
korrupter Form überlieferte javanische Schrift und in ihr eine abweichende Darstellung 
der älteren javanischen Geschichte gefunden hatte; die Schrift erwähnt nämlich Angrok 
als Gründer der Dynastie von Majapahit. Obgleich Brandes sie in einem andern Zusam- 
menhang besprochen hat, hat er doch in seinen Kommentar die Bemerkung verflochten, 
daß in bezug auf die Gründung von Majapahit die westliche Tradition den Eindruck 
macht, eine Kompilation gemischter Herkunft und unzuverlässig zu sein, weniger zuver- 
lässig als die östliche, deren Gründungsgeschichte in gewissen Details vom Texte einer 
Inschrift aus 1294 bestätigt wird. Weil Brandes sich um Kenntnis des javanischen Alter- 
tums bemühte, muß er sich vom Studium der östlichen Tradition sehr angezogen gefühlt 
haben. Aus dem eben erwähnten Aufsatz geht hervor, daß er 1888 nur ein Fragment der 
Angrok-Erzählung kannte. Bald nachher erhielt er aber zwei fast vollständige Exemplare 
eines Buches, das nicht nur Angroks Leben, sondern auch seine ganze Nachkommenschaft 
beschrieb. Es versteht sich, daß er dieses Buch bald herausgegeben hat: es ist 1896 erschie- 
nen unter dem Titel „Pararaton (Ken Arok) of Het Boek der Koningen van Tumapel en 
van Majapahit“?. Zu diesem Titel ist zu bemerken, daß Brandes Arok statt Angrok als 
die richtige Form des Eigennamens betrachtet hat und daß die Bezeichnung „Buch der 
Könige“ seine Übersetzung des Wortes pararaton ist®. 

Brandes’ Pararaton-Buch ist oft eine Musterausgabe genannt worden. Ohne Zweifel 
imponiert es, wegen der Übersetzung eines schweren Textes, wegen seines ausgiebigen 
Kommentars und wegen der wertvollen Verzeichnisse, die es enthält. Lob ist somit Bran- 
des in hohem Maße zuteil geworden. Mit Lob kommt die Wissenschaft aber nicht weiter; 
die Frage ist, ob Brandes den Pararaton richtig interpretiert hat. Aus der Rechtfertigung 
der angewandten Arbeitsmethode, die wir im Vorwort der Pararaton-Ausgabe finden, 
geht hervor, daß Brandes bestrebt war, die offenbar legendären Textelemente als Quelle 
historischer Kenntnis auszuschalten, und geneigt war, die übrigen Mitteilungen als zuver- 
lässig zu betrachten, nicht nur, wenn sie von anderen Quellen bestätigt, sondern auch schon, 
wenn ihnen nicht widersprochen wurde; die Ausführlichkeit der offenbar legendären und 
deshaib nach seiner Meinung im wesentlichen vernachlässigbaren Einleitung hat Brandes 
mit dem Bedürfnis des javanischen Verfassers, die Vorzüglichkeit des Ahnherrn der Könige 
von Majapahit hervorzuheben, erklärt. Es befremdet daher nicht, daß Brandes der Ang- 
rok-Erzählung, die mehr als die Hälfte des Textes umfaßt, nur sieben Seiten Kommentar 
gewidmet hat, und daß er seinem Buch den Haupttitel „Pararaton“ gegeben, „Ken Arok“ 
hingegen nur als Nebentitel hinzugefügt hat. Der kritische Leser des Vorwortes muß sich 
aber fragen, warum Brandes, der in seiner Nachschrift zur Pararaton-Ausgabe® dem spä- 
teren Babad Tanah Jawi den historischen Charakter abgesprochen hat, wohl den Verfas- 
ser des Pararaton als Geschichtsschreiber betrachtete. Ferner: Wie ist es zu erklären, daß 
dieser Verfasser nicht einen fehlerfreien Ahnherrn der majapahitschen Könige, wie z.B. 
Kebo-Campaka, sondern gerade Angrok, der am Ende seiner Laufbahn nicht imstande 
gewesen war, seinem eigenen Sohn Wonga-T£leng zur Herrschaft zu verhelfen, mit legen- 
dären Leistungen ausgestattet hat? Wie begreiflich Brandes’ Pararaton-Interpretation im 
Lichte seiner Zielsetzung und im Lichte der zeitgemäßen Problemstellung auch gewesen 


6 In: TBG 32 (1889) S. 368 ff. ? In: VBG 49/1 (1896). 

® Wahrscheinlich bedeutet pararaton (aus para-, ratu, „Fürst“, und -an) „Dynastie“ und somit 
auch „Liste regierender Könige“, oder, tatsächlich, „Buch der Könige“. Vergleichbar ist parahyan- 
gar (aus para-, hyang, „Gott“, „göttliches Wesen“ und somit auch „König“, und -an), das man 
im Titel des Werkes Carita Parahyangan findet. Parahyangan bedeutet auch „königliche Residenz“; 
in dieser Bedeutung ist es Prototypus des heutigen Priangan (niederländisch: Preanger), „West- 
java“. — Tumapßl ist der javanische Name der früheren königlichen Residenz Singasari. 

BIST Wa 
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sein mag, uns befriedigt sie deshalb nicht ganz; unten werden wir sehen, daß Brandes’ Vor- 
aussetzungen zum Teile falsch gewesen sind. 

Gewisse Umstände aber haben in den ersten Dezennien nach dem Erscheinen der 
Pararaton-Ausgabe eine kritische Würdigung der von Brandes geleisteten Arbeit, inso- 
fern es sich um die Stellung des Pararaton in der javanischen Literatur und im javanischen 
Gedankenleben handelt, verhindert. Von entscheidendem Einfluß auf das Pararaton- 
Studium ist nämlich die Entdeckung des Nägarakrtägama gewesen. Es war Brandes 
selber, der 1894, also zwei Jahre vor dem Erscheinen der Pararaton-Ausgabe, in Cakran&- 
gara, Lombok, ein Exemplar dieses Gedichtes fand. Es muß ihm bald klargeworden sein, 
daß der Nägarakrtägama, wegen seines Inhaltes und wegen des Jahres seiner Verfassung 
(1365), für das Studium des javanischen Altertums überaus wichtig war, wichtiger sogar 
als der Pararaton. Trotzdem hat Brandes die Veröffentlichung seines Pararaton-Buches, 
dessen Manuskript schon 1893 fertig gewesen zu sein scheint, nicht aufschieben wollen. 
Ein solcher Entschluß ist begreiflich genug, aber Brandes selber hat ihn später, wie es 
scheint, als Schwäche gefühlt und dem Nägarakrtägama gegenüber eine Art Schuld- 
komplex entwickelt. Tatsache ist jedenfalls, daß er sogar mit seinem alten Freunde Rouf- 
faer nicht über Prapancas Gedicht hat sprechen wollen; daß er den Text 1902 ohne jeden 
Kommentar und nur in balinesischen Buchstaben hat drucken lassen 1%; und daß er seine 
Übersetzung der wichtigsten Bestandteile geheimgehalten hat, so daß sie erst 1919 erschie- 
nen ist!!, als A. Kern inzwischen den Text in Umschrift zum zweiten Male herausgegeben 
und vollständig übersetzt und annotiert hatte2, 

Eine sorgfältige Vergleichung der Daten der zwei Bücher verdanken wir N. J. Krom, 
der, nachdem er sich früher schon mit ihren Strukturproblemen beschäftigt hatte, 1919 den 
Nägarakrtägama und 1920 den Pararaton!3 aufs neue herausgegeben hat, den Nä- 
garakrtägama als Neudruck der Kernschen Aufsätze, dem Krom einen neuen Kommen- 
tar hinzugefügt hat, den Pararaton nach Prüfung der inzwischen von der Leidener Uni- 
versitätsbibliothek erworbenen Handschriften. In seiner „Hindoe-Javaansche Geschiede- 
nis“14 und in einem Aufsatz „Het Hindoe-tijdperk“ 15, in denen Krom u.a. eine Über- 
sicht über die singasarische und majapahitsche Geschichte gibt, hat er selbstverständlich 
den Nägarakrtägama und den Pararaton intensiv benutzt und ihre Mitteilungen mit den 
Daten anderer Quellen verglichen. Für einen Historiker, der es mit zwei einheimischen 
Büchern zu tun hat, von denen das eine, der Nägarakrtägama, 1365, also in der Blütezeit 
des majapahitschen Reiches, aus einem Guß und von einem sachverständigen Hohepriester 
geschrieben, das andre aber, der Pararaton, offenbar als Kompilation eines späteren Ver- 
fassers zustande gebracht worden war, ist in Fällen, wo er Unstimmigkeit beobachtet, 
die Wahl nicht schwer. Krom hat Prapanca ein fast unbeschränktes Vertrauen geschenkt, 
wenn er auch zugibt, Prapanca habe als Hofdichter seinen König und dessen Vorfahren 
einigermaßen schonen und verherrlichen müssen. Der Babad Tanah Jawi, der — insofern 
er sich auf die majapahitsche Zeit bezieht — von Brandes als ziemlich wertlos betrachtet 
worden war, hat vor Kroms Augen gar keine Gnade gefunden. Auch den Wert des Para- 
raton hat Krom ziemlich gering veranschlagt. Obwohl Krom verwirklicht hat, was Bran- 
des am Anfang seiner Altertumsforschung vorschwebte, hat er das Buch, dessen Bearbei- 
tung Brandes acht Jahre seines kurzen Lebens — er ist 1905 gestorben — gekostet hatte, 
also nur als Material zweiten Ranges benutzt. 

Gegner hat Krom während seines Lebens kaum gehabt. In seinem Buche „De Pandji- 
roman“ 16 hat aber W. H. Rassers versucht, den Pararaton, wenigstens zum Teil, als Pro- 


1% In: VBG 54/1 (1902). 1 In: TBG 58 (1919) S. 528 f. 
12 In Lieferungen, die von 1905 bis 1914 in BKI erschienen sind. 
13 In: VBG 62 (1920). 14 Haag 1926, 2. Aufl. 1931. 15 In: GNI 1 (1938) S. 113 £f. 


16 Antwerpen 1922. 
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dukt einer mythischen Denkweise zu interpretieren und namentlich einen Zusammenhang 
mit alten Mondmythen nachzuweisen. Rassers hat Kroms Argumenten gegenüber seinen 
Standpunkt nicht durchsetzen können. Meines Erachtens hat Rassers in einer Hinsicht, 
und zwar in seiner Deutung der Pararaton-Erzählung über die Malayu-Expedition, in 
gewissem Ausmaß recht gehabt und im allgemeinen den Geist des Pararaton besser als 
Krom verstanden; aber ihm hat der Schlüssel gefehlt, der ihm den Weg zu einer besseren 
Interpretation des Pararaton hätte öffnen können. 


17 


V. Inhaltsangabe des Pararaton 


Dies ist, was man erzählt über Angrok, über seinen Ursprung, die Zeit seiner 
Menschwerdung. 

Es war einmal ein Sohn des Herrn von Jiput, der sich übel benahm, denn er hatte 
einen Liebeshandel mit einer Frau, die in Gottes Hand ein Mittel war, ihn auf die 
Probe zu stellen. Da verließ er Jiput und rettete sich ins Kloster von Bulalak. Der 
Prior von Bulalak hieß Tapawangköng. Der wollte seiner Einsiedelei ein Haupttor 
machen, und der Torgott wünschte von ihm einen roten Bock. Da sagte Tapawang- 
keng: „Es nützt zu nichts, den festen Willen zu haben, sogar einen Menschen zu töten, 
und wenn ich mir Tod und Verderben auf den Hals holte! Es gibt einfach nichts, 
womit ich den Wunsch (des Torgottes), ein Bockopfer, erfüllen könnte!“ Der Mann, 
der den Liebeshandel gehabt hatte, sagte nun, er sei bereit, Tapawangköngs Toropfer 
zu sein. Er meinte, was er sagte, ernstlich und war tatsächlich bereit, Opfer zu sein, 
weil das für ihn der Weg war, in Wisnus Himmel zu kommen und, bei seiner Rück- 
kehr in die Menschenwelt, sich in einen Mann von Stand zu inkarnieren. Das erbat er 
sich also. Dann, als Tapawangköng ihm das versprochen hatte, nämlich daß er dem 
Sinne seines Sterbens gemäß sich inkarnieren und nach seinem Tode sieben Genera- 
tionen Fürst sein würde, diente er Tapawangk&öng zum Opfer. Nach Beendigung des 
Opfers ging er hin zum Wisnuhimmel. 

Gemäß dem Text des Bundes mit dem Manne, der sich hatte opfern lassen, damit 
er östlich vom Kawi Mensch würde, sah Brahma scharf aus nach einer Gattin, die ihm 
einen Sohn schenken könnte. Da war nun ein neuverheiratetes Paar, das gerade im 
Alter stand, wo man die Liebe pflegt. Der Mann hieß Gajahpara, die Frau hieß 
Ndok; sie beschäftigten sich mit der Bestellung eines Reisfeldes. Ndok brachte ihrem 
Mann Gajahpara Essen aufs Reisfeld; das Reisfeld, wo sie ihm Essen brachte, hieß 
„Zum Erzeuger“, und Ndoks Wohnstatt hieß Pangkur!’. Da kam Brahma nieder 
vom Himmel und beschlief Ndok; er beschlief sie auf einem Brennesselfeld und legte 
ihr die Verpflichtung auf: „Hab keinen Umgang mehr mit deinem Manne. Falls du 
Umgang mit ihm haben würdest, würde er sterben, und unser Kind würde unsauber 
sein. Unser Sohn wird Angrok heißen; er wird als König über Java herrschen.“ Mit 
diesen Worten verschwand Gott Brahma. 

Ndok begab sich zum Reisfeld, wo sie Gajahpara traf. Sie sagte: „Lieber Gajah- 
para, ich möchte dir sagen, daß ein unsichtbarer Gott mich auf dem Nesselfeld zur 
Frau genommen hat. Er hat mir den Auftrag gegeben: ‚Schlafe gar nicht mehr mit 
deinem Manne; wenn dein Mann darauf bestehen würde, mit dir zu schlafen, würde 
er sterben und mein Sohn unsauber sein.‘“ Bald nachher kehrte Gajahpara nach 
Hause zurück, und als er zu Hause war, bat er Ndok, sich hinzulegen, denn er möchte 
wieder Umgang mit ihr haben. Ndok aber wollte von Gajahpara nichts mehr wis- 
sen. „Lieber Gajahpara“, sagte sie, „unsre Ehe ist aus! Ich habe Angst vor dem, was 
mir der Gott gesagt hat; er hat mir nicht erlaubt, noch mit dir Umgang zu haben.“ 


Vgl. Anm. 34. 
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Gajahpara sagte: „Kleine Frau, was jetzt? Was soll ich denn machen? Da muß ich 
mich in unsre Trennung fügen! Was von dir gekommen ist, kehre zu dir zurück, 
Frauchen, und was von mir gekommen ist, kehre zu mir zurück.“ Als sie das ver- 
abredet hatten, kehrte Ndok nach Pangkur zurück, am nördlichen Ufer, und Gajah- 
para ... in Campara, an der Südseite!8. Kaum fünf Tage später starb Gajahpara. 
„Gott im Himmel“, riefen die Leute aus, „wie das Kind-im-Mutterleib heiß ist! Kaum 
haben sich die Eltern getrennt, und jetzt ist der Mann schon tot!“ 

Schließlich, als das Ende der Schwangerschaft da war, wurde das Kind geboren, ein 
Knabe. Ndok setzte ihn aus aufs Kinderleichenfeld. Zufälligerweise kam ein Dieb — 
Lembong hieß er — herumirrend aufs Kinderleichenfeld, sah etwas leuchten und ging 
drauf los; er hörte ein Kind schreien und suchte es auf: wirklich, das leuchtende Ding 
war ein schreiendes Kind! Er nahm es in die Arme, er nahm es mit nach Haus, er nahm 
es an als Sohn. Da hörte Ndok, daß Lembong sozusagen ein Kind adoptiert hatte; 
Lembongs Leute erzählten, er habe das Kind auf dem Kinderleichenfeld gefunden, er 
habe sein Leuchten gesehen im nächtlichen Dunkel. Da sagte ihm Ndok: „Lieber 
Lembong, vielleicht kennst du das Kind nicht, das du gefunden hast? Es ist mein 
Kind, lieber Freund! Und wenn du wissen willst, woher es kommt: von Gott Brahma, 
der mich beschlafen hat. Schätze das Kind nicht gering: es hat sozusagen zwei Ammen, 
einen Vater.“ Da liebten Lembong und sein Weib1? das Kind um so mehr, und 
schließlich war es erwachsen, und Lembong nahm es mit, wenn er ausging zu 
stehlen ... 

So fing Angroks abenteuerliches Leben an. Er lernte stehlen und würfeln, Grammatik 
und Zeitrechnung, Mädchen schänden und die Leute berauben, die Kunst, Gold zu machen, 
und sich vor der Polizei zu drücken. In großer Not tat er Wunder, sich zu retten, und in 
höchster Not beschützte ihn die Stimme seines göttlichen Vaters. Und schließlich kam er 
in Kontakt mit einem Priester Lohgawe, der, aus Jambudwipa gekommen, um in Javas 
Spielhöllen Wisnus neuesten Awatära zu suchen, Angrok fand und ihn am Hofe des 
Fürsten von Tumap&i, Tunggul-Am£tungs, einführte?®, 

In jener Zeit hatte der buddhistische Priester von Panawijen2t eine bildschöne 
Tochter Ded&s. Tunggul-Amätung hörte von ihr und entführte sie. Als der Priester 
Dedds vermißte, fluchte er dem Entführer, daß er... nicht bis zum Ende genießen, und 
den Leuten von Panawijen, daß ihr Brunnen kein Wasser mehr geben würde; seiner Toch- 
ter, die die Kunst des Leuchtens gelernt hatte, wünschte er aber Glück und alles Gute. 
Als Ded&s in den ersten Monaten der Schwangerschaft war, machte sie, in einer Karosse, 


18 Die Bedeutung des Zeitwortes in diesem Satz ist mir nicht bekannt. „Südseite“ ist wohl als 
Totenreich zu verstehen. 

19 Man bekommt den Eindruck, daß Ndok später Lembongs Frau ist. 

20 Jambudwipa ist Indien, aber wahrscheinlich hat der Verfasser der Angrok-Erzählung von 
Indien nur eine blasse Ahnung gehabt. Unter awatära versteht man eine Erscheinungsform Wisnus 
in der Menschenwelt. 

21 Panawijen bedeutet „Wohnort eines sawija“. Letztgenanntes Wort steht wohl für sanskrt 
sadabhijna; Nag. 43, 1, d nennt Krtanagara sadabhijnadharaka, „Inhaber der sechs transzenden- 
ten Fähigkeiten“. 

22 Der ursprüngliche Text (Par. 9, 31) war ohne Zweifel nötigenfalls mit einem Worte für 
„seine Tochter“ zu ergänzen; wie das Brennesselfeld (vgl. Anm. 32) im übertragenen Sinne für 
Feuer steht, hängt hier der wasserlose Brunnen mit der Strafe Tunggul-Amötungs zusammen. 
Brandes hat also nicht unrecht gehabt, als er (in: VBG 49/1 [1896] S. 46) an „Dödes nicht ge- 
nießen“ dachte; der Fluch hat ursprünglich den Entführer im Augenblick des Beischlafes bedroht. 
Mogha tan tutuga pamuktine bedeutet aber auch „die Regierung nicht zum Ende genießen“, d.h. 
„keine dauerhafte Dynastie stiften“. Die hinzugefügten Wörter matia binahud angeris, „durch die 
Klugheit eines Mörders sterben werden“, paßt nur zur zweiten Interpretation, und insofern hat 
Brandes den Text falsch verstanden. 
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mit ihrem Gatten einen Ausflug, und als sie ausstieg, entblößte sie unwillkürlich ihre 
Beine, so daß sich ihre Weiblichkeit zeigte. Da sah Angrok, daß ihre Weiblichkeit leuchtete. 
Er erkundigte sich bei Lohgawe2® nach der Bedeutung dieses Merkmals, und der Priester 
erklärte ihm, eine Frau, deren Schoß leuchtet, sei narigwari, und sogar ein nichtswürdiger 
Mann würde Weltherrscher, wenn er sie zur Frau nehmen könnte. Angrok bestellte nun 
einen Kris auf eine Frist von fünf Monaten bei Gandring, dem Schmied von Lulumbang. 
Gandring wollte für die Verfertigung eines reifen Krises ein Jahr ausziehen, womit 
Angrok aber nicht einverstanden war. Nach fünf Monaten kam er also zurück, und ob- 
gleich er mit dem Kris schon einen Amboß spalten konnte, sagte Gandring, er sei noch 
nicht fertig. Da tötete Angrok Gandring mit dessen eigenem Werkstück; der aber fluchte 
der Waffe, daß sieben Fürsten, Angroks Söhne und Enkel, durch sie sterben würden. In 
Tumap&l schenkte Angrok den Kris seinem Freunde Ijo, und sobald jedermann in Tuma- 
p&l Ijos Kris bewundert hatte, stahl Angrok ihn, durchstach Tunggul-Ame&tung und ließ 
die Waffe im Herzen des Fürsten stecken. Ijo wurde hingerichtet, und Angrok wurde 
Tunggul-Amötungs Nachfolger und Gatte seiner Witwe. Einige Monate später wurde 
Tunggul-Am&tungs Sohn Anengah (der spätere Anusapati) geboren. In ihrer Ehe mit 
Angrok brachte Dedes noch drei Söhne und eine Tochter zur Welt: Wonga- 
Telöng, Agnibhaya, Saprang und Rimbu. Auch Uma(ng), Angroks zweite Gattin, gebar 
drei Söhne und eine Tochter, Tohjaya, Sudhätu, Wergola und Rambi. 

Nachdem Angrok östlich vom Kawi Fürst geworden war, hatte der König von Kediri 
einmal eine Zänkerei mit seinen Priestern, die deshalb zu Angrok flohen. So wurde 
Tumap&l unabhängig von Kediri, und schließlich vernichtete Angrok Kediri und wurde 
selber König von Java, 1222. 

Als Anöngah erwachsen war, hörte er von Dedes, wie sein Vater von Angrok getötet 
worden war. Da erbat er sich Gandrings Kris von ihr. Mit dem Kris schickte er einen 
Diener aus, Angrok zu töten, und als es dem Mann gelungen war, wurde auch er durch- 
stochen. Das geschah im Jahre 1247. Ein Jahr später wurde Anöngah, als Erwachsener 
Anusapati genannt, König. Wieder ein Jahr später wurde er von Tohjaya während eines 
Hahnenkampfes getötet, und wieder mit Gandrings Kris. Das war also 1249. Wieder ein 
Jahr später präsentierte sich Rangga-Wuni, Anusapatis Sohn, am Hofe, zusammen mit 
Kebo-Campaka, Wonga-Telöngs Sohn, seinem Busenfreund. Die zwei Prinzen erweck- 
ten die Bewunderung des Königs Tohjaya. „Schön sind sie“, gab ein Minister zu, „aber 
sie sind zu vergleichen mit einem Furunkel am Nabel: man stirbt dran.“ Durch diese Be- 
merkung aufgeklärt, versuchte Tohjaya die Prinzen zu töten, aber der Diener, der diesen 
Auftrag ausführen sollte, lief zu den Prinzen über. Als ihr Berater verursachte er nachher 
Streit zwischen den Räjasa und den Sin&lir, und zufolge dieses Streites mußte Tohjaya 
aus seiner Residenz fliehen. Auf der Flucht kam das Kleid einer Dienerin schief zu han- 
gen, so daß Tohjaya ihren Hinteren sah. Da starb er, und Rangga-Wuni wurde König 
(1250); als König hieß er Wisnuwardhana. Vierzehn Jahre regierte er; er starb 1272. 

Wisnuwardhanas Sohn war Krtanagara, der als König Ciwabuddha hieß. Er vernich- 
tete einen Kalana Bhaya und schickte dann seine Leute nach Malayu. Nach ihrer Abreise 
führte Krtanagara ein fröhliches Leben. Nun hatte er einen gewissen Banak-Wide/Wira- 
räja, der ein babatangan** war, vom Hofe entfernt und nach Madura versetzt. Dieser 
Mann setzte sich mit Jaya-Katong von Kä£diri in Verbindung und machte ihn auf die Mög- 


23 Die katuranggan (von turangga, „Pferd“) oder Lehre der körperlichen Merkmale bei Pferden 
und Frauen ist den Javanen eine Wissenschaft, deren Beherrschung Sache der Priester ist. Deshalb 
wendet sich Angrok mit seiner Frage an Lohgawe. Daß Angrok selber die Wissenschaft gelernt 
hatte, hat der Erzähler offenbar vergessen. Über ardhanärigwari vgl. Anm. 38. 

®! Bahak-Wide ist der javanische Name, Wiraraja der sanskrt Name. Babatangan ist einer, von 
dem ein Prophet weiß oder erklärt hat, er sei vorbestimmt, König zu werden. 
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lichkeit, jetzt Tumap£l zu erobern, aufmerksam; Tumap2l habe ja fast kein Mannsvolk 
mehr, das Reich zu beschützen. Jaya-Katong schickte ein Heer, das vom Norden her 
ins tumap£lsche Land eindrang. Krtanagara hatte gerade ein Trinkgelage, und als er 
von der Invasion hörte, bat er Wijaya, Kebo-Campakas Sohn, den Feind zu vertreiben; 
er selber blieb bei seinen Trinkbrüdern. Während Wijaya im Norden beschäftigt war, 
kam ein zweites k&dirisches Heer vom Süden her, eroberte Tumap&l und erschlug Krtana- 
gara. Wijaya kehrte sofort nach Tumapel zurück, wo er aber sich nicht behaupten konnte. 
Er floh, aber nicht bevor er eine seiner zwei Bräute, Krtanagaras Töchter, befreit hatte. In 
der Gesellschaft dieser Prinzessin wußte er Madura zu erreichen, wo Wiraräja wider alles 
Erwarten ihn und die Prinzessin so freundlich empfing, daß Wijaya ihm zum Dank die 
Hälfte seines künftigen Reiches versprach. 

Jetzt an Wijayas Erfolg im Kampfe gegen Jaya-Katong interessiert, machte der schlaue 
Intrigant Wiraräja neue Pläne. Seine alte Freundschaft mit Jaya-Katong benutzte er, 
um Wijaya eine Stelle am k&dirischen Hof zu besorgen; er sollte sich dort beliebt machen 
und es dahin bringen, daß ihm die Wildnis Terik geschenkt wurde, wo er dann eine neue 
Stadt gründen sollte. In der Wildnis fanden die Leute Wijayas bittere Maja-Früchte, und 
deshalb wurde die neue Siedlung Majapahit genannt?3. Als es so weit war, daß Wijaya 
mit Jaya-Katong abrechnen wollte, erbat Wiraräja sich die Hilfe des Königs der Tataren, 
dem er als Belohnung die tumapelschen Prinzessinnen versprach. Die Tataren kamen und 
besiegten Jaya-Katong, der bald darauf in Gefangenschaft starb. Aus der Gefangenschaft 
aber geriet Krtanagaras zweite Tochter. Weil es nicht die Absicht war, die Prinzessinnen 
tatsächlich den Tataren zu überlassen, lockte Wijaya seine Helfer in eine Falle und ver- 
nichtete sie. Zehn Tage später kamen die Leute, die Krtanagara nach Malayu geschickt 
hatte, zurück, auch mit zwei Prinzessinnen, deren die eine, Dara-Petak, Wijayas Gattin 
wurde, die andre, Dara-Jingga, die Gattin des Königs von Malayu. Wijaya wurde 1294 
König von Majapahit. Wiraräja erhielt den östlichen Teil des Reiches. 

Die Regierung des zweiten Königs von Majapahit, Wijayas und Dara-Pötaks Sohnes 
Jayanagara, war sehr unruhig. Wiederholt gab es eine Empörung, der Verleumdungshetze 
eines gewissen Mahäpati zufolge. Erst empörte sich Rangga-Lawe von Tuban (1295), dann 
Sora (1300) und einige andren Großen des Reichs. Sehr gefährlich war der Aufstand 
Nambis, Wiraräjas Sohnes, im Ostreiche; er wurde 1316 bezwungen. Die gefährlichste 
Empörung aber war der Kuti-Krieg, der Jayanagara aus seiner Residenz vertrieb, bis es 
Gajah-Mada 1319 gelang, Kuti zu besiegen. Ein Arzt, von Gajah-Mada aufgestachelt, 
tötete Jayanagara 1328, als der König eine Krankheit hatte. 

Nach Jayanagaras Tode wurde die Fürstin von Koripan Königin von Majapahit, 1328. 
Nachdem sie Gajah-Mada eine Spezialvollmacht erteilt hatte, führte dieser 1331 erfolg- 
reich Krieg gegen Sadeng. Nach diesem Sieg legte Gajah-Mada das Gelübde ab, nicht 
amukti palapa?® zu werden, bevor er Majapahit die Nusäntara?" unterworfen hatte. 
Weiter vernichtete Gajah-Mada 1357 in der Schlacht bei Bubat den König von Sunda, der 
nach Majapahit gekommen war, weil der König von Majapahit die Prinzessin von Sunda 
heiraten wollte; Gajah-Mada war nämlich der Meinung, die Prinzessin könne nur als 
Tribut akzeptiert werden, während ihr Vater sie als dem König von Majapahit eben- 
bürtig betrachtete. 

Der letzte Teil des Pararaton besteht fast nur aus Notizen, aus denen man Königs- 
namen, Verwandtschaftsbeziehungen in der königlichen Familie und wichtige Ereignisse 
kennenlernt. Die zwei letzten Notizen beziehen sich auf den Tod eines Königs im Jahre 
140028 Cäka (1478) und auf einen Bergsturz im Jahre 1481. 

25 Javanisch pahit bedeutet „bitter“. 

28 Mit diesem Ausdruck werden wir uns später beschäftigen. 


27 Nusäntara bedeutet im Pararaton „die andern Inseln“, jetzt „Indonesien“. 
23 Das Ende eines Jahrhunderts ist für die Javanen auch Ende eines Zeitalters, und hier ist 1400 
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VI. Der Hintergrund der Angrok-Mythe 


Als Ndok ihre Pflicht als Frau erfüllte und ihrem Mann Essen brachte, begab sie sich, 
wie wir im vorigen Abschnitt gesehen haben, „zum Erzeuger“. Brandes hat die bezügliche 
Wortgruppe aran ing sawah nggenirängirim ring Ayuga” mit „de sawah, waarheen zij 
het eten bracht, heette Ayuga“ übersetzt und sich um die Bedeutung des Eigennamens also 
nicht gekümmert. Dies hängt zusammen mit Brandes’ Überzeugung, daß die Angrok-Er- 
zählung die Geschichte eines dem 13. Jahrhundert gehörenden Mannes darstellt; in einem 
historischen Kontext übersetzt man Eigennamen ja nicht. Vor einigen Jahren las ich aber 
den Pararaton mit meinen Studenten, um ihnen die Volkssprache des 13. oder 14. Jahr- 
hunderts zu demonstrieren. Dieser andere Ausgangspunkt brachte es mit sich, daß wir 
uns auch von der Bedeutung der Eigennamen Rechenschaft gaben, zumal weil J. Gonda 
die Bemerkung gemacht hatte 3°, der Eigenname Lohgawe, den Angroks priesterlicher Be- 
rater trägt, wäre mit sanskrt lohakäara, „Schmied“, in Beziehung zu setzen®!. Das Wort 
ayuga bedeutet „erzeugen“, die Mitteilung bezieht sich auf Angroks Erzeugung durch 
Brahma, und der Eigenname schien also der Wortbedeutung gemäß in den Kontext zu 
passen 32, Auch Pangkur, der Name von Ndoks „Dorf“ in Par. 2, 1, ist vielleicht als An- 
spielung auf ihren Liebeshandel zu verstehen, wie aus den Daten? erhellt 3%. 

Diese Details sind zwar interessant, aber für unsere Beweisführung nicht sehr wichtig. 
Von wesentlicher Bedeutung sind die Namen, die Angroks Kinder tragen. Wir haben im 
vorigen Abschnitt gesehen, daß in der Erzählung Angroks zwei Gattinnen je drei Söhne 
und eine Tochter haben. Es fällt auf, daß in der einen Reihe ein Saprang, in der andren 
ein Wergola vorkommt, weil die bezüglichen Wörter ungefähr synonym sind 5. Die zwei 
Mädchen heißen Rambi bzw. Rimbu; auch diese Wörter suggerieren Identität, weil ja- 
vanische Synonyme oft dieselbe Konsonantstruktur, aber ungleiche Vokale haben. Den- 
selben Parallelismus suchen wir nun natürlich hinter den übrigen Eigennamen. Angroks 
ältester Sohn bei Ded&s heißt, wie Prijono 1938 betont hat, Wonga-Teleng, nicht Wong- 
Areleng, wie Brandes 1896 gelesen hatte. Mit wunga-telöng oder wonga-teleng3® bezeich- 
neten die Javanen die Kitzlerblume (clitorea ternatea), die in Indonesien als Symbol der 
weiblichen Genitalien gilt; Smaradahana (24, 4, c/d) erzählt, daß Ciwa, verliebt ge- 
worden, als ihn der Liebesgott mit seinem Pfeile getroffen hatte, bei jedem Anblick einer 
wunga-teleng-Blume wie auf den Anblick weiblicher Nacktheit reagierte. Fügen wir die 
Namen Wonga-Teleng und Agnibhaya zusammen, dann ergibt sich die Bedeutung „ge- 


Cäka der Meinung des Verfassers gemäß das natürliche Ende des majapahitschen Reiches. Der 
Bergsturz heißt pawatugunung, weil er in der wuku (d. h. in der siebentägigen Woche) Watu- 
Gunung stattgefunden haben soll, aber die Notiz ist ohne Zweifel hinzugefügt worden, weil Watu- 
Gunung als König am Anfang eines neuen Zeitalters steht; mit seiner Geschichte fängt z. B. der 
Babad Tanah Jawi an. 

® Par. 2,1. %0 In: BKI 86 (1930) S. 188 £. 

31 Sanskrt kara hat dieselbe Bedeutung als javanisch gawe, „machend“. 

92 Javanisch yuga ist eine Variante des sanskrt Wortes yoga, „Geisteskonzentration“, auf Java 
auch der Beischlaf in seinem magisch-religiösen Aspekt. Ayuga, „yoga üben“, ist deshalb auch „er- 
zeugen“. Ein Brennesselfeld ist für eine Schäferstunde nicht gerade geeignet, aber hier wegen des 
Sinnes des Ereignisses ein angemessener Ort; vgl. Anm. 22 und 43. 

3 In: KBW Bd. 4, S. 320. 

% Wahrscheinlich ist der Name Pangkur gewählt worden wegen der Lautähnlichkeit mit pung- 
kur; pamungkur bedeutet in der Pararaton-Sprache „der Hintere“, „die Schamgegend“. 


® Saprang bedeutet „Kampf“, „fechten“; wergola (malaiisch bergolak?) ist wohl „ringen“, in 
der heutigen Literatursprache pragolan. 


#6 Wie aus KBW Bd. 2, S. 716 hervorgeht. 
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fährliches Feuer der weiblichen Teile“, weil sanskrt bhaya „Gefahr“ und agni „Feuer“ 
bedeutet. In der Angrok-Erzählung tritt die Gefährlichkeit des Feuerschoßes vielleicht 
nicht so sehr in den Vordergrund, aber in einer schon von Brandes angezeigten Variante 
der Mythe findet man einen Satz, den Cohen Stuart mit „quum vellet eam inire, e 
pudendo prosiluit ignis“ übersetzt hat, und werden die javanischen Fürsten, die von die- 
sem Feuer abgeschreckt worden waren, nachher vom Ahnherrn der Niederländer, der 
das Feuer bezwingen konnte, beseitigt 7. Zwischen den Söhnen Wonga-Teleng und Agni- 
bhaya einerseits und ihrer Mutter Ded®&s anderseits besteht in der Angrok-Erzählung also 
eine enge Beziehung, die in den Namen der Söhne Ausdruck findet. Betrachtet man nun 
wegen des schon erwähnten Parallelismus in derselben Weise die Namen Tohjaya und 
Sudhätn, dann ergibt sich als ihre Bedeutung „Glück eines wohlbegründeten Sieges“. In 
diesem Falle heißt die Mutter Umang, in einer Handschrift Uma. Umä aber ist einer der 
Namen, die Dewi, „die Göttin“, Ciwas Gattin, trägt; in ihrem dämonischen Aspekt heißt 
Dewi Durga, „die Schauderhafte“, und Durgäs Wesen kann man vielleicht mit der Bedeu- 
tung des Wortes dedes in Zusammenhang bringen. Daraus erhellt sich, daß wir es in der 
Angrok-Erzählung mit zwei Gattinnen zu tun haben, die nicht als zufällige Nebenfrauen, 
sondern wesentlich zusammengehören, und daß ihre Qualität durch die Namen der beid- 
seitigen Söhne ausgedrückt wird. Jetzt dürfen wir also diese Folgerungen ziehen: 1. Dedes 
und Uma(ng) sind keine historischen, sondern mythische Figuren; 2. ihre Zusammen- 
gehörigkeit und wesentliche Gleichwertigkeit finden Ausdruck im Parallelismus, den wir in 
den Namen ihrer Kinder beobachten; 3. die Namen der ältesten Söhne bezeichnen ihre 
wesentliche Identität mit je einer Mutter und stehen deshalb zueinander im Gegensatz, die 
Namen der jüngsten Kinder sind synonym und bezeichnen deshalb die wesentliche Identi- 
tät der zwei Mütter; 4. Angrok ist Ciwa. Den Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung 
liefert uns glücklicherweise ein Detail der Angrok-Erzählung selber: Lohgawe nennt Frau 
Feuerschoß Par. 10, 14f. narigwari und 10, 36 ardhanarigwari, ein Titel, den der java- 
nische Verfasser als „glückverheißende Gattin“ erklärt, der aber tatsächlich der Zwei- 
einheit Ciwa/Dewi zukommt und den Dö&d®s also trägt, weil sie einen der zwei Dewi- 
Aspekte repräsentiert38. Im Einklang mit De&d&s’ Bezeichnung als Dewi-Teil der Zwei- 
einheit steht vielleicht, daß Par. 8, 23 Angrok Bhatara Guru nennt, auf Java einen der 
Beinamen Ciwas®®. 

Das Problem der Angrok-Erzählung ist hiermit, was die Hauptsache betrifft, zur Hälfte 
gelöst. Die andre Hälfte liefert die Interpretation des Namens Angrok. Die Herkunft 
dieses Namens ist eine sprachwissenschaftliche Merkwürdigkeit. Aus der Untersuchung der 
funktionellen Belastung des r/d-Gegensatzes im Javanischen und aus der indonesischen 
Sprachvergleichung geht hervor, daß ein altes zweikerniges Phonem r/d, das wir z. B. noch 


37 Serat Baron Sökender 634; Geschiedenis van Baron Sakendher (Batavia 1850) S. 98. 

3 Vgl. rösres, „Abscheu“, „Furcht“, und die Bemerkung über das phonematische Verhältnis 
zwischen Ngrok und Ndok im nächsten Passus. Ableitungen in der rös-Gruppe bedeuten aber 
auch „angenehme Aufregung“, und es ist also nicht unmöglich, daß Dedes ein euphemistischer 
Name ist, wie auch Ciwa, „der Holde“, eine euphemistische Bezeichnung des schauderhaften 
Rudra ist. — Vgl. für die Göttinnen Dewi, Umä und Durgä und auch für die Ardhanäri IH JK Bd. 1, 
S. 93 ff. Ikonographisch ist Ardhanäri die Vorstellung von Ciwa und Dewi als halb männliches, 
halb weibliches Wesen. Brandes hat närigwari als „Meisterin der Frauen“, d.h. „vorzügliche Frau“, 
aufgefaßt, kommt dann aber mit arahanärıgwari einige Zeilen weiter nicht ins reine. 

39 Der Name Bhatära Guru kam im alten Java auch andern Göttern zu, u. a. Wrhaspati, der 
eigentlich Brahma ist; vgl. Anm. 43. — Angroks Name Amürwabhümi bedeutet „Schöpfer“, „Ur- 
heber“, „Urahnherr“, und auch das weist auf Brahma hin. Der von Angrok beseitigte König von 
Kediri offenbart sich ebenfalls als Bhatära Guru; er ist der Gott-König des verflossenen Zeitalters, 
der dem neuen Gott weichen muß, so daß sein Zank mit den Priestern nur das äußere Symbol 
seiner Erlöschung ist. 


257. 


17 Saeculum 8 


C. C. Berg 


im Tagalog vorfinden, sich im Javanischen durch differentielle Fixierung zu zwei selb- 
ständigen Phonemen entwickelt hat. Je älter das Javanische, mit dem wir es zu tun haben, 
ist, desto näher stehen sich die Formen -ngrok und ndok in phonologischem Sinne. Hierzu 
kommt, daß ältere javanische drei- oder mehrsilbige Wörter, deren erste Silbe a- ist, im 
Laufe der Zeit dieses a- verloren haben und daß sich dieser Entwicklung gegenüber die 
Neigung zeigt, in andern Fällen a- hyperkorrekt hinzuzufügen, namentlich vor einem 
Nasallaut; so ist einerseits älteres aninghali zu ningali, „sehen“, anderseits älteres nanging, 
„aber“, oft zu ananging geworden. Trägt man dieser Entwicklung Rechnung, dann 
sind die Formen Ndok und Angrok also Doppelformen, bezüglich deren Differenzierbar- 
keit Hermann Paul schon das Wichtigste gesagt hat“. Weil wir nun in Inschriften des 
10. Jahrhunderts einen gewissen Sindok finden, der 1041 im Erlangga-Lied Erlanggas 
Ahnherr heißt, und weil es im Javanischen einen Artikel si gibt, der vor Männernamen 
steht, wird deutlich, daß Ahnherr Angrok identisch war mit Ahnherrn Sin dok, dessen 
Name erst einem Mißverständnis zufolge durch Verlust des Artikels auf Ndok verkürzt 
worden ist, sich dann zur Nebenform Ngrok und schließlich zum hyperkorrekten Angrok 
entwickelt hat. Die Inschriften des 10. Jahrhunderts nennen Sindok gri maharaja rake 
hino pn Sindok gri Iganawikramadharmottungga, wovon das Igana-tungga des Erlangga- 
Liedes die kürzere Form ist. Igana aber ist einer der Namen Ciwas, und Angroks Ciwa- 
schaft ist also mit Sindoks Ciwa-schaft gegeben. 

Jetzt ist wohl klar, was geschehen ist. Erlangga hat im 11. Jahrhundert, wie wir im 
zweiten Abschnitte dieses Aufsatzes*! gesehen haben, sich den aus alten Inschriften be- 
kannten Sindok zum Ahnherrn genommen, und dieser irdische Ahnherr war in seinem 
göttlichen Aspekt Isäna oder Ciwa. Das Volk wußte von diesem Sindok nichts und 
konnte auch nichts von ihm wissen, weil die Ahnherrschaft magisch zustande gebracht 
worden und somit fiktiv war. Auf Gewähr der Priester hat aber das Volk die Existenz 
eines Ahnherrn Sindok, der als Gott Ciwa gewesen war, angenommen. Weil nun von 
Sindok nichts Historisches zu sagen war, hat man ihm das zugeschrieben, was man von 
Ciwa wußte. Im Volksmunde sind die zwei Aspekte der Dewi, die einen philosophischen 
Begriff darstellen, zu zwei konkreten Gattinnen, Durgä und Umä, geworden, und weil 
man den Namen der schrecklichen Durgä nicht ausspricht, hat man Durga durch Dedes 
ersetzt. Im Rahmen der Staatsmythe des 11. Jahrhunderts war aber der irdische Sindok 
primär Ahnherr, und das wesentliche eines Ahnherrn ist ja, daß er Nachkommen hat. 
Namen für Nachkommen waren in diesem Falle nicht zur Verfügung, und deshalb hat 
man die Bezeichnung der Eigenschaft jeder Gattin dazu verwendet. Nur eine der zwei 
Gattinnen aber konnte eine Dynastie stiften, und diese Gattin hat man markiert, indem 
man ihr auch Enkel zugeschrieben hat. In diesen Gedankengang paßt, daß auch die Enkel 
funktionelle Namen tragen. Betrachten wir die Namen der Enkel, Rangga-Wuni und 
Kebo- oder Mahisa-Campaka, dann sehen wir, daß der erste etwa „rote Glut*2 der weib- 
lichen Teile“ bedeutet und der zweite eine schöne Blume bezeichnet, so daß wohl der erste 
den Symbolwert und der zweite die äußere Form der wunga-teleng repräsentiert. Weil 
nun doch neben (a)ngrok eine zweite Form des Ahnherrnamens zur Verfügung war, hat 
das Volk seine Mythe auch in die andre Richtung erweitern können. Der fürstliche Ahn- 
herr ist einem weitverbreiteten Glauben gemäß himmlischer und irdischer Herkunft: ein 
Gott befruchtet im Anfang eine irdische Frau, in deren Schoß die göttliche Energie des 
irdischen Königtums reift; so konnte der Ursprung der Macht Erlanggas, Sindok, zum 
zweiten Male hervorgehoben werden, jetzt als Ndok und als Frau, irdische Gattin einer 
Gottheit. Es war Ndoks Feuerschoß also, der ihren irdischen Gatten Gajahpara vernichtete 


4 Prinzipien der Sprachgeschichte (5. Aufl. Halle a.S. 1920) $ 177. 
#4 Vgl. Saeculum 7 (1956) 173 ff. 
2 Rangga ist die javanische Form des sanskrt Wortes räga, „Röte“. 
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und sie selber zu einer gefährlichen Frau machte. Gefährlich war aber auch Durgä/Dedss, 
und auf Ded&s konnte deshalb ein Dichter, der eine gefährliche Mutter als contradictio in 
terminis betrachtete, leicht den Feuerschoß übergehen lassen #3. 

Brandes’ begreiflicher Fehler, der spätere Historiker irregeführt hat, ist gewesen, daß 
er die Mitteilung in Par. 18, 6, „Rangga-Wuni hieß als König Wisnuwardhana“, anaty- 
pisch interpretiert hat. Begreiflich ist der Fehler, weil Brandes noch keine Veranlassung 
hatte, der Pararaton-Mitteilung mißtrauisch gegenüberzustehen. Die Inschriften, die 
Wisnuwardhanaals König erwähnen, kannte Brandes 1896 noch nicht, aber der Name 
konnte ihm nur normal vorkommen, und daß ein König in seiner Jugend einen andern 
Namen als in seinem späteren Leben trägt, findet im heutigen javanischen Leben eine 
Parallele und war deshalb ebensosehr annehmbar. Es ist aber seit 1896 allmählich deut- 
licher geworden, daß für die Javanen — nicht nur für sie, natürlich, sondern vielleicht 
wohl wegen der Seelenwanderungtheorie in besonders hohem Maße für sie — die Gegen- 
wart eine Wiederholung der Vergangenheit ist; zeitgemäße Ereignisse finden nach ihrer 
Meinung in früheren Ereignissen ihren Prototypus; in Begriffen dieses Prototypus, mittels 
einer Allegorie also, kann man daher am besten die Gegenwart beschreiben. Wir haben 
jetzt Argumente, in Wisnuwardhana den Gründer der singasarischen Dy- 
nastie zu sehen; und da der Mann ein Homo novus gewesen ist, lag es nahe, ihn mit 
einem bekannten Homo novus der Vergangenheit in Beziehung zu setzen oder eine be- 
kannte Ahnherrmythe auf ihn anzuwenden. Wahrscheinlich hat die ältere Angrok-Mythe 
gesagt, Rangga-Wuni hieß als König Erlangga oder Dharmawangga Anantawikrama, 
oder etwas ähnliches, denn es gibt spätere Texte, die Erlanggya und Dharmawangga 
Teguh Anantawikrama als König in einer sonst unbekannten Vergangenheit erwähnen #*. 
Nichts war im 13. Jahrhundert leichter, als den ursprünglichen Königsnamen, den Rangga- 
Wuni in seinem späteren Leben getragen haben würde, durch Wisnuwardhana zu ersetzen 
und Wisnuwardhana durch eine kurze Beschreibung seiner Leistungen — wie wir sie in 
Par. 18, 8 ff. finden — als historischen König zu bezeichnen. 

Unbegreiflicher als Brandes’ Fehler ist es, daß, nachdem ich 1951 auf den Zusammen- 
hang der Namen Sindok und Angrok und auf den mythischen Charakter der obenbespro- 
chenen Familienstruktur gewiesen hatte, F. D. K. Bosch“ und J. L. Moens %? in liebens- 
würdiger, aber unwissenschaftlicher Treue gegenüber älteren Auffassungen und ohne 
Gegenargumente aufAngroks Ahnherrschaft der singasarischen Dynastie und seinem Auf- 
treten in der Geschichte des 13. Jahrhunderts bestanden haben. Der ganze Komplex der 
Erzählungen über Angrok, den wir im Pararaton finden — Erzählungen, deren einige 
merkwürdig altertümlich sind —, läßt sich leichter, und einige Details darin lassen sich 
sogar nur ausschließlich erklären, wenn man der Angrok-Mythe eine Entwicklungs- 
geschichte von etwa 200 Jahren — von 1041 bis etwa 1250 — zuschreibt, in denen die 
Erinnerung an historische Tatsachen vollkommen hinter dem Produkt volkstümlicher 
Phantasie verschwunden ist #8, 


43 Ob Brahma, als Schöpfer auch Ursache der königlichen, als Feuer sich offenbarenden Energie 
(sanskrt tejas), schon zur Zeit des Entstehens der Angrok-Erzählung als Feuergott betrachtet 
wurde, weiß ich nicht; er kann sich auch durch diese Mythe zum Feuergott entwickelt haben. 
Jedenfalls bedeutet in der späteren Sprache brama oder grama „Feuer“. 

4 Vgl. Nag. 68, 1, d bzw. die Einleitungen zu den javanischen Mahäbhärata-Büchern (vgl. 
HJG S. 231, wo aber die Identifikation falsch ist). 

35 In: MAWL, NR 14 (1951) S. 121. 

4 In: BKI 112 (1956) S. 1 ff. 

4 In: TBG 85 (1955) S. 365 ff. dr. 

48 Lohgawe heißt Par. 8, 26f. der erste Brahmane östlich vom Berge Kawi, wie Angrok 
dort der erste König war. Der Ausdruck hat nur Sinn, wenn man ihn auf neues Land bezieht. Das 
stimmt aber nicht, wenn man ans 13. Jahrhundert denken würde. 
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Es bleiben aber nach der Auseinandersetzung des vorigen Abschnittes einige Details zu 
besprechen, die offenbar mit der entwickelten Theorie nicht im Einklang stehen. Par. 16, 
15 f. sagt nämlich, daß Rangga-Wuni, und daher auch Wisnuwardhana, Anusapatis Sohn 
war, und dieser Anusapati wird D&d&s’ ältester Sohn aus ihrer Ehe mit Tunggul-Ametung 
genannt. Von diesen zwei Einzelheiten hat die erstgenannte, weil sie nur im Rahmen 
meiner Theorie eine Schwierigkeit darstellt, früher selbstverständlich keine Kritik ent- 
fesselt. Die zweite aber ist eine Unregelmäßigkeit in der Struktur der Angrok-Erzählung 
selber und mußte daher auch jenem kritischen Leser auffallen, der sonst bereit wäre, die 
von Brandes gegebene Interpretation anzunehmen. So sagt Krom # in einem Passus, 
den ich bequemlichkeitshalber ins Deutsche übersetze: „Wiesehr Motive anderer Herkunft 
zur Unzeit in die Angrok-Erzählung verflochten worden sind, geht überzeugend hervor 
aus der jetzt folgenden Episode, die uns den historischen Tatsachen näher bringen wird. 
Tunggul- Ametungs Gattin ist Dedes, Tochter eines buddhistischen Eremiten, die jener unter 
Verfluchung seitens des erzürnten Vaters entführt hatte. Als Angrok sie einmal beobach- 
tet im Augenblick, da sie aus einer Karosse steigt, sieht er, daß ihr Schoß Feuer ausstrahlt; 
nachher hört er von Lohgawe, daß eine solche Frau eine närigwari ist und daß, wer sie 
zur Frau nimmt, Welteroberer sein wird. Wir finden hier das Motiv der Prinzessin mit 
dem Feuerschoß; dessen Sinn ist und kann nur sein, daß wegen dieser Eigenschafl keiner 
diese Frau beschlafen kann, bis es einem schlauen Außenseiter gelingt, sie zu erwerben und 
damit die Herrschaft zu erobern. Aber im Pararaton stimmt das gar nicht, und vergebens 
fragt man sich, warum Tunggul- Amötung,als Besitzer einer solchen Frau kein Welteroberer 
geworden ist, obgleich sie bei seinem Tode schwanger von ihm war.“ Krom übersieht hier, 
daß Tunggul-Am&tungs Sohn Anusapati laut dem heutigen Pararaton-Text König ge- 
worden ist und daß in javanischem Gedankengang auch die Herrschaft des Sohnes die 
Vorzüglichkeit und den Erfolg des Vaters beweist. Auch geht er fehl, wenn er glaubt, die 
Feuerschoßmythe sei älter als die Angrok-Erzählung und sei unlogischerweise in sie auf- 
genommen worden; denn erstens ist in der javanischen Literatur keine ältere Feuerschoß- 
mythe nachzuweisen, und zweitens ist die Mythe so sehr mit den sich um Ded&s gruppie- 
renden Eigennamen verknüpft, daß die ganze Erzählung ohne sie sinnlos wäre. Was aber 
die Hauptsache betrifft, so hat Krom ohne Zweifel recht: Tunggul-Amötung kann einfach 
im ursprünglichen Text D£d®s nicht erfolgreich beschlafen haben. 

Ich fürchte, daß Kroms oben zitierter Auffassung der Gedanke zugrunde liegt, von den 
Javanen könne man Absurditäten erwarten; er läßt sich an anderer Stelle in diesem Sinne 
über andere javanische Schriften aus5%. Die Javanen reden aber in der fraglichen Hinsicht 
ebensowenig sinnlos wie wir, und in anderen Hinsichten natürlich auch ebenso sinnlos wie 
wir. Spätere Untersuchungen haben oft gelehrt, daß anfänglich als unbegreiflich oder als 
kindlich betrachtete javanische Erzählungen sinnvoll wurden, sobald man imstande war, 
sie gegen einen geeigneten Hintergrund in den Rahmen einer vorwissenschaftlichen Welt- 
anschauung zu fassen. Die Verwerfung einer Erzählung als Absurdität ist also letzte Aus- 
kunft, der eine Betrachtung aller anderen Möglichkeiten vorangehen sollte. 

In unserem Fall ist es gar nicht schwer, die Ursache der Abweichung zu finden, sobald 
man sich vom Gedanken, daß der Pararaton Produkt einer historiographischen Bemühung 
ist, gelöst hat. Wisnuwardhana war, soweit wir wissen, im dritten Viertel des 13. Jahr- 
hunderts ein Neufürst, Gründer der tumapelschen oder singasarischen Dynastie; sobald 
es feststand, daß er sich erfolgreich behaupten konnte, war also die alte Angrok-Erzäh- 
lung auf ihn anwendbar. Wisnuwardhanas Sohn Krtanagara aber wurde 1292, oder viel- 
leicht etwas eher, ermordet, als Jaya-Katong von Kediri sich des singasarischen Reiches 


4711. HLJG S. 313 £. > AJGS.25f., über den Babad Tanah Jawi. 
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bemächtigte. Darauf folgte 1293, während der Regierung des mongolischen Kaisers 
K’ubilai Khan, die Invasion der Mongolen. Auch aus den chinesischen Berichten 51 über 
den mongolischen Streifzug von 1293 wissen wir, daß Jaya-Katong ihrem Angriff zum 
Opfer gefallen ist. Als die Mongolen sich zurückgezogen hatten oder von Java vertrieben 
worden waren, wurde Wijaya König. Noch vor der Mongoleninvasion hatte er Jaya- 
Katong von Majapahit aus bekämpft, und nach seinem unerwarteten Sieg ist Majapahit 
seine Residenz geblieben, wodurch eine neue, majapahitsche Dynastie entstand. Wijaya 
war, auch nach den chinesischen Berichten, Krtanagaras Schwiegersohn gewesen; aber es ist 
überaus fraglich, ob, und an sich sogar unwahrscheinlich, daß seine Gattin den Überfall 
Jaya-Katongs überlebt hat. In der Butak-Inschrift, 1294, also bald nach Wijayas Thron- 
besteigung ausgefertigt, nennt Wijaya sich nämlich wohl Krtanagaras Schwiegersohn, aber 
erwähnt mit keinem Worte die im Pararaton beschriebene Errettung seiner Gattin, ob- 
gleich sie als Erbin des singasarischen Reiches politisch eine wichtige Person gewesen sein 
würde. Aus Einzelheiten des Pararaton- und des Nägarakrtägama-Textes darf man fol- 
gern, daß Wijaya ein k&dirischer Prinz gewesen ist, der durch den Lauf der Ereignisse das 
singasarische und das k&dirische Reich zu einer neuen Einheit hat zusammenfügen können; 
aber er war weder Krtanagaras noch Jaya-Katongs rechtmäßiger Nachfolger und konnte 
somit vom Volke als der majapahitsche Neufürst betrachtet werden. Sobald feststand, daß 
er sich als solcher behaupten konnte, mußte es dem Kreise, der die alte Angrok-Erzählung 
auf Wisnuwardhana bezogen hatte, einleuchten, daß nicht Wisnuwardhana, sondern 
Wijaya mit Angrok verknüpft hätte werden sollen. Wenn nun Wijaya gar nichts mit 
Krtanagara zu schaffen gehabt hätte, hätte der Gedanke nahe gelegen, ihn, statt Wisnu- 
wardhana, mit Rangga-Wuni zu identifizieren. Dem war aber nicht so: Wijaya selber hat 
in der Butak-Inschrift seine ehemalige Beziehung zum singasarischen Hofe betont oder 
jedenfalls erwähnt. Unter diesen besonderen Umständen, und lediglich unter ihnen, blieb 
nur übrig, Angrok zum Ahnherrn der beiden Neufürsten zu machen, auch wenn dadurch 
die Angrok-Erzählung weiterhin eine auch für die Javanen selber merkwürdige Vorstel- 
lung der Auswirkung des Feuerschoßes enthalten mußte. Daß diese Vorstellung auch für 
die Javanen selber merkwürdig gewesen sein muß, geht aus der Struktur der zweiten 
Feuerschoßmythe hervor: in der Tanuraga-Erzählung, die wir als Bestandteil des von 
Cohen Stuart herausgegebenen, oben schon erwähnten Textes kennen, gelingt es den java- 
nischen Fürsten nicht, und nur dem Ahnherrn der Niederländer, Tanuraga zu beschlafen 5?. 

In der erweiterten Angrok-Erzählung des majapahitschen Zeitalters ist der Kinder- 
gruppe der zweiten Generation also ein gewisser Anusapati oder Nusapati, dessen Kinder- 
name Anengah gewesen war, hinzugetreten. Der erste Name ist als „Herr der Menschen“ 
und als „König der Insel(n)* interpretiert worden, zwei Bedeutungen, die eine Verwen- 
dung des Wortes auf jeden alten javanischen König zulassen 53. Anengah bedeutet wahr- 
scheinlich hier5* „der Halbe“ oder etwas Ähnliches; man könnte das Wort als „Halbsohn“ 
oder „Sohn einer Frau und nicht ihres Gatten“ deuten, oder auch mit Rücksicht auf eine 
von C. Hooykaas herausgegebene55 Sammlung balinesischer Märchen, in denen ein Halber 


51 VBG 49/1 (1896) S. 85 ff.; HJG S. 356 ff. 

52 Tanuraga bedeutet wohl „die Schlanke“, wie auch der javanische Name Lara nJonggrang. 
Lara nJonggrang aber ist Durgä in euphemistischer Bezeichnung; also: Tanuraga = Dedes = 
Lara nJonggrang = Durgä. Das Wort raga für „Körper“ ist Sanskrt „made in Java“; in Indien 
sagt man z.B. tanugatri. 

53 Für die erstgenannte Übersetzung vgl. KBW Bd. 1, S. 541; die zweite ist im Einklang mit 
dem auf Nägarakrtägama 40, 5, c zurückgehenden Chronogramm für Anusapatis Thronbestei- 
gung (sang Anusapati wird König, sarga 9, nusa 4, pati 1, König 1, = 1149 Qäka = 1227 n.Chr.). 
Par. 15, 25 ff. gibt eine andre, jüngere Jahreszahl. 

54 Gewöhnlich bedeutet töngah „Mitte“; „halb“ heißt setöngah. 

55 C. Hooykaas, Balische Verhalen van den Halve (Haag 1948). 
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König wird, als typisches Element einer Neufürstmythe betrachten; auch dann muß in 
beiden Fällen der Name leicht zu ersinnen gewesen sein. Nusapatı ist ın der erweiterten 
Erzählung Tunggul-Am&tungs Sohn und gehört also der alten Dynastie an; seit 1294 
waren die singasarische und die vorsingasarische Zeit zusammen vormajapahitsches Zeit- 
alter und mußten in gewissem Sinne also zusammen gesehen werden. Nusapati konnte 
im Gedankengang des zweiten Verfassers als Stiefsohn natürlich nicht zur Regierung ge- 
langen ohne gewaltsame Beseitigung seines Stiefvaters. Die Erdichtung der Geschichte 
seiner Rache lag also nahe, obgleich man sagen muß, daß der bezügliche Passus Par. 15, 1ff. 
kaum dürftiger hätte verfaßt werden können. Wir haben keinen Grund, zu glauben, daß 
in der ältesten Fassung der Angrok-Mythe der Ahnherr ermordet wurde, aber sobald die 
Ermordung sein Los geworden war, lag die Verknüpfung dieser Gewalttat nicht nur mit 
der von Angrok selber betriebenen Tat, sondern auch mit der Gandring-Erzählung nahe. 
Was in der Gandring-Erzählung ältere und was jüngere Elemente sind, ist aber noch nicht 
untersucht worden. Auch die Pararaton-Sätze 9, 30 ff., wo der Fluch des Buddhisten zur 
Sprache kommt, zeigen spätere Bearbeitung, denn Panawijen kann am leichtesten aus 
einem Sprachgebrauch des 14. Jahrhunderts erklärt werden 5%, und nicht wahrscheinlich ist, 
daß Tunggul-Amö£tung in der ältesten Fassung der Mythe zum Tode durch einen Kris ver- 
flucht worden ist5”. Der spätere Bearbeiter der Erzählung hat schließlich aus Rangga- 
Wuni einen Sohn Nusapatis gemacht und dadurch die sprachlich begründbare Zusammen- 
gehörigkeit von Wonga-Teleng und Rangga-Wuni gelöst. Manches Detail des Para- 
raton ist indes noch schwer zu deuten, und die Interpretation des ganzen Textes kann 
deshalb zunächst nicht endgültig sein. 

Die Zeit der Umarbeitung der Angrok-Erzählung ist nicht genau zu fixieren, aber in 
Betracht kommt nur das erste Vierteljahrhundert nach 1292/1294. In der majapahitschen 
Nachzeit, als die Javanen die Angrok-Erzählung und den Wijaya-Roman als zusammen- 
hängendes Ganzes kennenlernten und als durch Zeitverlauf die Gründe der Verschmel- 
zung nicht mehr bekannt waren, muß aber der Ursprung der Doppeldynastie in einem 
anderen Licht erschienen sein als um 1300. Die Zeit macht ja eine Allegorie leicht unkennt- 
lich; um 1400 muß Angrok in historischem Sinne Ahnherr der majapahitschen Fürsten ge- 
wesen sein, weil der Pararaton diesen Sachverhalt suggerierte. Brahma hatte zu Ndok ge- 
sagt: „Schlaf nicht mehr mit deinem Mann, denn unser Sohn würde dadurch unrein sein.“ 
Ndok hatte tatsächlich nicht mehr mit Gajahpara geschlafen, aber Ded&s war von einem 
Sohne schwanger, als Tunggul-Am&tung starb, und hatte trotzdem mit Angrok Umgang 
gehabt. Die Folge war eine unsaubere Dynastie geworden, die kurz gedauert und ein 
elendes Ende gefunden hatte; ihr letzter König war Krtanagara gewesen, ein Mann, der 
seinen weisen Minister Räganätha fortgejagt, nur an herrliches Essen und an den Genuß 
alkoholischer Getränke gedacht und unbesonnen einen Zug nach Malayu angeordnet hatte, 
als der Feind sozusagen schon vor dem Tore stand. Hingegen war aus der sauberen Ehe 
die majapahitsche Dynastie gesprossen, die um 1400 schon mehr als ein Jahrhundert 
regiert hatte und die sich tatsächlich Herrscherin der Welt nennen durfte. 

Dieses seit ungefähr 1400 vorherrschende Bild der javanischen Vergangenheit ist für 
die spätere Generation der mataramschen Zeit Prototypus geworden, wie die Angrok- 
Erzählung Prototypus gewesen war im 13. Jahrhundert. Wie z.B. von den Javanen des 
17. und 18. Jahrhunderts die niederländische Herrschaft auf Java erklärt und als erklärlich 
akzeptiert worden ist, ist nur zu verstehen, wenn man die javanische Lehre der Prototypen 
und die wesentlichen Züge jedes Prototypus kennt. Mit den späteren Gestaltungen werden 
wir uns erst in folgenden Abschnitten beschäftigen können. Hier fasse ich die wichtigsten 
Faktoren des Entwicklungsprozesses noch einmal kurz zusammen. Erstens hat die Un- 
bekanntheit des von Erlangga zum Ahnherrn gewählten Herrn Sindok die Möglichkeit 


56 Vgl. Anm. 21. 57 Vgl. Anm. 22. 
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zur Entwicklung einer schematischen Mythe geboten. Zweitens hat gerade der schematische 
Charakter dieser Mythe sie auf Wisnuwardhana als Neufürst anwendbar gemacht. Drit- 
tens hat ein sehr besonderer Sachverhalt in den Jahren 1292 bis 1294 zu einer späteren 
Auffassung der dynastischen Vergangenheit als Doppelstruktur besonderer Ausprägung 
Veranlassung gegeben. 


VIII. Der Wijaya-Roman und das Bild der frühmajahitschen Zeit 


Im vorigen Abschnitt haben wir die Butak-Inschrift, die Wijaya 1294, im ersten Jahre 
seiner Regierung, ausgefertigt hat, kennengelernt. Sie ist besonders interessant, weil der 
Verfasser im Texte Ereignisse beschreibt, die sich vor kurzem abgespielt hatten. Der Be- 
richt hat historiographischen Wert, und dennoc ist er nicht aus dem Bedürfnis eines 
Geschichtsschreibers entstanden. Der Text vieler javanischen Inschriften beschäftigt sich 
nämlich mit der Abgrenzung eines Freigebietes, und es war die Gewohnheit, solchen Mit- 
teilungen die wichtigsten Erwägungen, auf denen die Stiftung des Freigebietes beruhte, 
vorangehen zu lassen. Was die Butak-Inschrift über den Sachverhalt in den dramatischen 
Jahren vor und nach der Mongoleninvasion behauptet, ist also Einleitung, in einem Doku- 
ment, das an sich juridisch-magischer Natur ist. Nun garantiert auch das die Zuverlässig- 
keit des Dokumentes nicht, weil das Wesen der Magie Verwerfung’einer beobachteten oder 
aus der Überlieferung bekannten Sachlage und ihre Ersetzung durch ein Gedankenbild ist. 
Im Falle der Butak-Inschrift aber haben wir bisher keinen Grund, ihre Zuverlässigkeit zu 
bezweifeln. Der Verfasser sagt, Wijaya sei, nachdem Krtanagara Nachricht von einem 
feindlichen Angriff. seitens des Jaya-Katy&ng von Gelangg£lang5® erhalten hatte, vom 
König beauftragt worden, den Feind zu vertreiben, habe zunächst die feindliche Vorhut 
geschlagen, sei dann weiter in westliche Richtung aufmarschiert, schließlich aber in Schwie- 
rigkeiten geraten, als er ein neues feindliches Heer sich gegenüber fand und zu gleicher Zeit 
sein Nebenfeldherr Ardharäja, Jaya-Katyengs Sohn, die Flucht ergriff; aus diesen Schwie- 
rigkeiten habe Wijaya sich zwar gerettet, indem er in nördliche Richtung den großen Fluß 
überschwamm, aber schließlich habe er nur zwölf Männer um sich gehabt; so habe er 
Kudadu erreicht, wo der „Vater in Kudadu“ sich als Freund in der Not zeigte und Wijaya 
als Führer nach Rämbang begleitete, weil dieser nach Madura fliehen wollte. Wegen dieser 
Hilfe erhielt der „Vater in Kudadu“, nachdem Wijaya König geworden war, 1294 
Kudadu als erbliches Freigebiet 5°. 

Als die Mongolen Anfang 1293 ihren Einfall machten, war Wijaya, wie der chinesische 
Bericht der Invasion erzählt, im Kriege mit Jaya-Katong begriffen und hatte sich gerade 
auf Majapahit zurückgezogen, wo er in jenen Tagen einen feindlichen Angriff erwartete. 
Wijaya unterwarf sich den Mongolen und erbat sich ihre Hilfe. Der mongolische Feldherr 
schlug den Angriff auf Majapahit ab und marschierte sodann ins Binnenland. Nach der 
Eroberung der feindlichen Hauptstadt aber fügte Wijaya, der sich der Kontrolle entzogen 
hatte, dem Invasionsheer großen Schaden zu. Vor seiner Wiedereinschiffung ließ der 
mongolische Feldherr Jaya-Katong und dessen Sohn hinrichten und führte mehr als hun- 
dert Personen in Gefangenschaft mit. 

Eine majapahitsche Inschrift, die 1351 verfaßt worden ist, behauptet, Krtanagara sei 
Anfang 1214 Gäka, d. h. Mai oder Juni 1292, gestorben; in diesem Falle würde sein Geg- 
ner weniger als ein Jahr später selber an der Reihe gewesen sein. Es ist fraglich, ob der 
Verfasser dieser majapahitschen Inschrift den Zeitpunkt von Krtanagaras Tode genau 


58 Eine Variante von „Jaya-Katong von G&gelang“. Gögelang ersetzt oft den Namen Kediri. 

59 "Text und Übersetzung eines Teiles der Butak-Inschrift findet man in VBG 49/1 (1896) S. 76 ff. 

60 Text und Übersetzung der Inschrift von 1351 findet man z. B. bei Jessy Blom, The Antiqui- 
ties of Singasari (Leiden 1939) S. 136 fl. 
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gekannt hat; sicher wissen wir nur, daß Krtanagara 1286 noch lebte. Weil ‚die Butak- 
Inschrift abbricht, wo von Wijayas Absicht, nach Madura zu fliehen, die Rede ist, und der 
chinesische Bericht Wijaya nur erwähnt als Jaya-Katongs Gegner einige Wochen vor des- 
sen Tod, haben wir neben dem Pararaton keine Quelle zur Verfügung, die Auskunft gibt 
über die Zeit zwischen Wijayas Abreise aus Kudadu und seiner kriegerischen Aktivität in 
Majapahit. Es ist nicht unmöglich, daß Wijaya von der bevorstehenden Invasion der 
Mongolen benachrichtigt worden ist und Maßnahmen getroffen hat, um im richtigen 
Augenblick zur Stelle zu sein, damit er die Mongolen erreichen lassen konnte, was er sel- 
ber zu tun nicht imstande war. Was der Wijaya-Roman, der später Bestandteil des 
Pararaton geworden ist, über Krtanagaras und Jaya-Katongs Untergang erzählt, steht 
mit der Butak-Inschrift bzw. mit dem chinesischen Bericht wesentlich im Einklang, aber die 
sonstigen Details dieses Buches sind überaus unwahrscheinlich. Xrom läßt die Möglichkeit 
bestehen #1, daß Wijaya sich dem Anschein nach#? Jaya-Katong unterworfen und später 
die unerwartete Invasion der Mongolen zu eigenen Zwecken benutzt hat; aber meines 
Erachtens läßt die chinesische Nachricht, daß Wijaya in Majapahit schon im Zeitpunkt 
der Landung des mongolischen Heeres einen Angriff seitens eines stärkeren Feindes er- 
wartete, eine solche Möglichkeit nicht zu. Es scheint mir, daß der Pararaton-Passus bezüg- 
lich Wijayas Unterwerfung sich daraus erklären läßt, daß im Romane die Wiedererwer- 
bung der zweiten Tochter Krtanagaras durch Wijaya von großer Bedeutung ist. Ein Dich- 
ter, der an Wijayas Ehe mit Krtanagara-Töchtern glaubte, muß sich von der Seltsamkeit 
dieser Wiedererwerbung Rechenschaft gegeben haben. Zwei Theorien boten sich dar: die 
der Errettung sofort nach dem Sturz der singasarischen Hauptstadt und die der Errettung 
sofort nach Jaya-Katongs Fall. Offenbar hat der Dichter beide Lösungen in seinen Roman 
verarbeitet. Um aber die zweite Prinzessin aus K£diri retten zu können, mußte Wijaya 
die örtliche Situation kennen, und das machte seinen längeren Aufenthalt in Kediri vor 
der Ankunft der Tataren notwendig. An diese Lösung schloß sich eine Erzählung über 
die Gründung der späteren Hauptstadt Majapahit — eine Erzählung, die zugleich 
den sprachlich durchsichtigen, sonst aber neugierweckenden Namen erklären könnte — 
sehr bequem an. Wenn dem so ist, dürfen wir sagen, daß der Wijaya-Roman aus minde- 
stens zwei ungleichen Elementen besteht: aus einer wenigstens hauptsächlich auf Tatsachen 
zurückgehenden Nachricht über den Tod Krtanagaras und den Untergang Jaya-Katongs, 
und aus einer Erzählung, die die Rettung der singasarischen Prinzessinnen erklärte. Nun 
haben wir Gründe zu glauben, daß sich die Vorstellung von Wijayas Ehe mit vier Töchtern 
Krtanagaras im Rahmen der Staatsmythe von 1331 gebildet hat, als es erwünscht er- 
schien, Wisnuwardhana als Ahnherrn auch der majapahitschen Dynastie anzuerkennen. 
Wijayas historische Gattinnen aber waren eine Prinzessin von Campä und eine Prinzessin 
von Malayu gewesen; über diese zweifache historische Ehe finden wir im Pararaton eine 
Notiz, und zwar im Rahmen einer Nachricht über den Zug nach Malayu, der tatsächlich 
mit der Anordnung eines Konnubiums zwischen Java, Campä und Malayu zu schaffen 
gehabt hatte, in der späteren Überlieferung aber ein Krieg zur Erwerbung von Bräuten 
geworden ist. Diese historischen Gattinnen machten sozusagen zwei Krtanagara-Töchter 
überflüssig, und deshalb weicht, wie es mir vorkommt, der Wijaya-Roman von der Staats- 
mythe ab, indem er nur zwei aus Tumap£l/Singasari gerettete Prinzessinnen erwähnt. Die 
Abweichung wäre übrigens nicht als absichtlich, sondern als Resultat volkstümlichen 
Mißverständnisses der priesterlichen Theorie zu betrachten. i 

Was der Wijaya-Roman über den Mann, der Wijaya auf Madura Gastfreundschaft be- 
wiesen haben soll, erzählt, ist ebenfalls cum grano salis zu genießen. Wiraräja wird im 


4 In: HJG S. 354. 


#2 Meines Erachtens hätte Krom in seinem Gedankengang „dem Anschein nach“ weglassen 
können. 
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Roman ein babatangan®? genannt, weil er später unabhängig geworden ist, und das gibt 
uns den Gedanken ein, daß spätere Javanen die Unabhängigkeit eines Herrn des öst- 
lichsten Reichsteiles vom majapahitschen König sich aus einem in einer Zeit höchster Not 
gemachten Versprechen des Königs erklärt haben; es ist ja unsinnig zu glauben, daß 
Wijaya, keines Königs Erbe und in den kümmerlichsten Umständen nach Madura gekom- 
men, halbe Reiche zu versprechen hatte oder daß ein vernünftiger Mensch ein solches Ver- 
sprechen ernst genommen hätte. Weder die Erzählung über die Gründung von Majapahit 
mit Wiraräjas Hilfe noch die Geschichte vom Ursprung des Ostreiches hat historischen 
Wert, und auch in dieser Hinsicht ist der Pararaton mehr ein interessantes Lesebuch als eine 
zuverlässige Quelle historischer Kenntnis. 

Eine äußerst einfache Notiz (Par. 25, 1) macht es wahrscheinlich, daß Wijaya in den 
letzten Jahren seines Lebens ein kranker Mann gewesen ist. Nur kräftige Herrscher konn- 
ten um 1300 auf Java, dichtbewaldet, gebirgig und ohne ausreichendes Straßennetz, ein 
Reich regieren, wie es die Zusammenfügung von Kediri und Singasari ergeben hatte. 
Wijaya sah sein Reich, sobald er krank wurde, zugrunde gehen. Sein Sohn Jayanagara 
versuchte natürlich, es wiederherzustellen. Par. 25f. enthält über den Zurückeroberungs- 
versuch Jayanagaras eine Reihe Notizen, die ganz ungeschmückt und daher wahrschein- 
lich zuverlässig, aber leider wegen ihrer Kürze oft unverständlich sind. Spätere Phantasie 
hat aus diesen Notizen Romane gesponnen, wie den von E. J. van den Berg herausgegebe- 
nen, zur östlichen Tradition gehörenden Sora-Roman und die zur westlichen Tradition 
gehörende Damarwulan-Geschichte #2. Weitaus am wichtigsten, wegen seines Einflusses auf 
die Gestaltung des mataramschen Zukunfts- und Vergangenheitsbildes im 17. Jahrhundert, 
ist unter ihnen der Ranggalawe-Roman. Wahrscheinlich hat es nie einen 1295 erschlagenen 
Aufrührer dieses Namens gegeben und hat sich ein Rangga-Lawe gebildet aus Material 
einer Allegorie, die den Untergang eines Aufrührers — vielleicht Nambi, angeblich Wira- 
räjas Sohn — in Bildern der klassischen Geschichte von Rähus Enthauptung durch Wisnu 
(Mahäbhärata 1, 19) beschrieb. Als Buch ist der Ranggalawe-Roman nicht ohne Ver- 
dienst; die Jahreszahl 1295 der angeblichen Empörung sagt aber nichts über die Historizi- 
tät des Rangga-Lawe aus: sie ist nur der Erzählung selber entnommen, weil das Thema, 
sein (1) fester (7) Entschluß (2), Reichskanzler (1) zu werden, der im dritten Abschnitt er- 
wähnten Methode gemäß das Jahr 1217 Cäka oder 1295 n. Chr. als Nebenprodukt ge- 
liefert hat. 


IX. Abrundung 


Vergleicht man die im fünften Abschnitt gegebene Übersicht des Pararaton-Inhaltes mit 
den unter VI, VII und VIII behandelten Themen, dann ergibt sich eine Lücke: was der 
Pararaton von Gajah-Mada und von der majapahitschen Geschichte nach seinem Tode er- 
zählt, habe ich noch nicht besprochen. Es läßt sich aber dieser Teil des Pararaton nur gegen 
den Hintergrund einer gewissen Kenntnis der Groß-Majapahitschen Staatsmythe aus- 
reichend besprechen, und diese Staatsmythe hängt eng mit der Erscheinung des Nägara- 
krtägama am majapahitschen Firmament zusammen. Der Nägarakrtägama ist aber nicht 
nur ohne Kenntnis jener Staatsmythe, sondern auch ohne Kenntnis des Pararaton nicht zu 
verstehen. An dieser Stelle kann ich also eine logische Pause machen, nach der der letzte 
Teil des Pararaton zur Sprache kommen wird. 


63 Vgl. Anm. 24. 
#4 Vgl. E. J. v.d. Berg, De val van Sora, in: VKI 2 (1939). Eine Zusammenfassung des Inhaltes 


des ältesten Damarwulan-Romanes (im Serat Kanda) findet man in VBG 49/1 (1896) S. 190 ff. 

65 Rähus Kopf hatte den Unsterblichkeitstrank berührt und ist deshalb unsterblich geworden; 
er ist der Dimon der Sonnenfinsternis. Auf Java aber ist auch der Rumpf ein Dämon geworden. 
Von diesem Rumpfdämon gibt es ziemlich widersprüchliche Mythen. 
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Ist der bisher besprochene Teil des Pararaton für unsre Kenntnis der javanischen Ver- 
gangenheit wichtig? Ja und nein. „Nein“ soll die Antwort sein, wenn man sie Brandes 
optimistischen Betrachtungen gegenüberstellt. Tatsachen, die in ihrem Zusammenhang 
ein Bild der altjavanischen Gesellschaft oder auch nur eines Teiles der altjavanischen Ge- 
sellschaft, des Hofkreises, liefern könnten, und diese Tatsachen zudem in einem annehm- 
lichen chronologischen Rahmen, lehrt uns der Pararaton nicht. Sein erster Teil ist eine 
Allegorie, die Wisnuwardhanas, aber auch Wijayas Machtergreifung für Zeitgenossen 
verständlich machte und sie, als Wiederholung eines Ereignisses aus der hei- 
ligen Urzeit, in gewissem Sinne vergöttlichte. Sein zweiter Teil ist eine im Licht einer 
späteren Doktrine revisierte Nachricht, die ohne Zweifel nur wegen des doktrinären Ele- 
mentes sich behauptet hat. Mit Anwendung aller Kräfte kann ein Fachmann vielleicht 
einen kleinen Kern mehr oder weniger historischer Tatsachen aus dem Pararaton heraus- 
schälen; wenn ihm das gelingen würde, stände er vor der Frage, was mit dem nackten und 
unheimlich schlüpfrigen Kerne zu tun ist. 

Der große Wert des Pararaton liegt meines Erachtens anderswo. Erstens lernen wir aus 
ihm die volkstümliche Auffassung vom Königtum und seiner Herkunft 
und die Wirkung des Allegoriegedankens außerhalb des Hofkreises kennen. Zweitens er- 
laubt er uns einen Blick auf den Prozeß der Vermischung historischer Tat- 
sachen mit althergebrachten Ideen, die das Endprodukt für einen Historiker 
völlig unzuverlässig machen; ein Vermischungsprozeß, der sich vollzogen hat in einer 
Sphäre großer Naivität, wie wir sie unter Völkern, die die Schreibkunst erworben haben, 
vielleicht nicht oft finden, jedenfalls nicht in ihrer maßgebenden Literatur. Drittens ist der 
Pararaton wertvoll, weil wir durch ihn das Bild der Vergangenheit, das sich die späteren 
Javanen entworfen haben, verstehen können und weil wir ihm somit die besondere Ge- 
legenheit verdanken, eine primitive Geschichtsschreibung in ihrer Ent- 
wicklung beobachten zu können. 
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Herrn Prof. Dr. Rudolf Strothmann 
zum 4. Sept. 1957 
in Dankbarkeit 


Das geschichtliche und geographische Schrifttum der Perser in islamischer Zeit spiegelt 
in seiner Betrachtungsweise und in der Sprache seiner Darstellung in vieler Hinsicht die 
Entwicklungsphasen wider, die das persische Volk im Laufe der Jahrhunderte durchlaufen 
hat. Es ist also ein Teilstück der iranischen Kulturentwicklung selbst. 

Gegenüber den vielen Eingriffen von außen, die als Folgeerscheinungen politischer Er- 
eignisse auch religiöse und kulturelle Neuentwicklungen einleiteten, mußte das iranische 
Volk stets wieder zu sich selbst finden und gleichzeitig die Aufgabe einer Einschmelzung 
fremder Faktoren vollbringen. Immer wieder erregt es die Bewunderung des Betrachters, 
wenn er sieht, wie den Iranern diese Selbstbehauptung in einem an die Leistung des chine- 
sischen Volkes gemahnenden Ausmaße gelang. Sie haben dabei ihre Kultur auch in neuen 
Formen erhalten und sie über die Grenzen ihres eigenen Bereiches hinaus ausstrahlen kön- 
nen. Damit sind sie — ähnlich wie die Griechen für das Abendland — zu einem der 
wesentlichsten Faktoren der gesamt-vorderorientalischen Kultur geworden. An dieser 
weitreichenden Kulturwirkung hat auch die historiographische Literatur einen ganz 
wesentlichen Anteil gehabt, als sie erst einmal zu ihrer vollen Entfaltung gelangt war. 

Der arabisch-islamische Vorstoß in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts bedrohte mit 
dem Eindringen einer neuen, von dem nunmehr herrschenden Volke getragenen Religion 
das geistige Erbe früherer Jahrhunderte recht erheblich. Er führte zu einer allmählichen 
Zurückdrängung der heimischen Sprache aus dem schriftlichen Verkehr der 
Staatskanzleien und zu einer immer weitergehenden Verwendung des Arabischen, dessen 
Alphabet auch aufs Iranische übertragen wurde, so daß selbst bei sprachlichem Verständ- 
nisse das Schrifttum der Vorfahren den zum neuen Glauben Übergetretenen mehr und 
mehr verschlossen blieb. Das bedeutete freilich in einer Gesellschaft, die weit mehr als die 
Gegenwart vom mündlichen Vortrage lebte, keineswegs den Untergang der alten Über- 
lieferungen, hinderte aber doch die adäquate Weiterbildung der persischen Sprache auf 
jenen Gebieten, die sich dem Volke nun erschlossen. Insbesondere der Bereich der islami- 
schen Theologie und des zugehörigen Rechts mit ihren Nebengebieten blieben auf 
das durch den Koran geheiligte Arabische auch deshalb angewiesen, weil nur in dieser 
Sprache eine wirklich treffende Formulierung möglich war und weil nur das Arabische 
eine Wirkung theologischer Gedankengänge über das ganze Chalifenreich hin (und dar- 
über hinaus nach Spanien usw.) ermöglichte. 

Aus den Bedürfnissen der Theologie erwuchs die Hadith-Wissenschaft und aus ihr die 
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Geschichtsschreibung. Insofern sie sich des Arabischen bediente, konnte sie sich an den vor- 
islamischen Sprachgebrauch (etwa der „Ajjam al-‘Arab“) anlehnen und ihn weiterent- 
wickeln, und insofern sie zugleich Heilsgeschichte war, sah sie sich auch aus theologischen 
Gründen und im Streben nach Allgemeingültigkeit auf das Arabische angewiesen. Ihr 
stand eine vorislamischeiranische Literatur gegenüber, in der die echte Geschichts- 
darstellung — soweit. wir sehen können — keinen wesentlichen Platz innehatte, in der 
vielmehr Mythos und Legende weitgehend das Bedürfnis nach einem Wissen um vergange- 
nes Geschehen befriedigten: eine Erscheinung, die das iranische Volk mit andern Völkern 
indogermanischer Zunge gemein hat. Zwar war der historische Rechenschafts- 
bericht nach Ausweis etwa der Behistän-, der Paikuli-, der Karder- und anderer In- 
schriften keineswegs unbekannt und zeugte von einer Begabung für die historische Schil- 
derung. Überdies kann nach dem Zeugnisse des byzantinischen Chronisten Agathias 
(6. Jahrhundert), der sich auf eine syrische Darstellung des Sergius beruft, das Vorhanden- 
sein historischer Berichte in den Büchereien (Kanzleien) der Könige wohl nicht bezweifelt 
werden. Doch bleibt derartiges für das historische Bewußtsein des Volkes offenbar ebenso 
belanglos wie etwa das Vorhandensein der „Geheimen Geschichte“ für die Mongolen !. Die 
byzantinische und die armenische Literatur zeigen ebenso wie die Wiedergabe des spät- 
sassanidischen Chvadhai-namagh durch ath-Tha‘alibi und in seinem Gefolge Firdösz, daß 
ganze Dynastien und Epochen aus der öffentlichen Erinnerung ausgeschieden 
waren, daß verschiedene Ereignisse und Gestalten miteinander verschmolzen und die ganze 
Überlieferung von rein mythologischen Figuren so durchsetzt war, daß eine der Wirklich- 
keit einigermaßen entsprechende Vorstellung allenfalls für die Sassanidenzeit bestand. In- 
dem dieses Geschichtsbild sich an eigenen Herrschern und Dynastien ausgerichtet hatte, 
wurde es mit dem Untergange der Sassaniden in der bisherigen Form nicht mehr weiter- 
bildbar und blieb im Denken des fortbestehenden Adels der Dihgäne, Marzbäne usw. 
ebenso als ein Idealbild der Vergangenheit „stehen“, wie die Zeitrechnung (als „Jazdagir- 
dische Ära“) einfach von der Thronbesteigung des letzten nationalen Königs Jazdagird III. 
an (632) weiterlief, da ein Neuansatz nach einem späteren Regierungsbeginn nicht mehr 
möglich war. 

Damit traf die neuentstehende arabisch-islamische Geschichtsschrei- 
bung in diesem Punkte im iranischen Raume vorderhand auf eine Art von Vakuum. 
Weder stofflich noch hinsichtlich eines traditionell ausgeprägten Formgewandes konnte ihr 
etwas Gleichwertiges an die Seite gestellt werden. Das bedeutete für mehrere Jahrhunderte 
das Verstummen der persischen Zunge auf dem Gebiete der Historio- 
graphie, die in ihrem arabischen Gewande (wie etwa die Theologie) eine neuartige lite- 
rarische Gattung war. Aus den Jahrhunderten, in’denen die Vermählung der arabisch- 
islamischen und der iranischen Lebensformen zu einer neuen Synthese vor sich ging, besit- 
zen wir kein Zeugnis geschichtlicher Darstellung in iranischer Sprache. Wohl aber ver- 
fügen wir über zahlreiche Schilderungen von Iranern aus dieser Epoche, aber doch nur 
solcher, die dem Islam (und sei es auch in seiner schiitischen Form) entweder bewußt und 
stolz oder doch wenigstens dem Namen nach anhingen und die sich der in der damaligen 
kulturellen Lage einzig möglichen Verwendung der arabischen Sprache in ihrer Darstel- 
lung anbequemten. Indem sie dies taten, wurden Verfasser wie at-Tabari, ad-Dinavari, 
al-Berüni und viele andere aber zu Persönlichkeiten der arabischen Literaturgeschichte, in 
deren Tradition sie auch formell durchaus stehen. Nun ist die Frage der Abstammung 
(besonders mütterlicherseits) bei zahlreichen Verfassern arabischer Schriftwerke aber 
keineswegs immer so klar wie in den genannten Fällen. Damit kannauchan dieser 
1 Solche Staatsannalen sind schon aus achämenidischer Zeit bezeugt, z.B. durch Esra 4, 15 
(Sefar dokränajjä di äbähätäk — Denkschriften deiner [des Achämenidenherrschers] Väter); sie 
wurden nach Esra 6, 2 in Ekbatana/Hamadän aufbewahrt. 
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Stellenur dem Grundsatze gehuldigt werden, der bisher stets gegolten 
hat, daß nämlich diese arabisch schreibenden Autoren mit ihrer oft 
sehr nachhaltigen Wirkung innerhalb der arabischen Literatur in 
deren Rahmen dargestellt und abgehandelt werden. Die sprachliche 
Form des Ausdrucks ist die einzige objektive Möglichkeit einer Scheidung 
ee arabischer und persischer Literatur, mindestens während der ganzen Frühzeit des 
Islams. 

Das kann nicht heißen, daß etwa die arabisch schreibende Geschichtsdarstellung bei der 
Erfassung der persischen geistigen Leistung grundsätzlich außer acht zu lassen wäre. 
Vielmehr muß ihrer im Rahmen des hier gesteckten Ziels und gemäß ihrer Bedeutung für 
die Entwicklung der persischen Historiographie und das gedankliche Schema ihrer Dar- 
stellungsweise gedacht werden. Eine Einbeziehung aller arabisch schreibenden Historiker, 
bei denen iranische Abstammung sicher oder wahrscheinlich ist, kann im Folgenden nicht 
unternommen werden: eine Feststellung, die der Leser von nun an stets im Auge behalten 
muß. Man sollte übrigens nicht glauben, daß ein Mann wie at-Tabari etwa eine vom Ara- 
bischen abgehobene Form iranischer Geschichtsschreibung und -deutung lediglich in arabi- 
schem Gewande vertrete. Vielmehr bediente sich gerade dieser Historiker so stark wie 
wenige andere einer Form des geschichtlichen Berichts, die man als typisch arabisch- 
semitisch bezeichnet hat?. Die Einordnung dieser arabisch schreibenden Iraner (nicht nur 
der Historiker) in die arabische Literaturgeschichte ist also keineswegs nur sprachlich, 
sondern auch sachlich und systematisch in vieler Hinsicht gerechtfertigt. 


Das Entstehen einer islamischen Geschichtsschreibung in 
persischer Sprache im 10./12. Jahrhundert? 


Während dem islamischen Kulturkreis das mythische Bild der Iraner von ihrer 
Vergangenheit durch ath-Tha‘älibi, Ibn al-Mugaffa‘, Dinavarı und at-Tabari in arabi- 
scher Sprache nahegebracht wurde und während gleichzeitig die kulturelle Entfaltung der 
Abbasidenzeit dem persischen Geisteserbe und der sassanidischen Verwaltungstradition 
die reichsten Wirkungsmöglichkeiten eröffnete, trat die islamische Geschichtsschreibung den 
Iranern — man möchte angesichts der kulturellen Lage sagen: naturgemäß — zuerst als 
Heilsgeschichte im islamischen Sinne entgegen in Gestalt von at-Tabaris (839—923) um- 
fänglicher Chronik „Ta’rich ar-rusul wa 'I-mulak“ („Geschichte der Propheten und Kö- 
nige“), die 963 in Buchärä durch Abü ‘Ali Muhammad ibn Muhammad al-Bal‘ami ins 
Persische übertragen — für weite Strecken: verkürzend bearbeitet — wurde. Wenn der 
iranische Leser auch dadurch mit gewissen Zügen seiner eigenen Vergangenheit in der 
Brechung durch das arabische Zwischenglied bekannt wurde, so lag der Nachdruck des 
Werkes doch auf der Geschichte des Propheten Mohammed und seiner Nachfolger bis in 


2 Vgl. Tadeusz Kowalski, Pröba charekterystyki twörczosci arabskiej (= Versuch einer Kenn- 
zeichnung des Schaffens der Araber), in: Na szlakach islamu. $zkice z historji kultury ludöw 
muzulmafıskich (Krakau 1935) S. 109 (Prace Polskiego Towarzystwa dla badan Europy Wschod- 
niej i Bliskiego Wschodu, Nr. VII, S. 103—121). Kowalski lehnt sich dabei an Äußerungen Ernest 
Renans und Theodor Nöldekes an. 

3 Zu den allgemeinen Voraussetzungen des Entstehens der neupersischen Literatur vgl. Br. I, 
S. 445—480. 

4 Hrsg. als „Ta’rich-i Tabari“ (Lakhnau 1874; 5. Aufl. Kanpur 1916); übers. Chronique de ... 
'Tabart, traduite sur la version persane de ... Bel‘ami, von Henri Zotenberg, 4 Bde. (Paris 1867/74); 
ferner Bd. I, von Louis Dubeux (Paris 1836). — St. II/1, S. 61—65, Nr. 101, und 11/4, S. 1229; 
EI, 1, 5. 638 f. (W. Barthold); Barthold, Turk., S. 10; Br. I, S. 368. 
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die Glanzperiode der Abbasiden hinein5. Dabei vermengte sich angesichts des theokra- 
tischen Gepräges des islamischen Staates der religiöse und der profangeschichtliche Aspekt 
einer Darstellung der Entfaltung des Islams in der Welt vollkommen und unentwirrbar. 
Daß dadurch die Staatsgewalt der Chalifen auf der Grundlage der sunnitischen Auffas- 
sung als die von der Religion (d.h. von Gott) gewollte dargestellt wurde, lag ganz im 
Sinne der samanidischen Politik, ebenso wie die gelegentliche Einblendung speziell irani- 
scher Legenden dem ’kulturellen Anliegen der Samaniden entsprach, die sich von Dareios 
ableiteten ®. Das Bedürfnis nach einer Übertragung at-Tabaris ins Neupersische zeugt von 
der Kraft, mit der sich das iranische Geistesleben in eigener Zunge unter dieser hochbedeu- 
tenden und kulturfreudigen Dynastie entfaltete. Nun war auch in der Dichtung der jahr- 
hundertelange Bann gebrochen, der dem Iranischen den Eintritt in die islamische Lite- 
ratur versperrt hatte. Umgekehrt weist die Anwendung der südwestlichen Form des Irani- 
schen und die unmittelbare Anlehnung des Neupersischen an die sassanidische Staats- und 
Kanzleisprache auch hier im Nordosten des Landes auf die Kraft der Tradition hin, die in 
der bis dahin überlebenden und in ihrer sozialen Stellung verbliebenen Schicht des Land- 
adels mit seinen Gefolgsleuten weitergewirkt hatte und die zwar nicht der persischen Ge- 
schichtsschreibung, aber der Dichtkunst auch den Stoff des nationalen Epos lieferte. Denn 
wenn Firdösi ein nationales Thema (für dessen Einzelausgestaltung er sich dann weit- 
gehend an die in arabischer Sprache aufgezeichneten Unterlagen hielt) auswählte und da- 
mit einen Spiegel adlig-iranischer Lebenshaltung bot, so mußte er sicher sein, damit An- 
klang zu finden. In der Tat ist ja das „Schahnamä“ dem Nationalgefühl der Perser so sehr 
entgegengekommen, daß es als ein Markstein bei dessen Neubildung bezeichnet werden 
darf. Mahmüd von Ghazna konnte es als „Geschichte der Perser“ dem „Tabari“ als der 
„Geschichte der Araber“ gegenüberstellen?. Aus dieser Einschätzung des Werkes durch 
den Herrscher, der als erster Organisator einer planmäßigen Ausbreitung des Islams in 
den weiten Räumen Nordwestindiens weltgeschichtliche Bedeutung erlangte®, spricht ein 
gutes Urteilsvermögen auch in literarischen Dingen, und seine finanzielle Zurückhaltung 
Firdösi gegenüber kann mit Rücksicht auf seine politischen Unternehmungen und deren 
Kosten durchaus plausibel erklärt werden. 

In seinem, dem alten einheimischen Empfinden entsprechenden und darauf aufbauenden 
Epos konnte Firdösi sich eines von arabischen Wörtern sehr wenig (und zwar fast nur 
durch Bezeichnungen für eingeführtes Kulturgut und religiöse Begriffe®) durchsetzten 
Persischen bedienen: auch dies ein Zeugnis der ungebrochenen iranischen Überlieferung, 
in der dieser Dichter stand. (Sein Erfolg hat dann bis ins 19. Jahrhundert viele epische 
Nachahmungen ins Leben gerufen.) 

Die Geschichtsdarstellung, demgegenüber fremder Wurzel entsprossen und teilweise auf 
Gegenstände bezüglich, die außerhalb des bisherigen Denkbildes der Perser lagen, bedurfte 
hingegen einer ganzen Anzahl arabischer Fremdwörter und zeigt damit sprachlich von 
vornherein — wenn auch nicht immer im gleichen Ausmaße — jenes Bild, das die iranische 


5 Die Ausgaben und Handschriften weichen hinsichtlich des Endpunktes voneinander ab; End- 
punkt der Übers. ist 842 mit einer bis 869 reichenden Schlußbemerkung. Das Werk wurde später 
(als „as-Silat“) von Farghäni und dann von Simnäni (f 1127) fortgesetzt und ins Türkische sowie 
(zurück!) ins Arabische übertragen. 

6 Dagqigi bei Br. I, S. 461 u. 478. _ 

? Ibn al-Athir (Tornberg IX, S. 251). 

® An dieser Wertung möchte ich trotz anscheinenden Bedenken V. Minorskys mit Br. II, S. 95 
festhalten. 

® Zu Firdösi vgl. im übrigen Theodor Nöldeke, Das iranische Nationalepos. 2. Aufl. (Berlin 
1920); zu den arabischen Wörtern Paul Humbert, Observations sur le vocabulaire arabe du 
Chähnämeh, in: M&moires de l’Universit@ de Neuchätel 22 (Neuenburg 1953), und dazu Bemer- 
kungen Johannes W. Fücks in: Deutsche Lit.-Ztg. 75 (1954) Sp. 398/400. — Br. II, S. 129148, 


270 


Die historische Literatur Persiens bis zum 13. Jahrhundert als Spiegel seiner geistigen Entwicklung 


Literatur bis auf den heutigen Tag oder doch bis in die jüngste Vergangenheit hinein ge- 
kennzeichnet hat. Dabei erfüllte Bal‘amis Tabari-Übersetzung die Bedürfnisse an histo- 
rischer Unterrichtung offenbar sehr weitgehend, Bedürfnisse, die auch durch den Rückgang 
der Kenntnis des literarischen Arabischen im Zusammenhange mit dem Aufkommen einer 
eigenen neupersischen Schriftsprache entstanden waren und denen diese Übertragung ent- 
gegenkam. Man darf wohl vermuten, daß das tiefere Eindringen islamischen Gedanken- 
gutes in die nun weithin dem Zoroastrismus entrissenen breiten Massen, das im Zusam- 
menhange mit der sozialen Breitenwirkung der missionarischen Werbung der Mystiker 
und mancher Heterodoxer!P, in Iran vor allem schiitischer Genossenschaften stand, das 
Bedürfnis nach einer auch der breiten Masse in ihrer Muttersprache zugänglichen heils- 
geschichtlichen Darstellung in der Art at-Tabaris wesentlich verstärkte. Darauf darf 
man gewiß auch die außerordentliche Verbreitung Bal'amis zurückführen; er ist später 
sogar wiederholt ins Türkische und (zurück!) ins Arabische übersetzt worden. Freilich ist 
ebendadurch vermutlich das Entstehen originaler Geschichtswerke in iranischer Sprache 
aufgehalten worden. Denn sie sind im Gegensatze zu anderen (teilweise der Historie ver- 
wandten, alsbald zu behandelnden) Literaturgattungen, für die die Seldschukenzeit eine 
glänzende Entfaltungsmöglichkeit bot, in den nächsten Jahrhunderten sehr spärlich, und 
ihre Entwicklung ist in Einzelheiten nicht wirklich faßbar. 

Dem fehlenden Interesse Bal‘amis (und ebenso Firdösis) für die iranischen 
Dynastien ihrer Zeit (also auch die Samaniden) entspricht die Tatsache, daß die 
Darstellungen von deren Geschick vorderhand weiterhin in arabischer Sprache nieder- 
gelegt wurden, deren sich sowohl (der verlorene) Sallami!! als auch der Chwärizmer 
Berüni (al-Birüni; 973—1048) (vielleicht nicht in allen seinen Arbeiten 12) und (der später 
übersetzte) al-Utbz (961—1035 oder 1039/40)13 bedienten. Offenbar waren an dem 
profanen Geschehen der jüngeren Vergangenheit damals im wesentlichen nur Kreise inter- 
essiert, denen das Arabische ohne weiteres zugänglich war. Auch darin möchte ich ein An- 
zeichen dafür sehen, daß die Tabari-Übersetzung vor allem einer Befriedigung religiöser 
Bedürfnisse diente. Zum andern muß man natürlich bedenken, daß in den Auseinander- 
setzungen der Su‘abija-Bewegung!* die arabische Sprache unerläßlich war, weil nur so die 
in ihren Ansprüchen bekämpften Araber erreicht wurden. 

Neben diesen arabischen Werken steht die gedrängte, aber wertvolle Zusammenfassung 
der iranischen Geschichte aus der Feder Gardzis, die um 1050 entstand und die islamische 
sowie die Chalifengeschichte, ferner die Schicksale Choräsäns und der Ghaznaviden bis 
1041 behandelt. Daneben berücksichtigt der Verfasser wenigstens in Umrissen Iran, In- 


10 Wenn auch der Terminus „Heterodoxer“ lediglich den Unterschied von der „amtlichen“ 
sunnitischen Auffassung bezeichnet und keine Wertung enthalten kann (vgl. Robert Brunschvig in: 
Studia Islamica I/1 [1953] S. 5—21), so darf an der vielfach subversiven und destruktiven Tätig- 
keit solcher Elemente doch nicht einfach vorbeigesehen werden. In einer Theokratie wie dem 
(frühen) Islam äußerte sich auch Widerstand gegen den Staat oder soziale Unzufriedenheit oft in 
religiöser Form und mit (meist wohl echter) religiöser Motivierung. 

11 Barthold, Iran, S. 66 Anm. 1; Barthold, Turk., S. 10. 

12 Anhand des Zitates bei Baihagi, ed. Morley 837 (zum Jahr 1017), das eine Geschichte 
Berünis für seine Heimat Chwärizm erwähnt, läßt sich deren Sprache nicht feststellen. — Al- 
Birüni Commemoration Volume (Kalkutta 1951); Sergej P. Tolstov (Hrsg.), Biruni, Sbornik statej 
(Moskau u. Leningrad 1950); — EI, I 757 (C. Brockelmann) und Erg.-Bd. 43 f. (E. Wiedemann), 
dazu A. Zeki Velidi Togan in: ZDMG 90 (1936) S. 19—51, bes. 20 Anm. 1; IA, II 635—637 
(Togan und F. Gökmen). — Jägüt, Ir$äd/ed. Margoliouth VI 311; Barthold, Turk. 20. 

13 Vgl. unten $. 275 mit Anm. 30. 

14 Zu dieser vgl. Ignaz Goldziher in: Muhammedanische Studien I (Halle a.d.Saale 1889) 
S, 147—216; Sir Hamilton Alexander Rosskeen Gibb, The social significance of the Shu*übiya, in: 
Studia Orientalia. Ioanni Pedersen ... dicata (Kopenhagen 1953), S. 105—114 (dazu: Islam 
XXXI [1954] $. 275 £.). 
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dien sowie die alten Türken und bringt Angaben über die Feste der Muslime, Juden, Chri- 
sten, Zoroastrier und Hindus. Gardzzis Arbeit ist in einer klaren und schmucklosen, des- 
halb leichtverständlichen iranischen Prosa abgefaßt und besitzt als Zeugnis des sich neu 
bildenden persischen Prosastils auch literarische Bedeutung. Natürlich war das Buch weit- 
hin von arabischen Vorlagen (bis 955 von Sallami) abhängig, da es original-persische Lite- 
ratur zur Geschichte damals noch nicht gab. Es mag freilich sein, daß dem Verfasser einiges 
in Übersetzungen vorlag, und Mißverständnisse, die sich aus der Übertragung erklären, 
sind verschiedentlich zu beobachten %5. 

Neben diese nüchterne und sachliche Quelle tritt eines der wenigen Bücher mit „Denk- 
würdigkeiten‘“, die wir in iranischer Sprache bis an die Schwelle der Gegenwart be- 
sitzen und die durch die Dichte ihrer historischen Aussage, die Fülle des gebotenen Mate- 
rials an Denkschriften (die dem Verfasser freilich nach seiner zeitweiligen Entlassung aus 
dem Staatsdienste 1039 nicht mehr zugänglich waren) und politischen Verhandlungen, 
aber auch kulturgeschichtlichen Notizen aller Art — aus der höfischen und Verwaltungs- 
perspektive heraus — ungewöhnlich ertragreiche, aber auch fesselnde Darstellung Abü 
'I-Fazl Baihagis (um 996—1077/78), eines langjährigen hohen politischen Beamten am 
Ghaznaviden-Hofe, der aber für die Fehler seiner Herrscher nicht blind war 18. Von seinem 
Werke ist allerdings nur der Teil (Bücher VI—X,) erhalten, der die Regierung Mas’üds 
von Ghazna 1031/41 darstellt; doch sind wiederholt Rückblicke auf frühere Ereignisse 
eingeschaltet 17. Baihagis Schilderung (1058 begonnen), dem Charakter des Werkes ent- 
sprechend sehr der Umgangssprache angenähert, setzte 1018/19 ein und soll an die Arbeit 
seines Freundes Mahmad Warräg angeschlossen haben, die angeblich einen Überblick über 
mehrere tausend Jahre bot, von der aber schon im 11. Jahrhundert keine Spur mehr nach- 
weisbar ist18. Der Gesamtumfang von Baihagis Werk betrug 30 Bände und führte bis nahe 
an den Tod des Verfassers. Freilich sind Zitate aus den letzten 20 Bänden nicht bekannt 
geworden, was Anlaß zu Zweifeln daran geben kann, ob die Niederschrift tatsächlich zu 
Ende geführt worden ist. Auf den Anfang hingegen nahm man noch im 15. Jahrhundert 
Bezug; doch war schon im 12. Jahrhundert kein vollständiges Exemplar mehr erreich- 
bar. — Baihaqis Bestreben ging bewußt dahin, nicht nur eine Chronik von Feldzügen und 
Schlachten zu geben, sondern das gesamte Leben zu umfassen. Das ist ihm für die Spanne 
eines Menschenalters in einem bemerkenswerten Ausmaße gelungen, obgleich er natürlich 
nicht alle Bereiche menschlichen Handelns erfassen konnte. Aber er gibt neben bewußt Ge- 
schildertem so viele (unbewußt eingestreute) Zufallsnotizen (die z. T. durch Zufallsbemer- 
kungen anderer bestätigt werden), daß er eine unentbehrliche kulturgeschichtliche Quelle 
darstellt 19. 

Ganz anderer Art, aber durch seinen Erlebnischarakter mit Baihagi verbunden, ist das 
„Reisebuch“ (Säfär-namä) des Nasir-i Chosrau (1003—1060/1), eines ismailitischen Mis- 
sionars, der uns in großer Anschaulichkeit die Reise aus seiner Heimat Choräsän an den 


15 Josef Marquart, Osteuropäische und Ostasiatische Streifzüge (Leipzig 1903) S. 31: „Es wim- 
melt von Übersetzungsfehlern.“ — Ausgabe: Kitäb Zain al-achbär ... by ... Gardizi, hrsg. von 
Muhammad Nazim, in: E. G. Browne Mem. Series I (Berlin [später überklebt: London] 1928); 
V. Minorsky, Gardizi on India, in: BSOAS XII/3—4 (1948) S. 625—640. — St. IV/1, S. 65 ff., 
Nr. 102; IU/4, S. 1229; EI, II, S. 138 (W. Barthold); Barthold, Turk., S. 13 u. 20f.; Br. II, S. 288; 
W. Barthold in: Festschrift für Th. Nöldeke I (1906) S. 171—191. 

16 Baihaqi, ed. Morley 573. 

17 Ausg.: The Tärikh-i Baihaki, hrsg. von W. H. Morley... Kalkutta 1861/62, Teheran 
1889/90, 1940; Teilausg. [mit Bem. von Sa‘id Nafisi] 1945 [von Ghani und Fajjäz]). 

18 Barthold, Turk., S. 21£. 

"» St. IV/2, S. 252 ff., Nr. 334, und II/4, S. 1271f.; EI, I, S. 616. (W. Barthold); Barthold, 
Turk., S. 21—24. — Zum Werte von Zufallsnotizen vgl. auch Sergej P. Tolstov, Auf den Spuren 
der altchoresmischen Kultur, dt. von Otto Mehlitz (Berlin 1953), S. 251 f., nach Ibn Fadlän. 
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Fätimidenhof in Ägypten berichtet und dabei in der Auswahl des Stoffes und der genann- 
ten Orte sein Glaubensbekenntnis deutlich verrät. Dessen ungeachtet ist sein Buch sehr 
bedeutsam für die iranischen, noch mehr aber für die vorderasiatischen Verhältnisse im 
allgemeinen sowie für die nicht unbeträchtliche Verbreitung ismailitischen und überhaupt 
schiitischen Gedankengutes hier in diesen Jahrzehnten. Hierdurch und durch das Auf- 
blühen der hier besonders fruchtbaren Mystik wurde Iran immer mehr in eine religiöse 
Sonderstellung hineingedrängt. Näsir selbst war daneben auch altiranischen Vorstellungen 
verhaftet. Das ergibt sich neben der Wahl der Sprache seines Buches und seiner Ausdrucks- 
weise auch daraus, daß er Jahresgedenktage nach dem zoroastrischen, nicht nach dem 
muslimischen Kalender berechnet, der also sein Zeitdenken beherrscht haben muß 2°, Wenn 
ein Mann wie Näsir sich des Iranischen für ein (letztlich) ismailitisches Propagandabuch 
bedient, so dürfen wir diese Tatsache mit dem Umstand in Verbindung bringen, daß eben 
diese heterodoxen Kreise für ihre Werbung sich naturgemäß der Landessprache bedienen 
mußten. Waren es doch in starkem Maße gerade schiitische und mystische Kreise, die im 
Islam die Hinwendung zur Mission auslösten (ähnlich wie auch in andern Religions- 
gemeinschaften die Mission oft aus schwärmerischer Wurzel hervorwächst) 21. Durch diese 
Kreise sind dem Islam ja breite Schichten von Nichtarabern (durch schiitisch ausgerichtete 
oder gefärbte Werbung vielfach Perser) gewonnen worden. Doch haben weder sie noch die 
auf eine sassanidisch-zoroastrische Restauration hinstrebenden Kreise Interesse an einer 
Geschichtsdarstellung im Sinne des sunnitischen Chalifats besessen; von ihnen konnte also 
auch kein Anreiz zur Niederschrift einer solchen Darstellung in persischer Sprache aus- 
gehen. Ihre eigene Kraft reichte aber über theologische Darstellungen (oft werbenden Ge- 
präges) nicht hinaus. 

Die bald nach Firdösis Tode erfolgte Verdrängung der Ghaznaviden aus fast ganz Iran 
(mit Ausnahme einiger östlicher Gebiete im heutigen Afghanistan sowie Nordwestindiens) 
und ebenso die Vernichtung der Reste bujidischer Herrschaft in Westiran und im Zwei- 
stromlande bildeten die Grundlage für die Festigung der seldschukischen Macht. Für Iran 
bedeutete dieser Umschwung fürs erste nur die Ablösung einer Gewaltherrschaft durch 
eine andere, und insbesondere schiitische Kreise mochten dem Untergang ihrer bujidischen 
Glaubensgenossen nachtrauern ??. Nachdem aber die Zeit weiter fortgeschritten ist und 
sich einer Rückschau die Möglichkeit des Vergleichs mit den vorhergehenden und nachfol- 
genden Epochen bietet, hebt sich die frühseldschukische Periode als eine Zeitspanne poli- 
tischer Beruhigung und Befriedung, als eine der erfreulichsten Perioden der iranischen Ge- 
schichte heraus. Für die Chalifen in Bagdad bildete die Beseitigung von der sehr willkür- 
lich gewordenen Oberherrschaft der Bujiden eine Befreiung vom Druck eines anderskon- 
fessionellen Regimes 3, 

Diese Wertung darf auch und gerade für das kulturelle Gebiet gelten. Dieseldschu- 
kische, also türkische „Fremdherrschaft“ erst hat der iranischen Kul- 
turendgültigden Wegnach dem Westen geöffnet, hat auf religiösem Gebiete 
iranische Ausdrücke wie „Chodscha“ als „Wanderprediger“ durchgesetzt, hat den (viel- 
leicht buddhistischen Vorbildern entlehnten) theologischen Hochschultyp der „Medresse“ 


20 St. 11/4, S. 1138—1141, Nr. 1589; Br. II, S. 218—246, bes. S. 221—224; EI, III, S. 939 f. 
(E. Berthels). — Dem Näsir-i Chosrau wird noch eine Selbstbiographie zugeschrieben, die eben- 
falls Beziehungen zu Ismailiten und Assassinen durchscheinen läßt (vielleicht ebenso wie die 
Reisebeschreibung sunnitisch überarbeitet?), dazu kommen dichterische, philosophische und reli- 
giöse (ismailitische) Werke, über deren Echtheit und Inhalt hier nicht zu handeln ist. aA 

21 Dazu vgl. für die von Amerika ausgehende Mission Peter Kawerau, Amerika und die orien- 
talischen Kirchen. Ursprung und Anfänge der amerikanischen Mission unter den Nationalkirchen 
Westasiens, Habil.-Schrift (Münster/Westf. 1956). 

22 Ein Zeuge dieser Stimmung ist z.B. die Schilderung im Sijäsät-nämä. 

23 Daran möchte ich gegenüber V. Minorsky festhalten. 
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entwickelt und weitergegeben, der sich mit der Gründung der „Nizamija“ ın Bagdad 1067 
als eines Gegengewichtes gegen die damals ismailitische Azhar in Kairo ein prägendes 
Vorbild schuf. Die Seldschukenzeit hat zum ersten Male bewiesen, daß auch ein islami- 
sches Persien zur kulturellen Angleichung Fremdstämmiger in der Lage sei, und hat mit 
der vom Osten des Landes ausgehenden kulturellen Iranisierung der Seldschuken (die 
trotz der Aufspaltung der Iraner in Sunniten und Schiiten gelang) der iranischen Kultur 
und ihrer Literatur einen neuen Bereich gewonnen (dem später noch weitere folgen soll- 
ten). Es kann sich hier nicht darum handeln, die Formung der islamisch-türkischen Kultur 
durch iranische Vorbilder im einzelnen zu behandeln. Doch muß in diesem Zusammen- 
hange ausdrücklich hervorgehoben werden, daß es die seldschukische Epoche war, die die 
neupersische Schriftsprache endgültig in allen Bereichen auch der öffentlichen Verwaltung 
durchgesetzt hat. Lediglich die Theologie mit ihren Hilfswissenschaften blieb auch weiter- 
hin noch — weil ganz auf den Austausch auch mit dem arabisch sprechenden Teile der 
islamischen Welt (Sunniten und Schiiten) angewiesen — im wesentlichen eine Domäne 
des Arabischen. Schon einem Seldschukenherrscher der zweiten Generation, Alp Arslans 
Sohne Mälikschäh, wurde das „Sijasät-namä“ in iranischer (nicht in türkischer und nicht 
in arabischer) Sprache vorgelegt, das ihm als Grundlage für die Ausübung seiner Herr- 
schaft und als politisches Informationsmittel dienen sollte. Insofern und solange aber die 
Seldschuken bestrebt waren, ihren turanischen Ursprung (im Sinne von Firdösis Sprach- 
gebrauch) durch eine kulturelle Iranisierung zu überdecken, die sogar in der Wahl ira- 
nischer mythologischer Heldennamen (eben nach Firdösi) zum Ausdruck kam, hatten sie 
kein besonderes Interesse an einer objektiven Geschichtsdarstellung in der allgemein ver- 
ständlichen iranischen Sprache und forderten sie also auch nicht heraus. 

So blieb auch in ihrer Zeit das umfassende, iranisch geschriebene Gesamtwerk zur Dar- 
bietung auch der iranischen Geschichte in islamischer Zeit noch ungeschrieben. Denn in dem 
recht dürftigen „Mudschmal at-tawarich“ von 1126/53 (oder 1196?) liegt der Nachdruck 
auf den früheren Zeiten2%. Doch führte die Umstellung von der arabisch geführten Ver- 
waltung der Samaniden auf die iranisierten Kanzleien der Ghaznaviden und vor allem der 
Seldschuken schon bald dazu, daß die Ausschließlichkeit der Formalausbildung im „klassi- 
schen“ Arabischen für die heranwachsende Generation zu Ende ging®®, bei der das sprach- 
liche Gewand auch schon vorher vielfach mit der inhaltlich iranischen Kulturtradition in 
Widerspruch gestanden hatte 26. So kam es, daß man im 11. Jahrhundert (gerade im öst- 
lichen Iran) allmählich „keine Lust mehr verspürte, arabische Bücher zu lesen“. Mit dieser 
Begründung erfolgte 1178/79 die Übertragung von Narschachis Stadtgeschichte Buchäräs 
(verf. 933/34) aus dem Arabischen ins Persische, eine Arbeit, die noch vor dem endgültigen 
Siege der sunnitischen Orthodoxie im 10./11. Jahrhundert niedergeschrieben worden war 
und die sich vielleicht aus diesem Grunde nicht so ausschließlich auf die Biographien von 
Theologen und Heiligen beschränkt wiemanches spätere Werk dieser Art. Vielmehr versucht 
der Verfasser, das Leben eines solchen Bildungszentrums möglichst umfänglich — auch in 
wirtschaftlicher, baulicher, volkskundlicher Hinsicht — zu würdigen, und berichtet über- 
dies recht ausführlich über „sektiererische“ Strömungen in der Umgebung. Manche in- 
teressante Einzelheit mag in der allein noch erhaltenen persischen Zusammenfassung des 
Werkes von 1178/79, die freilich auch gelegentliche Ergänzungen enthält, übergangen 
worden sein, und es ist gewiß bedauerlich, daß ein vollständiges Exemplar des später bis 


?4 Ausg. von „Malik asch-schu‘arä“ Bahär (Teheran 1939—40). — St. II, 1, S. 67f., Nr. 103, 
11/4, S. 1229 [behandelt die altpers. Könige, Indien, die Türken und die Titel östlicher Herrscher] ; 
Barthold, Turk., S. 26 £. 

25 Vgl. Spuler, Iran, S. 247—250 u. S. 361. 


x Auen die Nachricht as-Sam‘änis, ed. Margouliouth 323 a/b über die Ausbildung der Sim- 
schuris. 
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auf den Untergang Buchäräs durch die Mongolen 1220 ergänzten Werkes heute offenbar 
nicht mehr aufzutreiben ist. Noch im 16. Jahrhundert scheinen solche verhanden gewesen 
zu sein?”, 

Viel mehr mit der Darstellung von Heiligenleben (die meist recht dürr und sche- 
matisch abgefaßt sind) und mit der Aufzählung ihrer Gräber beladen ist schon die um 
1000 arabisch verfaßte Geschichte der Stadt Samargand von al-Idrisi (} 1015 [nicht der 
Geograph!]), die später von Abü Hafs ‘Omar Nasafi (} 1142/43) fortgesetzt wurde und 
die gemeinhin als „al-Qandija“ bekannt ist. Hier war es wohl das Interesse der Theologen, 
das bei diesen und vielen ähnlichen Werken die ursprüngliche Abfassung in arabischer 
Sprache empfahl: dadurch wurde überall bekannt, wieviel „Heilige“ und Gottesgelehrte 
nun auch Persien besitze! Von der Qandija machte um die Mitte des 11. Jahrhunderts ein 
Schüler des Fortsetzers, Abu ’l-Fazl Muhammad ibn ‘Abd al-Dschalil as-Samargandi, 
eine persische Zusammenfassung. Sie enthält neben einem Berichte über die arabische Er- 
oberung Samargands Angaben über einige Gebäude, die Organisation der Bewässerung, 
überwiegend aber Hadithe und Heiligenleben wie das arabische Original?®. Erst zu An- 
fang des 12. Jahrhunderts behandelte Ibn al-Balchi in seinem „Färs-namä“ gleichmäßig 
Geschichte und Kulturgeschichte sowie Erdkunde (dazu vgl. unten S. 278) eines persischen 
Gaues und sprengte damit die bisher lokale Begrenzung: ein Beispiel, das inhaltlich und 
formal gar manches Mal nachgeahmt worden ist ®. 

Schon nach dem endgültigen Zusammenbruche der Seldschukenherrschaft 1194 liegt 
die kurz vor 1205/06 vorgenommene Übertragung der stark rhetorischen Schilderung von 
Mahmüd von Ghaznas Leben aus al-Utbis (} 1035/36 oder 1039/40) Feder®®, die sich 
freilich ein verhältnismäßig unabhängiges Urteil auch gegenüber diesem Herrscher wahrt, 
besonders soweit es die Belange der Verwaltungsbeamten betraf, aus denen der Verfasser 
hervorgegangen war. Die Übertragung eines solchen Werkes ins Persische war ein Zeichen 
und vielleicht mit andern (nicht historischen) Werken eine Ursache dafür, daß sich nun 
auch hier der „schwülstige Stil“ durchzusetzen begann. Wie sehr der Geschmack der Leser 
daran Gefallen fand, zeigen die weite Verbreitung, die dieses Werk in der Übersetzung 
(und ebenso im Original) fand, und die häufigen, oft wörtlichen, „Entlehnungen“, die 
daraus entnommen wurden. Aber ebendeshalb darf das Interesse an dieser Arbeit nicht 
so sehr — wahrscheinlich nicht einmal in erster Linie — dem geschichtlichen Sinne als viel- 
mehr der nun gewachsenen Vorliebe für klingende Rhetorik zugeschrieben werden. Da- 
mit haben diese Werke in gewisser Weise auch die heute durch histo- 
rische Romane befriedigten Bedürfnisse ausgefüllt. Trotzdem hat auch die 
“Utbi-Übersetzung den Weg für die Entwicklung der Geschichtsschreibung geebnet und da- 
bei dem schwülstigen Stile vieler Historiker der folgenden Jahrhunderte den Weg ge- 
wiesen. 

Neben diesen durch den allmählichen Rückgang der Kenntnis des Arabischen beding- 
ten Übersetzungen hatte sich in der späteren Seldschukenzeit aber auch das originäre 


27 Ausg.: Description topographique et historique de Boukhara...., hrsg. von Charles Schefer 
(Paris 1892; Buchärä 1904/05; Teheran 1939 [hrsg. von Rizawi]); Übers. von Richard Nelson Frye, 
The History of Bukhara (Cambridge/Mass. 1954). — St. 11/2, S.369 f., Nr. 495; IL/4, S. 1300; EI,T, 
S. 815 (s. v. Bukhärä), III, S. 914 (V. Minorsky); Barthold, Turk. 14; Ethe 361. 

28 St. 11/2, S. 371, Nr. 496; 11/4, S. 1300; Barthold, Turk., S. 15; GAL S I, S. 762 (Nr. XII); 
GAL, I, S. 427 £.; GAL S I, S. 758—762; EI, III, S. 915 (A. J. Wensinck). 

29 Ausg.: The Färsnäma of Ibnu /I-Balkhi, von Guy Le Strange und Reynold Alleyne Nicholson 
(London 1921) (Gibb-Mem. Ser., N. R. I); Übers.: Asiatic Soc. Monographs XIV. — St. 11/2, 
S. 350£., Nr. 458, ferner die bei Spuler, Iran, S. 554, Nr. 202f., verzeichnete Literatur. 

30 Ausg. d. pers. Übers.: Teheran 1856; Übers.: The Kitab-i-Yamini ..., übers. v. J. Reynolds 
(London 1858). — St. IV/2, S. 250 ff., Nr. 333; Barthold, Turk., S. 19f.; EI, IV, S. 1147 
(M. Nazim). — Zum arab. Text vgl. St. a.a.O. und GAL I], S. 314, GAL SI, S. 547. 
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historische Schrifttum in der. einheimischen Sprache weiterentwickelt. Freilich hat uns ein 
Zufall die im 12. Jahrhundert persisch verfaßten Denkwürdigkeiten des Ministers Ani- 
schirvan ibn Chalid Käschani (} 1138/39) nur in der arabischen Übersetzung des ‘Imäd 
ad-Din Isfahani (von 1183) erhalten, ein Werk, das in Baihagis Tradition steht und die 
Zeit von 1072 bis 1134 behandelt (in der arabischen Übersetzung bis 1180 weitergeführt). 
Das Werk zeigt schon in seinem Titel: „Verfall der Zeiten der Minister und Minister der 
Zeiten des Verfalls“3!, wie sehr die politische Lage Irans am Ende der Seldschukenzeit 
jener glich, die Baihagi beschrieben hatte und die durch den Einbruch der Seldschuken in 
das Ghazanviden-Reich gekennzeichnet gewesen war. Diese Arbeit ist anfangs des 13. 
Jahrhunderts zweimal (von al-Husaini und al-Bundäri) als Unterlage für eine Darstel- 
lung der Seldschukengeschichte in arabischer Sprache ausgezogen und bis auf die eigene 
Zeit fortgeführt worden ®?. 

Für Kleinasien hingegen, an dessen Seldschukenhofe sich die iranische Sprache damals 
für literarische Arbeiten ebenso durchgesetzt hatte, wie sie anfänglich bei den Mongolen 
als „diplomatische“ Sprache eine bedeutende Rolle spielte®®, wurde von Muhammad ibn 
“Ali ibn Sulaimän (Ibn) ar-Räwandi 1202/03 eine zwar an neuen Tatsachen arme, aber 
für die Seldschuken Arslan und Toghryl (bis 1199) doch wichtige Darstellung der Seld- 
schukengeschichte in iranischer Sprache gegeben, die durch ihren Titel „Rähat as-sudar vä 
äjat as-surür“ 34 schon darauf hinweist, daß sie vor allem der Unterhaltung, nicht der 
Belehrung dienen solle. Aufs ganze gesehen, ist das Buch freilich weniger witzig als viel- 
mehr moralisierend; jedenfalls steht der Tatsachenbericht hinter andern Momenten durch- 
aus zurück. — Als Abkürzung dieses Werkes erweist sich Ibn an-Nizäm al-Husainis (wohl 
in der Mongolenzeit lebend?) „Al-Urada fi ’l-hikajat as-Saldschugija“ ®°, dem sich noch 
zwei weitere Auszüge beigesellen 3%. — Schließlich sind noch zwei Sammlungen von Brie- 
fen, Erlassen und anderen Urkunden für die Seldschukenzeit zu erwähnen: 1. von al- 
Katib al-Dschuwaini um 1150; 2. von Baha’ ad-Din al-Baghdadi aus dem Ende des 
12. Jahrhunderts 37. 

Kennen wir von einer Reihe von anderen Werken zur Seldschukengeschichte in Iran 
wenigstens die Titel, so sind uns Sonderdarstellungen lediglich über die Ghö- 
riden und Chwärizm-Schähe überhaupt nicht bekannt. Dagegen haben 
sich einige allgemein historische Werke aus dieser Zeit in den vergangenen Jahrzehnten 
wieder gefunden. Wir kennen neben der persischen Übertragung von Mufazzal Mäfar- 
ruchis Beschreibung der Stadt Isfahän (um 1100) jetzt auch das arabische Original ®®, ferner 


31 Futür zamän as-sudür wa-sudür zaman al-futür. 

#2 Ausg. der verkürzten arab. Übers.: Histoire des Seldjoucides de ’Iräq par al-Bondäri..., 
hrsg. von Martinus Theodorus Houtsma, (Leiden 1889; [Nachdruck?:] Kairo 1900). — St. IT/2, 
S. 254 ff., Nr. 335; II/4, S. 1272; Barthold, Turk. S. 27 £.; Br. II, S. 472£.; EI, II S. 503. — Vgl. 
Spuler, Iran, S. 546, Nr. 130—133, mit den dort gegebenen Verweisen. 

®# Vgl. B. Spuler, Die Mongolen in Iran, 2. Aufl. (Berlin 1955) S. 453 f. 

9% Ausg.: The Rähat-us-Sudür..., hrsg. Muhammad Igbal (London 1921) (Gibb-Mem. Ser., 
N. R. IM. — St. IV/2, S. 256f., Nr. 336; Spuler, Iran, S. 550, Nr. 163 f.; Barthold, Turk., S. 29 
(weitere, nicht erhaltene Schriften dieser Art ebd. 30); fehlt in der EI trotz dem Verweise II, 
S. 435 (der sich vielleicht aber auf den Mu'taziliten, Erg.-Bd. 98, bezieht). 

95 Ausg.: Kairo 1908; Das Geschenk aus der Saldschukengeschichte...., hrsg. von Karl Süss- 
heim (Leiden 1909). — St. IV/2, S. 257 ff., Nr. 337; Barthold, Turk., 5. 30, Anm. 7. 

36 St, 11/2, S. 259, Nr. 338. 

37751. 11/2,,8,,259f,, Nr..339: 11/4, S21272. 

% Barthold, Turk., S. 31. 

#° Ausg. der erweiterten pers. Übers.: Teheran 1949, von ‘Abbäs Igbäl; vgl. Edward Granville 
Browne, in: JRAS (1911) S. 411/446 u. 661/704; (1917) S. 676. — St. 11/2, S. 349, Nr. 455; I1/4, 
S. 1292; Spuler, Iran, S. 554, Nr. 197 ff.; Br. II, S. 114. 
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rn ad-Din Mubarakschahs kurze (nach Genealogien geordnete) „Geschichte“ von 
206 40, 

Die Zahl der persischen, ihrer Grundausrichtung nach historischen 
Werke, die vor 1220 entstanden und die uns erhalten und zugänglich 
sind, ist mithin sehr gering. Auch hierin zeigt sich der schwere Kampf, den die 
persische Sprache offensichtlich gegen das Arabische durchzufechten hatte, bis sie sich auch 
im wissenschaftlichen Bereiche Geltung verschaffen konnte. Wenn die Bevölkerung Persiens 
auch in ihren „gebildeten“ Schichten im 11. Jahrhundert allmählich keine Neigung zur 
Lektüre arabischer Bücher mehr hatte, wenn die persische Sprache sich seit Firdösi das 
Gebiet der Poesie vollständig erobert hatte (man denke an die völlig freie Handhabung, 
mit der Nizämi das Persische auch metaphorisch und in Wortspielen handhabte), wenn 
schließlich auch die Verwaltung iranisiert worden war, so war das Interesse derjenigen, die 
lesen konnten oder sich wenigstens vortragen ließen, an iranisch-islamischer Geschichte 
offenbar noch immer weitgehend von einer Darstellung wie Bal'ami befriedigt (vgl. oben 
S. 271). Doch spiegelt sich in diesem Mangel an geschichtlicher Literatur wohl auch die 
Tatsache wider, daß die Teilnahme der geistig führenden, nichttheologischen Schichten 
damals immer noch in stärkerem Maße anderen Gebieten zugewandt war. Das Schäh- 
naämä verdankte nicht nur seine Entstehung, sondern auch seine alsbaldige Aufnahme in 
Persien jener Schicht des Feudaladels mit ritterlich-sassanidischer Lebenshal- 
tung, einer Schicht, die nun freilich gegenüber dem türkischen Kriegeradel allmählich 
unterging. Überdies läßt die Welle der kulturellen Iranisierung, die den Ghaznaviden- und 
den Seldschukenhof und mit ihm die Hofgesellschaft erfaßt hatte und die sich neben der 
Ausbreitung der persischen Sprache auch in der Verbreitung iranischer Namen unter den 
Türken geltend machte, darauf schließen, daß auch in diesen Kreisen das Interesse an der 
iranischen Heldensage wach wurde. Demgegenüber trat das Interesse an der Geschichte der 
letzten Jahrhunderte immer noch zurück. 

Daneben war aber auch die Behandlung anderer Wissensgebiete in persischer Sprache 
für das Verständnis des historischen Lebens von großer Bedeutung. Erst ihre Einbeziehung 
liefert ein volles Bild der Quellen, die in persischer Sprache für die Erkenntnis der Ge- 
schicke des iranischen Raumes in früh-islamischer Zeit zur Verfügung stehen. 


Geographische Literatur 


Freilich hat sich auch von der geographischen Literatur in iranischer Sprache aus der 
Zeit bis zum Anfang des 13. Jahrhunderts nur wenig erhalten, obwohl dieses Gebiet sich 
(entsprechend der Lage im Islam überhaupt) bei den Samaniden offenbar größerer Be- 
achtung erfreute, als das zeitgenössisch-historische. Bedenkt man, welch außerordentliche 
kulturgeschichtliche Bedeutung die arabischen geographischen Werke besitzen, die für 
vieles, was wir im Rahmen historischer Darlegungen behandelt zu sehen gewohnt sind, 
die Quelle unserer Erkenntnis darstellen, so wird man die Verluste, mit denen man sich 
abfinden muß, vom Standpunkte der Historiographie aus besonders bedauern. Aber auch 
diese Verluste betreffen vor allem arabische Werke; in dieser Sprache war sowohl die 
verlorene Darstellung des samanidischen Ministers al-Dschaihani (verf. zwischen 892 und 
907)41 als auch der um 1120 niedergeschriebene geographische Abschnitt Scharaf ad-Din 


40 Ausg.: von Sir Denison Ross (London 1927). — St. IV/4, S. 1164—1167, Nr. 1644; Barthold, 
Turk., S. 31;A. Z. Velidi Togan, Tarihde Usul (Konstantinopel 1950) S. 209 [dazu ders.: in BSOS 
VI (1932) S. 847/58]. 

4 Vgl. GAL S I, S. 407 (Mitte); Vladimir Minorsky, A false Jayhäni, in: BSOAS XIII (1949) 
S. 89—96, und Richard Nelson Frye in: The Muslim World (Jan. 1950) S. 25 f. 
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Tähir Marwazis in seinen „Taba’i‘ al-hajawan“ („Natureigenschaften der Tiere“) 42 ver- 
faßt. Hingegen besitzen wir in den Hudüd al-' Alam („Weltgegenden ) eines Unbekann- 
ten von 982 ein erstes persisch erhaltenes geographisches Werk mit wichtigen, von Vladimir 
Minorsky sehr eingehend erläuterten (und ergänzten) Nachrichten vor allem über Kau- 
kasien und Innerasien, während die Ausbeute für andere Gaue sachlich wenig ergibt. Das 
Werk ist ein vereinzelter Zeuge dafür, daß unter den Samaniden im Zeitalter der Bal‘ami- 
Übersetzung auch erdkundliche Darstellungen in einheimischer Sprache gegeben wurden. 
Erst mit Muhammad ibn Nadschib Bakrans „Dschihan-namä“ für den Chwärizm-Schäh 
Muhammad II. (1200/20) liegt dann wieder (in zwei Handschriften) ein erdkundliches 
Werk für die gesamte islamische Welt in iranischer Sprache vor‘. Hingegen kann Ibn 
al-Balchis zu Anfang des 12. Jahrhunderts verfaßtes „Fars-namä“ mit seinem geographi- 
schen Teile als ein inhaltreicher, selbständiger und in die Zukunft weisender Beitrag zur 
Darstellung von Erdräumen und Landesteilen gewertet werden, die eine eigene Erwäh- 
nung verdienten 4, 


Fürstenspiegel und Staatsschriften 


Reicher als die uns erhaltenen Landesbeschreibungen in iranischer Sprache sind die 
„Fürstenspiegel“, eine schon ins Philosophische, Theologische und Staatsrechtliche hinüber- 
leitende Literaturgattung, deren Inhalt aber auch den Historiker sehr fesselt. Hier finden 
sich Beispielsammlungen historischer Situationen mit moralisierendem Inhalt, Lebens- 
regeln aller Art, die vielfach tiefe Einblicke in das damalige soziale Verhalten der 
Iraner ermöglichen, die zeigen, wie man sich zwischen altererbten Anschauungen, korani- 
schen Vorschriften und eigenen Neigungen zurechtfand, wie man manches koranische Ge- 
bot heimlich umging und andere (etwa das Verbot des Weintrinkens) offen brach. Natür- 
lich wird eine Unterscheidung zwischen Theorie und Praxis, zwischen literarischer Manier 
und tatsächlichem Sachverhalt nicht immer möglich sein. Der Versuch einer Klärung darf 
trotzdem nicht unterbleiben, wie er auch hinsichtlich der Frage unternommen werden 
muß, welche hier vertretenen Herrschaftsmaximen reine Utopien waren, welche andern 
aber in der Praxis wenigstens in Erwägung gezogen worden sein mögen und was schließ- 
lich lediglich romantischer Reflex früherer Auffassungen ist, die sich in diesem moralisch- 
ethischen Schrifttum besonders zäh hielten. Wie sehr diese Literatur den Anschauungen 
auch der literarisch interessierten Schichten entsprach, zeigt ihre weite Verbreitung in den 
folgenden Jahrhunderten und ihre Nachwirkung in der didaktischen Poesie, etwa 
bei Sa‘di (1184?—1291), die derartige Themen zu weltliterarischer Geltung erhob. 

In der hier beschriebenen Zeit nun entwickelte sich diese Literatur aus legendären An- 
fängen, die in vorislamische Zeit zurückreichen, zum ersten Male für uns greifbar in 
Werken wie dem — Ibn Sina (980—1037) zugeschriebenen — „Zafar-namä“: Unter- 
haltungen des zum typologischen Vorbilde des gerechten Wesirs erhobenen Ministers 
Burzurgmihr mit seinem Herrscher Chorsrau I. Anöscharwän (531/79) über Fragen der 
praktischen Weisheit und der Staatskunst #5. Weit verbreitet waren daneben das „Pänd- 
namä-ji Lugmän-i Hakim“ („Ratbuch des L.“) und andere ähnliche Bücher. Mit Fragen 
einer gerechten Staatsverwaltung seitens des Monarchen und des Ministers befassen sich die 
kurzen und prägnanten „Ädab as-saltanät vä ’-I-vizärät“ (2 Teile mit 6 Kapiteln). Über 
diese Werke hat sich das sog. „Qabas-namä“ (eigentlich „Andarz-namä“ = Ratbuch) weit 
hinausgehoben, das man jetzt handschriftlich bis in die Zeit seiner Entstehung hinein ver- 
folgen kann und das sich als eine Art von Grundtyp des morgenländischen Fürstenspiegels 
schlechthin durchsetzen konnte. In ihm finden sich zahlreiche der oben erwähnten Erörte- 


#2 Hirsg. von Vladimir Minorsky (London 1942) (James G. Forlong Fund xXXU). 
43 Barthold, Turk., S. 36 f. 4 Vgl. oben S. 275. 45 Ethe, S. 346f. 
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rungen, die das Buch zu einer bedeutsamen kulturgeschichtlichen Quelle machen. Es wurde 
1082 von Kaikävüs ibn Iskandar ibn Qäbüs für seinen Sohn, den Thronfolger Dschihän- 
schäh, begonnen und später zu Ehren des Großvaters des Verfassers, eines Fürsten von 
Gurgän und Mäzaadarän (976/1012), benannt #. Dem zeitlich voraufliegenden „Marzbän- 
nämä“ (von 1009/10) blieb eine nachhaltige Wirkung versagt, solange es nur in der 
mäzandaränischen Originalfassung vorlag. Es ist erst ausgangs des 12. Jahrhunderts durch 
Sa‘d aus Varävin ins Schriftpersische übertragen worden *7. 

Dem „Qabüsnamä“ steht das fast gleichzeitige „Sijasät-namä“ als Gegenstück zur Seite, 
das sich vom Standpunkte der Verwaltung eines Großreiches aus teilweise mit ähnlichen 
Fragen befaßt, wie sie das Qäbüs-nämä aus kleinerer Perspektive heraus betrachtet hatte. 
Daneben stehen im „Sijasät-nämä“ große Abschnitte über die politische und religions- 
politische Lage des Seldschukenreiches (im ganzen umfaßt das Werk 39 + 11 Abschnitte). 
Doc sind die historischen Angaben nicht in allem zuverlässig, und auch die religions- 
politische Überschau muß vom Standpunkte der sunnitischen Orthodoxie des Verfassers 
aus gewertet werden; von hier aus spornt sie die Regierung zu scharfen Maßnahmen 
gegen alle „Heterodoxien“ an. Weniger die Einseitigkeiten und Irrtümer als vielmehr 
manche Flachheiten in der Darbietung der ethischen und staatspolitischen Grundsätze (bei 
zweifellos einfacher und klarer Ausdrucksweise) lassen es zweifelhaft erscheinen, ob dieses 
bekannte, langehin wirksame Werk tatsächlich in seinem ganzen Umfange auf den be- 
rühmten Seldschukenwesir Nizam al-Mulk (1018—92) zurückgeführt werden kann, wie 
das seitens der Überlieferung geschieht. Das Buch soll aus einem Wettbewerb von Staats- 
schriften hervorgegangen sein, die die einzelnen Minister dem Seldschukenschäh Melik- 
schäh auf dessen Aufforderung hin 1091 vorlegten und von denen das „Sijasät-namä“ als 
die gehaltvollste ausgewählt und verbreitet wurde. Wie immer aber die Verfasserfrage zu 
klären sein mag (am ehesten wird man wohl an von Nizam al-Mulk verarbeitete Unter- 
lagen und Konzepte denken, um das unterschiedliche Niveau einzelner Stücke zu erklären), 
als Zeugnis der Staats-, Religions- und Kulturgeschichte Irans im 11. Jahrhundert steht 
das Buch einseitig da und kann also bei kulturgeschichtlichen Darstellungen nicht unberück- 
sichtigt bleiben #8. — Erst im 16. Jahrhundert aus hinterlassenen Papieren (?) zusammen- 
gestellt sind die ebenfalls Nizam al-Mulk zugeschriebenen „Nasa’ih-i Nizam al-Mulk“, 
die sich angeblich an seinen (1107 ermordeten) Sohn Fachr al-Mulk wenden. 

Eine Mischung zwischen „Qabüs-namä“ und „Sijasät-namä“ stellt des Ahmäd ibn “Omar 
ibn ‘Ali, genannt Nizami (-ji) ‘Arazi, Werk „Cähar Mägalä“ von 1155/56 dar, eine der 
besten frühneupersischen Prosaschriften, die Sekretäre, Dichter, Sterndeuter und Ärzte als 
die nach ihrer Meinung dem Herrscher unentbehrlichen Helfer behandelt und ihre Wirk- 
samkeit an zahlreichen kennzeichnenden Anekdoten hervortreten läßt, die als Zeit- 
gemälde (der Verfasser diente zuerst dem Seldschuken Sandschar, dann den Ghöriden) 
höchst bedeutsam sind und auch einmalige Nachrichten zur Literaturgeschichte geben. Es 
ist dabei typisch für den lediglich paradigmatischen Wert des Aufgeführten, daß Nizamis 


# Ausg.: The Nasihat-Näma, known as Qäbüs-Näma ..., hrsg. von Reuben Levy (London 
1951) (Gibb-Mem. Series, N. R. XVIII); Übers.: A mirror for princes, The Qäbüs Näma, übers. 
v. Reuben Levy (London 1951). — Über eine neu entdeckte, sehr alte Handschrift dieses Werkes 
(von 1090) berichtet Richard Nelson Frye in: Serta Cantabrigiensia (Wiesbaden 1954) S. 7—21, 
und in: Donum Natalicium H. S. Nyberg oblatum (Uppsala 1954) S. 67—74. 

2 Bre1ll,, 54489, 

48 Ausg.: Siasset Namth. Trait€ de gouvernement..., hrsg. u. übers. von Charles Schefer 
(Paris 1897) (Publ. de P’Ecole des Langues Or. Viv. III. R., Bd. VII, 1 u. 2); Siaset-name. Kniga 
o pravlenii .. ., übers. u. erl. von B. N. Zachoder (Moskau u. Leningrad 1949). — Eine erl. deutsche 
Übersetzung bereitet Karl Emil Schabinger Frh. von Schowingen vor. — St. 11/2, S. 257, Nr. 336 
(2); EI, III, S. 1007”—1010 (H. Bowen); Br. II, S. 184—190 u. 212—217; Barthold, Turk., S. 25 f.; 
Eth£, S. 347 f. 
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Angaben manche erheblichen Verstöße gegen die historischen Tatsachen enthalten: nur 
am Typologischen lag dem Verfasser *8*. Diese Tradition griff dann zu Beginn der Mon- 
golenzeit Mohammed ibn Mohammed ‘Aufi erneut auf. 

Überhaupt fand die literarische Gattung der Fürstenspiegel auch in späteren Jahr- 
hunderten noch teilweise recht bedeutende Vertreter und wirkte anregend auf andere 
Literaturen, so die mittelasiatisch-türkische, die 1069/73 das „Qutadghu Bilig“ des Jasuf 
Chass Hadschib (in gereimter Form) hervorbrachte. 

Betrachtet man nun, an der Schwelle des Mongoleneinbruchs als des an Bedeutung nur 
mit dem Aufkommen der Safaviden gleichzusetzenden Einschnittes der iranischen ge- 
schichtlichen Entwicklung in islamischer Zeit, in einem Rückblicke die Quellen, die uns 
in einheimischer Sprache zur Gewinnung geschichtlicher Erkenntnisse zur Verfügung 
stehen, so ist ohne weiteres klar, daß sie, aufs Ganze gesehen, zu spärlich an Zahl und 
(von den zuletzt erwähnten kulturgeschichtlichen Quellen abgesehen) zu dürftig an In- 
halt sind, um ein auch nur einigermaßen geschlossenes Bild des Lebens dieser Jahrhunderte 
zu vermitteln. Wären wir für unsere Kenntnis auf sie allein angewiesen, so wäre unsere 
Einsicht in die Ereignisse und besonders die Zusammenhänge nur ganz umrißhaft, und 
nehmen wir noch die Übersetzungen aus dem Arabischen aus, so bleibt fast nichts, das 
uns von dem mannigfachen Geschehen dieser Epoche kündete. 

Wenn wir trotzdem wenigstens den äußeren Verlauf der Ereignisse 
und aneinigen Punkten auch den inneren Zusammenhang der Vorfälle 
kennen, so verdanken wir das so gut wie ausschließlich den geschicht- 
lichen und geographischen Werken und Verwaltungshandbüchern so- 
wie bis zueinem gewissen Grade der Adab-Literatur und der Dichtung 
inarabischer Sprache. Sieist die eigentliche Vermittlerin geschichtlicher Aufschlüsse für 
diese Zeit. Freilich läßt auch sie das politische und religiöse Leben vor allem der Omajjaden- 
Zeit (bis 750) weithin im dunkeln, und die geographische Literatur, die die meisten Ein- 
blicke in das religiöse, wirtschaftliche und soziale Leben der iranischen Bevölkerung ver- 
mittelt, setzt mit genaueren Angaben erst etwa 2'/2 Jahrhunderte nach der islamischen Er- 
oberung ein. Damit sind wir auch für die Zeitspanne, in.der islamisches Leben und 
Wirken, Staatsgesinnung, Handwerk und Verkehr aus den sassanidischen Verhältnissen 
heraus sich entwickelten, fast völlig ohne zusammenhängende Angaben. Daß sich aber aus 
verstreuten Einzelnotizen nicht immer ein scharfes Bild gewinnen läßt, bedarf keiner 
besonderen Begründung. — Was schließlich in andern Sprachen über diese Zeit überliefert 
ist, ist unerheblich und für Iran nur in ganz vereinzelten Punkten von Bedeutung. An 
Originalurkunden gibt es außer Münzen nichts. 

Unter diesen Umständen ist uns der Blick in manchen Zug des iranischen Lebens ver- 
wehrt; manche Frage muß ungelöst bleiben. Wenn Baihagi sich von den „Chroniken“ 
distanziert, „in denen man nur lesen kann, daß ein gewisser Sultan oder ein General den 
oder jenen Feldzug durchgeführt habe, währenddessen er die oder jene Bewegung aus- 
geführt und diese oder jene Schlacht entweder gewonnen oder verloren habe“ (oben 
S. 272), so gibt er damit weitgehend den Inhalt der islamischen Geschichtswerke dieser 
Zeit an: es ist Hof- und Staatsgeschichte, die wir hier lesen, und die Ereignisse werden 
fast stets vom Standpunkte der Residenz aus betrachtet, wo die Verfasser der Geschichts- 
werke ja auch vielfach lebten. Was uns völlig fehlt, sind — neben den Urkunden — alle 
wirklichen Motivationen des Handelns der Herrscher, der Minister und der sonstigen 
leitenden Persönlichkeiten; auch über die Zusammenhänge von Außen- und Innenpolitik, 
die Einwirkung finanzieller Nöte, des Verfalls von Handel und Wirtschaft, den Rück- 
gang des Ackerbaus und ihre gegenseitige Verflochtenheit hören wir so gut wie nichts. 


#° Dazu vgl. im einzelnen die Einleitung zur Ausgabe von Mirz4 Muhammad [Qazvin{], Lon- 
don 1910 (Gibb Memorial Series XT/1); Übers. London 1921 (ebd. X1/2). 
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Bis zu einem gewissen Grade bietet die geographische Literatur hier einen wertvollen, in 
vielem unschätzbaren Ersatz. Aber die allmählichen Veränderungen etwa in der Frucht- 
barkeit einzelner Landschaften, in der Verlagerung von Handelswegen, im sozialen Auf- 
bau der Bevölkerung, in der Einwirkung einzelner politischer oder religiöser Ideen auf 
das menschliche Zusammenleben erfahren wir auch hier ebensowenig, wie das etwa bei 
den zeitgenössischen abendländischen Chroniken der Fall ist. (Erst der viel spätere 
Maghrebiner Ibn Chaldan [1332—1406] hat sich darüber Gedanken gemacht, die er 
zwar in seiner „Einleitung“ /Mugaddima] dargelegt, aber in seiner historischen Darstel- 
lung ebenfalls nicht angewandt hat.) Man hat z. B. vermutet, daß die verschiedenen 
religiösen Bewegungen, die sich in Iran (besonders im Osten) in der frühislamischen Zeit 
bis ins 9. Jahrhundert hinein immer wieder örtlich durchsetzten 5°, weitgehend auch soziale 
Bewegungen gewesen seien. Das ist durchaus möglich, in gewissen Fällen vielleicht sogar 
wahrscheinlich. Es scheint aber, als ob man daneben auch mit einer Art nationaler Reak- 
tion des Iranertums gegenüber den eingedrungenen Arabern (die hier vielfach seßhaft 
wurden) zu rechnen habe (wie später noch bei gewissen Erscheinungen der Mongolenzeit). 
Doch wird man sich hüten müssen, etwa von der heutigen Sicht aus die Kraft religiöser 
Bewegungen und die Intensität ihrer Wirkungen in diesen Jahrhunderten zu übersehen. 
Jedenfalls haben die Quellen diese Bewegungen nur als religiöse geschildert (ohne freilich 
ihre Lehre im einzelnen genau anzugeben) und vermutlich auch nur als solche gesehen, da 
ihnen nicht bewußt war, daß in einer Theokratie wie dem Chalifenreiche sich auch soziale 
und völkische Bewegungen leicht in religiös-sektiererischer Form äußern. Überdies gleiten 
die islamischen Quellen dabei leicht in allgemeine Kategorien von Vorwürfen gegen Häre- 
tiker (etwa „Weibergemeinschaft“, „Ausschweifungen“, „kommunistische Anwandlun- 
gen“) ab, ohne daß wir in der Lage sind, reine Erfindungen von Mitteilungen über tat- 
sächliche Vorkommnisse und Einrichtungen zu trennen. Ebenso haben die Zeitgenossen 
die Frage nach fremden Einflüssen bei diesen Sektenbildungen und dem Weiterleben frü- 
herer Anschauungen in ihnen nicht gestellt und in ihrer Bedeutung auch nicht wirklich 
erkennen können. Fehlte ihnen doch weitgehend die Kenntnis nichtislamischer Vorstellun- 
gen und Bräuche; aber auch eine objektive Abwägung anderer religiöser Auffassung 
gegenüber der eigenen war dem Muslim damals so wenig möglich wie etwa den Menschen 
des christlichen Mittelalters. Dementsprechend blieb auch die Frage nach außerislamischen 
Einflüssen auf den sunnitischen oder schiitischen Islam selbst außerhalb der Sichtweite der 
islamischen Historiographie: ein Fragenkreis, der deshalb in vielem nie restlos zu klären 
sein wird. 

Unter solchen Umständen ist es eine Frage der wissenschaftlichen Redlichkeit, wie weit 
man aus evtl. vorhandenen (oder aber aus überhaupt nicht deutlich erkennbaren) Indi- 
zien Schlüsse in Richtung der oben genannten Fragenkreise ziehen und Ausdeutungen des 
Quellenmaterials vornehmen darf; hier ist für jeden Forscher nur ein individueller Ent- 
scheid möglich (der allerdings innerhalb der sowjetischen Forschung gern von vornherein 
in eine bestimmte vorgeschriebene Richtung gelenkt wird). So wird also eine ganze Reihe 
von Problemen der iranischen Geschichte mit dem vorliegenden Quellenmaterial nicht 
gelöst werden können; trotzdem bleibt noch manche Frage übrig, an deren Beantwortung 


4 Vor allem die räte-russische Forschung, vgl. z.B. Aleksandr Jur’evid Jakubovskij, Vosstanie 
Mukanny — dviZenie ljudej v belych odeZdach [Al-Muqganna‘s Aufstand — Die Bewegung der 
Weißgekleideten], in: Sovetskoe Vostokovedenie V (1948) S. 35—54; in gewissem Rahmen auch 
V. Minorsky. Hierzu vgl. auch Sergej P. Tolstov, Auf den Spuren der altchoresmischen Kultur, dt. 
von Otto Mehlitz (Berlin 1953) S. 241 ff. 

50 Eine Zusammenstellung der einschlägigen Nachrichten findet sich bei Gholam Hossein Sadi- 
ghi, Les mouvements religieux iraniens au II et au III® siecle de I’hegire (Paris 1938). 
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sich der Historiker machen darf (ohne dann freilich auf Vermutungen ganz verzichten zu 
können, die er als solche zu kennzeichnen haben wird) 5. 

Noch einen zweiten Umstand müssen wir uns zum Verständnis unserer Lage bei der Be- 
trachtung des iranischen Schicksals bis zum 13. Jahrhundert vor Augen halten: Die Quel- 
len, dieuns von den Geschicken dieses Landes berichten, sind alle von 
muslimischen Verfassern niedergeschrieben. Gleichviel, ob der Islam der 
Überzeugung dieser Autoren entsprach oder nicht oder ob sie ihm gleichgültig gegenüber- 
standen, in der Öffentlichkeit jedenfalls mußten sie den Sieg des Islams über die Sassani- 
den als göttliche Heilsfügung zum Besten des iranischen Volkes darstellen. Das konnte in 
sunnitischer oder schüitischer Sicht geschehen, wobei auch für eine mehr oder minder wohl- 
wollende Übersicht über die sassanidischen Verhältnisse Raum blieb. Kein muslimischer 
Autor konnte aber die Empfindungen der damals unterlegenen Kreise darstellen, wenn er 
mit seiner Stimme irgendwie in die Öffentlichkeit dringen wollte. Nun hatten sich in vor- 
islamischer Zeit in Iran keine historiographischen Vorbilder im Sinne der islamischen Dar- 
stellungsweise entwickelt. So fehlte es den zoroastrischen Kreisen an einer 
Anregung und einem Vorbilde für eine Darstellung. Wir übersehen zwar 
nicht, wieviel geschichtliches Material in den ersten Jahrhunderten der arabischen Herr- 
schaft vernichtet worden ist; jedenfalls hat sich aber kein Geschichtswerk aus dieser Periode 
(etwa auch bei den Parsen Indiens) erhalten. Die kurzfristige literarische Renaissance des 
Zoroastrismus im 9./10. Jahrhundert hat ebenfalls nichts dergleichen hervorgebracht. Wir 
sind also über das Geschehen dieser Jahrhunderte einseitig aus muslimischer Sicht unter- 
richtet, ohne die Möglichkeit einer Korrektur zu haben. Zeitgenössische armenische Werke 
geben eine ungefähre Vorstellung von dem, was von nichtislamischer Seite etwa zu erwar- 
ten wäre2, 

Sosehr der Historiker eine solche Lage bedauert, so kann er sie doch nur als Tatsache 
hinnehmen. Es bleibt ihm nichts übrig, als gewisse Fragenkreise seiner Arbeit nur vor- 
sichtig und zurückhaltend vorzulegen, ohne zu viel in die Einzelnachricht hineinzudeuten. 


* * 
* 


Eine ganz andere Luft schlägt dem Betrachter der historischen Literatur Irans in der 
Mongolenzeit entgegen, jener Epoche, die so vieles an altiranischer Kultur vernichtet, 
überdeckt oder zurückgedrängt hat, die aber auf dem Gebiete der Geschichtsschreibung in 
iranischer Sprache eine bisher unvorstellbare Blüte einleitete, eine Blüte, die erst die 
Durchsetzung der iranischen Sprache im öffentlichen Leben unter den Seldschuken, 
Ghaznaviden und Chwärizm-Schähen zur vollen Reife brachte. Über die Gründe dieses 
plötzlichen Durchbruches kann man verschiedener Ansicht sein. Doch scheint es nicht von 
der Hand zu weisen, daß das Interesse der mongolischen Herrscher an einer gebührenden 
Darstellung ihrer Taten — zu ihrem eigenen, ihrer Vorfahren und ihrer Nation Ruhm — 
hierbei ebenso förderlich gewesen ist, wie die mangelnde Anteilnahme vergangener Gene- 


51 Der Verf. hat versucht, seine Ansicht über einzelne Fragen der iranischen Geschichte zusam- 
menfassend darzulegen: Die Selbstbehauptung des iranischen Volkstums im frühen Islam, in: 
Welt als Geschichte X (1950) S. 187—191; Iran und der Islam, ebd. XII (1952) S. 227—232; 
Iranische Einflüsse auf die islamische Staatsauffassung bis ins 11. Jahrhundert n. Chr., in: Chari- 
steria Orientalia (Rypka-Festschrift) (Prag 1956) S. 321—328; Iran: The persistant heritage, in: 
Unity and variety in Muslim civilization, hrsg. von Gustave E. von Grunebaum (Chikago 1955); 
oe en Zeit Marco Polos, in: Ahmed Zeki Velid! Togan Aram$anı (Konstantinopel 1955) S. 278 

is 288. 


°® Einige weitere Beobachtungen zu diesem Thema sind in der Quellenwürdigung von Spuler, 
Iran, S. XV—XXXI, niedergelegt. 


282 


Die historische Literatur Persiens bis zum 13. Jahrhundert als Spiegel seiner geistigen Entwicklung 


rationen offenbar hinderlich war (vgl. oben S. 271, 274). Dazu mag die Tatsache getreten 
sein, daß nunmehr die soziale Umschichtung Irans zum Abschlusse gekommen und jene alten 
Feudalgeschlechter eingeebnet waren, die bisher — als Teil ihres eigenen ritterlichen Be- 
wußtseins — das Interesse an der Heldensage im Sinne einer vorislamischen Geschichte 
gepflegt und aufrechterhalten hatten 53. Freilich waren diese Geschlechter offenbar wesent- 
lich an der Herausbildung eines islamischen Stadtpatriziats (oft mit Grundbesitz) beteiligt, 
das sich auf dem Iranischen Hochlande (anders als in Transoxanien) über den mongo- 
lischen Einbruch hinaus hielt und z. T. sogar mongolische Elemente einschmolz. Dazu trat 
der wesentliche Unterschied, daß die Ilchane auf Jahrzehnte hinaus ihr eigenes Volkstum 
und ihre Überlieferung bewußt pflegten und daß auch die fortschreitende Türkisierung 
und der zeitweilig starke buddhistische Einfluß auch unter den Mongolen in Iran sie vor- 
derhand nicht in die iranische Tradition stellten. Anders als die Seldschuken waren sie also 
nicht unmittelbar an der iranischen Mythologie im Sinne des Dihgän-Adels und nicht an 
einer Eingliederung in diese interessiert. Ihnen lag an der objektiven Darstellung ihrer 
Schicksale, d.h. ihrer „Ruhmestaten“ in einer ihnen und ihren Untertanen verständlichen 
Sprache. 

Dieser Anteilnahme der Ilchane entsprechend, entwickelte sich die nunmehrige Leistung 
der iranischen Geschichtsschreibung nicht von vornherein in Gesamtdarstellungen des histo- 
rischen Schicksals der islamischen Oikumene, sondern in Schilderungen der miterlebten 
Mongolenzeit und der ihr unmittelbar vorangehenden Epoche, ein Geschehen, das in einem 
Falle in ein für diese Zeit und die Umwelt erstaunliches Gesamtbild der (erfaßbaren) 
Weltgeschichte überhaupt eingebaut wurde. Erst später verschmolz diese Zeitgeschichte 
mit der Beschreibung früherer Perioden zu einer gesamtislamischen Geschichtsbetrachtung. 
Von diesem Zeitpunkte an steht die iranische Historiographie auf einer Stufe mit der 
schönen Literatur, deren Weltgeltung unbestritten ist. Von ihr soll hier nicht mehr die 
Rede sein. 
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über den Fernen Osten, 1500—1800 
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Für den größten Teil der Periode, mit der sich dieser Aufsatz befaßt, kann die west- 
liche Geschichtsschreibung über den Fernen Osten ohne weiteres in zwei Gruppen ein- 
geteilt werden: die der Jesuiten und jene anderer Autoren. Die Gründe hierfür sind ziem- 
lich klar. In China waren, mit wenigen und vorübergehenden Ausnahmen, die jesuitischen 
Missionare (und Mandarine) die einzigen Europäer, die sich mit einer gewissen Freiheit 
im ganzen Mittleren Blütengleichen Reich bewegen konnten. Sie studierten die Sprache 
und standen in enger Berührung mit chinesischen Büchern und Gelehrten, besonders jene, 
die mit dem Hof in Peking in Verbindung standen. Nur sie hatten Zugang zum Urquell 
der chinesischen Gelehrsamkeit und konnten (in der Regel) auf den Beistand qualifizierter 
chinesischer Mitarbeiter und Dolmetscher zählen. In Japan konnten die Jesuiten nur in der 
Zeit von 1550 bis 1614 ihre Tätigkeit frei ausüben und genossen in dieser Zeit Erleich- 
terungen beim Studium japanischer Bücher, vergleichbar jenen, die ihnen in China offen- 
standen — obgleich die Unruhen der sengoku-jidai historische Forschungen kaum begün- 
stigten, bevor Hideyoshi im Jahre 1590 das Reich einigte. 

Während der zwei Jahrhunderte der sakoku-jidai hatten die in Deshima eingesperrten 
holländischen Händler wenig Antrieb gezeigt, die japanische Geschichte oder Kultur zu 
studieren, obwohl Kämpfer, Titsingh und v. Siebold bewiesen, was einer leisten konnte, 
der einen Versuch wagte. Grob verallgemeinernd kann man sagen, daß die europäischen 
Kaufleute, die mit dem Osten in Handelsverkehr standen, weder die Initiative noch die 
Gelegenheit zum Studium der asiatischen Rassen hatten, mit denen sie in Berührung 
kamen, wenn man einen Vergleich mit der Situation zieht, in der sich selbst der Durch- 
schnittsmissionar befand. Der Händler zog nach Osten, um so rasch wie möglich Geld zu 
verdienen, dann kehrte er heim; oder er ließ sich unter Umständen in Macao, Batavia oder 
Calcutta nieder, wenn er sein Ziel erreicht (oder nicht erreicht) hatte. Der Missionar zog 
nach Osten, um Seelen zu retten, bereit, den Rest seines Lebens in seinem erwählten Mis- 
sionsfeld zu verbringen. Er mußte notgedrungen die Sprache erlernen und beschränkte sich 
nicht, wie der Händler, nur auf die Küstenstädte. Der Missionar begegnete allen Stämmen 
und Verhältnissen im Inneren des Landes, während der Kaufmann in seinem Umgang auf 
seine „Geschäftspartner“ und die Beamten, Kulis und Huren der Häfen, die er besuchte, 
beschränkt war. Schließlich war der Missionar zumeist, obgleich keineswegs ausschließlich, 
besser erzogen und kultivierter als der Kaufmann, der dazu neigte, von der Langeweile 
seiner Kontore Erholung bei Wein, Weib und Gesang zu suchen. 

Der italienische Jesuit Valignano schrieb über die Stellung der Portugiesen in Macao 
am Ende des 16. Jahrhunderts: „Die Chinesen schließen niemals Freundschafl mit Aus- 
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ländern; so daß die Portugiesen wohl viele Jahre lang mit ihnen Handel getrieben haben 
und dennoch kein einziger überlieferter Beweis von Freundschafl und Übereinstimmung 
vorliegt, wie es der Fall ist zwischen Portugiesen und anderen Völkern, mit denen sie 
Berührung haben.“ Von den Portugiesen in Japan zur selben Zeit schreibt Valignano, 
daß sie selten tiefer in das Landinnere eindrangen als bis in die Häfen von Kyüshü; 
„wegen der großen Unterschiede in Sprache, Sitten und Gebräuchen denken die Japaner 
sehr gering von ihnen und sie noch geringer von den Japanern“ ?. Ebensolche Bemerkun- 
gen passen mutatis mutandis auf die anderen europäischen Händler im Osten. Als Isaac 
Titsingh 1781 vorschlug, die holländischen Kommissionäre in Nagasaki zum Studium der 
japanischen Kultur zu ermutigen, schrieb der Regierende Rat in Batavia mit entwaffnen- 
der Selbstzufriedenheit: „Das ist leichter gesagt als getan, da es eine allgemeine Regel in 
dieser Gegend ist, dem Merkur zu opfern und niemals der Pallas.“ ® Leser der einzigartigen 
Memoiren William Hickeys werden sich gern daran erinnern, wie wenig Anziehungskraft 
orientalische Studien auf die vergnügten Zechgenossen des John Company ausübten. 
Natürlich gab es Ausnahmen (die Asiatische Gesellschaft von Bengalen wurde zu Hickeys 
Zeit gegründet), aber im allgemeinen haben wir uns den Missionaren und vor allem den 
Jesuiten zuzuwenden, wenn wir historische Informationen über die Völker des Fernen 
Ostens vom 16. bis zum 18. Jahrhundert suchen: Tachard und Gervaise in Siam; De 
Rhodes in Tongking; Rada, Chirino und Delgado auf den Philippinen; Martini, Gaubil 
und De Mailla in China; Frois und Rodriguez in Japan. Hauptsächlich den calvinistischen 
Geistlichen Baldaeus und Valentyn verdanken wir es, wenn wir in holländischen histori- 
schen Schriften ähnliche Information über Ceylon, Malabar und Indonesien finden. Eine 
westliche Prämisse wurde dabei vom Missionar und vom Kaufmann gleichermaßen mit- 
gebracht, nämlich ihre Überzeugung, daß das Christentum die einzige wahrhaft offen- 
barte Religion sei und alle anderen Formen der Anbetung vom Teufel hergeleitet seien. 
” I * 

Nach dieser Einleitung muß ich freilich die Darstellung selbst mit einer Ausnahme von 
der allgemeinen Regel beginnen: Der erste europäische Geschichtsschreiber, der chinesische 
Bücher sammelte und einen chinesischen Sklaven erwarb, nur um sie übersetzen zu lassen, 
war weder ein Missionar noch ein Händler, sondern der portugiesische Kronbeamte und 
Chronist Joao de Barros (1496—1570). Barros hatte sich verschiedene außerordentliche 
Verdienste als Historiker erworben. Er kritisierte streng den Brauch, die Verluste der eige- 
nen Seite möglichst klein zu machen und die des Feindes unsinnig zu übertreiben. Auf 
die übliche chinesische Anklage anspielend (im „Ming-shih“ wiederholt), die Portugiesen 
entführten kantonesische Kinder, um sie zu braten und zu essen, bemerkt er, daß dieser 
Glaube nicht überraschend sei, da die Portugiesen erst Neuankömmlinge in China seien 
und sie selbst ebenso törichte Geschichten über fremde Völker in fernen Ländern glaubten. 
Seine Annäherung an China vollzog sich unter offener Bewunderung, und er schätzte die 
Errungenschaften der Chinesen ebenso hoch (oder höher) wie die der Griechen und Römer 
ein — in der Tat ein großes Lob im Munde eines Humanisten der Renaissance, wie es der 
portugiesische Chronist war *. 


ı P.M. D’Elia S], Fonti Ricciane. Documenti originali concernenti Matteo Ricci e la storia 
delle prime relazioni tra l’Europa e la Cina, 1579—1615 I (Rom 1942) S. 202, Anm. 
f ge R. Boxer, The Christian Century in Japan, 1549—1650 (California University Press 1951) 

89: 

® Ders., Jan Compagnie in Japan, 1600—1850 (Den Haag 1950) S. 141. 

4 Zu weiteren Einzelheiten über Joäo de Barros als bahnbrechenden Orientalisten und werden- 
den Sinologen vgl. C. R. Boxer, Three historians of Portuguese Asia, in: Boletim do Instituto 
Portugu&s de Hongkong I (Macao 1948) S. 18—25. 
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Zwar war der Hauptteil der Information, die Joäo de Barros seinem Sklaven, Büchern 
und den Portugiesen, die Kanton besucht hatten, entnahm, in seiner unveröffentlichten 
„Geographie“ enthalten, die nach seinem Tode verlorenging; doch können gewisse Tat- 
sachen der chinesischen Geschichte, die ihn und seine Zeitgenossen beeindruckten, aus 
deren veröffentlichten Werken entnommen werden. Dies waren 1. der Bau und die Er- 
haltung der Großen Mauer, 2. die Festigkeit und Wirksamkeit des chinesischen Regierungs- 
systems, 3. die chinesische Priorität in der Erfindung des Buchdrucks und Schießpulvers, 
4. die chinesischen Meerfahrten in den Indischen Ozean während der späten Yüan- und 
frühen Ming-Zeit. Die Identität des China der Ming-Zeit mit Marco Polos Cathay wurde 
nicht bemerkt, vielleicht weil Il Milione so außergewöhnliche chinesische Produkte wie 
die Große Mauer, Buchdruck und Tee nicht erwähnt hatte. Die portugiesischen Chroni- 
sten des 16. Jahrhunderts wurden im übrigen Europa nicht viel gelesen; aber auch wenn 
ihre Lobreden auf das chinesische Reich keinen großen Eindruck machten, trugen sie doch 
dazu bei, den Boden für die Aufnahme der prochinesischen Propaganda der Jesuiten in 
den nächsten zwei Jahrhunderten reif zu machen. 

Die Summe des Wissens, die gebildeten Europäern über Chinas Vergangenheit zur 
Verfügung stand, war solchermaßen entschieden begrenzt, bis Gonzalez de Mendoza seine 
„Historia de las cosas mas notables, ritos y costumbres del Gran Reyno de la China“ 
veröffentlichte (Rom 1585). Dieses berühmte Werk erfuhr vor dem Ende des 16. Jahrhun- 
derts 30 Auflagen in den wichtigsten europäischen Sprachen, und sein Inhalt war der 
gelehrten Welt Europas eine Offenbarung. Der historische Teil dieses Buches (und vieles 
andere) war einer „Relaciön“ des Fr. Martin de Rada OESA entnommen, der im Jahre 
1575 Fukien besucht und nach Manila eine große Sammlung chinesischer Bücher, ein- 
schließlich vieler historischer Werke, mitgenommen hatte. Mit Hilfe der ansässigen 
Sangley-Interpreten fertigte Rada eine erstaunlich genaue Übersicht der chinesischen 
Dynastiegeschichte, obwohl er versehentlich die Shang- und Chou-Dynastien auf seiner 
sonst vollständigen Liste ausließ. Rada hatte eine starke wissenschaftliche Neigung, und 
abgesehen davon, daß er der erste Europäer war, der einen Abriß der chinesischen Ge- 
schichte ausschließlich auf Grund chinesischer Quellen schuf, war er auch der erste, der 
China mit Cathay identifizierte3. 

Trotz der Beliebtheit, deren sich das Buch Gonzalez de Mendozas erfreute, beschäftig- 
ten sich die meisten Bücher, die während des letzten Viertels des 16. Jahrhunderts und der 
ersten Dekade des 17. über den Fernen Osten veröffentlicht wurden, vor allem mit Ja- 
pan, wo die Jesuitenmissionare weit augenfälligere Erfolge als in China davontrugen. 
Dieses Interesse wurde zunächst durch das Verbot und die Verfolgung des Christentums, 
die von dem Tokugawa-Shögunat seit 1614 verhängt wurden, nicht geändert. Die zahl- 
reichen Martyrien veranlaßten vielmehr eine ebenso umfangreiche polemische Literatur, 
die erst abzuklingen begann, als Japan in den vierziger Jahren des 17. Jahrhunderts wirk- 
sam gegen römisch-katholische Missionare abgeschlossen wurde. Alle diese Werke gehören 
mit Fug eher in die Missionsgeschichte als in die Geschichte des Fernen Ostens selbst. Das- 
selbe kann man von Trigaults „De Christiana Expeditione apud Sinas“ (Augsburg 1615) 
sagen. Dieses Buch, das auf den Aufzeichnungen des berühmten Jesuiten Matteo Ricci 
aufgebaut ist, errang eine ähnliche Popularität® wie die „Historia“ des Gonzalez de Men- 
doza, aber es fügt den historischen Partien des älteren Werkes nichts hinzu. Die Ehre, im 
Studium der chinesischen Geschichte nac Fr. Martin de Radas Pionierleistung 
vom Jahre 1575 den ersten Schritt nach vorn gegangen zu sein, gebührt nicht Ricci, son- 
dern einem anderen italienischen Jesuiten, Padre Martino Martini (1615—1661). 


5 South China in the sixteenth century, 1550—1575, in Hakluyt Society 106 (1953) $.260—310, 
wo Radas „Relaciön“ aus dem Jahre 1575 vollständig übersetzt ist. 
6 EIf Ausgaben in verschiedenen Sprachen während der Jahre 1615—25. 
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Martini war der Autor einer kleinen „Geschichte der Eroberung Chinas“ durch die 
Mandschu-Tataren, wodurch er eine erstaunliche Volkstümlichkeit errang. Sein Buch 
muß eines der meistgelesenen im zeitgenössischen Europa gewesen sein?. Er stellte auch 
einen „Atlas des chinesischen Reiches“ zusammen, der auf dem „Kuang-yü-t’u“ und ande- 
ren chinesischen Quellen aufgebaut war; er wurde sogleich ein Standardwerk und blieb es 
lange Zeit. Von bleibenderer Bedeutung jedoch war seine „Sinicae Historiae Decas Prima“, 
die zuerst in München (1658) veröffentlicht wurde und das von Rada begonnene Werk 
erweiterte. Dieses Buch, ausschließlich auf chinesische Chroniken gestützt, lieferte einen 
viel mehr in das Einzelne gehenden Bericht über die chinesische Dynastiegeschichte von 
P’an-ku bis herab zu den Westlichen Han®. Martini akzeptierte die Glaubwürdigkeit der 
offiziellen chinesischen Chronologie (ein Punkt, der sowohl Rada als auch Ricci entgan- 
gen war) und stellte fest, daß die authentische chinesische Geschichte bis in das Jahr 2952 
v. Chr. zurückginge, d.h. 600 Jahre vor der Sintflut nach der Vulgata-Version der Bibel 
einsetzte. Er legte nicht ausdrücklich dar, daß hierdurch die Glaubwürdigkeit der Septua- 
ginta-Version der Heiligen Schrift bewiesen würde, aber er deutete offenkundig an, daß 
entweder letztere die richtige Chronologie biete oder daß sich die Flut nicht bis nach Ost- 
asien erstreckt habe. In jedem Fall wurde in diesem Punkte die Glaubwürdigkeit der 
Heiligen Schrift in der Vulgata-Version angezweifelt, die auf dem Konzil von Trient als 
offizieller Text bezeichnet worden war; die meisten protestantischen Theologen stimmten 
in diesem Punkt mit der katholischen Chronologie überein. 

Martinis Darstellung der frühen chinesischen Geschichte fand eine gemischte Aufnahme 
in Europa. Einige Gelehrte, wie Isaac Vossins, übernahmen seinen Standpunkt zur Auf- 
rechterhaltung ihrer eigenen Argumente für die Septuaginta, während andere, wie Georg 
Horn, seine Theorie als Untergrabung der Unfehlbarkeit der Bibel heftig angriffen. Das 
Papsttum vermittelte durch die den Jesuiten erteilte Erlaubnis, in China der Zeitrechnung 
der Septuaginta zu folgen, ungeachtet der Regelung des Konzils von Trient zugunsten der 
Vulgata®. Als Ergebnis der Arbeit Martinis jedoch wurde vielen europäischen Gelehrten 
mehr und mehr klar, daß China eine weit ältere Zivilisation als Rom und Griechenland 
hatte, vielleicht noch älter als jene Ägyptens und Babylons, womit Ostasien eher als die 
biblischen Länder des Mittleren Ostens als Wiege der Menschheit angesehen werden 
konnte!P, 

Obgleich Martinis Schriften eine erhebliche Unruhe unter den nachdenklichen euro- 
päischen Gelehrten erzeugten, dürfen wir ihren Einfluß nicht überschätzen. Noch im 
Jahre 1681, als Bossuet seinen gefeierten „Discours de P’histoire universelle“ herausgab, 
erwähnte er niemals den Orient und begnügte sich mit jenem „europazentrischen“ Ansatz, 
der noch heute so stark die westliche Geschichtsschreibung einseitig färbt. Auch war Mar- 
tini nicht ohne Kritiker, es gab deren sogar welche unter den Jesuitenmissionaren in China. 
Wenn man dem reizbaren spanischen Dominikaner Fr. Domingo Fernändez Navarrete 
Glauben schenken darf, haben der portugiesische Jesuit Gabriel de Magalhäes und der 


RPARS Streit, Bibliotheca Missionum 5 (1929) S. 796—97, führt 21 Ausgaben in 20 Jahren an, 
hat aber eine illustrierte Ausgabe, Utrecht 1655, ausgelassen. 

® Eine zweite lateinische Ausgabe wurde in Amsterdam 1659 veröffentlicht, eine französische 
Übersetzung in Paris 1692. 

° „Und weil man, der Vulgata genannten Version der Heiligen Schrift folgend, notwendiger-. 
weise schließen müßte, daß Fohi und Yao vor der Sintflut geboren sind und regiert haben, so sind 
wir in unserem Lande dazu gezwungen, der Version der Septuaginta zu folgen“ (Magalhäes, A 
New History of China [London 1688] $. 252). 

10 Zu der durchschlagenden Wirkung von Martinis „Sinicae Historiae“ auf die gelehrte Welt 


Europas vgl. V. Pinot, La Chine et la formation de P’esprit philosophique en France, 1640—1740 
(Paris 1932) S. 200—205, 289—290. 
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Italiener Luis Buglio behauptet, es ließe sich darüber streiten, ob Marco Polo oder Martino 
Martini die meisten Fehler in ihren Berichten über China gemacht hätten !t. 

Navarrete war alles andere als ein unparteiischer Kritiker der Jesuiten, doch verdienen 
seine „Iratados“ mehr Aufmerksamkeit von seiten der Historiker, als ihnen gewöhnlich 
gewidmet wurde. Obwohl er von Grund auf den jesuitischen Bemühungen um einen Mo- 
dus vivendi zwischen Konfuzianismus und Christentum feindlich gegenüberstand, war er 
anderseits ein ebenso standhafter Bewunderer chinesischer Kultur und Zivilisation, wie es 
nur ein Jesuit sein konnte, Er hatte auch sehr bestimmte Ansichten über die chinesische 
Geschichte, die er in seinen „Tratados“ zutage treten ließ. Über die Behauptung der portu- 
giesischen Chronisten, daß die Chinesen von je bis nach Ceylon, Indien und Madagaskar 
gereist wären, machte er sich freilich lustig und versicherte, daß solch eine „schwache, feige 
und friedliche Nation“ niemals den Unternehmungsgeist gehabt hätte, weiter als bis zu 
den Meerengen von Sunda und Singapore vorzudringen. Freimütig bekannte er jedoch 
anderseits, daß in vielen Hinsichten die heidnischen Chinesen zivilisierter, besser regiert 
und besser gesittet wären als die Nationen der zeitgenössischen Christenheit, wobei er 
einige interessante eigene Erfahrungen anführte, um dies zu beweisen. Er nahm die Be- 
hauptung der chinesischen Chronisten hin, daß es 22 Dynastien mit insgesamt 208 Kaisern 
von der Zeit der legendären Fünf Herrscher an gegeben habe, obwohl er als treuer An- 
hänger der Vulgata sich weigerte, die chinesische Datierung anzuerkennen. Er berichtet 
eine große Anzahl chinesischer historischer Anekdoten, jenen vergleichbar, die später in 
Giles’ „Chinese Biographical Dictionary“ veröffentlicht wurden; auch spielt er auf die 
provinzialen und regionalen geographischen Handbücher mit ihrer Fülle an historischer 
und topographischer Information an. Er zieht den Schluß, daß man den Ausführungen 
eines chinesischen Gelehrten über die historische Bedeutung eines Schriftzeichens mehr 
Aufmerksamkeit schenken solle als den Ansichten von dreißig Missionaren, womit er die 
Jesuiten in ihren Bemühungen um eine Neuinterpretation verschiedener Abschnitte in den 
chinesischen Klassikern scharf kritisiert: Sie unterlegten hierbei „einen Sinn, der dem- 
jenigen, der während der letzten drei- oder viertausend Jahre (in China) gegolten habe, 
widerspräche“ \2, 

Das Interesse an chinesischer Geschichte unter europäischen Gelehrten — gleichgültig ob 
Jesuiten, die nach China reisten, oder zu Hause gebliebene Historiker — konzentrierte 
sich lange Zeit auf die strittige Frage, ob die offizielle chinesische Zeitrechnung mit der 
Bibel in Einklang gebracht werden könne. Katholiken, Protestanten und Freidenker nah- 
men alle an dieser Debatte teil, ursprünglich angeregt durch das Erscheinen von Martinis 
„Sinicae Historiae Decas Prima“, und die Diskussion wurde zuweilen ausgesprochen 
hitzig. Dieses Problem wurde bald mit dem berühmten Disput über die chinesischen Riten 
eng verknüpft, der die Leidenschaften sogar noch stärker erregte, aber auch viel dazu bei- 
trug, die Werke über China unter den Gebildeten populär zu machen. Ein anderer Aus- 
läufer dieser historischen Diskussion, der später beträchtliches Interesse in Europa 
erweckte, war die Frage, ob chinesische Schriftzeichen und ägyptische Hieroglyphen einen 
gemeinsamen Ursprung hätten und, falls es sich so verhielte, welche Folgerungen man 
hieraus ziehen könne. 


11 Fr, Domingo Fernändez Navarrete OP, Tratados Historicos, politicos, ethicos, y religioses 
de la monarchia de China (Madrid 1676) S. 24. James Cummins steht kurz vor der Vollendung 
einer Doktorarbeit über Fr. Domingo Fernändez Navarrete OP, die zahlreiches unveröffentlichtes 
Material einschließt und den prochinesischen Charakter seiner „Tratados“ hervorhebt. 

12 D. F. Navarrete, Tratados Historicos... 1, S. 3—8, 14, 17, 24, 28—29, 36, 49, 53, 65, 80—81, 
91—128, 174—185, 250—254 u. 290ff. Ein II. Band der Tratados wurde gedruckt, aber nicht 
veröffentlicht, in Madrid im Jahre 1679, da er wegen seiner heftigen Angriffe auf die Jesuiten der 
chinesischen Mission verboten wurde. 
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Im Laufe des 18. Jahrhunderts entwickelten sich drei Denkrichtungen unter den Jesui- 
ten, die sich mit chinesischer Geschichte befaßten. Die erste Schule, die von den Jesuiten 
in Peking verkörpert wurde, betrachtete die Hsia-, Shang- und Chou-Dynastien als histo- 
risch und war der Ansicht, daß das hohe Alter der chinesischen Geschichte mit der Zeit- 
rechnung der Septuaginta im Einklang stünde. Die Väter Regis, Gaubil, Parrenin und De 
Mailla waren die hervorragendsten Vertreter dieser Gruppe. Die zweite Schule, die von 
den Jesuiten in Kanton und Macao repräsentiert wurde, verneinte die Echtheit der chine- 
sischen Geschichte vor dem 5. Jahrhundert v. Chr. Sie behaupteten, die chinesischen Klas- 
siker seien esoterische Bücher, welche das Erscheinen eines Messias ankündigten und 
ursprünglich von den biblischen Patriarchen übermittelt worden seien; zu diesen Büchern 
aber hätten die Chinesen den Schlüssel verloren. Der wagemutigste dieser Gruppe war 
Ptre Foucguet, der schließlich darum die Gesellschaft verlassen mußte. Er glaubte, daß 
Fu Hsi mit dem Patriarchen Enoch, dem griechischen Hermes und dem römischen Merkur 
identisch sei. Die dritte Schule setzte sich aus den Pariser Jesuiten zusammen, die die 
Werke herausgaben, die von ihren Brüdern aus China geschickt wurden. Der Promi- 
nenteste dieser Gruppe war der gefeierte Pere Du Halde. Er versuchte, die Standpunkte 
seiner Pekinger und kantonesischen Kollegen soweit wie möglich anzunähern, indem er 
drastisch in ihre Manuskripte eingriff, bevor er sie selbst veröffentlichte oder verwertete, 
und zwar in den „Lettres Edifiantes et Curieuses“ (34 Bde, 1702—76) und in seiner 
„Description geographique, historique, chronologique, politique et physique de l’Empire 
de la Chine“ (4 Bde., Paris 1735) 13. “ 

Du Halde verfocht die Zeitrechnung der Vulgata und behauptete, daß die authentische 
chinesische Geschichtsschreibung mit dem Kaiser Yao im Jahre 2357 v. Chr. beginne. Er 
war ferner entschlossen, zu beweisen, daß die konfuzianischen Riten weder in ihrem 
Ursprung noch in ihrer gegenwärtigen Form götzendienerisch wären und daß das chine- 
sische Reich im Jahre 1735 noch bemerkenswert frei von lasterhaftem Aberglauben sei. 
Demgemäß unterdrückte oder milderte er alle Passagen in den Originalschriften der 
Jesuiten aus China, die dazu neigten, die Chinesen in ungünstigem Licht zu zeigen. Daher 
rührt die schmeichelhafte Vorstellung von China und den Chinesen in den umfangreichen 
Werken, die er herausgab. Diese Werke, zusammen mit Le Comtes „Nouveaux M&moires 
sur l’&tat present de la Chine“ (Paris 1696), waren die Hauptquellen für alle Europäer, 
die im 18. Jahrhundert über China schrieben. Leibniz, Voltaire, Gibbon stützten sich stark 
auf sie, wobei freilich Du Haldes Beschreibung der Chinesen als Muster der Tugend in 
England nicht so starken Widerhall fand wie in Frankreich 14. Vom streng historiographi- 
schen Standpunkt aus gesehen, fügte Du Haldes Werk dem vorher veröffentlichten Mate- 
rial von Gonzalez de Mendoza, Martini und Couplet!5 wenig hinzu. Wie ein zeitgenössi- 
scher französischer Kritiker bemerkte, war in Du Haldes ansonsten enzyklopädischer 
Übersicht über China „Phistoire reduite a de singles notes chronologiques“. 

Zweifellos war der größte der französischen Sinologen aus den Reihen der Jesuiten und 
der trefflichste Historiker unter ihnen Antoine Gaubil, der im Jahre 1733 in Peking ein- 
traf und dort bis zu seinem Tode im Jahre 1759 lebte. Mit Recht nannte ihn Humboldt 
„le plus grand savant des missionaires“ ; und Ting Tchao-ts’ing, der die Missionare im all- 
gemeinen für ziemlich kümmerliche Sinologen hielt, ist in seinem Lobe Gaubils rückhalt- 


18 Der bei weitem am besten belegte Überblick über dieses Gebiet ist das in Anm. 10 zitierte 
Werk von V. Pinot. 

4 Vgl. C. S. Ch’ien, China in the English Literature of the eighteenth century, in: Quarterly 
Bulletin of Chinese Bibliography (New Series) 2, 1—4 (Juni-Dez. 1941). 

15 P. Couplet SJ, Tabula chronologica trium familiarum imperialium monarchiae sinicae (Paris 
1686), und ders., Confucius Sinarum Philosophus (Paris 1687). Couplets „Tabula chronologica....“ 
beginnen mit Huang Ti (2697 v.Chr.) und enden mit K’ang-hsi (reg. seit 1662). 
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los18,. Nur ein kleiner Teil seines Werkes wurde zu seinen Lebzeiten veröffentlicht 17, und 
er beklagte sich mehr als einmal darüber, daß seine Pariser Kollegen so unzulänglichen 
Gebrauch von den historischen Arbeiten machten, die er ihnen schickte. Er erhob nicht den 
Anspruch, ein originaler Autor zu sein !8, aber er erklärte, daß er versuche, Europäern eine 
genaue und kritische Vorstellung von der chinesischen Geschichte zu geben, wie sie von den 
verläßlichsten chinesischen Historikern dargestellt werde !P. Er erbot sich, eine vollständige 
Ausgabe des „Ming-shih“ bald nach ihrer Veröffentlichung nach Paris zu schicken, und 
faßte die Möglichkeit ins Auge, einige der Pekinger Palastbeamten zu bestechen, um einen 
Einblick in die „Shih-Iu“ (oder besser noch, ein Exemplar davon) zu bekommen. 

Gaubil war sich im klaren, daß die „trockene und abstrakte“ Natur des historischen 
Materials, das er nach Hause schickte, zum Teil für die Verzögerung im Veröffentlichen 
seiner gelehrten, aber entmutigenden Abhandlungen verantwortlich war. Trotz allem, was 
über die Beliebtheit des Chinesischen in Europa und besonders in Frankreich während des 
18. Jahrhunderts geschrieben worden ist, wünschte das Lesepublikum doch vor allem „de 
quoi s’amuser generalement“, wie Gaubil schrieb. Du Halde war sich dieses Hanges wohl 
bewußt, und das hilft uns verstehen, warum er so viele Beiträge seines gelehrten Kollegen 
aus Peking kürzte, säuberte oder überging. Aber auch so wurde seine massige „Descrip- 
tion... de la Chine“ allenthalben als zu weitschweifig, zu öde und zu teuer kritisiert, ob- 
wohl sie sofort das Standardwerk über China wurde und auch lange blieb2°. Natürlich 
wurden diese Ansichten nicht von den gelehrteren europäischen Wissenschaftlern geteilt. 
Französische Denker, wie Fourmont und Freret, pflegten regen Briefwechsel mit den 
Jesuiten in Peking und lasen gierig alles, was sie von ihnen an historischer Unterweisung 
erhalten konnten. 

Freret beklagte sich darüber, daß der historische Teil des Du Haldeschen Werkes wenig 
mehr als Wiederkäuerei des Stoffes sei, der schon von Martini und Le Comte veröffentlicht 
worden war; aber Du Halde hatte Schwierigkeiten, einen Verleger für Gaubils Werke zu 
finden, da die Verleger historischen Abhandlungen mit streng begrenztem Leserkreis aus 
dem Wege gingen. Dies war auch der Hauptgrund für die Verzögerung bei der Veröffent- 
lichung von Moyriac de Maillas „Histoire Generale de la Chine*, die vollständig auf 
chinesischen Geschichtswerken beruhte und im Jahre 1737 vollendet wurde, aber erst 
dreißig Jahre später dank der Bemühungen des Abbe Grosier einen Verleger fand !. Zu- 


16 Ting Tchao-ts’ing, Les Descriptions de la Chine par les Frangais, 1650—1750 (Paris 1928) 
S. 33—34, 49—50 u. 61 ff. Vieles von dem, was er über Gaubil sagt, ist ohne Erwähnung Abel- 
Remusats biographischer Skizze in: Nouveaux Melanges Asiatiques, 2 (Paris 1829) S. 277—290 
entnommen. 

17 Gaubils wichtigste historische Werke umfassen: Histoire abregee de l’astronomie chinoise 
(Paris 1729); Histoire de Yen-tchis-can et de la dynastie des Mongou (1739); Le Chou-king, un 
des libres sacr&s des Chinois (1770); Abreg& de Phistoire Chinoise de la grande dynastie Tang, in: 
Mömoires de Pekin XV (1791) und XVI (1814); Trait& de la chronologie Chinoise divise en 3 
parties (1814). Eine vollständige Liste findet sich bei L. Pfister SJ, Notices biographiques et 
bibliographiques sur les J&suites de l’ancienne mission de Chine, 1552—1773 2 (Shanghai 1934) 
S. 676—693. 

18 „Ici,nous ne piquons pas d’Etre autenrs, et auteurs originaux“ (Brief Gaubils vom 28. 8. 1752, 
in: Lettres Edifiantes et Curieuses 4, 66 [1843]). i Re 

10 „Je täche de donner des notions exactes et critiques de P’histoire chinoise et des historiens 
chinois anciens et modernes“ (ebd. 4, 61). 

20 Ebd. 4, 75; V. Pinot, op. cit. Anm. 10, S. 142—145, 159—167 u. 170—180. RR 

21 Moyriac de Mailla, Histoire generale de la Chine, 12 Bde. (Paris 1777—83). Ursprünglich 
auf Ssu-ma Kuang, T’ung Chien Kang Mu, in der Ausgabe von Chu Hsi gestützt, aber bis zu 
der Ming- und frühen Ch’ing-Periode fortgesetzt. O. van der Sprenkel weist darauf hin, daß 
H. Cordier, Histoire generale de la Chine, 4 Bde. (Paris 1920), ganze Abschnitte aus De Maillas 
Werk übernommen hat, ohne dies zu erwähnen. 
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gleich muß man zugeben, daß die „Leitres Edifiantes et Curieuses“ (34 Bde., Paris IR? 
bis 1736) immer mehr dazu neigten, im „Kuriosen“, statt im „Erbaulichen“ zu verwei en 
und so die Tendenz, die meist im 16. und 17. Jahrhundert vorgeherrscht hatte, umke r- 
ten. Die Krone der jesuitischen Errungenschaften war die großartige Serie der „MemeigenP, 
die einen würdigen Abschluß der literarischen Bemühungen der Jesuiten in China bilden ®?. 
Sie sind von höherem Niveau als die „Lettres Edifiantes“ und spiegeln den neuen Geist, 
der in der Aufklärung vorherrschte, in ihrem Bestreben, die Neugierde der Gelehrten und 
Historiker zu stillen, und nicht der Erbauung der Gläubigen zu dienen. RAR 

Bevor wir die Jesuiten verlassen, wollen wir kurz Klarheit darüber gewinnen, wieweit 
sie ihren chinesischen Mitarbeitern und Interpreten verpflichtet sind. Padre Gabriel de 
Magalhäes behauptete, daß die Sprache leichter zu erlernen sei als das Griechische oder 
das Latein, und deutete an, daß er und seine Kollegen ihre zahlreichen Werke in Chine- 
sisch ohne Hilfe schrieben 23. Diesen Behauptungen trat P. Louis Le Comte mit Recht ent- 
gegen; er behauptete, daß ganz im Gegenteil kein Europäer das Chinesische jemals wirk- 
lich fließend beherrschen könne 24. Der Dominikaner Fernändez Navarrete brüstete sich mit 
seiner Kenntnis von über 10000 chinesischen Schriftzeichen; aber er gab zu, daß weder er 
noch irgendein anderer der Missionare, die in Kanton lebten, den Wortlaut des Memo- 
randums verstehen konnte, das dem Drachenthron ihretwegen eingereicht wurde »s. Es 
scheint offenkundig, daß sich die Missionare viel mehr auf ihre chinesischen Mitarbeiter 
verließen, als sie häufig eingestehen wollten. Martini, Couplet und andere waren geflis- 
sentlich unklar in der Angabe ihrer chinesischen Autoritäten; aber Gaubil und De Mailla 
waren in dieser Hinsicht viel exakter und bekannten freimütig die unerläßliche Hilfe von 
seiten einheimischer Dolmetscher und Gelehrten %, 

Wie wirkte die Arbeit der Jesuiten auf die Entwicklung der europäischen Geschichts- 
schreibung über China ein? Die Antwort ist leicht. Während im Jahre 1681 Bossuet nicht 
die geringste Notiz von chinesischer Geschichte nahm, zeigten sich ein Jahrhundert später 
sowohl Gibbon als auch Voltaire von deren Wichtigkeit durchaus überzeugt. So hat 
C. S. Ch’ien von Gibbons „History of the Decline and Fall of the Roman Empire“ be- 
merkt: „Von der Pisga-Höhe (vgl. 5 Mos. 34 [H. Franke]) seines universalen historischen 
Wissens konnte Gibbon deutlich sehen, wie Osten und Westen aufeinander einwirkten, 
und in einem zufälligen Zusammenhang Vorgänge aufeinander beziehen, die zunächst 
zusammenhanglos schienen.“ 2” Mit der Veröffentlichung von Voltaires „Essai sur les 
Moeurs“ im Jahre 1764 erreichte China den Gipfel seines Ruhms bei den Franzosen, aber 
auch viele andere Werke Voltaires geben reichlich Zeugnis von seinem bleibenden Interesse 
an chinesischer Geschichte28. Zugegeben, seine Studien waren nicht völlig uneigennützig, 
denn die chinesische Geschichte lieferte ihm viel Munition im Kampf gegen das Ancien 


22 M£moires concernant l’histoire, les sciences, les arts, les moeurs, les usages etc., des Chinois, 
par les missionaires de P£kin, 17 Bde. (Paris 1776—1814). Die meisten der Aufsätze, die in dieser 
unschätzbaren Serie abgedruckt sind, wurden vor 1760 geschrieben, obwohl sie erst nach der Unter- 
drückung der Gesellschaft Jesu veröffentlicht wurden. 

22 G. Magalhäes S], A New History of China (London 1688) S. 77—82. 

#4 L. Le Comte SJ, Memoirs Historical (London 1738) S. 177—185. 

®5 D. Fernandez Navarrete OP, Tratados Historicos I (1676) S. 111, 169 u. 252 ff. 

®* Gaubil beklagte sich gelegentlich darüber, daß er keine hinreichend geschulten und fähigen 
Assistenten bekommen konnte, wahrscheinlich deshalb, weil chinesische Gelehrte ersten Ranges 
keinen Wert mehr darauf legten, so eng mit den Jesuiten verbunden zu sein, wie sie es in den 
späten Tagen der Ming und am Anfang der Ch’ing waren (Lettres Edifiantes... 4, 59). 

#7 C.S.Ch’ien, op. cit. Anm. 14, $. 37—38. — Victor Purcell hat ein gelehrtes und unterhalt- 
sames Werk „Gibbon and the Far East“ geschrieben, das hoffentlich bald veröffentlicht wird. 

i »® P. Martino, L’Orient dans la litterature frangaise au XVII® et au XVIII® siöcle (Paris 1906) 
. 141 u. 181. 
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regime. Wo die Jesuiten zwischen Septuaginta und Vulgata schwankten, als sie die chine- 
sische mit der biblischen Zeitrechnung in Einklang bringen wollten, da versicherte Voltaire 
mit kühner Stirn, daß das hohe Alter der authentischen chinesischen Geschichte die Fehl- 
barkeit der Bibel beweise. Das war ein ironischer Abschluß der bahnbrechenden Anstren- 
gungen der jesuitischen Missionshistoriker, denn deren Arbeit war nun beendet. Nach der 
Unterdrückung der Gesellschaft Jesu im Jahre 1773 und dem allmählichen Aussterben der 
letzten Überlebenden der Pekinger Mission wurde die Fackel der sinologischen Wissen- 
schaft im Westen von anderen Händen ergriffen. Nichts jedoch kann den Söhnen des 
Loyola das Verdienst entreißen, das sie sich erworben haben, als sie sie solange in ihren 
Händen hielten. 
* % 

Die westliche Geschichtsschreibung über Japan während des 16., 17. und 18. Jahr- 
hunderts war aus offensichtlichen Gründen weit dürftiger als die über China. Bald merkte 
man, daß die japanische Zivilisation in China ihren Ursprung hatte; daher fand die 
japanische Geschichte kaum Eingang in die hitzigen Diskussionen über chinesische und 
biblische Zeitrechnung, die in Europa die Gemüter so stark bewegten. Unvermeidlich hatten 
die Jesuiten eine Monopolstellung auf diesem Gebiet für länger als ein Jahrhundert. Joäo 
de Barros befragte den berühmten Reisenden Fernäo Mendes Pinto, als er Material über 
Japan sammelte, doch brachten ihn die Jesuiten in Coimbra von solchen Recherchen ab, 
als sie davon hörten, und wiesen darauf hin, daß die Korrespondenz ihrer Missionare eine 
weit zuverlässigere Quelle sei. Barros’ Nachfolger, Diogo do Couto, folgte seinen Spuren; 
denn er erzählt uns, daß er die Geschichte Japans den Jesuiten überließ, die in diesem 
Land lebten und japanische Geschichte nach den Originalquellen studierten 2®. Padre Luis 
Frois (1532—1597) schrieb eine weitschweifige „Historia do Japam“, doch ist der Titel 
irreführend, da das Buch eine Geschichte der jesuitischen Mission in Japan war. Es ent- 
hielt eine einleitende historische Skizze des Inselreiches bis zur Ankunft des hl. Franz 
Xavier im Jahre 1549, aber dieser Abschnitt ist unglücklicherweise verlorengegangen ®°. 

Der hervorragendste jesuitische Historiker Japans war zweifellos Padre Joäo Rodriguez 
(1561— 1634), mit Spitznamen „Tguzzu“ (Tsüji) oder „Dolmetsch“, der über eine ganz 
außergewöhnliche Eignung für seine Aufgabe verfügte. Er war nach Japan gekommen, 
als er noch in seinem zweiten Jahrzehnt stand, und hatte mit dem alten Otomo Sörin 
von Bungo Feldzüge durchgeführt, bevor er in die Gesellschaft Jesu eintrat. Er wurde 
Hofdolmetscher (und zu einem gewissen Grade Vertrauter) des Hideyoshi und Ieyasu, 
bewegte sich in den höchsten Kreisen des Landes, ehe er im Jahre 1612 nach Macao ver- 
bannt wurde. Als er China erreichte, widmete er sich dem Studium der chinesischen 
Sprache, Klassiker und Geschichte, reiste weit in das Innere hinein und diente in einem 
der Feldzüge gegen die Mandschu an der Nordostgrenze. Als fruchtbarer und polemi- 
scher Schreiber, der er war, nahm er in der Frage der konfuzianischen Riten den entgegen- 
gesetzten Standpunkt wie Ricci und seine meisten Kollegen ein, und noch zur Zeit seines 
Todes war er mit seiner riesigen „Historia da Igreja do Japäo“ beschäftigt. Unglücklicher- 
weise ist nur ein Teil dieses Werkes veröffentlicht worden, aber wir können aus diesem 


29 Brief des Cipriano Soares SJ, 1569, in: Anais da Academia Portuguesa da Historia 2, 1 
(Lissabon 1946) S. 140; Diogo do Couto, Decada V 8, 12 (Lissabon 1612) S. 182. 

30 G, Schurbammer SJ und E. A. Voretzsch, Die Geschichte Japans, 1549—1578 von P. Luis 
Frois SJ, nach der Handschrift der Ajudabibliothek in Lissabon, übersetzt und kommentiert (Leip- 
zig 1926); Segunda Parte da Historia de Japam comegando pela conversäo del Rey de Bungo, 
1578—1582; hrsg. von J. A. Abranches Pinto und Y.Okamoto (Tokyo 1938); La premiere ambassade 
du Japon en Europe, 1582—1592. Le trait€ du P£re Frois, hrsg. von J. A. Abranches Pinto, 
Y. Okamoto und H. Bernard-Maitre SJ (Tokyo 1942); J. F. Schütte SJ (Hrsg.), Luis Frois SJ — 
Kulturgegensätze Europa—Japan, 1585 (Tokyo 1955). 
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Abschnitt erkennen, daß Rodriguez im ganzen gute Arbeit geleistet haben muß. Seine 
Kenntnis des Chinesischen setzte ihn in die Lage, die japanischen Chroniken zu über- 
prüfen, wie kein zweiter Europäer bis zum 19. Jahrhundert es tun konnte; und aus 
diesem Grunde hatte er einen weiteren und tieferen Einblick als Frois oder Kämpfer®". 

Rodriguez hatte wie wir alle seine Grenzen. Einmal brachte er die Idee auf, daß sowohl 
Japaner als auch Chinesen Abkömmlinge der untergegangenen zehn Stämme Israels seien, 
gab jedoch später diese Theorie wieder auf. Dann behauptete er, daß Japan ursprüng- 
lich von zwei Hauptströmen von Auswanderern aus dem Festland bevölkert worden sei, 
von denen der eine sich aus den eingeborenen (vorchinesischen) Bewohnern von Chekiang 
und der östlichen Küste zusammensetzte, während der andere aus (oder über) Korea ge- 
kommen sei. Auch behauptete er, daß die Ainu ursprünglich aus der Nordosttatarei und 
Sibirien eingewandert seien. Er unterschied sehr klar zwischen der Herkunft des Tennö 
und des Shögun, indem er die Bedeutung des Aufstiegs der Taira und Minamoto und des 
Ashikaga Takauji darlegte. Er gibt einen höchst interessanten Bericht vom zunehmenden 
Wohlstand Japans als Ganzem von 1588 an, obwohl er betont, daß der Bauernstand im- 
mer stärker mit Steuern belastet würde, um die daimyö und samurai zu erhalten. Eine 
Durchsicht der unvollendeten „Historia“ des Rodriguez zeigt, daß dieser unermüdliche 
portugiesische Jesuit ein würdiger Vorläufer der Siebold, Chamberlain und Satow war??. 

Nach der Vernichtung der Jesuitenmission durch die blutige Verfolgung von 1614—40 
blieben für über zwei Jahrhunderte die Holländer in Deshima das einzige Bindeglied 
zwischen Japan und der westlichen Welt. Man hat die Holländer oft wegen ihrer Gleich- 
gültigkeit gegenüber dem reichen Kulturhintergrund des Japans der Tokugawa-Zeit kriti- 
siert und ihnen auch die Konzentration auf ihre Geschäftsbücher statt auf Kunst und Bel- 
letristik vorgeworfen. Aber was hätte man anderes erwarten können von Vertretern einer 
Handelskompanie, die scharf und eifrig von einer argwöhnischen und arroganten Büro- 
kratie bewacht wurden? Einen Bericht über kabuki oder japanische Geschichte in den 
Akten des „Deshima Dagh-Register“ zu suchen gleicht dem Bemühen, eine Würdigung 
der Oper von Peking oder des Shu-ching in den Hauptbüchern von Jardine, Mathe- 
son & Co. aufzufinden. Es überrascht kaum, daß man nicht viele potentielle Historiker 
unter den „Kaufleuten des Lichts“ auf Deshima aufspürt, aber zwei von ihnen verdienen 
an dieser Stelle eine kurze Betrachtung. 

Dr. Engelbert Kämpfer (1651—1716) war im Gegensatz zu Padre Joäo Rodriguez S]J, 
der zwanzig Jahre in Dai Nippon verbrachte, nur zwei Jahre in Japan. Es ist daher ver- 
ständlich, daß die Erfassung der japanischen Geschichte durch letzteren jener des ehren- 
werten Westfalen überlegen ist; aber Kämpfers „History of Japan“ wurde bald ver- 
öffentlicht, und so wurde er (und nicht Rodriguez) für die westliche Welt zum wissen- 
schaftlichen Entdecker Japans. Wenn man die Erschwernisse in Betracht zieht, unter denen 
Kämpfer zu arbeiten hatte, und die Tatsache, daß seine persönliche Kenntnis des Landes 
auf Nagasaki, Kyöto, Yedo und die Tökaidö beschränkt blieb, ist die Menge der wert- 


91 G. Schurhammer S), P. Johann Rodriguez Tguzzu als Geschichtsschreiber Japans, in: Archi- 
vum Historicum Societatis Iesu 1 (Rom 1932) S. 23—40; C. R. Boxer, Padre Joäo Rodriguez 
Teuzzu SJ, and his Japanese grammars of 1604 and 1620, in: Miscelänea de filologia, literatura e 
histöria cultural 4 memöria de F. Adolfo Coelho 2 (Lissabon 1950) S. 338—363; J. L. Alvdrez- 
Taladriz, Perspectiva de la Historia de Japon segün el P. Juan Rodriguez SJ in: Tenri Daigaku 
Gakuho 4 (1952) S. 165—184. 

®2 Historia da Igreja do Japäo pelo Padre Joäo Rodriguez Teuzzu, SJ, 1620—1633. Tran- 
scrigäo do Cödice 49—IV—53 (fls. 1—181) da Biblioteca do Paläcio da Ajuda, hrsg. von 
J. A. Abranches Pinto (Macao 1956). Einige Abschnitte sind in spanischer Übersetzung mit An- 
merkungen von J. L. Alvärez-Taladriz gedruckt worden: La Pintura japonesa vista par un 
europeo a principios del siglo XVII, in: Mas y Menos, 14 (Osaka 1953) S, 32—43; ders., Juan 
Rodriguez Tguzu SJ, Arte del Cha (Tokyo 1954). Vgl. auch die vorhergehende Anm. 
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vollen und eingehenden Unterrichtung in seiner „History“ erstaunlich. McClatchie hat die 
überraschende Genauigkeit in Kämpfers Beschreibung der verwickelten Anlage des Schlos- 
ses von Yedo hervorgehoben 33; und ein noch eindrucssvollerer Tribut wurde von Aoki 
Okikatsu in seinem „Tömon Jusaku“ von 1804 gezollt: „Die Anwesenheit der holländi- 
schen Faktorei (in Deshima) hat Bücher wie das Kämpfers ins Leben gerufen, welches die 
Verfassung unseres Landes so gut beschreibt, daß ich, obwohl ich niemals im Kwantö 
war, doch weiß, wie dieser Distrikt aussieht, weil ich dieses holländische Buch gelesen habe, 
und auch die Europäer werden es wissen. Ist das nicht schrecklich?“ 34 

Man muß zugeben, daß die rein historischen Partien in Kämpfers „History“ nicht der 
wertvollste Teil des Werkes sind; aber sie stellen einen großen Fortschritt dar im Hin- 
blick auf alles, was vorher im Druck erschienen war, da sie auf Auszüge aus dem „Nippon- 
Odaiki“ und „Nippon-Okaitsu“ gestützt sind. Wie seine jesuitischen Zeitgenossen in 
China, versuchte sich Kämpfer an der Aufgabe, die herkömmliche sino-japanische Zeit- 
rechnung mit dem Buch Genesis in Einklang zu bringen. Er war überzeugt, daß die 
Japaner von den Babyloniern abstammten, und verfolgt ihre Wanderung vom Turm zu 
Babel quer durch Zentralasien, China und Korea nach Japan. Er fügt mit entwaffnender 
Offenheit hinzu: „Wenn nun jemand weiß, wie man sie durch die östliche Tartarei und das 
Land Yezo (welchen Weg vielleicht die amerikanischen Kolonien gegangen sind) sicherer 
und geschwinder einwandern lassen kann, will ich mich ihm gern unterwerfen.“ ®>® Kämp- 
fers „History“ wurde sofort das Standardwerk über Japan aus europäischer Hand, gerade 
wie Du Haldes „Description“ für China, und behielt diese Stellung bis zur Ankunft des 
Commodore Perry und der Veröffentlichung der Forschungsergebnisse v. Siebolds. Aber 
wenn Kämpfers etwas irreführend benannte „History“ länger als ein Jahrhundert das 
führende allgemeine Werk über Japan blieb, wurde der rein historische Teil durch die 
Arbeiten Isaac Titsinghs (1745—1812) ersetzt, dem die Ehre gebührt, das erste größere 
europäische Werk zusammengestellt zu haben, das ausschließlich einem Überblick über die 
japanische Geschichte im strengen Sinn des Begriffes gewidmet ist. Im Gegensatz zu den 
meisten Faktoristen von Deshima hatte Titsingh, der einer Amsterdamer Patrizierfamilie 
entstammte, eine gute Universitätsausbildung in Medizin und Rechtswissenschaft genos- 
sen3®s, Zum Glück für ihn fielen seine Jahre in Japan mit der Diktatur der Tanuma zu- 
sammen, die trotz ihrer Korruptheit und Unzulänglichkeit verhältnismäßig weitsichtig 
und freisinnig im Hinblick auf ausländische Beziehungen waren”, Während Kämpfers 
japanische Mitarbeiter sich aus ungeübten Dolmetschern und kleinen Beamten zusammen- 
setzten, die mit Bestechungen und Alkohol angespornt werden konnten, gelang es Titsingh, 
mit daimyö wie Shimazu Shigehide und Kuchiki Samon umzugehen. Er unterhielt sogar 
noch Jahre nach seiner Abreise von Japan einen Briefwechsel mit diesen Edelleuten und 
seinen Freunden unter den Oberdolmetschern. Sein Werk hat so das große Verdienst, 
fast ausschließlich auf japanische Quellen gestützt zu sein. 

Titsinghs Hauptprinzipien bei seinen historischen Forschungen wurden später von ihm 


3 T, R. H. McClatchie, The Castle of Yedo, in: Transactions Asiatic Society of Japan (1888) 
S. 119—154, insbes. S. 138. 

s1 ], Feenstra Kuiper, Some notes on the foreign relations of Japan in the early Napoleonic 
period, in: Transactions Asiatic Society of Japan 2, 1 (1924) S. 77. 

35 E. Kämpfer, The History of Japan, giving an account of the ancient and present state and 
government of that empire I (London 1728) S. 91. Der Titel ist irreführend, da der größte Teil des 
Werkes eine Beschreibung Japans ist, wie es Kämpfer kennenlernte. 

36 Eine bio-bibliographische Skizze von Titsingh bei: C. R. Boxer, Jan Compagnie in Japan 
(1950) S. 135—172. — W. J. Van Hoboken teilt mir mit, daß Titsingh als Rechtsstudent in Leiden 
im Dezember 1764 eintrat. 

37 Kürzlich wurde ein Versuch der Rehabilitierung der Tanumas von J. Whitney Hall unter- 
nommen: Tanuma Okitsugu, 1719—1788 (Harvard University Press 1955). 
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in einem Brief an seinen Freund William Marsden wie folgt definiert: „Um eine einwand- 
freie Vorstellung vom Geist, Charakter und Brauchtum einer Nation, die in Europa fast 
unbekannt ist, zu gewähren, wähnte ich es vorteilhaft, sie in ihrem eigenen Gewand vor- 
zuführen. Um dieses Ziel zu erreichen, wendete ich mich während meines Aufenthaltes 
in Japan an einige Freunde, bekannt als Männer von Bildung und frei von allen natio- 
nalen Vorurteilen. Sie versahen mich mit den Werken über verschiedene Gegenstände, die 
sie am meisten schätzten. Da mir dies gelungen war, erschien mir eine wörtliche Über- 
setzung dem Zweck angemessener und befriedigender zur Stillung des Verlangens, ge- 
nanere Kenntnisse von einem fast unbekannten Volk zu erhalten, das doch durchaus Auf- 
merksamkeit verdiente, nachdem eine Anzahl von Jahren so großzügig für die Chinesen 
verschwendet worden ist.“ 3® Indem er das Manuskript seiner „Chronologie der Japaner 
und Chinesen“ Kuchiki Samon im Jahre 1807 zueignet, erinnert Titsingh den daimyö 
von Fukuchiyama: „Ihr werdet Euch meines feierlichen Versprechens entsinnen, nicht das 
Geringste zu erwähnen, das nicht Euren höchstgeschätzten Werken entnommen ist oder 
auf unleugbare Autoritäten (und) die Berichte von Personen, die jegliche Achtung ver- 
dienen, gegründet ist. Nichts wird in der Folge von mir dieser Grundlage hinzugefügt 
werden.“ 3° Diese ausschließliche Anlehnung an beste einheimische Quellen und Kommen- 
tare glich der von Gaubil bei seinen historischen Untersuchungen in Peking benutzten 
Methode sehr stark. 

Titsinghs veröffentlichtes Werk wurde, wiederum wie das Gaubils, wegen seiner „trok- 
kenen und abstrakten“ Art getadelt, aber es besteht kein Zweifel, daß sie beide auf dem 
richtigen Weg waren bei ihren Bemühungen, das Werk der chinesischen und japanischen 
Historiker ihren westlichen Kollegen vorzulegen. Noch Jahre nach seiner Abreise aus 
Japan versuchte Titsingh in der gleichen Weise fortzufahren, wie er begonnen hatte. Er 
nahm zwei chinesische Dolmetscher mit nach Bengalen, aber sie waren keine Gelehrten, 
und sie starben bald. Er besuchte den Hof von Peking im Jahre 1795 als der letzte Ge- 
sandte der holländischen Ostindien-Kompanie und begann in Java Chinesisch zu lernen. 
Er faßte auch die Möglichkeit ins Auge, japanische historische Werke für die europäischen 
Bibliotheken durch Vermittlung der chinesischen Händler in Nagasaki zu erwerben; aber 
auch dieses Projekt scheiterte 0. Der größte Teil des Materials, das er ansammelte, wurde 
nach seinem Tode zerstreut, aber seine posthum veröffentlichten Werke wurden noch von 
James Murdoch in seiner führenden „History of Japan“ nützlich befunden. Murdoch 
weist auch darauf hin, daß Titsingh trotz der ausschließlichen Zugrundelegung einheimi- 
schen Materials eine vernünftigere und kritischere Einschätzung der traditionellen japani- 
schen Zeitrechnung zeigt als Kämpfer, v. Siebold oder Rein. 

Eine Eigentümlichkeit westlicher Geschichtsschreibung über den Fernen Osten während 
dieser Periode ist noch nicht erwähnt worden. Die Veröffentlichungen waren im wesent- 
lichen allesamt das Werk von Liebhabern. Sogar Joäo de Barros schuf sein Werk, obwohl 
seine „Decadas“ königliches Patronat genossen, in den spärlichen Mußestunden, die ihm 
sein Beamtenposten als Faktorist des Indischen Hauses in Lissabon gewährte. Wir dürfen 
zwar annehmen, daß Antoine Gaubil SJ seinen historischen Studien in Peking mehr Zeit 
widmete, als er seinem Bekehrungseifer für die heidnischen Chinesen gönnte; doch bleibt 
davon unberührt, daß auch hierbei sein Hauptanliegen die Bekehrung der Seelen war und 


® C. R. Boxer, Jan Compagnie in Japan (1950) S. 170. 

” Fbd.S. 183. 

4 In: Asiatic Review 8 (Mai-August 1832) S. 17—30. Titsinghs wichtigste historische Werke 
wurden nach seinem Tode veröffentlicht: M&moires et Anecdotes sur la dynastie r&gnante des 
Djogouns, hrsg. von A. Remusat (Paris 1820); englische Ausgabe: Illustrations of Japan (London 
1822); Nipon o Dai Itsi ran, ou Annales des Empereurs du Japon, hrsg. von Klaproth (Paris 1834); 
der letzte Band wurde für den Oriental Translation Fund of Great Britain and Ireland ver- 


öffentlicht. 
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nicht das Studium der chinesischen Geschichte um ihrer selbst willen. Kämpfer und Titsingh 
waren beide Angestellte einer großen Handelskompanie, als sie zuerst ihre historischen 
Forschungen in Angriff nahmen. Um die Wende des 18. Jahrhunderts trat ein spürbarer 
Wandel im Kreise der Interessenten ein: Eine neue Generation von Gelehrten tauchte auf, 
der jüngere De Guignes, Abel-Remusat, Klaproth und andere, die man alle hauptberuf- 
liche Orientalisten nennen kann. Diese Männer waren nicht mehr von den Werken ande- 
rer abhängig, sondern nahmen unmittelbar in die Originalquellen Einsicht. Auch änderte 
sich die alte wissenschaftliche Auffassung, einer neuen den Platz räumend, ein Prozeß, der 
durch die Gärung der Ideen während der Französischen Revolution und den Napoleoni- 
schen Kriegen beschleunigt wurde. Eine Betrachtung dieser Werke fällt demnach aus dem 
Rahmen dieses Aufsatzes; zudem sind die Ergebnisse ihrer Arbeiten im 19. Jahrhundert 
veröffentlicht worden. Aber es muß gesagt werden, daß sie dem Werk ihrer nebenberuf- 
lichen Vorläufer hohen Tribut zollten, insbesondere den gelehrten Jesuiten in Peking. 
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Der vorliegende Bericht will versuchen, einen Überblick über die Arbeit der Sovethisto- 
riographie (seit 1945) auf dem Gebiet der Geschichte Asiens zu geben. Außer Betracht 
gelassen wird dabei jedoch der zur Sovetunion gehörende Teil Asiens, den die Sovet- 
historiker naturgemäß im Zusammenhang mit der russischen Geschichte behandeln. Die 
Zweiteilung in sovetisches und nichtsovetisches Asien (sovetskij Vostok — zarubeänyj 
Vostok) liegt für die Sovethistoriker auch aus dem Grunde nahe, weil ihnen für „Russisch- 
Asien“ ein ganz anderes Forschungsmaterial zur Verfügung steht als für die übrigen Ge- 
biete jenes Kontinents. Nicht einbezogen ist in den Bericht ferner die Geschichte des 
Alten Orients, der als Teil der „Alten Welt“ auch in der Sovethistoriographie eine Stellung 
für sich einnimmt. 

Die russische Wissenschaft hat schon im 19. Jahrhundert Interesse für Asien gezeigt. 
Die Arabistik im damaligen Rußland erlangte durch V. R. Rosen (1849/1908) inter- 
nationalen Ruf!. Aber auch für die Erforschung anderer Sprachen und Kulturen des 
großen Kontinents ist mancher wichtige Beitrag von der russischen Wissenschaft in jener 
Zeit geleistet worden, wie etwa auf dem Gebiet der Sinologie durch Bicurin (1777/1835) 
und V. P. Vasil’ev (1818/1900) — die beide Arbeiten auch zur chinesischen Geschichte vor- 
gelegt haben — und auf dem Gebiet der Indologie durch /. P. Minaev (1840/1890) ?. Die 
im 19. Jahrhundert hinsichtlich der Erforschung Asiens begründete wissenschaftliche 
Tradition behauptete sich über die Oktoberrevolution hinaus. In den zwanziger Jahren 
unseres Jahrhunderts entfalteten noch Gelehrte der alten Schule wie Vladimircov (1884 
bis 1931) mit seinen Abhandlungen zur mongolischen Geschichte? oder Wilhelm Barthold 
(1869/1930) mit seinen Arbeiten zur Geschichte der türkischen, mongolischen und arabi- 
schen Völker und über den Islam eine stärkere wissenschaftliche Tätigkeit in der Sovet- 
union. 

Die Bolschewisten haben ihrerseits sehr bald nach dem Beginn ihrer Herrschaft in 
Rußland den Völkern Asiens starke Beachtung geschenkt, da sie in ihnen Bundesgenossen 
gegen die führenden kapitalistischen Mächte der Welt zu gewinnen hofften. So wurde 
bereits in den ersten Jahren nach der Oktoberrevolution in der Sovetunion eine „Kom- 
munistische Universität der Werktätigen des Ostens“ (Kommunisticeskij universitet tru- 
djascichsja Vostoka) gegründet, deren Aufgabe vor allem darin bestand, kommunistische 


\ I. Ju. Krackovskij, O£erki po istorii russkoj arabistiki (Moskau-Leningrad 1950) S. 139—143. 

® Über diese drei Gelehrten vgl. V. V. Bartol’d, Istorija izuenija Vostoka v Evrope i Rossii. 
2. Aufl. (Leningrad 1925) S. 268—274 u. 278—279. 

® O£erki po istorii russkogo vostokovedenija I (Moskau 1953) S. 82—88. 

* Ebd. S.72—77; N. A. Smirnov, Okerki istorii izulenija islama v SSSR (Moskau 1954) S. 152. 
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Kader für die asiatischen Länder heranzubilden5. Die Zeitschrift „Novyj Vostok“, das 
Organ der 1922 in Moskau ins Leben gerufenen „Allrussischen wissenschaftlichen Gesell- 
schaft für Orientalistik“ (Vserossijskaja naulnaja associacija vostokovedenija), betrieb 
Propaganda gegen die „imperialistischen“ Mächte in Asien und behandelte in Verbindung 
damit Themen aus der neuen und neuesten Geschichte Asiens. 

Als zu Beginn der dreißiger Jahre die bolschewistische Partei- und Staatsführung die 
Geschichtsauffassung des Marxismus-Leninismus für die gesamte Historiographie in der 
Sovetunion verbindlich machte und zugleich die Politisierung der Geschichtswissenschaft 
immer nachdrücklicher betrieb, konnte es nicht ausbleiben, daß auch in den sich mit der 
Vergangenheit der asiatischen Länder und Völker beschäftigenden wissenschaftlichen Dis- 
ziplinen die alte Schule verdrängt und die ideologisch auf der marxistisch-leninistischen 
Lehre basierende Richtung zur Herrschaft gebracht wurde. Anderseits kam jedoch in den 
dreißiger Jahren das starke Interesse der Bolschewisten für Asien der Forschungsarbeit 
auf dem Gebiet der asiatischen Geschichte in technisch-organisatorischer Hinsicht zugute. 
Es wurden mehrere Forschungsstellen geschaffen, in deren Arbeitsgebiet die Geschichte der 
Länder und Völker Asiens einen wichtigen Platz einnahm. An erster Stelle sind zu nennen 
das Orientalistische Institut (Institut vostokovedenija) in Leningrad und das Pazifische 
Institut (Tichookeanskij institut) in Moskau, beides Einrichtungen der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR. Außerhalb der beiden alten Zentren der russischen Wissen- 
schaft entwickelte sich in den dreißiger Jahren die Universität und Akademie der Wissen- 
schaften in Taschkent zu einem neuen Mittelpunkt orientalistischer Forschung, wo vor 
allem Iran, Afghanistan, Indien und Ostturkistan berücksichtigt wurden®. Im Zweiten 
Weltkrieg sind an einer Reihe weiterer Universitäten der UdSSR „orientalistische Fakul- 
täten“ (vostoönye fakul’tety) eingerichtet” und damit auch neue Möglichkeiten für die 
Beschäftigung mit der Geschichte Asiens geschaffen worden. 

Die in dieser Weise auf eine breite materielle Basis gestellte Forschungsarbeit auf dem 
Gebiet der asiatischen Geschichte sollte natürlich zum guten Teil politischen Zielen dienen. 
Im ersten Heft der seit 1940 als Organ des Orientalistischen Instituts erscheinenden Zeit- 
schrift „Sovetskoe Vostokovedenie* (1949 vorübergehend eingestellt) wird als eine der 
Hauptaufgaben der gesamten sovetischen Orientalistik bezeichnet, „den Völkern des nicht- 
sovetischen Ostens (zarubeznogo Vostoka) im Kampf um die nationale Befreiung und die 
Schaffung einer neuen Kultur zu helfen“ ®. In den dreißiger Jahren sind jedoch in der 
UdSSR nur wenige Arbeiten über die Geschichte des nichtsovetischen Asiens erschienen, 
und lediglich ein Teil der Autoren war auf politische Aktualität bedacht. Eine Intensivie- 
rung der Beschäftigung mit dem nichtsovetischen Asien war in der Sovethistoriographie 
nicht erreicht worden. Die Hauptleistung der sovetischen Wissenschaft der dreißiger Jahre 
auf dem Gebiet der asiatischen Geschichte darf vielmehr in der Edition von Material- 
sammlungen zur Geschichte einzelner asiatischer Gebiete der UdSSR (Uzbekistan, Ta- 
dzikistan, Turkmenien und Kazachstan) gesehen werden. 

Die durch den Zweiten Weltkrieg beschleunigte politische Umwälzung in einem großen 
Teile Asiens verstärkte das Interesse der politischen Führung der Sovetunion an den 


5 Vgl. die Rede Stalins zum vierjährigen Bestehen dieser Universität am 18. Mai 1925, in: 
Solinenija VII (Moskau 1947) S. 133—152. — Damals setzten die Bolschewisten offensichtlich ihre 
Hoffnungen in erster Linie auf Indien, da es von allen asiatischen Ländern am meisten „kapitali- 
stisch“ entwickelt war und infolgedessen bereits ein relativ starkes Proletariat besaß. Das indu- 
striell unbedeutende China stand in den revolutionären Plänen jener Zeit erst an zweiter Stelle. 

6 Voprosy istorii [im folgenden abgekürzt: VI], 1949 H. 7 S. 156. 

7 A. K. Borovkov, Vostokovedenie v SSSR za 30 let, in: Izvestija Akademii Nauk SSSR, 
Otdelenie literatury i jazyka VI (1947) $. 399. — Bol’aja Sovetskaja Enciklopedija. 2. Aufl. IX 
S. 200. 

8 Sovetskoe Vostokovedenie [im folgenden abgekürzt: SV] I (1940) S. 5. 
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dortigen Ländern. Die Akademie der Wissenschaften der UdSSR trug dieser Entwicklung 
Rechnung und berücksichtigte im Arbeitsplan für die Sovethistoriker weitgehend die 
Geschichte Asiens. Der damalige Vizepräsident der Akademie, V. P. Volgin, schlug An- 
fang 1945 aus dem großen Komplex der Geschichte der asiatischen Völker die Behandlung 
folgender Themen vor: 1. Das russische Volk und die Völker Asiens im Mittelalter und 
in der Neuzeit, 2. Die Entstehung des Feudalismus in Asien, 3. Die Kolonialpolitik der 
europäischen Mächte, 4. Die nationale Bewegung, 5. Die Geschichte der Agrarverhältnisse 
und des gesellschaftlichen Denkens in den asiatischen Ländern, 6. Die „Ideologien“ Japans, 
Chinas und Indiens, 7. Der Krieg im Stillen Ozean 1941/45 und die Nachkriegsprobleme 
des asiatischen Kontinents®. Die bis dahin geringe Beachtung des nichtsovetischen Asiens, 
insbesondere Ost-, Südost- und Südasiens, in der Sovethistoriographie rief sehr bald nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges die Kritik seitens der politischen Führung hervor. Die 
Zeitung „Kul’tura i Zizn’“, das Organ der Abteilung Propaganda und Agitation beim 
Zentralkomitee der Kommunistischen Partei, verlangte in ihrer Ausgabe vom 30. No- 
vember 1946 von den Sovethistorikern mehr Arbeiten über das nichtsovetische Asien. 

Diese Forderung der politischen Stellen an die sovetische Geschichtswissenschaft wurde 
nicht überhört. Die Bearbeitung der Geschichte der asiatischen Völker und Länder durch 
die Sovethistoriographie ist im einzelnen, vor allem hinsichtlich der Stoffwahl, durch die 
weitere politische Entwicklung bestimmt worden. Die stärkste Wirkung hat zweifellos 
die Gründung der Volksrepublik China im Herbst 1949 ausgeübt. Von jetzt an wird 
China unbestritten der Vorrang vor allen anderen asiatischen Ländern eingeräumt. Das 
offenbar auch für die sovetische Führung unerwartet schnelle Vordringen des Kommunis- 
mus in Asien hat für die Arbeit der sich mit der Geschichte Asiens befassenden Sovet- 
historiker noch weitere Konsequenzen gehabt. Die sovetische Propaganda sah sich plötz- 
lich vor neue große Aufgaben gestellt. Infolgedessen wurde die auf dem Gebiet der asiati- 
schen Geschichte tätige Forschung in noch stärkerem Maße als die übrigen historischen 
Disziplinen zu propagandistischen Arbeiten herangezogen. Die sovetischen Abhandlun- 
gen zur asiatischen Geschichte werden dadurch zu einem Spiegelbild der sovetischen 
Asienpolitik. Unter diesem Gesichtspunkt ist die sovetische Literatur über die Geschichte 
Asiens meist interessanter als unter wissenschaftlichen Aspekten. 

Das Pazifische Institut ließ schon von 1947 an eine Serie (Ulenye zapiski) erscheinen, 
welche sich vorwiegend mit der Geschichte Indiens und Chinas befaßte. Von den drei 
bis 1949 veröffentlichten Bänden war einer ausschließlich China und ein anderer aus- 
schließlich Indien gewidmet!°. Nicht wenige Beiträge der drei Bände behandelten zeit- 
geschichtliche Themen aktuellen politischen Charakters: die wirtschaftlichen Folgen des 
Zweiten Weltkrieges für Indien, die englischen Nachkriegspläne für den Staatsaufbau 
Indiens, die Arbeiterklasse und Arbeiterbewegung im gegenwärtigen Indien !!, die Rolle 
der Kommunistischen Partei Chinas in der „gegenwärtigen Etappe des nationalen Be- 
freinngskampfes des chinesischen Volkes“, die Agrarkrisis im Kuomintang-China und 
die englische sowie amerikanische Politik in China12, Daneben fanden auch einige Ab- 
handlungen zur älteren Geschichte Aufnahme, wie ein Artikel über die russisch-indischen 
Beziehungen im 17. Jahrhundert und ein anderer über die Periodisierung der alten Ge- 
schichte Indiens13. Die Beiträge waren, vor allem soweit sie sich auf die Politik der euro- 
päischen Mächte und der Vereinigten Staaten von Amerika bezogen, äußerst tendenziös. 


9 Istoriceskij Zurnal, 1945 H. 3 S. 71 und S. 73 f. 

10 Ucenye zapiski Tichookeanskogo instituta I (1947); II (1949) (Indijskij sbornik); III (1949) 
(Kitajskij sbornik). 

11 Alle drei Abhandlungen ebd. II. 

12 Diese Abhandlungen über China ebd. III. 

13 Beide Aufsätze ebd. II. 
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Von der englischen Herrschaft in Indien wurde beispielsweise gesagt, sie habe in den 
ersten beiden Jahrhunderten nichts als Zerstörung der Wirtschaft und Stillstand des kul- 
turellen Lebens gebracht!#. In den „Voprosy istorii“ wurde die Haltung der „Ulenye 
zapiski Tichookeanskogo instituta“ lobend als „wissenschafllich-politisch-kämpferisch“ 
anerkannt, 

Auch in den eben erwähnten „Voprosy istorii“, dem Zentralorgan der sovetischen Hi- 
storiker, sind bereits in der Zeit vom Ende des Zweiten Weltkrieges bis zum Ausbruch 
des Koreakrieges mehrere Artikel zur neuesten Geschichte Chinas, Indiens, Japans und 
auch Südostasiens erschienen. Die Themen hatten durchweg einen aktuellen politischen 
Bezug, und die Darstellung war parteiisch und weitgehend im Stile von Propaganda- 
artikeln gehalten. Aus der chinesischen Geschichte wurde beinahe nur der Kampf der 
revolutionären Strömungen seit den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts behandelt, 
hinsichtlich Indiens interessierte ebenfalls einseitig der politische Kampf der dortigen 
kommunistischen Partei und der mit ihr verbündeten Gruppen. Bemerkenswerterweise 
brachten die „Voprosy istorii“ schon Anfang 1950 einen Aufsatz zur Sozialgeschichte der 
afghanischen Stämme in Indien !® und schenkten damit einem Gebiet Indiens ihre Auf- 
merksamkeit, das in den folgenden Jahren Gegenstand eines die weltpolitischen Gegen- 
sätze berührenden Konfliktes geworden ist. Das Problem der Afghanen in Indien war 
im übrigen auch schon im zweiten Band der „Ulenye zapiski Tichookeanskogo instituta“ 
aufgegriffen worden. Was die japanische Geschichte anlangt, so behandelten die „Voprosy 
istorii“ im wesentlichen die japanisch-amerikanischen Beziehungen im letzten Jahrzehnt 
vor dem japanisch-amerikanischen Krieg. Zur Geschichte Südostasiens wurden Aufsätze 
über den „Freiheitskampf“ Vietnams (seit den dreißiger Jahren) und der Völker Malayas 
(nach dem Zweiten Weltkriege) geboten. 

Von den übrigen allgemeinen historischen Zeitschriften der Sovetunion berücksichtigte 
nur die historisch-philosophische Serie (Serija istorü i filosofii) der „Izvestija Akademii 
Nauk“ gelegentlich die Geschichte der asiatischen Länder, hielt sich aber im Gegensatz 
zu den „Voprosy istorii“ von aktuellen politischen Themen fern. Man findet hier Auf- 
sätze, die z. T. weit in die Vergangenheit zurückgreifen, so Abhandlungen über die 
Mongolei im Altertum, die Periodisierung der mittelalterlichen Geschichte der Türkei und 
das japanische Bauerntum im 16. Jahrhundert. Auch die meisten der übrigen Beiträge, 
wie z. B. die über die Agrarverhältnisse in Indien im 18. und 19. Jahrhundert oder über 
den japanischen Liberalismus in den siebziger und achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts, 
waren zumindest ihrer Themenstellung nach mehr auf eine historische Abhandlung als 
auf einen politischen Propagandaartikel zugeschnitten. 

Die Zeitschrift des Orientalistischen Instituts, „Sovetskoe Vostokovedenie“, brachte 
eine größere Anzahl von Abhandlungen zur Geschichte Asiens. In den sechs Bänden, 
die von 1940 bis 1949 erschienen sind, fehlten auch Aufsätze über aktuelle politische 
Themen nicht, aber sie wurden keineswegs bevorzugt. Die Zeitschrift beschäftigte sich in 
erster Linie mit dem Vorderen Orient und berücksichtigte China, Indien und Südost- 
asien nur sehr wenig, also jene Gebiete Asiens, die seit den dreißiger Jahren und vor 
allem seit dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges immer stärker an weltpolitischer Be- 
deutung gewannen. 

Im Jahre 1947 begann in der Sovetunion eine spezielle Zeitschrift für die Epigraphik 
Asiens zu erscheinen, die von der „Leningrader Abteilung des Instituts für Geschichte der 
materiellen Kultur“ (Leningradskoe otdelenie Instituta istorii material’noj kul’tury) her- 


14 Ebd. 1, S. 261. 

15 V], 1949 H.3 S. 146. 

16 [, Gordon, Social’no-ekonomileskij i ob$estvennyj stroj afganskich plemen Indii vo vtoroj 
polovine XIX veka, in: VI, 1950 H. 3 S. 47—68. 
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ausgegebene „Epigrafika Vostoka“. Sie befaßte sich allerdings — schon aus Material- 
gründen — vorwiegend mit den sovetischen Gebieten Zentralasiens. 

Wie stand es nun in den ersten Nachkriegsjahren (bis 1950) mit größeren sovetischen, 
in Buchform publizierten Arbeiten zur asiatischen Geschichte? Besonders begrüßt worden 
ist in der Sovetunion das Erscheinen der „Skizzen zur neuen und neuesten Geschichte 
Chinas“ von Efimov!". Es handelt sich um ein populärwissenschaftliches Buch, das im 
wesentlichen eine politische Geschichte Chinas vom Ausgang des 18. Jahrhunderts bis zum 
Ende des Zweiten Weltkrieges bietet18. Etwa die Hälfte der Darstellung ist der Zeit seit 
dem Ersten Weltkriege gewidmet. Außenpolitische Fragen erörtert der Autor verhältnis- 
mäßig kurz; ihn interessiert in erster Linie die innenpolitische Entwicklung Chinas. In 
den „Voprosy istorii“ wurde die Arbeit Efimovs als das erste marxistische Buch, das die 
„ganze nene und den größten Teil der neuesten Geschichte Chinas umfaßt“, bezeichnet '®. 
In den späteren Jahren ist jedoch diese Darstellung wesentlich kritischer beurteilt wor- 
den2°. Für andere Länder Asiens sind in den Nachkriegsjahren ähnliche, einen größeren 
Zeitraum behandelnde Arbeiten von sovetischen Historikern nicht vorgelegt worden. Das 
populär gehaltene Buch von Zlatkin über die mongolische Volksrepublik ?! beginnt seine 
eingehendere Darstellung erst mit der Loslösung der Äußeren Mongolei von China im 
Jahre 1911 und schickt dem Hauptteil lediglich einen kurzen Überblick über die mon- 
golische Geschichte der früheren Jahrhunderte voraus. Die „Skizzen zur neuesten Ge- 
schichte der Türkei“ von A. F. Miller”? setzten ebenfalls erst mit den unmittelbar dem 
Ersten Weltkriege voraufgehenden Jahren ein. Von den Büchern, die Einzelfragen aus 
der Geschichte der asiatischen Länder behandeln, sind aus der ersten Nachkriegszeit vor 
allem zu nennen: A. M. D’jakov, Die nationale Frage und der englische Imperialismus in 
Indien23; A. A. Guber, Die philippinische Republik des Jahres 1898 und der amerika- 
nische Imperialismus?%; Ja. B. Radul’-Zatulovskij, Der Konfuzianismus und seine Ver- 
breitung in Japan®; A. Gal’perin, Das englisch-japanische Bündnis?®, und V. Avarin, 
Der Kampf um den Stillen Ozean. Japanisch-amerikanische Gegensätze ?7. 

Die sovetischen Spezialisten für asiatische Geschichte hatten in den Nachkriegsjahren 
also zweifellos ihre Publikationstätigkeit verstärkt und auch eine Reihe von Arbeiten 
über politische Vorgänge der jüngsten Vergangenheit, u. a. über die kommunistische Be- 
wegung in verschiedenen Ländern Asiens, vorgelegt. Obwohl sie somit den Forderungen 
der politischen Führung des Staates nachgekommen waren, erfuhren sie von dieser Seite 
zu Ende der vierziger Jahre scharfe Kritik. Diese war allerdings zum guten Teil nichts 


17 G.V. Efimov, Okerki po novoj i novejsej istorii Kitaja (Moskau 1949; 2. Aufl. 1951) 575 S.— 
Bis dahin lagen von sovetrussischer Seite nur kurze Übersichten [gedruckte Vorlesungen] zur neuen 
Geschichte Chinas vor; die letzte Veröffentlichung dieser Art war G. S. Kara-Murza (} 1945), 
Lekcii po novoj istorii Kitaja (Moskau 1941) 100 S. 

3 In der zweiten Auflage ist ein ausführliches Kapitel über die Zeit von 1945 bis 1950 hinzu- 
gefügt. 

12 V1, 1949 H. 7 S. 146. 

20 V1, 1952 H. 6S. 114—120. 

1 ]. Ja. Zlatkin, Mongol’skaja Narodnaja Respublika — strana novoj demokratii. Oferk 
istorii (Moskau und Leningrad 1950) 289 S. 

®® A. F. Miller, Olerki novejsej istorii Turcii (Moskau und Leningrad 1948) 279 S. 

®® A. M. D’jakov, Nacional’nyj vopros i anglijskij imperializm v Indii (1948). 

Bi A. Guber, Filippinskaja respublika 1898 goda i amerikanskij imperializm (Moskau 1948) 
°° Ja. B. Radul’-Zatulovskij, Konfucianstvo i ego rasprostranenie v Japonii (Moskau-Lenin- 
grad 1947) 451 S. 
?° A.Gal’perin, Anglo-japonskij sojuz 1902—1921 gg. (Moskau 1947) 448 S. 
»" V. Avarin, Bor’ba za Tichij okean. Japono-amerikanskie protivorelija (Moskau 1947) 467 S. 
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weiter als die Anwendung der im Jahre 1947/48 von der Kommunistischen Partei der 
UdSSR veranlaßten allgemeinen Kritik an der Sovethistoriographie® auf einen Spezial- 
fall. Der sovetischen Geschichtswissenschaft wurde damals vorgeworfen, die marxistisch- 
leninistische Lehre zu wenig beachtet und am Propagandakrieg gegen den „Westen“ nicht 
aktiv genug teilgenommen zu haben. Diese Mängel wurden nun also auch in den soveti- 
schen Arbeiten zur Geschichte Asiens festgestellt und gerügt. Auf einer vom Gelehrten 
Rat (Ucenyj sovet) des Pazifischen Institutes und dem Büro der Moskauer Gruppe des 
Orientalistischen Institutes vom 4.—6. April 1949 in Moskau veranstalteten Tagung 
wurde diese Kritik aufgenommen ® und in Verbindung damit eine Reihe von Richtlinien 
für die künftige Arbeit der sovetischen Orientalisten (vostokovedy), speziell der Histori- 
ker unter ihnen, aufgestellt3°. Kurz darauf erhoben auch die „Voprosy istorii“ in dieser 
Angelegenheit ihre Stimme. Sie entwickelten in einem anonymen Artikel — „Die dring- 
lichsten Aufgaben der sovetischen Orienthistoriker“3! — neben der Kritik an ihnen 
ebenfalls ein Arbeitsprogramm. An beiden Stellen — sowohl auf der erwähnten Tagung 
wie im Artikel der „Voprosy istorii“ — wurde den Asienspezialisten unter den Sovet- 
historikern eingeschärft, in den wissenschaftlichen Arbeiten am „Kampf der unterdrück- 
ten Völker“ Asiens gegen den Imperialismus teilzunehmen. Die Sovethistoriker hätten 
die Aufgabe, den aggressiven und „räuberischen“ Charakter der amerikanischen, eng- 
lischen und französischen Politik in Asien aufzuzeigen, zumal die „bürgerlichen“ Histo- 
riker versuchten, die Sovetunion bei den asiatischen Völkern anzuschwärzen, und speziell 
die amerikanischen Historiker behaupteten, die Vereinigten Staaten hätten die asiatischen 
Völker vor der „imperialistischen Politik“ Japans und Rußlands geschützt3?. Weiter 
müsse der konterrevolutionäre Charakter des Gandhismus, Kemalismus und Zionismus 
sowie der anderen „bürgerlich-nationalistischen Ideologien“ entlarvt werden. Was die 
Themenwahl für die künftigen Arbeiten zur asiatischen Geschichte anlangt, so wurden 
jetzt von den Sovethistorikern sowohl zusammenfassende Darstellungen der Geschichte 
der einzelnen asiatischen Länder als auch Monographien über wichtige zeitnahe Probleme 
der asiatischen Völker gefordert. Insbesondere müsse der „nationale Freiheitskampf“ be- 
achtet werden, ferner der Einfluß der russischen Oktoberrevolution auf die Entwicklung 
in Asien. Von den dortigen Ländern seien in erster Linie China, Korea und Vietnam zu 
berücksichtigen. 

Die praktischen Auswirkungen der Kritik an der Arbeit der sovetischen Asienspezialisten 
zeigten sich sehr schnell bei der Zeitschrift „Sovetskoe Vostokovedenie“. Kein Wunder, 
da diese sich, wie bereits erwähnt, sehr wenig um gegenwartsnahe Themen bemüht hatte. 
Die „Voprosy istorii“ hatten in dem oben erwähnten Artikel3® dem Organ des Orien- 
talistischen Institutes vorgerechnet, daß es im letzten Bande (Bd. 5, 1948) unter den zehn 
Artikeln historischen Inhalts keinen einzigen zur Geschichte des 20. Jahrhunderts und nur 
einen zur Geschichte des 19. Jahrhunderts gebracht habe. Der Druck des 6. Bandes des 
„Sovetskoe Vostokovedenie“ verzögerte sich; immerhin erschien er noch im Jahre 1949. 
Im Vorwort erklärte die Redaktion, sie sei sich klar darüber, daß in der Zeitschrift „die 


28 Vgl. den Forschungsbericht des Verf., Die Lage der sowjetrussischen Geschichtswissenschaft 
nach dem zweiten Weltkriege, in: Saeculum 2 (1951) S. 443—464. 

20 Am schärfsten getadelt wurden A. F. Miller, Oerki novejej istorii Turcii, und Radul’-Zatn- 
lovskij, Konfucianstvo i ego rasprostranenie v Japonii, in: VI, 1949 H. 3 S. 156. — Gerügt 
wurde auch das von B. N. Zachoder verfaßte Lehrbuch „Geschichte des orientalischen Mittelalters“ 
(Istorija vostolnogo srednevekov’ja). Das Erscheinungsjahr dieses Buches konnte von mir nicht 
ermittelt werden. 

3° VI, 1949 H. 3 S. 155—159. 

31 Neotlo£nye zadali sovetskich istorikov-vostokovedov, in: VI, 1949 H. 4 5. 3—8. 

22271, 1949 17..4 S7 7. 

3 Vgl. Anm. 31. 
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Probleme des Studiums des gegenwärtigen Ostens und die aktuellen theoretischen F ragen 
der Geschichte, der Literaturgeschichte und der Sprachen der Völker des Ostens“ zu ihrem 
Recht kommen müßten. Die Redaktion werde entschiedene Maßnahmen ergreifen, daß 
der Inhalt der folgenden Bände den wesentlichen Aufgaben der sovetischen Orientalistik 
gerecht werde. Die angekündigten folgenden Bände kamen vorerst nicht zustande; es 
trat eine jahrelange Unterbrechung im Erscheinen der Zeitschrift ein. Erst 1955 wurde 
ein neues Heft vorgelegt, dieses aber ausdrücklich als der Beginn einer neuen Zeitschrift 
bezeichnet ®. 

Das Schicksal des „Sovetskoe Vostokovedenie“ erklärt sich daraus, daß im Sommer 1950 
eine durchgreifende Reorganisation der gesamten Asien betreffenden Forschungsarbeit in 
Moskau und Leningrad vorgenommen wurde. Im Laufe des Jahres 1949 hatte der Kom- 
munismus seine entscheidenden Siege in China errungen, am 1. Oktober war die Gründung 
der Volksrepublik China verkündet worden. Dieser weltpolitisch bedeutsame Vorgang 
eröffnete der kommunistischen Expansion in Asien neue Möglichkeiten und lenkte daher 
das Interesse der Sovetunion in besonderem Maße auf die dortigen Länder. Die schon 
seit längerem an die sovetische Wissenschaft gerichtete Forderung, Arbeiten über aktuelle 
Probleme Asiens zu liefern, gewann jetzt größeres Gewicht als je. Infolgedessen ließen 
einschneidende Maßnahmen im Bereich der sich mit Asien beschäftigenden Wissenschafts- 
disziplinen nun nicht mehr lange auf sich warten. 

Wenige Tage nach dem Ausbruch des Koreakrieges, am 1. Juli 1950, faßte das Prä- 
sidium der Akademie der Wissenschaften der UdSSR den Beschluß 3, das Orientalistische 
Institut von Leningrad nach Moskau zu verlegen 3®, das Pazifische Institut aber aufzu- 
lösen und dessen Mitarbeiter dem Orientalistischen Institut einzugliedern. Mit diesen 
organisatorischen Veränderungen sollte eine Koordinierung und wirksame zentrale Lei- 
tung der wissenschaftlichen Arbeit auf dem Gebiet der Orientalistik erreicht werden. Der 
Beschluß des Akademiepräsidiums besagte außerdem, daß das Orientalistische Institut 
innerhalb der Akademie künftig nicht mehr der Abteilung Literatur und Sprache (Otde- 
lenie literatury i jazyka), sondern der Abteilung Geschichte und Philosophie (Otdelenie 
istorii i filosofii) unterstehen sollte. In dieser Neuerung kam die Verschiebung des Schwer- 
gewichtes der Institutsarbeit von der Philologie zur Geschichte zum Ausdruck. Sie zeigte 
sich auch darin, daß die Leitung der Sektoren des Instituts in der Mehrzahl Historikern 
übertragen wurde 3”. Der Direktor des in dieser Weise reorganisierten Orientalistischen In- 
stitutes wurde aufgefordert, einen Arbeitsplan der Abteilung Geschichte und Philosophie 
für 1951 einzureichen. Dieser sollte auf historischem Gebiet in erster Linie grundlegende 
Arbeiten zur neuesten Geschichte vorsehen, auf welche die politischen Stellen so großen 
Wert legten. 

Ein 1951 veröffentlichter Fünfjahrplan des Orientalistischen Instituts 3® gibt im einzel- 
nen Aufschluß darüber, wie dieses seinem Auftrag gerecht werden wollte. Hier interes- 
siert nur der die Geschichte der asiatischen Länder behandelnde Teil der Ausführungen. 
Der Plan ging von der Hauptforderung des Akademiepräsidiums und der Kritiker aus 
und stellte den Historikern des Instituts als wichtigste Aufgabe, die Probleme der Gegen- 


EDV, 19555 E1A1ES 74 

3 Vestnik Akademii Nauk SSSR, 1950 H.9 S. 86—37. 

%° Die Umsiedlung ist im Oktober 1950 durchgeführt worden. Kratkie soob%£enija Instituta 
vostokovedenija [im folgenden abgekürzt KS] 1 (1951) S. 64. — Dem Beschluß des Akademie- 
präsidiums vom 1. Juli 1950 gemäß durften die Hauptbibliothek und die Handschriftensammlung 
des Instituts in Leningrad bleiben. 

°” Das war bei folgenden Sektoren der Fall: Japan (E. M. Zukov), Südostasien (A. A. Guber), 


Indien und Afghanistan (A. M. D’jakov), Iran (B. N. Zachoder) und Sektor für Handschriften 
(D. I. Tichonov),. 


® KS1 (1951) S.3—16. 
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wart zu studieren. Die „vertiefte wissenschaftliche Bearbeitung“ dieser Probleme müsse 
aber auf einem ernsthaften Studium der ganzen Geschichte Asiens, einschließlich der alten 
und mittelalterlichen Geschichte, basieren. Dieses Zugeständnis wurde allerdings sogleich 
wieder eingeschränkt: es sei notwendig, die Beschäftigung mit der alten und mittelalter- 
lichen Geschichte auf die Fragen zu konzentrieren, die „aktuelle Bedeutung“ hätten ®., 
Die „Voprosy istorii“ erläutern diese Forderung einmal am Beispiel der Agrargeschichte. 
In den meisten asiatischen Ländern bestünden in der Landwirtschaft heute noch die Ver- 
hältnisse, die sich im Mittelalter herausgebildet hätten. Daher sei zum Verständnis der 
gegenwärtigen Lage der Landwirtschaft in diesen Gebieten die Kenntnis der älteren 
Agrargeschichte unerläßlich . Diese hat also im vorliegenden Falle aktuelle Bedeutung. 
Auch was die zu bearbeitenden Länder und 'Themen anlangt, folgte der Fünfjahrplan des 
Orientalistischen Instituts den von den Kritikern 1949/50 vorgetragenen Wünschen. An 
erster Stelle sollen China, Korea und die anderen demokratischen Länder — so heißt es 
im Plan — berücksichtigt werden. Die Bearbeitung der dringend verlangten Gesamtdar- 
stellungen zur neuen und neuesten Geschichte der einzelnen asiatischen Länder wurde in 
Aussicht gestellt, und zwar zunächst für Korea (1917/51), Vietnam, Japan (1642/1950), 
Indien (vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zur Gegenwart), die Philippinen und die Tür- 
kei. In diesem Programm fehlten also Burma, Malaya, Siam, Indonesien, Persien, Afgha- 
nistan und die arabischen Staaten, obwohl es auch für die neue und neueste Geschichte die- 
ser Länder keinerlei sovetische Gesamtdarstellungen aus früherer Zeit gab. Der Plan 
sah weiter die Herausgabe eines Lehrbuches für die neueste Geschichte der „Länder des 
Ostens“ vor. Die Einzelprobleme, deren Bearbeitung der Plan in Aussicht stellte, haben 
beinahe alle einen ausgesprochen aktuell-politischen Charakter, wie es die Kritik von 
1949/50 gefordert hatte. Eine Untersuchung soll den „Kampf der Arbeiterklasse um die 
Vorherrschaft in der nationalen Befreiungsbewegung“ beleuchten, eine andere sich mit der 
Agrarfrage in Asien beschäftigen und eine weitere schließlich den „Zusammenbruch der 
amerikanischen Aggression in China“ darstellen. Aus der älteren Geschichte Asiens wurde 
nur ein Problemkreis ausdrücklich genannt: die Stadt und die sozialen Bewegungen im 
frühmittelalterlichen Nahen Osten. Soweit die wesentlichen Punkte des Fünfjahrplanes 
für die Bearbeitung der asiatischen Geschichte. 

Was ist nun bisher von den Forderungen und Programmen der Jahre 1949/51 ver- 
wirklicht worden? Mit einiger Energie ist offensichtlich die Fertigstellung von Lehrbüchern 
der neuen und neuesten Geschichte Asiens betrieben worden. 1952 erschien die zwei- 
bändige „Neue Geschichte der Länder des nichtsovetischen Ostens“ 4. Sie enthält von ver- 
schiedenen Autoren verfaßte Einzeldarstellungen der neuen Geschichte der asiatischen 
Länder für die Zeit von 1642 bis 1917. Die beiden Bände ersetzen das aus dem Jahre 1940 
stammende, an den sovetischen Hochschulen benutzte Lehrbuch der neuen Geschichte des 
nichtsovetischen Asiens („Neue Geschichte der Kolonial- und abhängigen Länder“, 
Bd. 12). Das neue Lehrbuch verwendet zwar in verschiedenen Abschnitten den Text die- 
ser früheren Darstellung, unterscheidet sich jedoch von ihr dadurch, daß jetzt die Sozial- 
geschichte, insbesondere der „Klassenkampf“, stärker berücksichtigt und die gegen die 
Kolonialmächte gerichtete Tendenz schärfer herausgearbeitet wird. Trotz des starken poli- 
tischen Interesses der Sovetunion an Südostasien sind, abgesehen von der Inselwelt, die 


» Ebd. 5:3, 

205019541950 21.127577. 

41 Novaja istorija stran zarubeZnogo Vostoka, hrsg. von /. M. Rejsner und B.K. Rubcov, 2 Bde. 
(Moskau 1952) 563 und 453 S. — Ein Jahr zuvor sind bereits „Skizzen zur neuen Geschichte der 
Länder des Mittleren Ostens“ (= Olerki po istorii stran Srednego Vostoka) (Moskau 1951) ver- 
öffentlicht worden. Es ist mir nicht möglich gewesen, Näheres über dieses Buch zu ermitteln. 

#2 Novaja istorija kolonial’nych i zavisimych stran, redig. von S. N. Rostovskij, I. M. Rejsner 
u.a. I (Moskau 1940). 
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dortigen Länder bis auf einen sehr knappen Beitrag über Vietnam nicht behandelt worden, 
offensichtlich aus Mangel an Sachkennern. 

Als Fortsetzung der „Neuen Geschichte der Länder des nichtsovetischen Ostens“ begann 
seit 1954 die auf vier Bände angelegte „Neueste Geschichte der Länder des nichtsove- 
tischen Ostens“ zu erscheinen. Bisher liegen zwei Bände vor, die den Zeitraum von 1918 
bis 1939 umfassen 4, Der dritte und vierte Band soll die Darstellung bis in die unmittel- 
bare Gegenwart fortführen. Das Unternehmen ist der erste Versuch sovetischer Historiker, 
einen Gesamtüberblick über die jüngste Vergangenheit der asiatischen Länder zu geben. 
Es handelt sich im wesentlichen um Vorlesungen, welche die Autoren an der Moskauer 
Universität gehalten und für den Druck überarbeitet haben. Auch bei diesem Lehrbuch 
wird wieder die Schwierigkeit offenkundig, unter den Sovethistorikern Bearbeiter für 
Südostasien zu finden. In den beiden ersten Bänden fehlt jeglicher Beitrag über die dorti- 
gen Gebiete (dieses Mal auch über Indonesien). Vom übrigen Asien ist am unzulänglichsten 
der Vordere Orient behandelt. Länder wie Irak und Saudi-Arabien haben in den beiden 
bisher veröffentlichten Bänden überhaupt keinen Beitrag erhalten. Einen Eindruck von 
der Art der Stoffbehandlung und dem Niveau der Darstellung mögen die Aussagen über 
Gandhi vermitteln. Es heißt von ihm: „Um die Massen dem ideologischen Einfluß der 
reformistischen Bourgeoisie und der liberalen Gutsbesitzer zu unterwerfen, appellierte 
Gandhi an die religiösen Vorurteile der Massen und nutzte die reaktionärsten Dogmen des 
Hinduismus aus. Um einen Druck auf die englischen Imperialisten auszuüben und vor 
allem Zugang zu den Herzen der Millionen von Werktätigen zu finden, war Gandhi ge- 
zwungen, die Losung des Kampfes für die Selbstverwaltung Indiens auszugeben. Tat- 
sächlich wollte Gandhi niemals die völlige Unabhängigkeit Indiens, sondern strebte nur 
danach, die Imperialisten zu Konzessionen an die Ausbeuterklassen Indiens zu bewegen 
und die Teilnahme der Bourgeoisie und der Gutsbesitzer an der politischen Herrschaft zu 
erreichen.“ 4 Irgendeinen Ansatz zum Verständnis der großen Persönlichkeit Gandhis, 
speziell seiner Ethik, sucht man vergebens. 

Was die Geschichte der einzelnen asiatischen Länder anlangt, so sind seit 1951 an Ge- 
samtdarstellungen (bzw. Darstellungen der neuen Zeit) vorgelegt worden: ein „Abriß 
der Geschichte des Irans“ von Ivanov®, „Skizzen zur neuen und neuesten Geschichte Ja- 
pans“ von Ejdus‘® und eine „Geschichte der mongolischen Volksrepublik“ #”. Auch eine 
Sammlung von Abhandlungen über die „Volksrepublik Korea“ aus dem Jahre 1954 48 
kann hier erwähnt werden, da sie neben ausführlichen Artikeln über die Entwicklung 
Nordkoreas seit 1945 auch einen beinahe 100 Seiten umfassenden Überblick über die Ge- 
schichte Koreas von den ältesten Zeiten bis 1945 enthält. Zu den drei zuerst genannten 
Arbeiten seien noch einige Hinweise gegeben. Das Buch /vanovs über das Iran legt das 
Hauptgewicht auf die Geschichte des Landes vom 19. Jahrhundert an. Die voraufgehenden 
Jahrhunderte werden im Überblick auf etwas mehr als 100 Seiten behandelt. Ivanov ist 
der erste sovetische (und auch russische) Historiker, der den Versuch unternommen hat, 
eine Gesamtdarstellung der persischen Geschichte zu schreiben. Die von Ejdus vorgelegten 


4 NovejSaja istorija stran zarubeZnogo Vostoka, hrsg. von /. M. Rejsner, N. A. Smirnov u.a. I 
(1918/1929) und II (1929/39) (Moskau 1954 und 1955) 370 und 288 S. 

4 Ebdr 18.172! 

#5 M.S. Ivanov, Okerk istorii Irana (Moskau 1952) 467 S. 

# Ch.T. Ejdus, Oerki novoj i novejßej istorii Japonii (Moskau 1955) 335 S. — Von demselben 
Verfasser war bereits 1946 eine Arbeit über Japan zwischen den beiden Weltkriegen erschienen. 

#” Istorija Mongol’skoj Narodnoj Respubliki (Moskau 1954) 422 S. m 
‚ ** Korejskaja Narodno-Demokratiteskaja Respublika (Moskau 1954) 446 S. — Außerdem 
sind nach 1951 „Skizzen zur neuesten Geschichte Koreas (1945—1952)“ (= Olerki novejej istorii 


et erschienen. Vgl. VI, 1954 H.9 S.170. Weitere Angaben über dieses Buch waren nicht zu 
erlangen. 


306 


Die Geschichte Asiens in der Sovethistoriographie nach dem Zweiten Weltkrieg 


„Skizzen“ bieten eine für einen breiteren Leserkreis bestimmte Darstellung (Auflage 
25000) der politischen Geschichte Japans von der Mitte des 19. bis zur Mitte des 20. Jahr- 
hunderts. Der Autor hat sich zum Ziel gesetzt, die „Entwicklung des japanischen Imperia- 
lismus“ zu zeigen und die „aggressive Politik der Vereinigten Staaten zu entlarven, die 
in der Vergangenheit bestrebt waren, Japan als Waffe für die Aggression gegen Rußland, 
China und Korea zu verwenden“, und nach dem Zweiten Weltkriege Japan in „eine mili- 
tärisch-strategische Basis“ für einen neuen Krieg umwandeln wollten. Auf der anderen 
Seite beabsichtigt der Verfasser, den Kampf der „progressiven Kräfte des japanischen 
Volkes“ für die Schaffung eines „friedliebenden, demokratischen und unabhängigen Ja- 
pans“ und die Bemühungen der Sovetunion um einen „demokratischen Friedensvertrag“ 
mit Japan herauszuarbeiten. Das Buch hält sich also betont an die Propagandadirektiven 
von 1949/1951. Die „Geschichte der mongolischen Volksrepublik“ ist ein Gemeinschafts- 
unternehmen sovetischer und mongolischer Historiker. Etwa die Hälfte des Buches ist der 
Zeit seit der Revolution von 1921 vorbehalten, die andere Hälfte der mongolischen Ge- 
schichte bis 1921. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte stehen im Vordergrund der Dar- 
stellung. 

Auch zu Einzelfragen aus der Geschichte der asiatischen Länder sind seit 1951 eine An- 
zahl Bücher erschienen. Die Produktivität ist auf diesem Gebiet gegenüber den ersten 
Nachkriegsjahren zweifellos größer geworden. Starke Beachtung gefunden hat die indi- 
sche Geschichte, speziell die Agrargeschichte. Hingewiesen sei auf die Arbeiten von Bene- 
diktov, „Das indische Bauerntum in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts“ 4, und von 
Gordon, „Die Agrarverhältnisse in der nordwestlichen Grenzprovinz Indiens (1914 bis 
1947)“ 50, Das zuletzt genannte Buch beschäftigt sich mit dem heute zwischen Pakistan 
und Afghanistan strittigen Gebiet, dem die sovetischen Indienspezialisten schon einige 
Jahre zuvor, wie erwähnt, Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Die Agrarfrage wird — 
neben anderen ökonomischen Problemen — auch in dem Buch Mel’mans über „Die wirt- 
schaftliche Lage Indiens und die Politik des englischen Imperialismus“ 51 behandelt, das 
mit der Zeit nach dem Ersten Weltkriege einsetzt und die Darstellung bis zum Ende der 
vierziger Jahre führt. Erwähnung verdient ferner D’jakovs Arbeit über „Indien in und 
nach dem Zweiten Weltkriege (1939— 1949)“ 52. Sie ist von der sovetischen Kritik heftig 
angegriffen worden, vor allem aus dem Grunde, weil der „heroische Kampf“ der indischen 
Kommunisten von D’jakov nicht gebührend herausgestrichen wird5?. Einem Thema aus 
der älteren Geschichte Indiens sind K. A. Antonovas „Skizzen über die gesellschaftlichen 
Verhältnisse und den politischen Aufbau des Indiens der Mogulen zur Zeit Akbars“ 54 
gewidmet. 

Die sich mit der Geschichte Chinas, Koreas und Japans beschäftigenden Bücher aus den 
letzten Jahren haben durchweg entweder aktuell politische Fragen oder wenigstens die 
jüngere Vergangenheit betreffende Themen herausgegriffen, wie die folgenden Titel zei- 
gen mögen: Jur’ev, Die Rolle der Revolutionsarmee in der ersten Etappe der chinesischen 
Revolution 55 (behandelt die Jahre 1924—1927); Tjagaj, Der Bauernaufstand in Korea 


% A. A. Benediktov, Indijskoe krest’janstvo v 70-ch godach XIX veka (Stalinabad 1953) 148 S. 

50 L, R. Gordon, Agrarnye otnoSenija v Severo-zapadnoj pograniönoj provincii Indii (1914 
— 1947 gg.) (Moskau 1953) 211 S. 

51 S, M. Mel’man, Ekonomika Indii i politika anglijskogo imperializma (Moskau 1951) 269 S. 

52 4. M. D’jakov, Indija vo vremja i posle vtoroj mirovoj vojny (1939—1949 gg.) (Moskau 
1952) 261 S. 

532 V.1..1953.H1.6,54160: 

54 K, A. Antonova, Olerki ob$testvennych otnofenij i politideskogo stroja mogol’skoj Indii 
vremen Akbara (1556—1605 gg.) (Moskau 1952) 280 S. 

55 M. F. Jurev, Rol’ revoljucionnoj armii na pervom tape kitajskoj revoljucii (Moskau 1952) 
13949: 
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1893—1895 56; Sabfina, Der Volksaufstand des Jahres 1919 in Korea”; Kravcov, Die 
Aggression des amerikanischen Imperialismus in Korea (1945—1951) 57°; Luk’janova, Die 
japanischen Monopole zur Zeit des Zweiten Weltkrieges®, und Topecha, Die volksfeind- 
liche Politik der Führer der japanischen sozialistischen Partei (1945—1951)®. Ohne 
aktuellen Bezug ist dagegen das Buch Rejsners über „Die Entwicklung des Feudalismus 
und die Entstehung des Staates bei den Afghanen“ ®, Der Verfasser knüpft an die Ar- 
beiten russischer Gelehrter aus der Zarenzeit an und läßt sich in erster Linie vom wissen- 
schaftlichen Interesse am Stoff, nicht aber von Propagandaabsichten leiten. 

Zur Politik der Großmächte in Ostasien liegen ebenfalls sovetische Neuerscheinungen 
aus den letzten Jahren vor: Sevost’janov, Die aktive Rolle der Vereinigten Staaten bei 
der Schaffung des Kriegsherdes im Fernen Osten (1931/1933), und die Sammelarbeit 
über „Die internationalen Beziehungen im Fernen Osten (1870/1945)“ ®%, die erst nach 
Überwindung einiger Schwierigkeiten der Offentlichkeit übergeben wurde. Dieses Buch 
war nämlich in den Strudel der politischen Kritik des Jahres 1949 geraten und mußte u.a. 
wegen zu milder Beurteilung der Vereinigten Staaten und Englands umgearbeitet wer- 
den, In der neuen Fassung ist daher die antiamerikanische Tendenz sehr grob ausgefal- 
len. Die „amerikanischen Imperialisten“ werden als die „schlimmsten Feinde und Aus- 
beuter“ Chinas von jeher dargestellt. Die Politik der Großmächte in Asien wird auch in 
der „Sammlung von Aufsätzen zur Geschichte der Länder des Fernen Ostens“ 6 behandelt. 
Das Buch bringt gleichzeitig Aufsätze über innenpolitische Vorgänge in China, Korea, 
Japan und Vietnam. 

Abhandlungen über Einzelprobleme aus der Geschichte Asiens muß man erklärlicher- 
weise nicht so sehr unter den Buchneuerscheinungen als vielmehr in den Zeitschriften 
suchen. Hier läßt sich ein erhebliches Ansteigen der Zahl der zur asiatischen Geschichte 
publizierten Arbeiten feststellen. Die äußeren Voraussetzungen dafür sind im Zusam- 
menhang mit der Reorganisation der sovetischen Asienforschung geschaffen worden. An 
die Stelle der „Ulenye zapiski Tichookeanskogo instituta“ sind zwei Zeitschriften getre- 
ten: die „Ulenye zapiski Instituta vostokovedenija* (seit 1950) und die „Kratkie 
soobStenija Instituta vostokovedenija“ (ab 1951), die zudem häufiger erscheinen als die 
Vorgängerin ®. In ihnen überwiegen bei weitem die historischen Abhandlungen. Auch die 
im Jahre 1955 beginnende neue Serie des „Sovetskoe Vostokovedenie“ übertrifft an Um- 


56 G.D. Tjagaj, Krest’janskoe vosstanie v Koree 1893—1895 gg. (Moskau 1953) 205 S. 

57 F. I. Sabsina, Narodnoe vosstanie 1919 goda v Koree (Moskau 1952) 278 S. 

57° ]. Kravcov, Agressija amerikanskogo imperializma v Koree (1945—1951 gg.) (Moskau 1951) 
440 S. 

5® M. I. Luk’janova, Japonskie monopolii vo vremja vtoroj mirovoj vojny (Moskau 1953) 
394 S. 

5% P. P. Topecha, Antinarodnaja politika liderov japonskoj socialistiteskoj partii (1945—1951 
gg.) (Moskau 1954) 242 S. 

0 ]J. M. Rejsner, Razvitie feodalizma i obrazovanie gosudarstva u afgancev (Moskau 1954) 
415 S. 

91 G. N. Sevost’janov, Aktivnaja rol’ SSA v obrazovanii olaga vojny na Dal’nem Vostoke 
(1931—1933) (Moskau 1953) 246 S. 

#2 MeZdunarodnye otnoSenija na Dal’nem Vostoke (1870/1945 gg.), red. von E. M. Zukov 
(Moskau 1951) 792 S.; 2. Aufl. (Moskau 1956) 783 S. — Eine deutsche Übersetzung ist unter dem 
Titel: Die internationalen Beziehungen im Fernen Osten 1870—1945, redig. von J. M. Shukow 
(Berlin 1955) XII und 647 S., erschienen. 

6 VI, 1949 H.3 S.155—156. 

% Sbornik statej po istorii stran Dal’nego Vostoka (Moskau 1952) 233 S. 

% Von den „U£enye zapiski Inst. vostokoved.“ liegen bisher 12 Bände vor, von den „Kratkie 
soob$£enija Inst. vostokoved.“ 16 Hefte. 
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fang ihre Vorläuferin und räumt der Geschichte einen wichtigen Platz im Abhandlungs- 
teil ein. Schließlich muß noch auf die „Voprosy istorii“ verwiesen werden. Sie schenken 
seit 1952 der Geschichte Asiens wesentlich stärkere Beachtung als zuvor. 

An erster Stelle wird in diesen Zeitschriften gemäß den Richtlinien von 1949/51 die 
chinesische Geschichte berücksichtigt, und zwar die neue und neueste. Die Beiträge konzen- 
trieren sich auf folgende große Themenkomplexe: die revolutionäre Bewegung der zwan- 
ziger bis vierziger Jahre unseres Jahrhunderts, die Agrar- und Industrialisierungspolitik 
der Volksrepublik China, die Nationalitätenpolitik der Volksrepublik China #, die sove- 
tisch-chinesischen Beziehungen und die japanische, amerikanische sowie englische China- 
politik (vor allem der jüngsten Zeit, wobei in der Darstellung besonders die antiamerika- 
nische Tendenz hervorgekehrt wird). Es fällt auf, daß solche wichtigen Vorgänge wie die 
Revolution von 1911/13 und das politische Wirken von Männern wie Kan Yu-wei und 
Sun Yat-sen keines Beitrags gewürdigt worden sind. Aus dem 19. Jahrhundert interessie- 
ren die Zeitschriften vor allem der T’aip’ing-Aufstand (1850/64), der einseitig als soziale 
Erhebung („größter Bauernaufstand in der Geschichte der Menschheit“ 87) dargestellt wird, 
während die in der T’aip’ing-Bewegung wirksamen religiösen und sonstigen ideellen 
Motive nicht zur Sprache kommen. Die ältere chinesische Geschichte wird kaum beachtet. 
Selbst die Frage der Periodisierung der chinesischen Geschichte wird in den Zeitschriften 
nur gestreift, obwohl im allgemeinen gerade über Periodisierungsprobleme die Sovet- 
historiker langatmige Diskussionen zu veranstalten pflegen 8. 

Zur Geschichte der drei übrigen asiatischen Volksdemokratien haben die Zeitschriften 
in dem uns interessierenden Zeitraum mehrere Arbeiten gebracht, wenn natürlich auch 
nicht entfernt soviel wie über China. Am stärksten ist Korea berücksichtigt worden. Die 
betreffenden Beiträge behandeln im wesentlichen die Wirtschaftspolitik der Volksrepublik 
Korea, die Koreafrage 1905/10, speziell den damaligen Kampf der Koreaner gegen die 
Japaner. Aus dem 19. Jahrhundert interessiert vor allem der Bauernaufstand 1893/94. 
Erklärlicherweise hat man sich auch den amerikanisch-koreanischen Zusammenstoß von 
1871 nicht entgehen lassen. Die ältere Zeit ist lediglich mit einem Artikel über die Kämpfe 
zwischen Korea und Japan zu Ende des 16. Jahrhunderts vertreten. Die Beiträge zur Ge- 
schichte der mongolischen Volksrepublik behandeln vor allem deren Entstehung und 
innenpolitische Entwicklung. Man wagt gelegentlich auch den Sprung in die Vergangen- 
heit: ein Aufsatz beschäftigt sich mit den russisch-mongolischen Beziehungen im 17. und 
18. Jahrhundert, ein anderer mit der mongolischen Geschichtschreibung vom 13. bis 
17. Jahrhundert ”°. Zur Geschichte Vietnams legen die Zeitschriften ausschließlich aktuell 
politische Beiträge vor („Freiheitskampf“, Agrarreform). Ebenso verhält es sich übrigens 
auch mit den wenigen Artikeln über die anderen Gebiete Südostasiens. 

Die Zeitschriftenaufsätze zur japanischen Geschichte greifen kaum über die zwanziger 
Jahre unseres Jahrhunderts zurück. Behandelt werden Bodenreform, Gewerkschaftsfragen 


66 Vgl. hierzu vor allem den einiges Material bietenden Artikel von T. R. Rachimov, Uspechi 
Kitajskoj Narodnoj Respubliki v razreSenii nacional’nogo voprosa, in: VI, 1954 H.1 S.43—59. 

67 VI, 1952 H.1S. 106. 

68 Nur über die Periodisierung der neuesten Geschichte Chinas (d.h. ab 1917) ist einmal, im 
April 1952, eine Diskussion im Sektor China des Orientalistischen Instituts abgehalten worden; 
vgl. VI, 1952 H.7 S. 148—152. 

® ], Ja. Zlatkin, O roli Rossii v bor’be mongolov za nezavisimost’ protiv man’&Zurskich 
zavoevatelej vo vtoroj polovine XVII — pervoj polovine XVIII v. (= Über die Rolle Rußlands 
im Kampf der Mongolen um die Unabhängigkeit gegen die mandschurischen Eroberer in der zwei- 
ten Hälfte des 17. und der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts), in: KS, 6 (1952) $. 46—52. 

” L,S. Pulkovskij, Mongol’skaja feodal’naja istoriografija XIII—XVII vv. (= Die mongo- 
lische feudale Geschichtschreibung vom 13.—17. Jahrhundert), in: U£enye zapiski Instituta vosto- 
kovedenija 6 (1953) S. 131—166. 
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und amerikanische Politik in: Japan nach dem Zweiten Weltkriege und die japanisch- 
amerikanische Rivalität im Stillen Ozean in den ersten Jahren nach dem Ersten Welt- 
kriege. Ferner werden polemische Artikel gegen die japanischen Sozialisten gebracht. Wis- 
senschaftlich am interessantesten ist zweifellos ein Aufsatz über die russisch-japanischen 
Beziehungen im 19. Jahrhundert, der unveröffentlichtes Material aus dem Archiv des 
Moskauer Außenministeriums verwertet !. 

Indien steht hinsichtlich der Anzahl der Beiträge an zweiter Stelle nach China, trotz 
aller Bemühungen, nicht nur dieser großen Volksdemokratie, sondern auch den kleinen 
stärkere Beachtung in der historischen Literatur zu sichern. Es fällt auf, daß die Zeit- 
schriftenartikel zur indischen Geschichte nicht ganz so einseitig Themen aus der Zeit nach 
dem Ersten Weltkriege bevorzugen, wie es hinsichtlich Chinas und auch der kleinen Volks- 
demokratien beobachtet werden konnte. Einige Beiträge befassen sich mit der Lage des 
Bauerntums bzw. mit der Bauernbewegung vom 17. bis 19. Jahrhundert, ein Beitrag mit 
der Lage des Handwerks um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert und einige weitere 
mit den Kapitalverhältnissen in Industrie und Handel unter der englischen Kolonialherr- 
schaft. Die ältere Zeit wird allerdings auch bei der indischen Geschichte beinahe gar nicht 
berücksichtigt. Lediglich der Entwicklung des Feudalismus ist ein Beitrag gewidmet wor- 
den und ein anderer dem feudalen Grundbesitz im 16. Jahrhundert. Die Themen aus der 
neuesten Zeit entsprechen weitgehend denen, die auch sonst, wie wir gesehen haben, in den 
Zeitschriften bei der Behandlung der Geschichte Asiens bevorzugt werden: Bauern- und 
Arbeiterbewegung sowie nationaler Freiheitskampf, ferner die Politik der Sozialisten. 

Die Geschichte der vorderasiatischen Länder ist, mit einer Ausnahme, in den letzten 
Jahren von den hier zur Erörterung stehenden Zeitschriften sehr vernachlässigt worden. 
Die Türkei wird lediglich mit einigen polemischen Artikeln bedacht, zur Geschichte der 
arabischen Länder so gut wie nichts geboten. Dagegen befaßt sich eine Reihe von Artikeln 
mit der Geschichte des Irans vom Mittelalter bis zur neuesten Zeit??. Der im ersten Heft 
des „Sovetskoe Vostokovedenie“ von 1955 enthaltene Aufsatz über die Weltanschauung 
der städtischen Bevölkerung des Irans im 10. und 11. Jahrhundert stellt die Ausführung 
einer Direktive des Fünfjahrplanes von 1951 dar. Im übrigen werden aus der mittelalter- 
lichen Geschichte sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Einzelfragen behandelt, ebenso aus 
der Geschichte des 16. bis 18. Jahrhunderts. Die Beiträge zum 19. und 20. Jahrhundert 
beschäftigen sich mit der englischen und amerikanischen Politik im Iran, der Verfassungs- 
frage im Jahre 1906, der revolutionären Bewegung in den ersten Jahren nach dem Ersten 
Weltkriege und der Agrarreform seit den zwanziger Jahren. 

Der Überblick über die Abhandlungen der sovetischen Historiker zur Geschichte Asiens 
aus den letzten fünf Jahren läßt erkennen, daß ein Ziel der Reorganisationsmaßnahmen 
von 1950 zweifellos erreicht worden ist: die Intensivierung der Arbeit der sovetischen 
Asienhistoriker und die Konzentration auf die neue und neueste Geschichte, speziell auf 
aktuelle Probleme. In Verbindung mit dieser Anpassung an die Wünsche der politischen 
Führung haben die sovetischen Asienspezialisten sich auch noch stärker als bisher in den 
ideologisch-propagandistischen Kampf um Asien einspannen lassen. In Schriften und Auf- 
sätzen ergreifen sie in extremer Weise Partei gegen die europäischen Kolonialmächte, die 
Vereinigten Staaten und die nichtkommunistischen Kräfte in Asien selbst. Sie übernehmen 
nicht selten Propagandathesen, ohne auch nur einmal nach deren Wahrheitsgehalt zu fra- 
gen. So wird beispielsweise ganz selbstverständlich der Ausbruch des Koreakrieges 1950 


N je Fajnberg, Iz istorii ustanovlenija oficial’'nych otnoSenij meZdu Rossiej i Japoniej 
(= Zur Geschichte der Herstellung offizieller Beziehungen zwischen Rußland und Japan), in: 
SV;,e1955H1. 378,56 70. 

” Die „Ulenye zapiski Inst. vostokovedenija“ haben ein ganzes Heft der Geschichte des Irans 
vorbehalten: Bd. 8 (Iranskij sbornik) (1953). 
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auf die „aggressiven Pläne der amerikanischen Imperialisten“ zurückgeführt ”®, Auch der 
Ton der Darstellung ist, wie die im Laufe des Berichtes angeführten Beispiele gezeigt 
haben, weitgehend auf den Lärm des politischen Propagandakampfes abgestimmt. 

Unter diesen Umständen können die meisten der neueren sovetischen Arbeiten zur Ge- 
schichte Asiens die Wissenschaft kaum bereichern. Wirkliche Forschungsarbeit wird auf 
diesem Gebiet gegenwärtig in der Sovetunion vor allem von den nicht so sehr in Erschei- 
nung tretenden Unternehmungen, wie z. B. der oben erwähnten Zeitschrift „Epigrafika 
Vostoka“, geleistet. Auch einzelne nicht auf politische Aktualität erpichte Arbeiten, wie 
etwa Rejsners Buch über die Entwicklung des Feudalismus und die Entstehung des Staates 
bei den Afghanen oder Antonovas Arbeit über die gesellschaftlichen Verhältnisse und den 
politischen Aufbau Indiens zur Zeit Akbars, fördern zweifellos die wissenschaftliche For- 
schung. In welchem Ausmaße, kann natürlich nicht in dem vorliegenden Bericht, sondern 
nur von Fachkennern der Geschichte der betreffenden asiatischen Länder entschieden 
werden. 

Die Sovethistoriographie hat in den nichtkommunistischen Ländern Asiens, insbesondere 
in dem größten von diesen, Indien, offensichtlich noch keine stärkere Beachtung gefunden. 
Die „Voprosy istorii“ beklagen sich z. B. darüber, daß in Iran viele Übersetzungen ameri- 
kanischer und westeuropäischer historischer Arbeiten herausgebracht werden 74 (und offen- 
bar keine Übersetzungen sovetischer Schriften) und in Indien die Mehrzahl der Historiker 
nicht mit dem Marxismus vertraut zu sein scheint”5, so daß diese die Geschichte Indiens 
nicht von „wirklich wissenschaftlichen Positionen“ (d.h. denen der sovetischen Historio- 
graphie) aus beleuchten könnten. Die indischen Historiker urteilen auch gemäßigter über 
die englische Herrschaft als die Sovethistoriker und teilen vor allem nicht deren Ansichten 
über die Rolle des indischen Bürgertums”®,. Das Echo, das die sovetischen Arbeiten über 
die Geschichte Asiens in den dortigen nichtkommunistischen Ländern finden werden, ver- 
dient besonderes Interesse. Denn eine Kritik von asiatischer Seite dürfte in diesem Falle 
mehr Überzeugungskraft besitzen als die Stellungnahme europäischer Historiker. 


(Abgeschlossen im Juli 1956.) 


73 Vgl. KS 10 (1953) S. 68. 74 VI, 1955 H.7 S.189. 75 VI, 1955 H.5 S. 183. 
76 VI, 1955 H.9 S. 180. 
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„Zeitalter” überhaupt, „Neuzeit” und „Frühneuzeit” 


Von 
WILHELM KAMLAH 


Erlangen 


I. Das „gegenwärtige Zeitalter“ 


Der Soziologe Hans Freyer hat kürzlich eine „Theorie des gegenwärtigen Zeitalters“ 
vorgetragen. Ein Vierteljahrhundert früher schrieb Karl Jaspers über „die geistige 
Situation der Zeit“. Philosophische, soziologische, kunsttheoretische Analysen des Zeit- 
alters sind charakteristisch eben für die geistige Situation dieser Zeit — wie umgekehrt 
etwa bei Plato jegliche Reflexion in solcher Richtung fehlt. Die griechische Sprache seiner 
Zeit hätte ihn ja übrigens im Stich gelassen bei einem Versuch, jene seine Zeit philosophisch 
zu bedenken. Insbesondere wäre das griechische Wort für „Zeit“ unfähig gewesen, Sach- 
verhalte auszudrücken, die nicht nur zeitlich, sondern „geschichtlich“ sind. Heute wieder- 
um ist mit „dieser Zeit“ selbstverständlich „dieses Zeitalter“ gemeint als „dieses moderne 
Zeitalter“, als geschichtliches Zeitalter also. Wer nur mit Zeit umgeht, die mit Gestirnen 
und Uhren gemessen wird, der mag vielleicht den Chronos als Gott des Mythos kennen, 
der kann aber nicht, wie wir Heutigen selbstverständlich, sagen „diese Zeit“ und damit 
meinen „diese unsere Zeit“ als diese unsere geschichtliche Zeit. 

Doch wer ist gemeint mit „wir“, wenn wir sagen „unsere Zeit“? Die Pygmäen am 
oberen Kongo etwa auch? Sind wir zu Unrecht gewohnt, von „uns“ als Trägern euro- 
päischer Überlieferung zu sprechen, ohne dabei unsere Sicht auf Europa und Amerika 
einzuschränken? Seit die moderne Zivilisation europäischer Herkunft den Globus zu um- 
fassen sich anschickt, gewinnt es ein neuartiges Recht, von der Mitte des alten Abend- 
landes her „wir“ zu sagen und damit zu meinen: „wir Menschen“. Die Autobahnen ver- 
schonen auch die innerafrikanischen Urwälder nicht mehr, und die Chinesen scheinen 
dabei zu sein, ihre eigene ehrwürdige Geschichte zu verdrängen und mit den Maschinen 
aus Prag und Moskau auch unser modernes Zeitalter zu ihrer eigenen Zeit zu machen. 
Die begrenzte abendländische Welt verstand ihre Geschichte seit je als Universalgeschichte, 
als „Weltgeschichte“. Heute aber geht diese traditionelle Vision über in Realität. Unsere 
geschichtliche Situation wird mehr und mehr uns allen als Menschen gemeinsam, nicht als 
Situation der ehedem so geschätzten „Kulturgeschichte“, schon eher als Situation der 
politischen Geschichte, vor allem aber als Situation der Möglichkeit oder auch Unmöglich- 
keit des menschlichen Seins. Denn die „äußerlichen“ zivilisatorischen Möglichkeiten, die 
am wenigsten Widerstand an alten eigenständigen Welten finden, sind nicht bloße 
Mittel wie einst Pflug und Reittier, die sich jedem, auch dem mythischen Weltverständnis 
einfügen ließen, sondern tragen die Aufklärungshaltung technischer Weltbemächtigung 
mit sich samt aliem, was dies bedeutet. 

Ist denn aber die überwache Reflexion auf unsere geschichtliche Lage, die für „diese 
Zeit“ so kennzeichnend wurde, wahrhaft notwendig? Können wir nicht in jene ruhigere, 
historisch unreflektierte Haltung der Griechen zurückkehren, vielleicht der Natur und der 
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Kunst weiterhin zugewendet, nicht aber mehr der Geschichte mit ihrer unendlichen Beun- 
ruhigung? Ist die Nervosität, mit der die Zeit sich selbst zeitkritisch den Puls fühlt, nicht 
eine Krankheit des modernen Intellektualismus? Ist nicht der „Historismus“ seit 
Nietzsche als unsere Schwäche erkannt worden? Diese Zeit ist von Platos Zeit auf eine 
bedeutsame Weise verschieden. Seit dem 19. Jahrhundert befindet sich unsere Welt in der 
permanenten Veränderung. Zum Beispiel die wirtschaftlichen Zustände wandeln 
sich fort und fort, die sozialen Tatsachen desgleichen. Wie es heute ist, kann es morgen 
nicht bleiben, wenn wir morgen noch leben wollen, und wie es morgen sein wird, wird 
es übermorgen nicht bleiben dürfen. Die Organisation der industriellen Gesellschaft wird 
von Tag zu Tag umgebaut, die Gesetzgebung der Parlamente hinkt trotz äußerster An- 
strengungen stets hinterher, und wenn wir nicht sehr wach und aufmerksam sind, dann 
werden wir, so empfindet man mit Recht allgemein, neuen Katastrophen zutreiben, noch 
ärgeren als den jüngst überstandenen. Die Sorge um unsere gemeinsame Zukunft also 
macht die sorgsame Analyse der gegenwärtigen Lage nötig, und diese Lage ist eine ge- 
schichtliche Lage, wie überhaupt jede Situation nur im Blick auf ihre Entstehung durch- 
schaubar, darüber hinaus aber eine geschichtliche Lage im eminenten Sinne, weil unser 
Zeitalter geschichtlich ausgezeichnet ist durch die permanente geschichtliche Veränderung. 
Und das gilt nun wieder nicht für die politische Situation allein, die längst vom Wirt- 
schaftlichen und von so vielem anderen nicht mehr zu trennen ist, es gilt auch für das- 
jenige, was Jaspers „die geistige Situation der Zeit“ genannt hat. Weil uns die Frage 
umtreibt, was aus uns Menschen noch werden soll, darum ist die wache Aufmerksamkeit 
für unsere Zeit als geschichtliches Zeitalter alles andere als intellektueller Luxus. 
Gleichwohl ist unser modernes „historisches Bewußtsein“ selbst ein historisches Faktum. 
Die Tatsache, daß wir es nicht mehr entbehren können, ändert nichts daran, daß es der 
Antike fremd war, daß es erst in der Geschichte selbst: entstanden, erst in den letzten 
Jahrhunderten zu seiner gegenwärtigen Wachheit sich ausgebildet hat. Geistesgeschichtlich 
gesehen ist dieser Vorgang zu einem Teil identisch mit der Ausbildung der neuzeitlichen 
historischen Wissenschaften seit Humanismus, Aufklärung und Romantik, zu einem 
anderen Teil mit dem Aufkommen der „Zeitungen“ und mancherlei anderer Mittel zeit- 
lichen Miteinanderlebens, zu einem dritten Teil mit der Entstehung der modernen tech- 
nischen Massenaufklärung. Geistesgeschichtlich gesehen bedeutet dieser Vorgang ferner 
— wie genugsam bekannt, aber nicht genugsam verstanden — die Säkularisierung des 
heilsgeschichtlichen Bewußtseins der abendländischen Christenheit. Daß die Zeit nicht 
allein abläuft im Umlauf der Gestirne, daß sie überhaupt nicht beständig im Kreise 
läuft, sondern als die Zeit des Menschengeschlechts unwiederholbar auf eine entscheidende 
Zukunft zuläuft, ist ein Leitgedanke jüdisch-christlicher Tradition. Zu dieser Tradition. 
gehört Eschatologie, das Denken der Zukunft als der alles entscheidenden Endzeit. Aber 
der Jüngste Tag, der „dies novissimus“, ist als „neue Schöpfung“ auf die Schöpfung 
zurückbezogen. Schon im Alten Testament ist die erwartete Heilszeit auf Gottes Ver- 
heißungen an Abraham bezogen. Der Neue Bund steht unter der Vorzeichnung des Alten 
Bundes. Die Menschen haben das Heil verwirkt, aber der zürnende und richtende Gott 
wird es ihnen als gnädiger Gott endlich wiedergeben. So spannt sich der Procursus 
generis humani zwischen Ursprung und Ende, Schöpfung und Erlösung. Und die Bibe! 
zeichnet schon den frühen christlichen Denkern mindestens diese Unterteilung vor: 
Schöpfung und Urstand; Fall und die Zeiten ante legem, sub lege, sub gratia; gloria der 
neuen Schöpfung. Auch Orient und Antike kennen den Dreischritt einer vergangenen 
glücklichen Zeit, einer düsteren Zwischenzeit mit der Hoffnung auf eine neue Aetas 
aurea. Doch erst das Christentum übt den Menschen eschatologisch-geschichtliches Denken. 
zur Selbstverständlichkeit ein. So ist an Vorbereitung genug geschehen, als die Huma- 
nisten wieder auf eine Aetas aurea ausblicken, die nach barbarischer Zwischenzeit, nach 
dem Medium aevum, durch die Wiedergeburt des Altertums, durch die Renatae litterae 
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heraufkommen soll. Und auch die Rede von der Weltwoche und von Aetates der Mensch- 
heit ist längst eingeübt. Die universale Einheit der Menschen ferner ist durch ihre Her- 
kunft von dem einen ersten Menschen gegeben. Die Menschheit ist Genus humanum, 
„Geschlecht“ im wörtlichen Verstand der Nachkommenschaft des Adam. Sie wird erlöst 
durch Christus als den zweiten Adam, und seither ist die Christenheit als Christi Leib, als 
Corpus christianum geeint (so daß die abendländische universale Christenheit weiß, wie 
sie dazu kommt, die universale Menschheit als deren Mitte zu repräsentieren). Wieder 
gibt die Biblische Geschichte die Abschnitte her, nach denen sich „Alter“ der Menschheit 
angeben lassen, und dieser schon für Augustin geläufigen Einteilung konkurriert jene 
andere, durch Hieronymus popularisierte, nach den vier Weltreichen, deren letztes, das 
römische, bis ans Ende der Tage dauern wird. 

Daß die eigene, gegen die „Barbaren“ begrenzte heimische Welt als „die Welt“ schlecht- 
hin gilt, gehört zu den überall wiederkehrenden Wesenszügen naiven Daseins, ist also 
nicht auf das Abendland beschränkt. Wie aber die faktisch begrenzte abendländische 
Christenheit die Menschheit repräsentiert, ist eigentümlich abendländisch. Denn das 
Christentum ist entstanden durch die eschatologische Entgrenzung der israelitischen Welt, 
was bedeutet: Der Einzelne versteht sich nicht mehr als gefordert und geborgen durch ein 
völkisches Wir, sondern als gefordert und begnadet unmittelbar durch den Gott, der in 
seinem Kommen dieser Welt der eigenmächtigen Begrenzungen und Besonderungen das 
Ende bereitet. Die radikale Einzelheit des Einzelnen und die universale Allgemeinheit des 
Menschengeschlechts offenbaren sich miteinander, nicht aber in rationaler Einsicht wie bei 
den Griechen, sondern in der aktuellen Erfahrung des hereinbrechenden Endes als der 
Aufhebung der eigenen geschichtlichen Zeit und Welt. Seit der Entstehung des Ur- 
christentums bestimmen dann vor allem zwei Ereignisse die Ausbildung der christlich- 
abendländischen Geschichtlichkeit: zum ersten die Wiedereingrenzung eines nunmehr 
„christlichen“ Wir in einer geschichtlichen Kirche, zum anderen die Vereinigung der 
eschatologisch verstandenen mit der griechisch-rational verstandenen Universalität der 
Menschheit. Diese beiden Ereignisse miteinander bewirken überhaupt erst die Ent- 
stehung des noch uns bekannten, geschichtlich dauernden „Christentums“ ! mit seiner ihm 
eigentümlichen Spannung von eingegrenzter Christenheit und universaler Menschheit. Bei 
den Griechen bedeutete die entgrenzende Sicht auf die allgemeine Menschheit die Ent- 
deckung der allgemeinen „Natur“ gegenüber den besonderen, begrenzt geltenden Nomoi. 
Daher konnte diese rationale Entdeckung des „Allgemeinen“ mit der Entdeckung von 
Geschichte schwer zusammengehen (die Historie ist bei den Griechen keine Wissenschaft, 
keine Episteme). Eben das Zusammengehen von Reflexion auf die eigene, begrenzte Ver- 
gangenheit mit der Reflexion auf die Menschheit und die menschliche Zukunft überhaupt 
ist aber für das Christentum und sein geschichtliches Selbstverständnis kennzeichnend — 
und die Frage, ob es genau dies auch anderswo in der Welt gegeben hat, dürfte nur mit 
äußerster Vorsicht zu stellen und zu beantworten sein. Diese universalgeschichtliche Sicht 
hat sich aber in der Säkularisierung insofern erhalten, als auch wir noch mit Selbst- 
verständlichkeit (nicht erst durch neuartige Realitäten legitimiert) geschichtlich und 
menschheitlich zugleich denken. Es wäre also sehr oberflächlich, wollte man nur sagen: 
Unser Zeitalter ist ein geschichtliches Zeitalter im extremen Sinn, weil gekennzeichnet 
durch den permanenten und globalen geschichtlichen Wandel, der ein waches geschicht- 
liches Selbstverständnis notwendig macht. Denn dann wäre an eine besondere, etwa gar 
dem „Atomzeitalter“ besondere Notwendigkeit gedacht, während das geschichtliche 
Selbstverständnis des Abendlandes schon längst an einem universalen ıınd radikalen Ver- 
ständnis von Not, Schuld und Heil des Menschen orientiert war, das durchaus nicht auf 
geschichtlich besondere Notlagen einzuschränken ist. Die Besinnung auf die geschichtliche 


1 Vgl. hierzu und zum folgenden mein Buch „Christentum und Geschichtlichkeit“ (1951). 
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Herkunft unseres geschichtlichen Selbstbewußtseins ist also nicht nur eine historisch inter- 
essante Zutat zu dessen Erkenntnis, sondern ist zu dessen angemessener Erkenntnis und 
damit zu seiner hinreichenden Entfaltung wiederum unentbehrlich. 

Ist also die geschichtliche Herkunft unseres geschichtlichen Selbstbewußtseins schlechthin 
eine christliche Herkunft? So keineswegs. Der Hinweis auf das christlich-heilsgeschichtliche 
Denken sagt nicht alles, was hier zu sagen ist. Vielmehr sind hier zweierlei Dinge wirk- 
sam, die voneinander unterschieden werden müssen. Die permanente Veränderung der 
Zustände, von der zuerst die Rede war, ist neuartig, hat erst vor anderthalb Jahr- 
hunderten eingesetzt und hat ihre Ursachen bekanntlich in der neuzeitlichen Wissen- 
schaft und Technik. Diese permanente Veränderung bleibt auch dann eine Tatsache, 
wenn sie nicht mehr als „Fortschritt“ gewollt und gefeiert wird. Der Fortschritt ist unser 
gemeinsames tatsächliches Schicksal geworden, das uns zur wachen Analyse des 
„gegenwärtigen Zeitalters“ zwingt. Jedoch dieses wache geschichtliche Selbstbewußtsein 
ist nicht erst durch diese moderne Situation hervorgebracht worden, sofern es — und dies 
ist nun wieder das andere — aus dem christlichen Geschichtsdenken durch Säkularisierung 
hervorgegangen ist. „Säkularisierung“ heißt hier, daß eine christliche Weise des Denkens 
in ihrer Christlichkeit aufgehoben und dennoch, ins „Weltliche“ transponiert, festgehalten 
wird. 

Indessen ist nicht auch dies noch zweifelhaft? Die gegenwärtigen Zustände an ver- 
nünftigen Zuständen der „Natur“ oder des Logos zu messen, ist auch schon eine Mög- 
lichkeit des antiken Denkens. Der Logos entwirft etwa den vollkommenen Staat. Aber 
zum Beispiel Platos „Staat“ hat keine deutliche Relation zum damals gegenwärtigen 
Staat. Er soll nicht revolutionär verwirklicht werden, und vollends stellt er nicht einen 
vernünftigen Endzustand der Welt im ganzen dar. Augustins „Bürgerschaft Gottes“ hin- 
gegen ist der wahre Staat, den Gott selbst am Ende der Tage verwirklichen wird. 
Im Christentum wird „diese Welt“ nicht nur gemessen an der ursprünglichen voll- 
kommenen Schöpfung, sondern zugleich verstanden als „diese Zeit“, die ihrer Auf- 
hebung in der neuen Schöpfung zutreibt. Und schon in dieser Welt und in dieser Zeit, 
in dieser Weltzeit also, „in hoc saeculo“, bereitet sich die Endverwirklichung der voll- 
kommenen Civitas Dei vor, zumindest indem sich deren Bürger nach und nach „sam- 
meln“ (so Augustin). Das geduldige Warten der sich sammelnden Gemeinde auf Gottes 
Endverwirklichung hat aber immer ein Gefälle zum eigenen, zum ungeduldigen mensch- 
lichen Handeln und Verwirklichen. Reformbewegungen, unduldsame Forderungen der 
„Erneuerung“ durchziehen das Mittelalter, und seit Joachim von Fiore macht sich die 
Hoffnung auf einen Endzustand schon in dieser Welt bemerkbar — der Anfang der 
Säkularisierung, die dann weitergetrieben wird zunächst in der Renaissance?, noch 
weiter in der Aufklärung. Jetzt geht die Aufgabe der Verwirklichung eines vernünftigen 
Endzustands ganz auf den Menschen über. Zugleich fallen dem Menschen durch Wissen- 
schaft und Technik neuartige Mittel der Verwirklichung zu, die das Selbstbewußtsein 
der Möglichkeiten seines eigenen Handelns steigern — bis sich herausstellt, daß er auch 
dann noch fort und fort erneuernd handeln muß, wenn er die Hoffnung auf die Ver- 
wirklichung eines vollkommenen Endzustandes der Welt im ganzen nicht mehr zu 
hegen wagt. Es ist das eigentümliche Schicksal der Neuzeit, daß ein Über-sich-hinaus- 
treiben der Geschichte, dessen Unruhe zum Wesen des Christentums gehört, zu so etwas 
wie einem zwingenden Mechanismus geworden ist, der den Menschen als den Treibenden 
zugleich zum Getriebenen macht, so daß nun zwischen Enthusiasmus des Fortschritts und 
Angst des Zermahlenwerdens die gegenwärtige Zeitanalyse ihren Spielraum findet. Es 
ist fraglich geworden, ob überhaupt noch eine „vollkommene“ Welt erwartet werden 


® Vgl. H. Kößler, Der Humanismus und die Neuzeit, in: Die Erlanger Universität 9 (1956) 
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kann, eine durch Gott oder eine durch Menschen verwirklichte. Aber nun findet eine 
fortschreitende „Vervollkommnung“ von Wissen und Apparaten und Komfort faktisch 
statt, deren Stocken oder Zusammenbruch die pure Daseinserhaltung der Menschheit 
vereiteln würde. 


II. „Zeitalter“ überhaupt 


Doch kann man denn überhaupt von einem „gegenwärtigen Zeitalter“, oder kann man 
von der „Neuzeit“ als Zeitalter sprechen? Der christlichen Geschichtstheologie sind die 
säkularisierten Geschichtsphilosophien der Aufklärung, des Idealismus gefolgt — doch 
längst haben uns die Historiker gesagt, daß es der Geschichte gegenüber nur Erfahrung 
und Forschung geben könne, nicht aber „universalgeschichtliche Konstruktionen“. Die 
Herkunft des Zeitalterdenkens aus den Denkgewohnheiten christlicher Heilsgeschichte 
hat den Verdacht nur befördert, daß jegliches Zeitalterdenken überholt, zu sachgemäßer 
historischer Erkenntnis untauglich sei. Längst wird skeptisch gefragt, ob es denn über- 
haupt „Zeitalter gibt“. Es gibt doch keine Geschichte an sich und vollends keine, die an 
sich so etwas wie Epochen als Einschnitte, als Einkerbungen hätte. Die Historiker pflegen 
ferner zu sagen: Die Geschichte ist ein Strom, ein Kontinuum. Haltepunkte, reale 
Epochen kennt sie nicht. Denn immer hängt alles mit allem zusammen, und nie tritt 
etwas neu an den Tag, das alles andere zugleich verwandelte und das nicht selbst seine 
Vorgeschichte hätte. Die sogenannte „Periodisierung“ der Geschichte ist daher eine Sache 
der Lehrbücher, die ein Inhaltsverzeichnis brauchen. Der „sonst unübersichtliche Stoff“ 
muß doch irgendwie „gegliedert“ werden, und insbesondere didaktische Rücksichten des 
Geschichtsunterrichts erfordern das, empfehlen auch das Festhalten an der alten Drei- 
teilung der abendländischen Geschichte in Antike, Mittelalter, Neuzeit. 

Gibt es also in Wahrheit keine Zeitalter? Die Binsenwahrheit, die Geschichte sei ein 
Kontinuum, ist unter den Historikern nie das letzte Wort gewesen. Denn eine Geschichte 
als bloßer „Strom“ oder als Sandhaufen unzähliger punktueller Tatsachen wäre eine 
unverstandene Geschichte. Der Historiker fragt beharrlich nach „Zusammenhängen“, 
nach „Höhepunkten“ von „Entwicklungen“, die einen zeitlichen Anfang und ein 
zeitliches Ende haben. In seiner Selbstkritik erinnert er sich an die „Willkür“ aller 
Periodisierung, und in seinem Drang, zu verstehen, versucht er immer aufs neue, die 
Geschichte zu artikulieren. Wer das Buch des Holländers van der Pot „De Periodisering 
der Geschiedenis“ (1951) mit seinem Referat von Hunderten solcher Versuche in die 
Hand nimmt, der gewinnt einen bestürzenden Eindruck von dieser widerspruchsvollen 
Gigantomachie um das Verstehen der Geschichte. 

Nun ist hier eine Schwierigkeit im Spiel, die auf das Realitätsdenken der modernen. 
Wissenschaft zurückgeht. Diese Wissenschaft untersteht vor allem im 19. Jahrhundert 
der Ideologie, sie wolle und solle die „Realität“ als „die Gesamtwirklichkeit“ erkennen. 
Dieser Realität als ihrem Objekt sieht sie sich in neutraler Distanz gegenüber. Sie unter- 
scheidet die Realität der Geschichte von derjenigen der Natur und versucht, gegen- 
über der Geschichte die gleiche distanzierte Objektivität zu vollbringen, die ihr der 
Natur gegenüber schon lange gelingt. Die Bemühung etwa Rickerts, das Eigenrecht 
der Geschichtswissenschaft als „Kulturwissenschaft“ zu sichern, die es mit „Werten“ zu 
tun habe und die vorwiegend „individualisierend“ verfahre, ändert an dieser Lage 
wenig, da sie den Begriff der „Gesamtwirklichkeit“ selbst nicht überwunden hat. Die 
energischeren Unterscheidungen Diltheys, der nur den Naturwissenschaftler sein Objekt 
distanziert „erkennen“ läßt, den Historiker aber als Geist der Geschichte des Geistes 
„verstehend“ einwohnen sieht, haben doch auch nicht verhindert, daß noch immer vom 
Problem der Periodisierung gesprochen wird, als handele es sich um ein Vermessungs- 
problem, als habe der Historiker die Geschichte als Objekt wie eine Straße vor Augen. 
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Befaßt man sich mit der Frage nach der Geschichte Chinas oder auch des alten Orients, 
so muß das den Eindruck fördern, es gehe hier um Fragen des Verstehens aus reiner 
Distanz. Wo aber diese Entfernung über Räume oder Zeiten fehlt, wie angesichts der 
Frage, was denn eigentlich die Neuzeit ist, da wird zwar zugestanden, daß die Dinge hier 
schwieriger liegen, aber mit der Begründung, wir seien „den Ereignissen noch zu nahe‘ B 
Es wird nicht gesehen, daß die Schwierigkeit hier nicht diejenige einer Fliege ist, die 
nicht die Wand übersehen kann, an der sie haftet, sondern diejenige eines Menschen, der 
sich selbst nicht versteht. Guardinis Behauptung etwa, die Neuzeit sei schon zu Ende®, 
ist doch nicht deshalb so schwer zu beurteilen, weil wir zwar prinzipiell auch hier den 
Abstand gegenüber Realität hätten, aber einen noch zu kleinen Abstand, so daß wir 
also gut daran täten, einen Chinesen zu Rate zu ziehen. Sondern die Frage nach dem 
Ende der Neuzzit ist die Frage nach uns selbst, danach nämlich, was wir von der Neu- 
zeit halten wollen. Guardini hält nicht allzuviel von der Neuzeit, vom Mittelalter hält 
er mehr, und diese seine Entscheidung ist im Spiel, wenn er behauptet, die Neuzeit 
sei zu Ende. Die Frage also, „ob es überhaupt Zeitalter gibt“, ist insofern absonderlich, 
als wir doch unentrinnbar zumindest um unser eigenes Zeitalter als um ein geschicht- 
liches wissen, als wir notwendig und in der Sorge um die menschliche Zukunft dieses unser 
modernes Zeitalter geschichtlich schon immer irgendwie verstehen und ausdrücklich 
besser zu verstehen versuchen müssen. 

Die Logik erlaubt uns zu sagen, daß es Zeitalter gibt, wenn es mindestens ein Zeit- 
alter gibt. Doch sollen wir von dieser allgemeinen Erlaubnis einen allgemeinen Gebrauch 
machen, solange wir noch nicht wissen, ob nicht vielleicht unser Zeitalter das einzige ist, 
das erste nämlich, das es „tatsächlich“ gibt (im Sinn jener neuartigen Tatsache des 
globalen permanenten Fortschritts)? Nun sind die Historiker darin einig, daß ein Zeit- 
alter etwas anderes ist als ein bloßer Zeitabschnitt. Weil sie die Geschichte verstehen 
wollen in wesentlichen Einsichten, begnügen sie sich nicht mit chronologischer 
Gliederung, sondern lassen nicht ab, nach Zeitaltern zu fragen, indem sie deren „Wesen“ 
erforschen, von dem her erst sich auch zeitliche Grenzen angeben lassen. Aber was ist 
„das Wesen“ eines Zeitalters? Gibt es etwa jenen „Zeitgeist“, der als verschwiegenes 
Gesetz jeweils „alle großen Erscheinungen“ einer Zeit durchherrscht, wie Wilhelm 
Dilthey, dem Idealismus und der Romantik folgend, gelehrt hat? * Diese nachidealistische 
Überzeugung wird jedenfalls denjenigen noch immer zu geheimnisvoll sein, in denen 
die Nachwirkungen des Hegelschen Erbes erloschen sind. Man kann diesem Erlöschen. 
gleichsam zuschauen, wenn man bei Freyer liest, daß er der Theorie vom Zeitgeist noch 
zustimmt, „die Einheit und das Bildungsgesetz eines Zeitalters“ dann aber trocken „in 
den sachlichen Aufgaben sieht“, „denen es seine Kräfle widmet“5. Damit ist ein all- 
gemeines Rezept für Periodisierung überhaupt angegeben, dessen Fragwürdigkeit sich 
aufdrängt angesichts von Jahrhunderten der Vergangenheit, der Antike etwa, die so 
etwas wie allen gemeinsame sachliche Aufgaben für menschliches Verwirklichen gewiß 
nicht kannten. Das „Wesen“ von „Zeitaltern überhaupt“ wird sich so allgemein nicht 
bestimmen lassen. Aber Freyer will ja auf das Wesen unseres modernen Zeitalters 
hinaus, an dem dieses allgemeine „Wesen“ sichtlich abgelesen ist, wenn es heißt, die 
sachliche Aufgabe „des gegenwärtigen Zeitalters“ sei „der Aufbau einer industriellen 
Gesellschafl auf der Basis einer neuartigen Technik“. In der Tat ist unser Zeitalter 


® R. Guardini, Das Ende der Neuzeit (1950). — Vgl. dazu die (leider wenig gelesene) Kritik von 
Gerhard Krüger, Unsere geschichtliche Zukunft (1953) S. 53ff. Dieser Aufsatz von Krüger 
kritisiert Guardinis Argumente im einzelnen auf eine treffsichere Weise, die keiner Wieder- 


holung bedarf. 
4 Vgl. z.B. Dilthey, Ges. Schr. VII, S. 177 £. 
5 H. Freyer, Theorie des gegenwärtigen Zeitalters (1955) S. 9. 
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wesentlich gekennzeichnet durch den Aufbau und permanenten Umbau seiner indu- 
striellen Gesellschaft. Man mag bezweifeln, ob damit unsere Aufgabe hinreichend an- 
gegeben ist, ob nicht angesichts dieses faktisch geschehenden Aufbaus noch ganz andere 
Aufgaben entstehen, die außerhalb eines bloß soziologischen Blickfeldes liegen. Un- 
zweifelhaft aber ist, daß „wir“ als Menschen heute die Sorge um die Zukunft „des 
Menschen“ gemeinsam haben, daß uns überhaupt gemeinsame Aufgaben gestellt sind, 
daß wir das „Wesen“ unserer Zeit nicht abseits von Entscheidungen für das Handeln 
erkennen können und daß die Gemeinsamkeit unserer Sorgen und Aufgaben bestimmt 
ist durch ein gemeinsames geschichtliches Schicksal. Was aber mein Schicksal ist, das weiß 
ich auch wieder nicht als neutraler Beobachter von Dingen außer mir, sondern nur, 
indem ich schon „Stellung nehme“, resignierend oder entschlossen oder triumphierend 
oder wie etwa sonst. Auch das bloße „Feststellen von Tatsachen“ hat im Raum des 
Handelns, der Politik etwa, immer den Charakter der Begründung von Entschlüssen, 
oder Verzichten und niemals den Charakter der Erkenntnis um ihrer selbst willen (so 
daß es eine „Theorie“ des gegenwärtigen Zeitalters strenggenommen nicht geben kann). 
Tatsachen feststellen heißt: Unterlagen des Handelns bestimmen, sich den Tatsachen, 
der Lage stellen. Und zu den wesentlichen Tatsachen unseres modernen Zeitalters gehört 
nicht zuletzt jene permanente Veränderung aller menschlichen Dinge. Wir haben unserer 
eigenen Zeit gegenüber, trotz aller „Nähe der Ereignisse“, ja trotz ihrer Unabgeschlossen- 
heit, die Möglichkeit, ihr Wesen zu erkennen. Wir können gerade hier wesentliche Ein- 
sichten gewinnen. Freilich haben solche Einsichten immer auch den Charakter bloßer 
Ansichten, die der Diskussion preisgegeben sind. Sie haben nicht die Eindeutigkeit 
der Erkenntnis von Dingen der Natur und auch nicht die Eindeutigkeit der Erkenntnis 
gewisser historischer Tatsachen. Aber damit sind sie nicht dem leeren Perspektivismus 
ausgeliefert. Die Entscheidung, in der ich eine Aufgabe gestellt sehe, nachdem ich in der 
Lage gegebene Tatsachen festgestellt habe, ist etwas anderes als die Unentschiedenheit 
beliebiger „Standpunkte“. 

Demnach gilt es festzuhalten: Auch wenn es nicht allgemein „Zeitalter gibt“, so gibt 
es doch zweifellos „diese unsere geschichtliche Zeit“. Als „diese Zeit“ ist sie ein zeig- 
bares besonderes Ding. Als „unsere Zeit“ ist sie nicht zeigbares Ding außer uns, son- 
dern ein Geschehen, woran jeder von uns als er selbst teilhat. Wir existieren in dieser 
Zeit, und zugleich sind wir selbst diese Zeit. Insofern ist sie nicht bloß Zeit als 
Chronos, sondern geschichtliche Zeit als Aetas nostra. So zu sprechen, Aetas nostra zu 
sagen, haben unsere Vorfahren aber schon in Jahrhunderten gelernt, in denen die Welt- 
geschichte noch eine Fiktion war. Sind wir noch berechtigt, in unsere eigene abend- 
ländische Geschichte als eine in Wahrheit begrenzte Geschichte zurückzugehen und dort 
noch weitere Zeitalter zu bestimmen wie Antike und Mittelalter? Und wie steht es mit 
der sogenannten „Neuzeit“? Gehört sie wirklich schon der Vergangenheit an? Oder ist 
„diese unsere moderne Zeit“ als solche noch immer die „Neuzeit“? 


III. Das Mittelalter 


Hinsichtlich Antike, Mittelalter, Neuzeit ist folgendes leicht einzusehen: Der Mensch der 
Antike weiß nichts davon, daß er der Antike angehört. Die Antike kommt als ge- 
schlossenes Zeitalter erst im Geschichtsverständnis der Humanisten zum Vorschein. Der 
Mensch des Mittelalters weiß auch nichts davon, daß er im Mittelalter als Medium 
aevum lebt, sofern auch diese „mittlere Zeit“ erst von den Humanisten artikuliert wird. 
Jedoch in einem anderen Sinn weiß gerade er sich einer geschichtlichen Aetas zugehörig, 
der mittleren Zeit der Gnade zwischen Christus und dem Gericht. Das Mittelalter ist 
insofern geradezu das Zeitalter xar’ &&oytv. Es gehört zum Wesen des Mittelalters, 
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heilsgeschichtlich® in Zeitaltern zu denken und die gegenwärtige Zeit als Alter des 
Genus humanum zu verstehen, dem Gott die Aufgabe gegeben hat, in zugemessener 
Zeit die Herrschaft Christi „in hoc saeculo“ vorläufig zu verwirklichen. Der Mensch der 
Neuzeit schließlich weiß gerade dies, daß er der „Neuen Zeit“ angehört. Sein geschicht- 
liches Selbstverständnis ist unmittelbar damit angegeben, daß er von der Aetas nostra 
als der Aetas nova spricht. 

Wir kennen also mindestens zwei Zeitalter, nämlich unser modernes Zeitalter und das 
Mittelalter.‘ („Zeitalter“ von jetzt an nur noch in dem bevorzugten Sinne um sich 
selbst wissender Zeiten.) Unser modernes Zeitalter können wir so nüchtern wie Freyer 
als unser Zeitalter wissen und in seinem Wesen erkennen. Das Mittelalter können wir 
gesdichtlich erkennen als ein anderes Zeitalter, dessen Geschlossenheit in seinem gemein- 
samen Selbstverständnis liegt, worin sich jedermann von einer gemeinsamen Aufgabe 
gefordert und getragen weiß (mag auch diese Einheit von vornherein Vielheit und Gegen- 
sätzlichkeit umspannen). Und dieses Mittelalter ist als „jenes Zeitalter“ wieder ein zeig- 
bares Ding, aber ein Ding außer uns, ein vergangenes Ding. Gleichwohl gehört es 
„unserer Geschichte“ an, so daß wir die Herkunft unserer selbst nicht anders denken 
können als im Rückblick auf das Mittelalter, auf unser Mittelalter. Zumal wir Europäer, 
die wir noch unter den Zeugnissen unserer Vergangenheit leben, sind in solcher Weise 
betroffen, wenn wir etwa eine gotische Kirche mit ihren Taufbecken und Altarbildern 
betreten. Das Mittelalter ist uns nicht nur das Zeitalter, das wir hinter uns haben, 
sondern das wir überwunden oder das wir verloren haben, oder beides zugleich. 
„Moderne Menschen“ sind wir, indem wir zurückblicken auf überwundene „mittel- 
alterliche Zustände“, aber auch, indem wir zurückschauen auf eine verlorene Welt, die 
als Aetas im Heilsplan Gottes geborgen war. 

Obwohl also das Mittelalter von uns als Vergangenheit distanziert ist, steht es uns 
gleichfalls nicht in neutraler Distanz als Objekt gegenüber. Sondern die Art der Ent- 
scheidung, mit der wir zum modernen Zeitalter Stellung nehmen, betrifft das Mittelalter 
immer mit. Die Humanisten als erste hatten das Mittelalter überwunden, die Roman- 
tiker als erste hatten es verloren. Es geht seit dem geschichtlichen Hervortreten des 
Medium aevum immer darum, ob das Verständnis der „Neuen Zeit“ selbstsicheres 
Selbstgefühl bedeutet oder ob es umschlägt in Skepsis und sehnsüchtige Erinnerung, mag 
auch diese Alternative unter einer scheinbar objektiven Unterscheidung der „recens 
aetas“ vom Vergangenen verborgen liegen. Wenn aber für die Neuzeit und ihr ge- 
schichtliches Selbstverständnis die selbstbewußte oder selbstkritische Abhebung vom 
Mittelalter konstitutiv ist — müssen wir dann nicht sagen, daß wir noch immer mehr 
„moderne“ als „neuzeitliche“ Menschen sind? Anderseits: Hat die Modernität unseres 
gegenwärtigen industriellen Zeitalters mit seiner permanenten Veränderung aller Dinge 
noch irgendeine wesentliche Gemeinsamkeit mit jenem „Zeitalter der Renaissance und 
des Humanismus“, dessen Träger durch die Wiedergeburt der Antike die mittlere Zeit 
zu überwinden hofften? 

Wir nähern uns einer Beantwortung dieser Frage, indem wir zunächst nach dem zeit- 
lichen Ende des Mittelalters fragen. Das Mittelalter ist das Zeitalter war’ &Eoynv. Daher 
haben sich die Historiker auf die Erkenntnis gerade dieses Zeitalters in seinem Wesen. 
noch immer am ehesten geeinigt. Neuerdings ist Hermann Heimpel nachdrücklich dafür 
eingetreten, „daß es Zeitalter gibt, daß diese Zeitalter geschichtliche Individuen sind, 
daß Zeitalter Gegenstände historischer Problemstellung sein können, daß das her- 
kömmlicherweise sogenannte Mittelalter ein wirkliches Zeitalter ist, das von der Völker- 


° Guardini zeigt sehr schön die heilsgeschichtliche „Gesamtordnung des Daseins“ in Kult, 
Kirchenbau und Kirchenjahr (op. cit. Anm. 3, $. 28 f). 
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wanderung bis zur Glaubensspaltung reicht“. Heimpels Nachweis, „daß es Zeitalter 
gibt“, erschöpft sich freilich im Nachweis, daß das Mittelalter „ein wirkliches Zeitalter 
ist“. Aber dieser Nachweis gelingt überzeugend und wird durch überzeugende Wesens- 
angaben geführt. Und was das zeitliche Ende des Mittelalters angeht, so setzt sich 
Heimpel entschieden für das Epochendatum 1500 ein, das für ihn nicht nur ein kon- 
ventionelles, etwa gar nur der didaktischen Übersicht dienendes Datum ist, sondern eine 
wirkliche Epoche: Ende des Mittelalters als Anfang der Neuzeit®. 

Damit protestiert Heimpel gegen vielerlei Verlegungen oder Tilgungen dieser Epoche 
in der Geschichtswissenschaft der letzten Jahrzehnte. Freilich, die Eroberung Konstan- 
tinopels, die Entdeckung Amerikas haben die epochale Bedeutung nicht, die man diesen 
Ereignissen zuweilen zusprechen wollte®. Auch die Geschichte des Bürgertums ergibt 
keine Epochen von abendländisch-universaler Bedeutung!%. Als epochemachend in der 
Diskussion übriggeblieben waren also letzthin: Renaissance und Humanismus, Refor- 
mation, Ausbildung des Fürstenstaates. Nun hat der Schweizer Historiker Werner Näf 
gezeigt, daß die Geschichte der vorherrschenden politischen Strukturen auch keinerlei 
Epochen ergibt, die geeignet wären, die konventionelle Ansicht vom Anfang der Neu- 
zeit um 1500 zu festigen!!. In grober Vereinfachung kann man etwa sagen: Der euro- 
päische Fürstenstaat bildet sich seit dem hohen Mittelalter allmählich aus und erreicht 
als zentralistischer Flächen- und Machtstaat seine Kulmination im 17. und 18. Jahr- 
hundert. Die Glaubensspaltung hat diesen Prozeß gefördert, indem sie der Ausbildung 
des landesherrlichen Kirchenregiments zugute kam. Eine durchgreifende Epoche um 1500 
wird aber in dieser Geschichte der politischen Strukturen allein nicht sichtbar. Sie wird 
erst sichtbar, wenn man die Glaubensspaltung selbst in der Weise für epochemachend 
erklärt, wie es als erste protestantische Historiker des 17. Jahrhunderts taten und wie 
es heute Heimpel wiederum tut. 

Als wesentliche Kennzeichen des Mittelalters als Zeitalters gibt Heimpel an: Germanen- 
tum als Adelsherrschaft, Antike als Nachwirkung, Christentum als Kirche, Hand- 
greiflichkeit in Macht und Symbol'2. Mit der vorhin bezeichneten Gemeinsamkeit des 
Mittelalters als Aetas kommen diese Angaben offenbar überein: Die germanischen 
Völker, geführt durch ihren Adel, treten das Erbe der Antike an, das Erbe einer christ- 
lichen Antike mit Papsttum und Kaisertum. Die Aufgabe, Christi Herrschaft auf Erden 
in vorläufiger Stellvertretung zu verwirklichen, einigt die Menschen jahrhundertelang 
mit einer von niemand angezweifelten Selbstverständlichkeit. Vielerlei Gegensätze, wie 
die von Offenbarung und Vernunft, von universaler Einheit und nationaler Vielheit, 
von Kaisertum und Papsttum, von Fürstentum und Kaisertum, von Bürgertum und 
Fürstentum und so fort, werden immer wieder von der einigenden Macht dieser Aufgabe 
übergriffen. Durch hierarchische Ordnung und sakramentale Weihung ist alles mensch- 
liche Leben auf ein und dieselbe Mitte bezogen. Heimpel zeigt ferner überzeugend, wie 
insbesondere die Deutschen die zähesten Bewahrer des Mittelalters in seinem Wesen sind. 
In Italien regt sich seit dem 14. Jahrhundert die Renaissance. In Frankreich setzt sich 
früh der zentralistische Fürstenstaat durch, und die politische Geschichte des späten 


? Der Mensch in seiner Gegenwart (1954) S. 110. 

Ebd. 5.57. 

® Vgl. H. Spangenberg, Die Perioden der Weltgeschichte, in: HZ 127 (1922) S. 13: „Das 
Jahr 1453 verdient weder durch den Fall der letzten Hochburg antiken Lebens noch durch die 
endgültige Festsetzung der Türkenherrschafl in Europa als weltgeschichtliches Epochenjahr zu 
gelten. Die Entdeckung Amerikas (1492), deren Bedeutung sich den Zeitgenossen völlig entzog, 
übte ihre große politische Wirkung erst im 18. Jahrhundert aus.“ 

10 Heimpel, op. cit. Anm. 7, S. 46. 

11 Werner Näf, Die Epochen der neueren Geschichte, 2 Bde. (1945/46). 

12 Heimpel, op. cit. Anm. 7, S. 50f und 57f. 
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Mittelalters hängt schon ab von dem, was der französische König will und tut. Aber daß 
die eine Res publica christiana wirklich zerbricht, das geschieht „nach glanzvoller Dar- 
stellung der kirchlich-nationalen Welt auf den Konzilien des frühen 15. Jahrhunderts 
seit etwa 1520, nicht vorher und nicht nachher und durch nichts anderes als durch die 
deutsche, alsbald nach Westeuropa übertragene und dort veränderte Reformation“ '®. 

Heimpel befaßt sich mit der Neuzeit als Zeitalter nicht ausdrücklich. Doc er 
kritisiert Versuche, den Anfang der Neuzeit später als 1500 anzusetzen mit den 
zitierten Argumenten für das Ende des Mittelalters um 1500. Die Historiker sprechen 
auch sonst immer so, als sei das Ende des Mittelalters mit Selbstverständlichkeit der 
Anfang der Neuzeit. Ist denn aber diese Identität von Anfang und Ende wirklich so 
selbstverständlich? 


IV. Der Anfang der Neuzeit 


Zweifellos hat die Reformation die Einheit des Mittelalters gesprengt und damit seine 
Beendigung entschieden. Aber hat sie damit auch die Neuzeit begründet? Es ist doch auch 
dies bekannt genug: Luther wollte nicht gründen, sondern erneuern, wiederherstellen, 
nämlich den zuvor verfälschten und verdorbenen urchristlichen Glauben erneuern, das 
reine Evangelium von der Gnade Gottes wieder hören lassen!*. Nicht einmal um die 
Gründung einer neuen Kirche ging es ihm, geschweige denn um die Begründung einer 
neuen, besseren Zeit der Freiheit oder gar des „Individuums“. Was die Zukunft angeht, 
so erwartete er den „lieben jüngsten Tag*. Das eschatologische Denken des Christentums 
hat sich immer wieder zur unmittelbaren Enderwartung aktualisiert, und dies auch in 
der Reformation (nicht allein in den Schwärmer- und Täuferbewegungen der gleichen 
Zeit). Die faktischen geschichtlichen Folgen der Reformation decken sich freilich nicht mit 
dem, was sie wollte. Aber zu diesen Folgen gehört zunächst die Stärkung des Fürsten- 
staates (nicht als „weltlicher“, sondern als bischöflicher Obrigkeit), keineswegs also die 
neuzeitliche „Überzeugungsfreiheit des Individuums“. Die reine Lehre verhärtet sich zur 
Orthodoxie und bedient sich dabei aufs neue des „weltlichen Arms“ einerseits, der Denk- 
mittel scholastischer Tradition anderseits. Fürstenmacht und Rechtgläubigkeit verbinden 
sich aber auch in der Gegenreformation zu einer Härte des Gewissenszwangs, die das 
Mittelalter so nicht gekannt hatte, und die Folge ist „das Zeitalter der Religionskriege“, 
der Glaubensverfolgungen und Hexenprozesse. Gewiß kein wirkliches „Zeitalter“ im 
hier definierten bevorzugten Sinne, gewiß nicht mehr Mittelalter, aber gewiß auch nicht 
die Morgenstunde der „Neuen Zeit“. 

Diese Schwierigkeit hat nachdenkliche Geister längst beunruhigt — wie könnte es 
anders sein! Aber Ernst Troeltsch hat sie nicht eben glücklich zu beheben versucht, wenn 
er im Zeitabschnitt der Glaubenskriege verlängertes Spätmittelalter sah 15, Insbesondere 
 hateer Karl Holl den Widerspruch leicht gemacht, wenn er Luther selbst ins Mittelalter- 
liche abzudrängen versuchte. Und doch bleibt das Pathos des Kulturprotestantismus 


18 Ebd. S. 58. 

14 Vgl. hierzu W. P. Fuchs, Die weltgeschichtliche Bedeutung der Reformation, in: Geschichte 
in Wiss. u. Unterricht 5 (1954) S. 705 ff.. 

15 Was Heimpel verwunderlicherweise bezweifelt, trotz zahlreicher Aussagen Troeltschs, wie 
etwa dieser (Ges. Schr. IV, S.214f): „So ist es nicht verwunderlich, daß die beiden Protestan- 
tismen ähnlich oder mehr noch als die Gegenreformation eine Nachblüte des Mittelalters be- 
deuten inmitten einer gänzlich veränderten Welt, die den bereits gebildeten Trieben und Knospen 
einer weltlichen Kultur den Safl entzieht. Noch einmal erhob sich Ernst und Strenge, Seelen- 
trost und Gläubigkeit, Geschlossenheit und Überweltlichkeit des Mittelalters in ihrer Größe und 
brachten in furchtbaren Kämpfen das Opfer ihrer Glaubenstreue. Die Reformation war gelungen, 
sie war aber eine Reformation des bürgerlichen Spätmittelalters.“ 
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töricht, mit dem Harnack erklärte, die Hammerschläge an der Tür der Wittenberger 
Schloßkirche hätten die Neuzeit eröffnet!%, Wie das Fortdauern des Protestantismus in 
die Neuzeit hinein angemessen verstanden werden muß, ist heute noch wenig geklärt. In 
der protestantischen Orthodoxie nach Luther jedenfalls ist Luthers eigene Botschaft von 
der Rechtfertigung allein aus dem Glauben zunächst ähnlich in lehrmäßiger und 
moralischer Gesetzlichkeit untergegangen, wie das schon der Botschaft des Paulus wider- 
fahren war, die Luther wiederentdecte. Erst durch moderne Denker ist Luther seiner- 
seits eigentlich wiederentdeckt worden, was auf die Frage führt, ob nicht der Boden des 
eigentlich neuzeitlichen Denkens der Wiederentdeckung Luthers schließlich günstiger war 
als der Boden der scholastischen Rationalität, die sich nach Luther im Protestantismus 
wieder ausbreitete und doch wohl ausbreiten mußte, solange andere Mittel rationaler 
Systematik nicht zur Verfügung standen. Der „Individualismus“ des modernen Denkens 
ist einerseits durchaus nicht dasselbe wie Luthers Botschaft von der „Freiheit eines 
Christenmenschen“, hat aber anderseits so etwas wie eine Wahlverwandtschaft damit, die 
seit der Aufklärung jene „Amalgamierungen“ von protestantischer Gewissensfreiheit und 
vernünftig gegründeter Freiheit ermöglichte, auf die Troeltsch immer wieder hingewiesen 
hat. Nachdem die Neuzeit wirklich gegründet war, hat der Protestantismus (etwa seit 
Leibniz) auf die Ausbildung ihres Geistes eingewirkt, indem er zugleich seinerseits der 
Wirkung dieses Geistes offener preisgegeben war als der fortdauernde Katholizismus, 
und so konnte es im 19. Jahrhundert zu jenem liberal-protestantischen Geschichtsbild 
kommen, das der Reformation die Begründung der neuzeitlichen „Autonomie des Indi- 
viduums“ zuschreiben wollte. 

Neben Troeltsch hat Wilhelm Dilthey nachdrücklich daran erinnert, daß wir nicht in 
unserer „modernen. Welt“ leben würden, hätte nicht erst die Aufklärung den Zwangs- 
gewalten von Absolutismus und Orthodoxie beider Konfessionen das Ende bereitet. Einer 
zweiten Beendigung und Überwindung bedurfte es also hier, in der nun wirklich die 
Neuzeit geschichtlich dauerhaft gegründet wurde. Aber geraten jetzt nicht Neuzeit und 
Mittelalter unverantwortlich auseinander? Was auch immer die Reformation für die 
Neuzeit bedeuten mag — bedeuten denn nicht Renaissance und Humanismus die Über- 
windung des Medium aevum im ersten Enthusiasmus der Neuen Zeit? 

Zweifellos hat die Neuzeit in Renaissance und Humanismus so etwas wie eine Vor- 
geschichte. Aber auch diese Vorgeschichte ist unzulässig modernisiert worden, von Troeltsch 
etwa und nicht minder von Jacob Burckhardts berühmter Deutung der italienischen 
Renaissance. Im geschichtlichen Selbstverständnis des modernen Geistes wirkt die Ten- 
denz, seinen Ursprung zurückzuverlegen, etwa gar den Staufer Friedrich II. als „den 
ersten modernen Menschen“ zu prämiieren !7. Oder sollen wir der Verlegenheit um den. 
„eigentlichen Ursprung der Neuzeit“ dadurch entgehen, daß wir nun wieder von einer 
vergangenen Neuzeit das eigene als das „moderne Zeitalter“ trennen? Es ist ja freilich 
nicht zu übersehen, daß die politische (die Französische, bürgerliche) Revolution und vor 
allem die industrielle Revolution erst eigentlich dasjenige Zeitalter eingeleitet haben, in 
dem wir ohne Vorbehalt „unser“ eigenes Zeitalter erkennen. Oder verwirren wir uns 
jetzt in unnötige Schwierigkeiten, sofern nur definitorisch geklärt werden müßte, was wir 
„unter Neuzeit verstehen wollen“? 

Hier ist also wieder der Ort für eine gnoseologische Zwischenerwägung: Gilt es hin- 


16 Die Reformation, in: Intern. Monatsschr. f. Wiss., Kunst und Technik 11 (1917) Sp. 1327. 

17 Vgl. auch Heimpel, op. cit. Anm. 7, S. 47: „Das moderne Bewußtsein durchbricht die 
lästigen Zwänge des geschichtlichen Zusammenhangs, holt sich aus der Vergangenheit Mut und 
Bestätigung, sucht seine Wahrheitszeugen, seine testes veritatis.“ Über Friedrich II. S. 49: Fried- 
rich „beobachtete die Vögel und setzte sich empirisch über die Autorität des Aristoteles hinweg. 
Aber er war kein moderner Mensch. Dazu gehört mehr, dazu gehört die Antwort der Welt...“ 
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sichtlich der Neuzeit wirklich, „das Wesen“ einer Sache zu erkennen — im Sinne jener 
historischen Anstrengung um wesentliche Einsichten —, oder gilt es, nur die Bedeutung 
eines Terminus zu verabreden? In manchen Wissenschaften, wie z. B. der Mathematik, 
gibt es die freie Festsetzung von Termini. In anderen Wissenschaften, wie z. B. der 
Chemie, gibt es die eindeutige Erkenntnis von Sachen, die dann nur mit einem Namen 
bezeichnet werden müssen. Im Falle der Zeitalter hingegen handelt es sich offenbar 
weder um das einenoch das andere. Wir sind nicht frei für eine beliebige Definition des 
Terminus „Neuzeit“. Denn wir kommen jedenfalls her aus der Geschichte eines Zeit- 
alters, das sich durch Jahrhunderte, wenn auch nicht immer auf dieselbe Weise, als „die 
Neuzeit“ verstanden hat. Wir müssen also die Neuzeit als eine Sache, als eine historische 
Sache zu erkennen versuchen. Aber diese Sache hat wiederum nicht die Eindeutigkeit, die 
in der Chemie die Sachen haben. Ob man den Wasserstoff „Wasserstoff“ oder anders 
nennen wollte, das wäre nicht sehr wichtig, die Sache bliebe immer dieselbe. In der 
Historie hingegen haben wir es oft erfahren, daß gewisse Sachen durch den Zugriff des 
Wortes gleichsam erst zum Vorschein kommen. So wurde zum Beispiel der „Hellenismus“ 
entdeckt. Oder die Kunsthistoriker entdeckten den Manierismus, indem sie zugleich 
diesen Ausdruck prägten. Und so verhält es sich überall, wo wesentliche historische Ein- 
sichten gewonnen werden. Es kommt da immer viel auf treffende Bezeichnungen an, auf 
Begriffe, in denen der Zugriff des Erkennens selbst stattfindet. Es werden 
Sachen gesehen, die nicht eindeutig sind wie Natursachen, die auch nicht eindeutige histo- 
rische Tatsachen sind. Daß Luther im Jahre 1483 in Eisleben geboren wurde, ist eine 
eindeutige historische Tatsache, was besagt: In der Erkenntnis dieser Tatsache kann man 
sich einigen. Aber von dieser Tatsache zu reden lohnt sich nur für den, der die Refor- 
mation verstehen will, und die Reformation ist eine historische Sache, über die man sich 
wohl niemals allgemein wird einigen können. Wo wesentliche historische Einsichten ge- 
wonnen werden müssen, da geht es zwar um die Erkenntnis von Sachen, aber diese 
Sachen sind gar nicht anders da als in der Sicht des Historikers, und diese Sicht enthält 
als sachgemäße Einsicht doch auch immer jene Entscheidung, von der schon die Rede 
war, wird also in der Diskussion zur bloßen Ansicht, über die man sich nicht leichthin 
einigen kann, der andere Ansichten mit gleicher Entschiedenheit gegenübertreten. Damit 
ist eine gnoseologische Problematik der Historie angedeutet, die seit langem einiger- 
maßen hoffnungslos erörtert wird. Für die Frage nach dem Anfang der Neuzeit ergibt 
sich immerhin dies: Diese Frage: Wann beginnt denn nun „wirklich“ die Neuzeit? ist 
nicht eine sinnlose Frage, die sich in ein bloßes Definitionsproblem auflösen ließe. Freilich 
handelt es sich um die Klärung dessen, was wir „unter Neuzeit verstehen wollen“, was 
wir von ihr halten wollen. Aber diese Klärung muß geführt werden einerseits durch eine 
Entscheidung und anderseits durch das Wesen einer Sache, mag diese Sache auch nicht für 
jedermann eindeutig sein. 

Die Diskussion geht um das Wesen der Neuzeit und damit um Ursprung und Ende der 
Neuzeit. Manche Historiker haben gemeint, die Neuzeit würde „zu lang“, wenn auch wir 
ihr noch angehören sollen !®. Als müsse der Historiker, die Straße der Geschichte ver- 
messend, über angemessene Proportionen wachen. Schwerer wiegt die Einsicht, daß 
Michelangelo und Einstein nicht gut ein und demselben Zeitalter angehören können, 
wenn sich das einheitliche Wesen dieses Zeitalters noch soll angeben lassen. Um dieser 
Kalamität zu entgehen, hat man das „moderne Zeitalter“ (seit 1800) von der „Neuzeit“ 
(seit 1500) unterschieden und hat zuweilen die gleiche Unterscheidung durch den Super- 
lativ „die neueste Zeit“ auszudrücken versucht. So hilflos diese Sprechweise anmuten 
mag -— dieser Superlativ enthält einen guten Hinweis. Wenn nämlich „das Moderne“ 


18 Spengler wiederum empfand eine Neuzeit vom Umfang einiger Jahrhunderte als lächerlich 
kurz (M. Landmann, Das Zeitalter als Schicksal [1956] S. 49). 
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vom „Neuzeitlichen“ verschieden ist, dann insofern, als sich die Neuzeit in ihrer Neu- 
zeitlichkeit letzthin gesteigert hat. Wir finden aber schon vor der modernen als der 
noch gegenwärtigen Zeit einen zweifachen Ansatz des Selbstverständnisses der „Neuen 
Zeit“, den wir grob mit den Ausdrücken „Humanismus“ und „Aufklärung“ kenn- 
zeichnen können. Zwischen diesen beiden Ansätzen besteht ein Wesensunterschied, der 
durch Modernisierung von Renaissance und Humanismus nicht verdeckt werden darf und 
der doch gleichfalls in gewisser Weise eine Intensivierung bedeutet. Als Descartes einer 
Griechischstunde der bildungseifrigen Königin Christine beiwohnt, kann er eine ver- 
ächtliche Bemerkung über solch überholten „Bagatellen“ nicht unterdrücken. Der Huma- 
nismus wird von der Aufklärung überholt, wofür nichts lehrreicher ist als jene an Des- 
cartes anknüpfende „querelle des anciens et des modernes“ des 17. Jahrhunderts, in der 
sich das neue überlegene Selbstgefühl der Aufklärung durchsetzt und befestigt'®. Von 
„modern“ sprach man auch schon im Mittelalter. Zum Beispiel unterschied sich die „via 
moderna“ der Occamisten von der „via antiqua“ — die aber später und insofern moder- 
ner war als jene, in ihrer Rückbesinnung auf das legitimierende Alte nämlich, an dessen 
Autorität schließlich auch die „Modernen“ damals nicht zweifelten. Im Mittelalter legi- 
timiert überhaupt die Tradition, das alte Recht, das Imperium Romanum, dessen Reno- 
vatio unternommen wird, die „Väter“ der christlichen Lehre, die maßgebenden Denker 
des Altertums und zuletzt immer die Offenbarung der Heiligen Schrift. Darum ist alle 
Wissenschaft des Mittelalters Interpretation autoritärer Texte. Aber auch Luther zer- 
bricht das Mittelalter durch die Interpretation eines Bibelwortes, und die Humanisten 
verachten das „mittlere Alter“ in neuer Ehrfurcht gegenüber den „Alten“. Diese Ehr- 
furcht wird von den „Modernen“ in der Nachfolge des Descartes kritisiert. Sie als erste 
wissen sich als Neuerer schlechthin, überhaupt keiner Tradition mehr hörig, nur noch 
auf sich selbst gestellt. Was weder die Humanisten noch Luther wollten, das will Des- 
cartes: gar nichts mehr erneuern, radikal von vorn anfangen, die Fundamente für eine 
neue methodische Wissenschaft legen, die durch ihre Anwendung in Technik und Medizin 
eine nie geahnte Wohlfahrt der Menschheit heraufführen wird. Christliche und anti- 
kisierende „Erneuerung“ wird überboten durch „Neuzeit“, und in dieser neuen Zeit wird 
das zukünftige Neue nicht mehr nur gedacht und erhofft, sondern real verwirklicht, indem 
Denken und Hoffen sich dem technischen Handeln verbinden. 

Descartes konnte auch selbst nicht ahnen, in welchem Ausmaß sich seine Hoffnungen 
erfüllen würden. Noch weniger ahnte er etwas von den schwarzen Schatten, die der 
„Fortschritt“ werfen würde. Weil der Fortschritt Schatten wirft, darum ist das Selbst- 
gefühl der Neuzeit gerade auch in seiner aufgeklärten Steigerung ambivalent: Es kann 
jederzeit umschlagen in Skepsis, in Romantik, in Kulturpessimismus. Aber das ändert am 
Fortschritt als Faktum nichts mehr und hat bis heute nichts daran geändert. Der perma- 
nente Fortschritt einer neuen autoritätsfreien Wissenschaft, einer wissenschaftlich fun- 
dierten Technik, einer in jeden Alltag eingreifenden technischen Zivilisation setzt sich 
durch als das Schicksal der Neuzeit und ist weit davon entfernt, heute am Ende zu sein._ 
Ganz im Gegenteil hat erst das moderne industrielle Zeitalter dieses faszinierende und 
beängstigende Über-sich-hinaustreiben des Zeitalters extrem an den Tag gebracht. Das 
kann man an den nüchternen Zahlen der Bevölkerungsvermehrung ablesen: In den Jahr- 
tausenden vor der Neuzeit ändern sie sich wenig; um 1600 gibt es noch kaum 500 Mil- 
lionen Menschen auf der Erde, um 1800 etwa 800 Millionen, heute rund 2,7 Milliarden, 
und für das Ende des Jahrhunderts rechnen die Statistiker mit 4 Milliarden. 


19 H. Rigault, Histoire de la Querelle des Anciens et des Modernes, in: Oeuvres completes 
I (1859). 
20 Discours 6, 3f. 
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V. Neuzeit und Frühneuzeit 


Muß es nun aber nicht mißtrauisch stimmen, wenn hier der Philosoph „seinen“ Des- 
cartes als Sprecher der entscheidenden Epoche präsentiert? Darf man denn die Geschichte 
der Neuzeit „von der Geschichte des Denkens her“ verstehen? Wer so mißverstehen 
wollte (die permanente Veränderung aller Dinge, von der hier gesprochen wird, ist ja 
wahrhaftig keine bloß „geistesgeschichtliche“ Angelegenheit), dem wäre schwer zu 
helfen. Aber das Mißverständnis wird dem politischen oder dem Kunsthistoriker zu nahe 
liegen ?!, als daß es ignoriert werden dürfte. 


21 So auch Heimpel, op. cit. Anm. 7, S. 47: „Die Geschichte des Denkens mag die Neuzeit 
mit Descartes, 1637, die Geschichte der Naturforschung mag die Neuzeit mit Galilei, um 
1600, beginnen lassen ...“ [übrigens: als seien das zwei verschiedene Epochendaten!]. Freilich 
ist zuzugeben, daß es diesen Fehler, die Geschichte überhaupt und die der Neuzeit insbesondere 
allein „von der Geschichte des Denkens her“ zu verstehen, unter den Philosophen gibt, und 
zwar seit Hegel (der mit der Geschichte des „Geistes“ einen umfassenderen Vorgang im Auge 
hatte als die späteren Vertreter einer bloß menschlichen „Geistesgeschichte“). Neuerdings hat 
Martin Heidegger wieder die Geschichte der Metaphysik in einer rücksichtslos unhistorischen 
Weise für den Gang der Geschichte überhaupt verantwortlich gemacht, und nicht allein seine 
Anhänger, sondern auch seine Kritiker befinden sich zumeist auf demselben Weg. An dieser 
Stelle scheint mir denn auch — um zunächst einen der Kritiker zu nennen — die Grenze der 
Einsichten Gerhard Krügers zu liegen, der in der Neuzeit das Zeitalter des autonomen mensch- 
lichen Selbstbewußtseins sieht. Zweifellos gehört zum Wesen der Neuzeit, im Unterschied nicht 
allein zum Mittelalter, sondern auch zu Reformation und Humanismus, daß die schlechthinnige 
menschliche Selbständigkeit auf dem Boden allein von Vernunft und Erfahrung gedacht wird, 
daß es also nicht mehr zum Wesen des Denkens gehört, Tradition zu vernehmen oder doch ein 
dereinst gültig Gedachtes in einer Restitution zu erneuern. Daher ist das Problem der neuzeit- 
lichen Philosophie und insbesondere ihrer Versuche, Metaphysik zu retten, die Aporetik der 
Autonomie, schlicht gesagt also die Frage, wie der Mensch von sich selbst aus zur Anerkennung 
einer überlegenen moralischen und religiösen Macht gelangen kann. Aber diese Selbständigkeit 
hat ihren Boden eben nicht im Denken allein, sondern in einem durch seine Erfolge bestätigten 
Denken. Dem Menschen gelingt jetzt die Umwandlung seiner Welt, und nun perfektioniert 
sich diese Welt der Apparate und Einrichtungen ihrerseits, als hätte auch sie ihre „Autonomie“ 
(wobei vielleicht nicht überflüssig ist, anzumerken, daß man heute die „zweite industrielle Re- 
volution“ überschätzt, wenn man nicht sieht, daß sich in ihr nur fortsetzt und steigert, was schon 
die erste industrielle Revolution in Gang gesetzt hat). — Unter den Anhängern Heideggers 
wäre etwa Karl Ulmer zu nennen (Symposion II [1949] S. 289 ff), der Galilei von einer Wende 
der Metaphysik her zu deuten versucht (während umgekehrt erst Descartes aus der neuen, 
durch Galilei mitgeschaffenen Situation der Naturforschung wesentliche metaphysische Konse- 
quenzen zieht). Und neuerdings hat Walter Schulz an den geschichtlichen Anfang der neuzeit- 
lichen Metaphysik Nikolaus Cusanus gesetzt, einen frühneuzeitlichen Denker also (Der Gott 
der neuzeitlichen Metaphysik [1957]). Den wesentlichen neuen Gedanken des Cusanus — Gott 
nicht das höchste Seiende im Aufbau des Seienden, sondern reine Subjektivität — findet Schulz 
sogar schon bei Eckhart (von dem freilich nicht gesagt wird, ob er etwa auch schon zu den Begrün- 
dern der neuzeitlichen Metaphysik gerechnet werden soll). Was hier so weit zurückverlegt wird, 
ist übrigens ein erst neuerdings hervorgehobener Gedanke der Philosophie und Theologie, den 
Heidegger in „Sein und Zeit“ durch die Unterscheidung der „Existenz“ vom „Vorhandenen“, 
später durch die Unterscheidung von „Sein“ und „Seiendem“ ausdrückte und der in der Theologie 
geläufig wurde etwa in der Formulierung Rudolf Bultmanns, daß Gott „kein vorhandenes 
Weltwesen“ ist. Anderseits dürfte den Theologen schwer zu widersprechen sein, die diesen Ge- 
danken der Intention nach nicht allein bis Eckhart, sondern bis in das Neue Testament zurück- 
verfolgen, sofern der christliche Gott als der schlechthin handelnde Schöpfer und Herr der 
„Welt“ von jeher nicht als „welthaft Seiendes“ gedacht wurde. Wie soll aber ein Gedanke, 
der als wesentlich christlich gelten kann, zugleich wesentlich neuzeitlich sein? Zumal sich diese 
„Entsubstantialisierung“ Gottes bei Descartes wiederum gar nicht findet, um so radikaler hin- 
gegen bei Luther. 
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Freilich wird hier dies behauptet: Die „eigentliche Neuzeit“ beginnt nicht um 1500, 
ihre Begründung ist mit der Beendigung des Mittelalters nicht identisch, sondern ereignet 
sich erst hundert Jahre später. Aber Descartes als Descartes ist nun wirklich nicht ent- 
scheidend für die Epoche um 1600. Zwar will er die Fundamente einer neuen metho- 
dischen Wissenschaft legen, aber in Wahrheit ist diese Wissenschaft vor und neben ihm 
schon da, und er ist nur der erste, der diese epochale Situation philosophierend erkennt, 
der entscheidend dazu beiträgt, das Neue als das „schlechthin Neue“ (Jaspers)?® ins 
Bewußtsein der Zeit zu heben. Mindestens ebenso repräsentativ für die Epoche sind 
Namen wie Kepler, Galilei, Huygens. Denn der faktische Fortschritt etabliert sich ganz 
allein dadurch, daß Mathematik und Technik in einer methodisch rechnenden und ex- 
perimentierenden Physik sich verbinden. Erst dieses Bündnis des Denkens mit der Ma- 
schine leitet die Weltveränderung ein, deren Permanenz unser Schicksal wurde. Kant, 
der wahrhaftig kein Historiker war, hat doch dies richtig gesehen, daß die Naturwissen- 
schaft erst seit Galilei ihren „sicheren Gang“ vorwärts angetreten hat23, auf dem sie nicht 
mehr stillstehen kann. Erst seit 1600 gibt es eine Wissenschaft, die durch methodische 
Zusammenarbeit vieler in der Abfolge der Generationen fortentwickelt werden kann 
und zugleich den Antrieb zu solch stetigem Fortgang in sich trägt. Und zudem gibt es erst 
seit damals — seit es technisch fundierte Wissenschaft gibt — eine wissenschaftlich fun- 
dierte Technik, die auch nicht mehr einhalten kann, seit sie aufihreBahn gebracht worden 
ist, mag auch erst zweihundert Jahre später ihre industrielle Revolution geschehen. 

Die zukunftsschwere Bedeutung des Ursprungs der neuen Physik hat damals gewiß 
niemand auch nur von fern erkannt, auch nicht Descartes. Gleichwohl wird der Ursprung 
einer neuen Zeit um 1600 erstaunlich empfunden, sogar auch von Bacon, der besonders 
emphatisch von der neuen Wissenschaft spricht, obwohl er deren Wesen noch kaum ver- 
standen hat?*. Jedoch, auf das Zeitalter im großen gesehen, bleibt dieser Ursprung im 
Unscheinbaren. Galilei bricht vor einem Tribunal des Glaubenszwangs zusammen, Des- 
cartes fürchtet das gleiche Schicksal, Hugo Grotins wird eingekerkert, und erst Gene- 
rationen später wird der Schrei nach „Toleranz“ zu einer geistig-politischen Macht, setzt 
sich der neue Geist in einer aristokratisch-intellektuellen Führungsschicht allmählich 
durch, bis wieder ein Jahrhundert später die großen Durchbrüche im Politischen und im 
Wirtschaftlichen sich ereignen. Das neue Zeitalter entsteht gleichsam verborgen im Schoß 
der beharrenden Vergangenheit — und dennoch vorbereitet und in mancherlei Hinsicht 
sogar vorweggenommen in Renaissance und Humanismus, so daß der Ausdruck „Früh- 
neuzeit“ sich nahelegt. 

Es gilt also, nun im einzelnen nachzusehen, wo solche Vorwegnahme und Vorbereitung 
wirklich stattfindet und wo sie durch unzulässige Modernisierung nur vorgetäuscht 
worden ist. Schon in der Aufklärung beginnt man damit, den Ursprung des Zeitalters der 
Naturbeherrschung durch Geist und Technik zurückzudatieren in das „Zeitalter der 
Erfindungen und Entdeckungen“ 25. Und vor kurzem hat noch Bert Brecht seinem Galilei 
pathetische Reden wie diese in den Mund gelegt: „Aberglauben und Pest“ werden nicht 
bleiben. „Unsere Schiffe fahren weit hinaus, unsere Gestirne bewegen sich weit im 
Raum ...“, „die alte Zeit ist herum, und es ist eine neue Zeit“? — ein sehr unhisto- 
rischer Aufklärungs-Galilei, mit einem ebenso unhistorischen Entdeckungs-Kolumbus 


22 Vom Ursprung und Ziel der Geschichte (1949) S. 109. 

23 Vorrede zur 2. Aufl. der Kr. d. r. V,„BXIIf. 

24 Leibniz durchschaut das wesentlich Neue weit besser, wenn er von den „realen und nütz- 
lichen Erfindungen“ spricht, „deren unser Saeculum nicht wenig gehabt“, und seinem Landes- 
herrn die umwälzenden Folgen für Industrie und Wirtschaft auszumalen versucht (Grundriß 
eines Bedenkens ... $ 20 ff). 

25 Vgl. etwa Condorcet, Esquisse d’un Tableau Historique des Progres de l’Esprit Humain 


(1795) S. 184 u. 205. ?° Leben des Galilei 1. 


327 


Wilbelm Kamlah 


verbrüdert. Doch der Fehler ist insofern verzeihlich, als die Geschichtsphilosophie der 
Aufklärung die Dreigliederung Antike— Mittelalter — Neuzeit bereits fertig vorfindet. 
Bekanntlich waren es protestantische Theologen und Humanisten des späten 17. Jahr- 
hunderts, Voetius, Horn, Cellarius, die das Bewußtsein einer neuen Zeit, das in mannig- 
fachen Varianten längst aufgekommen war, zuerst in eine schulmäßig verwendbare Glie- 
derung der Universalgeschichte überführten. Die Historiographie der frühen Humanisten 
war territorialgeschichtlich, kaum also weltgeschichtlich interessiert. Aber seit Melan- 
chthon hatte eine protestantische, wieder theologisch orientierte Universalhistorie an den 
Universitäten Eingang gefunden, der nun dies in den Sinn kommen mußte: die huma- 
nistische Sicht auf die barbarische Zeit des Bildungs- und Kunstverfalls mit der refor- 
matorischen Sicht auf die Zeit des Glaubensverfalls zu verbinden. Die alte Geschichts- 
gliederung nach den vier Weltreichen wird jetzt abgelöst durch eine neue Gliederung, 
deren Datum 1517 (bei Voetius hervorgehoben) noch heilsgeschichtlich verstanden wird, 
die aber zugleich auf dem Wege der Säkularisierung ist. Denn daß etwa der Untergang 
der Antike in der Völkerwanderung mit dem Ende der alten Kirche (die man noch als 
rechtgläubig gelten ließ) zeitlich zusammenfällt, ist ja schon so etwas wie eine profan- 
historische Einsicht, nicht mehr wie die älteren heilsgeschichtlichen Einsichten auf die 
Interpretation biblischer Texte zu stützen. Die Nova aetas dieser Historiker artikuliert 
sich also noch allein aus Motiven humanistischen und reformatorischen Denkens: Das 
Alter der „Erneuerung“ ist gemeint. Von der epochemachenden Nova scientia des 17. 
Jahrhunderts ist noch an dessen Ende bei Cellarius mit keinem Wort die Rede. Erst die 
Gesciichtsdenker der Aufklärung deuten die „Neue Zeit“ im Sinne des selbstbewußten 
Fortschritts um, der von schlechthin keiner Tradition mehr bevormundet wird. 

Dies also dürfte Humanismus und Aufklärung bedeutsam unterscheiden: Das en- 
thusiastische Selbstgefühl einer neuen Zeit kennt man auch in der Renaissance. Nach 
Vasari hat Michelangelo die Antike sogar übertroffen. Aber dieses Selbstgefühl stützt 
sich auf Vergangenheit, verbindet das Fortschrittsdenken noch mit dem Denken der 
zyklischen Wiederkehr und hat ja auch das Faktum des neuartigen Fortschritts noch nicht 
unter den Füßen??. Darum ist es weit labiler als dasjenige des 18. Jahrhunderts, an- 
fälliger für den Zusammenbruch in der Skepsis. Michelangelo selbst tritt in ein skeptisch- 
resignierendes Alter ein, und Vasari, der in der ersten Auflage seiner Künstlerviten (1550) 
stolz von der Höhe der eigenen Zeit geschrieben hatte, dämpft diese Töne zwei Jahr- 
zehnte später in der neuen Auflage beträchtlich. Es ist also wieder zu fragen, ob wir 
nicht noch immer das Selbstgefühl auch der Hochrenaissance in ein gar zu grelles Licht 
setzen, wenn wir den Anfang der Neuzeit auf 1500 datieren. Man sagt, es könne doch 
kein Zufall sein, daß Titanen wie Michelangelo und Leonardo Zeitgenossen Luthers 
waren; es habe sich eben hier wie dort im gleichen Augenblick die „Emanzipation des 
Individuums“ von den Mächten der Tradition vollzogen. Was ist denn aber das positiv 


27 Zum Unterschied der humanistischen Hochgestimmtheit vom neuzeitlichen Wissenschafts- und 
Fortschrittsglauben vgl. wieder H. Kößler, op. cit. Anm. 2, $S. 2 (der Verfasser hat seine 
Untersuchungen zu diesem Thema inzwischen fortgesetzt und wird demnächst eine neue Ver- 
öffentlichung vorlegen). 

®® J. Schlosser, Die Kunstliteratur (1924) S. 277ff. — H. Kößler (op. cit. Anm. 2): „Der 
Fortschritt der Wiedergeburt ist eben als solcher finit und ändert nichts daran, daß der durch 
ihn erneuerten Zeit nach Wachstum, Blüte und Vollendung doch auch wieder Alter und Tod 
bevorstehen, aus welchem nur eine neue Wiedergeburt retten kann. Vasari hat diese an einer 
goldenen Zukunft resignierende Theorie der Renaissance nicht selbst aufgebracht, sondern von 
Machiavelli entlehnt, der nach antiken Vorbildern in dem wechselvollen geschichtlichen Auf 
und Ab zyklische Strukturen erkennen zu können glaubte.“ Im folgenden Hinweis auf Skepsis 


in der Renaissance schon des 15. Jahrhunderts (nach Eugenio Garin, Der italienische Humanis- 
mus [1947]). 
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Gemeinsame an Michelangelos und Luthers Selbständigkeit? Solange das nicht gezeigt 
werden kann, bleibt doch als gemeinsam wieder nur die Emanzipation als solche, als 
Negation, als Beendigung des Mittelalters — freilich hier wie dort als Erneuerung, die 
aber Unterschiedenes erneuert und die als Erneuerung wiederum nicht schlechthin von 
Tradition emanzipiert. Die Renaissance allein war ja denn auch der neuen Gewaltsam- 
keit der Kirchen und Staaten, aber auch der neuen Glaubensinbrunst nicht gewachsen. 
Oder die Skepsis des Montaigne war noch echte Skepsis, noch nicht der „methodische“, 
wegbahnende Zweifel Descartes’, der von vornherein weiß, daß er Weg ist zur sicheren 
Gewißheit. 

Wenn aber die Neuzeit eigentlich erst durch die Begründer ihrer Wissenschaft ge- 
gründet wird, dann wird insbesondere die Wissenschaft der Renaissance daraufhin zu 
befragen sein, inwiefern sie die neue Wissenschaft trotz aller antikisierenden Haltung 
schon darstellt und inwiefern noch nicht. Daß der selbständige Mensch sein Wissen nicht 
mehr den „Büchern“ ablernen, sondern allein noch auf Vernunft und Erfahrung gründen. 
soll, hat lange vor Descartes schon Leonardo gesagt, und nicht er allein. Jedoch das 
Zusammenwirken von mathematischer Vernunft und technisch-experimenteller Er- 
fahrung, das seit Galilei das Wesen der physikalischen Methode ausmacht, gelingt erst 
spät. Es bereitet sich nicht in scholastischer oder humanistischer Gelehrsamkeit vor, son- 
dern in den Werkstätten der Geschützgießer und Schiffbauer, denen die neuen politischen 
Mächte Aufgaben stellen 2°. Hier zuerst wird Mathematik ungeniert auf technische Pro- 
bleme angewendet. In der humanistischen Wissenschaft indessen gehen zunächst Er- 
fahrung und Vernunft noch getrennte Wege: Man will nun in selbständiger empirischer 
Forschung nicht mehr Autoritäten, sondern den eigenen Augen trauen. Es kommt zu so 
bahnbrechenden Leistungen wie der Anatomie des Andreas Vesalius (1543) oder der 
Mineralogie des Georg Bauer. Aber diese sammelnde und beschreibende Naturwissen- 
schaft ist noch nicht eigentlich neuzeitlich, schon allein deshalb nicht, weil sie dem aristo- 
telisch-scholastischen Naturverständnis verhaftet bleibt. Neben diesem „Empirismus“ 
steht der mathematische „Rationalismus“ einer neuen Astronomie. Doch auch Kopernikus 
geht noch nicht eigentlich neue Wege, sofern ihm noch jede dynamische Fragestellung 
abgeht. Seine Astronomie ist durchaus noch als Erneuerung der antiken Astronomie zu 
verstehen (mit ihrer bloß kinematischen Fragestellung) und ohne den metaphysischen 
Hintergrund des Renaissance-Platonismus nicht zu verstehen 3°. Die „kopernikanische 
Wende“ ist noch nicht die entscheidende Zeitenwende. Dem entspricht, daß auch die Zeit- 
genossen durch Kopernikus noch kaum alarmiert wurden, daß erst die theologischen Geg- 
ner des Galilei das Revolutionäre an der neuen Astronomie empfinden und Galilei zum 
Widerruf zwingen. 

Auch die bildende Kunst der Renaissance zeigt das neue „naturalistische“ Hinsehen der 
eigenen Augen, und die Entdeckung der Zentralperspektive im 15. Jahrhundert kann als 
Analogon zum Rationalismus der Astronomie aufgefaßt werden. Ja hier dient die per- 
spektivische, eine Zeitlang extrem ausgekostete Sehweise unmittelbar dem genauen Hin- 
sehen auf die Dinge selbst, was nach einer Vorwegnahme jener Einigung von Vernunft 
und Erfahrung aussehen könnte, die der Generation des Galilei in der Physik gelingt. 
Jedoch darstellende Geometrie ist wiederum noch keine Dynamik. Die Dinge im Raum 
bewegen sich im Bilde des Malers nicht. Das wesentlich Neue in der Empirie ist noch 
nicht die bloße Beobachtung und Beschreibung, sondern erst das Ausprobieren im tech- 
nischen Handeln. Davon kennt die bildende Kunst ein Analogon nicht. Sie will der vor- 


22 Näheres hierzu und zum folgenden in meiner Schrift: Die Wurzeln der neuzeitlichen 
Wissenschaft und Profanität (1948). 

30 Für diesen ganzen Zusammenhang sehr wichtig: E. J. Dijksterhuis, Die Mechanisierung des 
Weltbildes (1956). 
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gegebenen Schönheit der von Gott geschaffenen Natur hinsehend und hingebend gerecht 
werden. Das erfolgreiche und alsbald vom mathematischen Vorentwurf geleitete tech- 
nische Handeln hingegen läßt Macht über die Natur erfahren, so daß auch das längst 
Gesagte wieder gesagt werden muß: Zum Wesen der Neuzeit gehört die fortschreitende 
Bemächtigung der Welt durch Wissenschaft und Technik. 

Erstaunlich bleibt, daß ein Mann wie Bacon diesen Willen zur Macht im Wissen schon 
aussprechen konnte, als er das methodisch Wesentliche an der neuen Wissenschaft noch gar 
nicht erkannt hatte. Erstaunlich bleiben auch die kühnen Entwürfe einer fortschrittlichen 
technischen Phantasie in den Skizzen des Leonardo®!. Bedeutsam bleibt ferner das 
herrscherliche Selbstgefühl jener Renaissancetyrannen, denen Machiavelli die politische 
Theorie geliefert hat. Die Frühneuzeit ist Vorwegnahme der eigentlichen Neuzeit zumal 
insofern, als ein neuer Wille zur Macht in Politik und Technik und Wirtschaft (des 
„Frühkapitalismus“) dem faktischen Gelingen der Weltbemächtigung um Jahrhunderte 
vorauseilt. Erst in der eigentlichen Neuzeit aber wird das Selbstbewußtsein der Macht 
des selbständigen Menschen aus dem realen Fortschreiten seiner Weltbemächtigung ge- 
speist. Erst jetzt werden die Erfolge der Weltbemächtigung zur eigentlichen Gefahr des 
Menschen. Die Jahrhunderte der freien Selbständigkeit bringen den totalen Staat hervor, 
der den absoluten Fürstenstaat an freiheitswidriger Macht weit überbietet. Und in den 
gleichen Jahrhunderten erfährt der Mensch mit seiner neuen Macht über die Wirklich- 
keit seine neue Ohnmacht gegenüber dem „Nichts“, nämlich seine Preisgegebenheit an die 
alte Not des endlichen menschlichen Seins (Pascals Antwort auf Descartes), die nun trotz 
Leibniz in keiner rationalen Theodizee mehr aufgehoben werden kann. 

Es ist verwunderlich, wie genügsam die Historiker angesichts der Frage nach Ursprung 
und Wesen der Neuzeit lange gewesen sind. Sie wollen mit „allgemeinen Theorien“ oder 
gar „Geschichtsphilosophien“ mit Recht nichts zu schaffen haben, sondern das einmalige 
Geschehen erforschen. „Die Neuzeit“ aber ist als einmaliges Geschehen doch keine ein- 
deutig feststellbare Tatsache, und wer nun nach ihrem Ursprung und Wesen fragt, der 
erhält Auskunft entweder über das Ende des Mittelalters, oder er hört die allgemeine 
Redensart vom „Erwachen des Individuums“, eine Variante des Fortschrittsdenkens der 
Neuzeit selbst also, geprägt vom Liberalismus des 19. Jahrhunderts, der Luther und 
Kolumbus und Michelangelo zu Figuren seiner eigenen Ursprungsgeschichte verbrüderte. 
Während sich doch ganz wohl sagen läßt, was Ursprung und Wesen der Neuzeit eigent- 
lich ausmacht. 

Wir müssen freilich keinen „Zeitgeist“ bemühen, wenn wir das Gemeinsame, das 
„Zeitalter“ stiftet, in einem gemeinsamen geschichtlichen Selbstverständnis sehen, das 
bewirkt: Das Zeitalter weiß um sich selbst als Zeitalter. Aber die deutliche Gemeinsam- 
keit dieser Art ist nicht etwas, das sich überall in der Geschichte fände. Unbeschadet der 
Ausschau danach, wie es sich mit dergleichen außerhalb des Abendlandes verhalten mag, 
zeigt sich hinsichtlich unserer abendländischen Geschichte dies, daß es hier mindestens 
zwei, doch auch nicht mehr als zwei Zeitalter „gibt“: das genuin heilsgeschichtlich sich 
wissende Mittelalver und die säkularisiert-heilsgeschichtlich sich verstehende Neuzeit. In 
beiden Fällen wissen sich die Menschen, aus gemeinsamer Vergangenheit herkommend, 
einer gemeinsamen Zukunft zugewendet. In dem einen Fall ist ihnen in Gottes Heilsplan 
eine gemeinsame Verantwortung zugewiesen. Im anderen Fall ist es das Faktum des Fort- 
schritts, das sie vorwärtstreibt, auf das sie gemeinsam bezogen sind, wenn auch nicht in 
gemeinsamer Antwort, sondern triumphierend oder resignierend oder in nüchterner Ent- 
schlossenheit oder wie noch sonst. Dabei ist das Erstaunliche, daß an die Stelle von 
Heilsglauben ein Faktum getreten ist, das tatsächliche Geschehen gelingenden und 


® Vor den früher üblichen enthusiastischen Übertreibungen in der Einschätzung des Leonardo 
warnt neuerdings Dijksterhuis mit Recht (op. cit. Anm. 30, S. 282 ff). 
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zwingenden menschlichen Handelns. Doch der Übergang vom einen zum anderen 
brauchte seine Zeit. Es wäre verwunderlich, wenn Mittelalter und Neuzeit in ein und 
derselben Epoche ineinander umschlagen würden. Es bedurfte da eines „medium aevum“ 
in einem anderen Sinne, einer Zwischenzeit. Es bedurfte des deutschen Spätmittelalters 
und der italienisch-französischen Frühneuzeit. Jedoch „wirkliche Zeitalter“ sind das 
nicht. Heimpels Versuch, das Gegenteil nicht nur für das Mittelalter, sondern eigens auch 
für das deutsche Spätmittelalter nachzuweisen, ist kaum überzeugend gelungen. Das 
Spätmittelalter ist Zeitalter nur, sofern es am Mittelalter noch teilhat, indem es dessen 
Gemeinsamkeit, den Reichsgedanken vor allem, schon in konservativer Reaktion auf das 
Neue ringsum, noch festhält. Die Frühneuzeit ist-Zeitalter nur, sofern sie im Bewußtsein. 
einer anbrechenden Nova aetas schon neu sich versteht. Der „Übergang“ freilich recht- 
fertigt nicht den fatalen Ausdruck „Übergangszeit“. Nur im Blick auf zwei andere 
Positionen, die durch einen Schritt verlassen und erreicht werden, kann sinnvoll von so 
etwas wie „Übergang“ die Rede sein. „Übergangszeiten“ gibt es wiederum nicht. 

Doch ist es nicht eine aberwitzige Behauptung, es gebe in unserer Geschichte nur 
zwei Zeitalter? Soll denn nicht mehr erlaubt sein, vom „Zeitalter der Französischen 
Revolution“ im besonderen oder vom „Humanismus“ als Zeitalter oder auch vom 
„Generalbaßzeitalter“ zu sprechen? Wurde denn nicht von der Neuzeit selbst hier 
immerfort gesagt, daß sie sich noch weiter gliedert, daß es eine Epoche auch um 1800 
gibt, daß auch um 1700 eine Wende zu Neuem stattfindet, zur „Aufklärung“ als breit 
wirkender Bildungsbewegung nämlich, und so fort? In der Tat: Der Historiker, der 
wesentliche Einsichten sucht, fragt nach „Zusammenhängen“ und findet dominierende 
Vorgänge, zum Beispiel „geistige Bewegungen“ oder wirtschaftliche Wandlungen, die — 
mit Dilthey zu reden — „Wirkungszusammenhänge“ zu Einheiten zusammenschließen, 
deren Abgrenzung auch als zeitliche mehr oder weniger gelingt, und es ist in der 
Historie sprachgebräuchlich geworden, zur Kennzeichnung solcher Zusammenhänge den 
Ausdruck „Zeitalter“ sehr vielfältig — vielleicht gar zu vielfältig — zu verwenden. 
Von gewissen Mittelpunkten her, die jeweils im Blick stehen, ergeben und „überlagern“ 
sich dann „Zeitalter“ mannigfacher Art, und es ist nur der Wechsel von „Gesichts- 
punkten“ des Verstehens, der „das Zeitalter der Französischen Revolution“ sich „über- 
schneiden“ läßt mit der „Goethezeit“ etwa oder mit dem „Zeitalter der deutschen. 
Bewegung“. Dieser Sprachgebrauch erlaubt dann auch den Ausdruck „perikleisches 
Zeitalter“, wenngleich dieses so genannte Zeitalter als ein solches sich nicht wußte. 
Aber „Zeitalter“ in diesem sprachgebräuchlichen Sinne sind nicht das, was hier „Zeit- 
alter“ in einem bevorzugten Sinne genannt wurde. Man kann jenen Sprachgebrauch 
bestehen lassen, wenn man sich nicht der Besinnung darauf verweigert, daß es auf diesem 
Felde mancherlei zu unterscheiden gilt. 


VI. Noch einmal: Humanismus und Reformation 


Am Ende muß noch einmal dies bedacht werden: Kann der Begriff „Frühneuzeit“ allein 
im Hinblick auf Renaissance und Humanismus gebraucht werden? Bleibt nicht trotz 
allem wahr, daß Humanismus und Reformation in der Gründung einer neuen mensch- 
lichen Selbständigkeit etwas gemeinsam haben, das in jener Redensart vom „Erwachen 
des Individuums“ nur mißverstanden wurde? Anders gefragt: Bedeutet die „Eman- 
zipation“ der menschlichen Selbständigkeit hier wie dort nur die negative Gemeinsam- 
keit von zwei Beendigungen des Mittelalters? Bedeutet die „Erneuerung“ hier wie dort, 
der eigentlichen Neuzeit gegenüber, nur die negative Gemeinsamkeit der Traditions- 
wahrung? Was hat es denn positiv auf sich mit jener „Wahlverwandtschaft“ einer 
eschatologisch gegründeten und einer rational gegründeten menschlichen Freiheit, die 
jedenfalls seit der Aufklärung positiv wirksam wird? 
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Diese heikelste Frage zu beantworten ist schon allein deshalb so schwierig, weil sie 
in der bisherigen Forschung noch nicht einmal sauber gestellt, vielmehr durch schlechte 
Ideologien und Redensarten eher verklebt worden ist. Jedoch es wird schon einiges 
gewonnen, wenn angemessen gesagt werden kann, wieso denn in Humanismus und 
Reformation die Beendigung des Mittelalters geschieht. Das Christentum war entstanden 
durch eine neue Eingrenzung der eschatologischen Gemeinde zur geschichtlichen Kirche 
und durch eine humanistisch-rationale Auslegung der christlichen Geschichtlichkeit. Die 
neue Vergeschichtlihung der Kirche vollendete sich dann dadurch, daß sie das Poli- 
tische mit in sich aufnahm — ein Vorgang, für den man groteskerweise noch immer 
Augustin mitverantwortlich macht, während Augustin der letzte christliche Denker war, 
der gegen diese Ausnutzung der „konstantinischen Wende“ mit äußerster Entschiedenheit 
protestiert hat32. Das Regnum Christi ist für Augustin die Christusherrschaft im ein; 
zelnen Menschen, die als universale Herrschaft erst am Jüngsten Tag verwirklicht werden 
wird, während jeder Versuch, sie als politische Herrschaft in hoc saeculo zu verwirklichen, 
gegen Christi Gebot verstößt. Eben die (vorläufige) irdisch-politische Verwirklichung des 
Regnum Christi ist aber die gemeinsame Absicht des Mittelalters, das dadurch seine 
„geschlossene Welt“ gründet, die wieder eine Welt naiver religiöser Auszeichnung des 
Eigenen darstellt. Doch die Spannungen von rational verstandener eschatologischer Uni- 
versalität und naiver Christlichkeit einerseits und von Vernunft und Offenbarung ander- 
seits bleiben in der christlichen Lehrtradition wirksam und bewirken schließlich eine 
zweifache Sprengung des Mittelalters: die reformatorische Wiederentdeckung der ur- 
sprünglichen eschatologischen Selbständigkeit des Einzelnen und die humanistische Wie- 
derentdeckung der rational verstandenen Selbständigkeit des Menschen als vernünftigen 
Lebewesens. Luthers evangelische „Freiheit“ bedeutet, daß der Einzelne nun wieder ohne 
die Deckung durch sakramentale Christlichkeit vor Gottes Forderung und Vergebung 
radikal auf sich selbst gestellt ist. Die humanistische Entdeckung des selbständigen 
Einzelnen hingegen bedeutet, daß der Einzelne die Wahrheit selbständig finden kann, 
ohne die Hilfe göttlicher Autorität (wenn auch zunächst noch nicht ohne die Hilfe 
der antiken Autoritäten). Die abhebenden Antithesen also sind ganz verschieden: Hier 
steht das „allein durch den Glauben“ gegen die „Werke“ kirchlicher Frömmigkeit, dort 
steht das „allein durch Vernunft und Erfahrung“ gegen die „Bücher“ scholastischer 
Wissenschaft. Darum hat sich Luther mit äußerster Schärfe dagegen verwahrt, daß er 
dieselbe Freiheit lehre wie Erasmus. Die positiven Gründungen der Freiheit in der 
Gnade Gottes einerseits und in Vernunft und Erfahrung anderseits haben nichts mit- 
einander gemeinsam. Freilich würde Luther diesen trennenden Unterschied noch schärfer 
empfunden haben, hätte er die Radikalisierung der rationalen Freiheit in der Philo- 
sophie des Descartes gekannt, wo erst die Allgemeingültigkeit methodisch gekonnten 
Denkens den Boden für die Freiheit des Einzelnen als schlechthin jedes Einzelnen hergibt. 
Nicht zufällig übrigens sveht Descartes als Mathematiker und Physiker in der neuen 
Wissenschaft und als Jesuitenschüler in der Tradition des „liberum arbitrium“. Die neu- 
zeitliche Rationalität gründet und radikalisiert sich allein auf altgläubigem Boden und 
hat zu ihrem Ursprung eine „Amalgamierung“ mit protestantischem Denken nicht nötig. 

Gleichwohl brechen in Luther einerseits, in Erasmus und Descartes anderseits zwei 
Grundmöglichkeiten des Verständnisses menschlicher Einzelheit und Allgemeinheit aus- 
einander, deren Vereinigung das Christentum geschichtlich gegründet hatte und die sich 
in der späteren Aufklärung aufs neue vereinigen sollten. Was es mit der positiven 
Möglichkeit dieser Vereinigung auf sich hat, ist also eine Entscheidungsfrage, die über 
historisches Fragen weit hinausführt, die dennoch unser historisches Fragen nicht von 
ungefähr aufs äußerste beunruhigt und die hier am Ende offenbleiben soll. 


32 Näheres in meinem Anm. 1 zitierten Augustinbuch. 
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Dieser Aufsatz sucht durch die Erörterung von Schlüsselbegriffen hervorstechende 
Züge in der Geschichte des Geldes in China zu vergegenwärtigen. Es ist zweckdienlich, die 
Darstellung in zwei Abschnitte zu gliedern: Der erste Abschnitt wird die Materialien und 
die Formen des Geldes, der zweite die Staatspolitik und das wirtschaftliche Denken im 
Zusammenhang mit dem Geld behandeln. Der Aufsatz wird das Geld hauptsächlich als 
Tauschmittel betrachten. Seine anderen Funktionen, nämlich als vorgeschriebenes Zah- 
lungsmittel (besonders im Rahmen der Besteuerung), als Wertmaßstab und als Wert- 
anlage, werden dabei mitberührt werden. Die Begriffe für „Geld“ werden eingeführt mit 
einer ungefähren Angabe des Zeitraums, innerhalb dessen sie in Urkunden zum erstenmal 
auftreten, und mit einer kurzen Darstellung der Veränderungen hinsichtlich ihrer Be- 
deutung und ihres Gebrauchs. Gelegentlich eingestreute Bemerkungen werden die Ge- 
schichte des Geldes mit der allgemeinen kulturellen Entwicklung in China verknüpfen. 


I 


Der neuzeitliche Fachausdruk für Geld ist das Kompositum huo-pi!*, das aus zwei 
synonymen Schriftzeichen besteht: huo?, „Ware; Geld“, und pi°, „Stoff; Geld“. Beide 
Zeichen waren schon dem Altertum geläufig, obgleich das Kompositum huo-pi erst seit 
etwa dem 3. Jahrh. n. Chr. nachweisbar ist und bis zum 19. Jahrh. in Schriftstücken nur 
gelegentlich vorkommt. Huo, pi und ch’ien*, „Münze; Geld“, sind die für Geld ge- 
bräuchlichen Begriffe in der chinesischen Geschichte. 

Das Schriftzeichen huo weist als sinngebenden Bestandteil das Zeichen pei5, „Muschel, 
Kauri“, auf, das sich auch in vielen anderen Schriftzeichen, als Hinweis auf Wohlstand 
und wirtschaftliche Tätigkeit, findet, so zum Beispiel in pao®, „Schatz“, mai? (dritter 
Wortton), „kaufen“, mai® (vierter Wortton), „verkaufen“, und kung°, „Tribut“. Dies 
bekräftigt die überlieferte Darstellung, nach welcher die Kauri als Geld im alten China 
verwendet wurde. Wenigstens scheint das für die Shang- und die frühe Chou-Dynastie 
von etwa 1500-800 v. Chr. zuzutreffen. Alte Bronzeinschriften erwähnen nicht selten 
Kaurischnüre als Geschenkgaben, und in wenigstens einem Falle sollen Kauris als Zah- 
lungsmittel für die Anfertigung eines Bronzegefäßes gedient haben. Eine beträchtliche 
Anzahl von Kauris, einschließlich Imitationen aus Metall, wurden auch in Gebieten der 
Shang- und Chou-Dynastie entdeckt. Die Verwendung der Kauri als Geld stellt einen 
charakteristischen Zug der Kultur zahlreicher Stämme im Osten und Südosten Asiens dar. 
Es ist vielleicht natürlich, daß die Shang-Dynastie diesen eigentümlichen Zug teilte, da 
ihr Herrschaftsbereich hauptsächlich im östlichen Teil Nordchinas gelegen war und sie 
zweifellos mit den Völkern des Südens Beziehungen unterhielt. 


* Anmerkungen am Schluß der Abhandlung. 
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Bronzemünzen in Form von Spaten (p#1%) und Messern (tao!!) kamen irgendwann in 
der zweiten Hälfte der Chou-Dynastie auf und bildeten ein bedeutsames Tauschmittel 
während des 5., 4. und 3. Jahrh. v. Chr. In diesem Zeitraum erfuhr der Handel eine be- 
trächtliche Ausdehnung. Anscheinend wurden diese Münzen in den Städten zahlreicher 
Feudalstaaten ausgegeben, um den Tauschhandel zu erleichtern. Spatenmünzen waren 
ursprünglich im westlichen Teil Nordchinas im Umlauf, wohingegen Messermünzen ım 
Osten vorherrschten. Letztere wurden sogar in Korea und Japan ausgegraben. Es bleibt 
noch zu erwähnen, daß die Spaten- ebenso wie die Messermünze ein Symbol für land- 
wirtschaftliches Gerät darstellte, obgleich das Messer auch die Nachahmung einer Waffe 
sein könnte. Es ist bezeichnend, daß diese Art symbolischen Geldes sich gerade in einer 
auf die Landwirtschaft gegründeten Gesellschaftsordnung wie derjenigen Chinas heraus- 
bildete. Interessant ist weiterhin die Tatsache, daß viele Spaten- und Messermünzen In- 
schriften in chinesischen Zeichen tragen, die ihr Gewicht, ihren Wert oder den Prägeort 
angeben. 

a Münzen (ch’ient!*, was auch ganz allgemein „Geld“ bedeutet) mit einem 
runden, später viereckigen Loch in der Mitte kamen ebenfalls in der späten Chou-Periode 
auf. Mit der Einigung Chinas unter der Ch’in-Dynastie im Jahre 221 v. Chr. wurde die 
runde Münze mit einem viereckigen Loch als maßgebendes Geld für den Verkehr vor- 
geschrieben, und allmählich trat sie an die Stelle der Spatenmünze, der Messermünze und 
einer ovalförmigen, offenbar den Kauri nachgeahmten Münze. Die runde Münze diente 
als allgemeines Tauschmittel und als Rechnungseinheit praktisch in ganz China. Nor- 
malerweise wurde sie aus Kupfer hergestellt und darum auch unter dem Namen t’ung- 
ch’ien‘?, „Kupfermünze“, bekannt. Andere Grundmetalle, in erster Linie Eisen, wurden 
gelegentlich ebenfalls verwendet. Eisenmünzen, t’ieh-ch’ien!S, waren besonders in be- 
stimmten Teilen des Sung-China (960—1279) im Umlauf, und zwar als Ersatz für 
Kupfermünzen oder zu deren Ergänzung. 

Zwei Edelmetalle, Gold (chin1*) und Silber (yin15), wurden für den größten Teil 
der chinesischen Geschichte als Geld benutzt. Sie waren mehr nach Gewicht als in Form 
von Münzen im Verkehr. Im allgemeinen wurde Gold häufiger als Silber in der Zeit der 
Han-Dynastie (206 v. Chr. bis 220 n. Chr.) und in früheren Zeiten benutzt, während für 
die Sung-Periode das Gegenteil zuzutreffen scheint. Natürlich waren die Edelmetalle 
fast nur unter den höheren Ständen und unter den Reichen im Verkehr, und man suchte 
sie zu horten. Das weniger wertvolle Silber zirkulierte unter den mittleren und niederen 
Gesellschaftsklassen und wurde allgemeines Tauschmittel in der Ming- und Ch’ing-Zeit. 
Gold und Silber spielten aber auch im Außenhandelsverkehr zu allen Zeiten der chine- 
sischen Geschichte eine wichtige Rolle. Die Entwicklung der Silberwirtschaft in China 
während der letzten vier bis fünf Jahrhunderte wurde zweifellos durch die Einfuhr von, 
Silberbarren und später von Dollars gefördert. 

Als Geld hatten Gold und Silber normalerweise die Form von Barren, in welche 
chinesische Schriftzeichen geprägt, graviert oder geschrieben wurden, um deren Herkunft, 
Gewicht sowie den Namen des Silberschmieds und des Wardeins anzugeben. So kamen, 
alles in allem, die Schriftzeichen einer Art Wertbestätigung gleich. Die berühmteste Silber- 
form war wohl der ovalförmige Barren, allgemein bekannt unter dem Namen yüan- 
pao!%, „Urschatz“. Seine englische Bezeichnung shoe, „Hufeisen“, leitete sich wahrschein- 
lich von einem anderen Namen für Silber in dieser Form her, nämlich von ma-t’i yin17, 
„Pferde-Huf-Silber“. Normalerweise sollte solch ein Barren etwa fünfzig Unzen oder 
Taels (liang!®) wiegen. 

Um den historischen Überblick fortzusetzen: Die Geldwirtschaft scheint einen Höhe- 
punkt während der mittleren Jahrhunderte der Han-Dynastie erreicht zu haben. Unter 
Kaiser Wu wurde im Jahre 113 n. Chr. die Prägung der Standardmünze wu-shu1% ver- 
staatlicht. Im Jahre 120 v. Chr. erprobte Kaiser Wu auch das pai-Iu p’i-pi2°, „Weißhirsch- 
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Fell-Geld“, und zwischen 119 und 113 v. Chr. stellte er Versuche an, Münzen aus drei 
Arten von pai-chin®!, „Weißmetall“ (einer Silber-Zinn-Legierung), zu prägen, die als 
rund, viereckig oder ovalförmig und mit dem Zeichen eines Drachen, eines Pferdes be- 
ziehungsweise einer Schildkröte versehen beschrieben werden. Das „Weißhirsch-Fell- 
Geld“ spiegelt wohl die Verwendung von Tierfellen für Geld als eigentümliche Verkehrs- 
sitte im früheren China wider, während die Prägung der „Weißmetall“-Münze wohl 
durch die Kenntnis von Gold- und Silbermünzen, die im Innern Asiens und im ferneren 
Westen zirkulierten, beeinflußt wurde. Diese ungewöhnlichen Formen des chinesischen 
Geldes hielten sich jedoch nur kurze Zeit. 

Es war der Usurpator und Reformer Wang Mang, der das am feinsten abgestufte und 
komplizierteste Währungssystem in China einführte. Nachdem er im Jahre 9 n. Chr. 
Kaiser geworden war, setzte er sechs Geldtypen fest, die aus fünf Materialarten her- 
gestellt wurden und achtundzwanzig Benennungen aufweisen. Es handelt sich um ch’üan- 
huo®, „Rund-Münzen“ in sechs Benennungen, pei-huo®, „Kauri-Geld“ in fünf Be- 
nennungen, pu-huo®*, „Spaten-Münzen“ in zehn Benennungen, kuei-huo®, „Schild- 
kröten-Geld“ in vier Benennungen, und um eine gewöhnliche und eine wertvollere 
Silberart sowie um eine Goldart. Das ganze System stellt so etwas wie ein großes Konzert 
der Geldformen im alten China dar, und es spiegelt zweifellos die antiquarischen Inter- 
essen seines Begründers wider. Dieses komplizierte System stiftete jedoch im Volk so 
große Verwirrung, daß es durch ein einfacheres ersetzt werden mußte. 

Die Geldwirtschaft‘in Form von Münzen erlebte einen Niedergang in der Zeit vom 
3. zum 7. Jahrhundert. Seidenrollen und Hanfleinen hingegen erlangten als Zahlungs- 
mittel, besonders im Rahmen der Besteuerung, und als Tauschmittel, besonders für aus- 
gedehnte Handelsunternehmungen, große Bedeutung. Diese Entwicklung resultierte wohl 
aus der Vervollkommnung des Webstuhls, wodurch die Produktion erleichtert und ge- 
fördert wurde. 

Während der Tang-Periode (618—906) gewannen die Kupfermünzeebensowohl wie die 
Gold- und die Silbermünze ihre Bedeutung zurück; gleichzeitig blieben die Textilien als 
Geldmittel weiterhin gültig. Anscheinend machte die Ausdehnung des Handels eine Ver- 
mehrung der Umlaufmittel erforderlich. Im letzten Jahrhundert der Tang-Dynastie ent- 
wickelte China ein Wechselsystem, das als fei-ch’ien2®, „Fliegendes Geld“, bekannt wurde. 
Es stellte ein geeignetes Mittel dar, um Geld nach weit entfernten Orten zu überführen, 
und so wurde es in der Sung-Zeit beibehalten. Im Anfang von privater Seite in Verkehr 
gebracht, wurde es später auch von der Regierung übernommen. Jedoch stellte das 
„Fliegende Geld“ noch keine wirkliche Papierwährung dar. 

Die Papierwährung erlebte eine Blüte in der Zeit der Sung-Dynastie (960—1279), der 
Chin-Dynastie (1114—1234) und der Yüan-Dynastie (1260—1368). Wie das „Fliegende 
Geld“ wurde das Papiergeld zuerst von Privaten ausgegeben und später zum Staats- 
monopol. Das erste Papiergeld hieß chiao-tzu?”, „Wechselpapier“; es erschien im Verkehr 
in der Provinz Szetschuan im frühen 11. Jahrhundert. Die chiao-tzu waren Schuld- 
scheine, die, von reichen Kaufleuten ausgegeben, nur für den Umlauf innerhalb eines fest- 
gesetzten Gebietes und innerhalb eines begrenzten Zeitraums bestimmt waren. Dieser 
Papiergeldtyp, dessen Ausgaberecht im Jahre 1016 auf den Staat überging, wurde alle 
zwei Jahre in zwei oder mehreren Benennungen ausgegeben. Im Jahre 1107 wurde der 
Name chiao-tzu umgewandelt in ch’ien-yin®®, „Geldschein*, und das Umlaufgebiet von 
Szetschuan bis zum Gelben Fluß und den Tälern des Huai erweitert. 

Unter der südlichen Sung-Dynastie (1127—1279) wurde der Geldtyp ch’ien-yin auf 
die Provinz Szetschuan begrenzt und so unter dem Namen ch’uan-yin? bekannt. Zwei 
andere Noten, chiao-tzu und hui-tzu®, „Geldschein“, zirkulierten in anderen Teilen des: 
Landes. Für kurze Zeitabschnitte waren auch noch andere Noten, kung-chü®!, „öffentliche 
Zertifikate“, und kuan-tzu®2, „Verkehrsmittel“, im Umlauf. 
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Von den verschiedenen Arten von Papiergeld in dieser Zeit war das hui-tzu das bei 
weitem bedeutendste, und es war fast im ganzen Reich im Verkehr. Die Umlaufzeit eines 
jeden zur Ausgabe gelangten Papiergeldes war begrenzt, normalerweise auf drei Jahre. 

In den zwei Sung-Perioden waren außer dem Papiergeld und den Wechseln noch 
andere Kreditmittel, chiao-yin3® oder chiao-ch’ao®*, „Wechselscheine“, genannt, im Ver- 
kehr. Diese waren übertragbar; sie wurden vom Staat ausgegeben und hatten die Be- 
deutung eines Anspruchs auf Geld, Salz, Tee oder andere Waren. Außerdem gab der 
Staat noch offene tu-tieh®s, „Mönchs-Zertifikate“, für buddhistische Mönche und tao- 
istische Priester aus, die wie Kreditpapiere verkehrten. Diese Zertifikate waren wert- 
voll, weil Mönche und Priester von der Steuerpflicht und dem Frondienst befreit waren. 
Der ausgedehnte Umlaufverkehr der verschiedenartigen Wertpapiere bezeugt, neben der 
weitreichenden Zirkulation der Kupfermünzen ebensowohl wie der Eisen- und Silber- 
münzen, den hohen Stand der wirtschaftlichen Entwicklung im China der Sung-Zeit. 

Das Papiergeld der Chin-Dynastie wurde, augenscheinlich unter dem Einfluß des 
Sung-Geldes, chiao-ch’ao, „Wechselschein“, genannt (die Zeichen sind dieselben wie für 
die oben erwähnten „Wechselscheine“). Es wurde zum erstenmal im Jahre 1153 aus- 
gegeben und seine Umlaufzeit auf sieben Jahre festgesetzt, nach welcher Zeit die alten 
Noten zurückgezogen oder gegen neue eingetauscht wurden. Im Jahre 1189 wurde die 
Begrenzung der Umlaufzeit aufgehoben. Diese Änderung bedeutete einen Schritt vor- 
wärts auf dem Wege zur Papierwährung in China, weil dadurch die Noten keiner zeit- 
lichen Beschränkung mehr unterlagen. Die räumliche Begrenzung jedoch wurde bis zur 
Yüan-Dynastie aufrechterhalten. 

Unter dem Mongolenherrscher Khubilai wurde im Jahre 1260 eine epochemachende 
Note ausgegeben. Ihr voller Name war Chung-t’ung Yüan-pao chiao-ch’ao®®, „Urschatz- 
Wechselschein der Chung-t’ung-Zeit“, wobei chiao-ch’ao oder einfach chao die all- 
gemeine Bezeichnung für Papiergeld in der Yüan-Dynastie war. Die Note wurde zur 
Zirkulation in allen Provinzen bestimmt, ohne räumliche oder zeitliche Begrenzung; alte 
Noten verschiedenster Art konnten zu einem günstigen Kurs eingelöst werden. Nach 1820 
wurde diese Note allgemein gültiges Papiergeld des ganzen Reiches. In den letzten Jahr- 
zehnten des 13. sowie in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts zirkulierte das 
Yüan-Papiergeld nicht allein im chinesischen Raum und in den Gebieten der Uiguren, 
sondern es drang auch bis nach Burma, Siam und Annam vor, wo es auch £ä% hieß. Die 
frühe Verwendung von Papiergeld in China ist bemerkenswert. Zusammen mit der Er- 
findung des Papiers und dem Holzdruck darf man darin wohl einen bedeutsamen Beitrag 
Chinas zur Kultur der Welt erblicken. 

Die Papiernote war die bedeutendste Geldart in der Yüan-Dynastie. Zuzeiten bildete 
sie die einzige Form kursierenden Geldes, weil die Yüan-Dynastie nur eine sehr kleine 
Zahl von Münzen prägte und weil es Zeitabschnitte gab, in denen der private Gold- und 
Silberhandel verboten war. Die Verwendung des Papiergeldes in großem Ausmaß konnte 
jedoch leicht zu einer folgenschweren Inflation führen. Das geschah gegen Ende der Sung-, 
Chin- und Yüan-Herrschaft und trug zweifellos zum Niedergang dieser Dynastien bei. 

Die Geldwirtschaft der Ming-Dynastie (1368—1644) und der Ch’ing-Dynastie (1644 bis 
1912) beruhte hauptsächlich auf Kupfer- und Silbermünzen. Papiergeld wurde zwar von 
Zeit zu Zeit vom Staate ausgegeben, aber man machte, von einigen kurzen Perioden ab- 
gesehen, nur wenig Anstrengungen, um diese Noten wertbeständig zu halten. Eigene 
Wechsel wurden von privaten Geschäften und Warenhäusern, Wechsel von Banken im 
alten Stil, den sogenannten p’iao-chuang®? oder p’iao-hao3®, „Wechselbanken“, ausge- 
schrieben. Die frühere Papiernote fand in einem eng begrenzten Gebiet Verwendung, 
manchmal nur in wenigen Straßen, weshalb man ihr die Bezeichnung chieh-tieh-tzu®®, 
„Straßen-Scheine“, gab. 

Am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts erfuhr die chinesische Währung 
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eine grundlegende Umgestaltung, die ihren Ausdruck fand in der Gründung einer 
modernen staatlichen Währung und eines modernen Banksystems. Um die finanzielle 
Stoßkraft des Westens aufzufangen, suchte man sowohl auf örtlicher wie auf nationaler 
Basis Silberdollars (yin-yüan 0) und Kupfermünzen ohne Loc (t’ung-yüan 1) zu prägen, 
Papiergeld im modernen Stil (chih-pi‘2) zu drucken und moderne Banken (yin-hang*, 
ein Begriff, der ursprünglich „Silberschmied-Gilde“ bedeutet) zu gründen. Es bereitete 
aber große Schwierigkeiten, diese Umwandlungen in einer chaotischen Zeit erfolgreich 
zu gestalten und wirksam werden zu lassen. Erst während der dreißiger Jahre wurde 
diese Umgestaltung für die Praxis abgeschlossen. 


II 


Der bedeutendste Zug in der Geschichte des Geldes in China, ja, was das Geld betrifft, 
in der ganzen Wirtschaftsgeschichte Chinas, ist wohl das Vorherrschen der Geldhoheit des 
Staates. Bestrebungen, das Recht der Münzprägung zum Staatsmonopol zu erheben, 
wurden schon in der Zeit der Chou-Dynastie sichtbar. Überlieferte Berichte über die 
Münzprägung in der frühen Chou-Periode besagen, daß die Kaiser der Chou-Dynastie 
und die Herrscher bestimmter Feudalstaaten das Prägerecht besaßen. Das mutet ana- 
chronistisch an und mag wenig glaubwürdig erscheinen. Andererseits geben viele auf die 
späte Chou-Zeit datierbare Spaten-, Messer- und Rundmünzen in ihrer Legende einen 
Ortsnamen an, gewöhnlich den Namen einer Stadt, was auf die Billigung oder Unter- 
stützung seitens der politischen Obrigkeit hinzudeuten scheint. Auf Messer-Münzen finden 
sich solche Legenden wie Ch’i fa-huo #3*, „gesetzliches Geld von Ch’i“, Chi-mo fa-huo*, 
„gesetzliches Geld von Chi-mo“, und An-yang chih fa-huo®, „gesetzliches Geld von 
An-yang“. Diese Legenden bezeugen das Münzregal in den Staaten ch’i, Chi-mo und An- 
yang, wobei diese Namen Städte der jeweiligen Staaten bezeichnen. Ferner findet man 
den Ausdruck wang-tao‘, „des Königs Messer (-Münze)“, in einem interessanten Ab- 
schnitt des Mo-tzu über das Wechselverhältnis zwischen dem Kornpreis und dem Wert 
der Messer-Münze. 

Kaiser Wu aus der Han-Dynastie erhob im Jahre 112 v. Chr. das Prägerecht zum 
Staatsmonopol. An dieses Beispiel hielten sich die nachfolgenden Herrscher seiner 
Dynastie und die Herrscher späterer Dynastien. Nur gelegentlich verlieh der Staat 
einigen privilegierten Personen das Recht, eine begrenzte Anzahl von Münzen zu prägen; 
diese Ausnahmen kamen aber nur in der Tang-Zeit und in früheren Zeiten vor. Die 
maßgebende runde Münze hieß fa-ch’ien®', „gesetzliche Münze“, oder chih-ch’ien®, 
„Standard-Geld“. Von der Mitte der Tang-Dynastie an führte das Standard-Geld 
normalerweise in seiner Legende den nien-hao*, „Herrschertitel“ des Kaisers, offenbar 
als Hinweis auf die kaiserliche Macht. 

Die Regierung im kaiserlichen China war bestrebt, die Größe, das Gewicht und die 
Metallanteile des Standard-Geldes voll zu wahren. Die private Münzprägung (ss#-chu 50) 
und die Vernichtung der Münzen von privater Seite (ssu-hsiao5!) waren verboten, und 
die Missetäter wurden mit schweren Strafen belegt. Auch der Kupferbergbau sowie die 
Einfuhr und Ausfuhr von Metallen und Münzen unterlagen einer strengen Kontrolle. 
Seitdem jedoch der Schmuggel und das unerlaubte Gießen oder Vernichten von Kupfer- 
münzen ungewöhnliche Vorteile einschloß, ließ man sich nicht selten dazu verlocken, mit 
dem Gesetz zu brechen. 

Obgleich das Standard-Geid als allgemeingültiges Zahlungsmittel galt, stellte es 
nicht das einzige gesetzliche Zahlungsmittel dar. Seidenrollen, Papiergeld und Silber- 
barren bildeten für größere geschäftliche Unternehmungen ein geeigneteres Mittel, und 
sie wurden für diesen Zweck zuzeiten durch kaiserlichen Erlaß vorgeschrieben. Zum 
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Beispiel bestimmte eine kaiserliche Verordnung aus dem Jahre 734, daß sowohl Geld wie 
Textilien als Zahlungsmittel für Transaktionen im Wert von über 1000 Münzen zu 
gelten hätten. Eine andere Verordnung aus dem Jahre 811 traf eine ähnliche Regelung, 
nur daß sie die Forderung auf Transaktionen im Werte von über zehn Schnüren 
(10000 Münzen) erhöhte. Der Ausdruck „Schnüre“ ist wohl ein Anzeichen für das Fort- 
bestehen der Naturalwirtschaft. Man ersieht die Unzulänglichkeit der Kupfermünzen 
für einen ausgedehnten Handelsverkehr. 

Im öffentlichen Wirtschaftsleben dauerte die Naturalwirtschaft bis etwa zum 18. Jahr- 
hundert. Die herrschende konfuzianische Schule richtete sich gegen die Steuerentrichtung, 
besonders die Zahlung der Grundsteuer, in Form von Geld, da der Bauer Korn und Seide 
produziere, aber keine Münzen herstelle. Unter der Han-Dynastie war die Kopfsteuer 
anscheinend die einzige wichtige Steuer, die in Form von Münzen eingezogen wurde. Die 
min-ch’ien52, „Vermögenssteuer“, sowie die Wagen- und Schiffssteuer waren in Münzen 
zu entrichten; anscheinend wurden sie aber in großen Beträgen nur unter Kaiser Wu 
aufgebracht. Unter der Tang-Dynastie wurden, mit der Einführung des liang-shui-fa®®, 
des „doppelten Steuersystems“, im Jahre 780, die Steuern nur in Form von Korn oder 
Geld erhoben. In Wirklichkeit aber konnte man, obgleich oft zu einem ungünstigen 
Tauschkurs, auch mit Textilien an Stelle von Geld zahlen. Einnahmen aus Staatsmono- 
polen sowie die Besteuerung des Handels hingegen gewannen zusehends an Bedeutung; 
diese Steuern pflegte man in Form von Geld einzuziehen. Die Grundsteuer blieb das 
Fundament der Naturalwirtschaft, und erst vom 16. Jahrhundert an trat sie mehr in. 
den Hintergrund, als nämlich das i-t’iao-pien fa>*, das „vereinheitlichte Steuersystem“, 
das auf eine Konsolidierung der verschiedenartigen Formen der Grundsteuer und der 
Besteuerung der männlichen Erwachsenen zielte, eingeführt wurde. Die konsolidierte 
Steuer war normalerweise in Silber, gelegentlich auch in Form von Münzen oder Korn 
zu zahlen. Es brauchte über zwei Jahrhunderte, um diese Reform in den meisten Pro- 
vinzen des Reiches durchzuführen. 

Aus dem Bereich des volkswirtschaftlihen Denkens können wir zwei Gesichtspunkte 
zur Erörterung herausgreifen. Einmal die Tatsache, daß man seit je besonderen Nach- 
druck legte auf die Zirkulation des Geldes im Gegensatz zur Hortung, mit anderen 
Worten, daß man die ursprüngliche Funktion des Geldes als Tausch- und Zahlungsmittel 
gegenüber seiner sekundären Funktion als Wertanlage stets besonders betonte. Zum an- 
dern die frühe Bewußtheit der Tatsache, daß das Geldsystem, zusammen mit dem Preis- 
mechanismus, von einer klugen Geldpolitik abhängig ist. Dies kommt in solchen Wen- 
dungen aus alter Zeit zum Ausdruck wie ch’üan ch’ing-chung’®, „das Leichte gegen das 
Schwere im Gleichgewicht halten“, und tzu-mu hsiang-ch’üan5®, „Wechselseitiges Gleich- 
gewicht zwischen Mutter und Kind“. Die Begriffe der Zirkulation und des Gleichgewichts 
(oder der klugen Handhabung der Geldmittel, durch welche oft eine Stabilisierung an- 
gestrebt wurde) tauchen sehr häufig in Denkschriften und in Abhandlungen über das 
Geld zu allen Zeiten der chinesischen Geschichte auf, und sie führten zur Stärkung der 
überlieferten Einrichtung der Staatskontrolle. 

Der Begriff der Zirkulation kann durch verschiedene Geldbezeichnungen näher er- 
läutert werden. Das Schriftzeichen für die alte Spatenmünze, ps, bedeutet auch „sich 
ausbreiten, zirkulieren“. Eine alte Bezeichnung für die runde Münze ist ch’üan (vgl. 
ch’üan huo von Wang Mang), wörtlich „Quelle“, das will sagen, daß diese Münze 
zirkulieren sollte wie Wasser, das aus einer Quelle strömt. (Vgl. das englische „Cur- 
rency“.) Auf der runden Münze der Tang-Zeit und späterer Zeiten findet man das 
Kompositum t’ung-pao°", „zirkulierendes Geld“, als zweiten Teil der Legende, deren 
erste zwei Schriftzeichen den Titel des Herrschers angeben oder einen Ausdruck bilden 
als Hinweis auf die Dynastie. Für das Papiergeld hatte die Zirkulation natürlich eine 
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noch größere Bedeutung. Wahrscheinlich deshalb erhielt das Papiergeld wohl solche 
Namen wie tung-hsing pao-ch’ao5®, „wertvoller Umlaufs-Geldschein“ der Dynastie. 

Die Überzeugung von der hohen Bedeutung der Zirkulation wurde augenscheinlich 
von Staatsmännern und Gelehrten in gleichem Maße geteilt. Nach Chi Jan, einem 
Philosophen, der vermutlich im 5. Jahrh. v. Chr. lebte und bedeutenden Einfluß auf die 
Wirtschaftspolitik des Staates Yüeh ausübte, „ist es wünschenswert, daß Tauschmittel 
fließendem Wasser gleich zirkulieren“. In dem Buch Kuan-tzu, das einem noch 
früheren Staatsmann, Kuan Chung (aus dem 7. Jahrh. v. Chr.), zugeschrieben wird 
(das Buch wurde aber wahrscheinlich erst im 3. Jahrh. v. Chr. abgefaßt), stößt man auf 
solche Bemerkungen wie: „Gold ist der Maßstab der Werte“ und „Der Verkehr von 
Waren wird zu ihrem umfassenden Austausch führen; und die Waren werden zum 
Gebrauch leicht zur Verfügung stehen“. Wie aus dem Buche Kuan-tzu hervorgeht, 
war dem Staat das Stapeln von Korn ebenso wie das Horten von Münzen seitens pri- 
vater Personen unerwünscht. In der berühmten „Abhandlung über Lebensmittel und 
Geld“, enthalten in der Geschichte der früheren Han-Dynastie, kennzeichnet 
dessen dem 1. Jahrh. entstammender Verfasser, Pan Ku, das huo oder Geld recht 
zutreffend als Gegenstand, „mittels dessen Reichtum geteilt, wohltätige Gaben verteilt und 
was das Volk besitzt5® gegen das eingetauscht werden kann, was es nicht besitzt®%“, Es 
ist gewiß interessant, daß auch der hervorragende Gelehrte Shen Kua (1031—1095) eine 
erstaunlich klare Vorstellung von der hohen Bedeutung einer schnellen Zirkulation besaß. 

In enger Beziehung zu dem Begriff der Zirkulation steht das Verständnis für die 
Möglichkeit der Beeinflussung und Stabilisierung des Geldwertes oder der Warenpreise 
durch die Steuerung der Nachfrage und des Angebots von Geld oder Waren oder beidem. 
Dies ist der tiefere Sinn des Begriffs ch’üan ch’ing-chung, wörtlich „Das Leichte gegen 
das Schwere im Gleichgewicht halten“, wie es in dem Buch Kuan-tzu heißt. Vom 
Staate klug und einsichtig betrieben, sollte die Geldpolitik des „Gleichgewichts von 
Leicht und Schwer“ den Reichtum und die Macht des Staates vermehren und das Wohl- 
ergehen des ganzen Volkes fördern. So glaubte man jedenfalls. 

Der Begriff tzu-mu hsiang-ch’üan, wörtlich „Wechselseitiges Gleichgewicht zwischen 
Mutter und Kind“, hat verschiedene Bedeutungen. Ursprünglich bezog er sich auf die 
gleichzeitige Zirkulation von Münzen großer oder kleiner Benennung, die sich gewöhn- 
lich in ihrer Größe und in ihrem Gewicht unterschieden. Mit dem Gebrauch dieses Aus- 
drucks verbindet sich der Wunsch nach einem genauen Gleichgewicht zwischen der Nach- 
frage und dem Angebot von mindestens zwei Geldarten, obgleich diese nicht eigentlich 
als gesetzliches Zahlungsmittel und als Hilfsmünzen verkehrten. Man kann den Aus- 
druck bis ins 3., ja 4. Jahrh. v. Chr. zurückverfolgen; dagegen datieren ihn ungesicherte 
Überlieferungen auf eine noch frühere Zeit. Eine Überlieferung sogar schreibt die Ein- 
richtung, große und kleine Münzen in Umlauf zu setzen, dem weisen Herrscher Kircig 
Wen am Anfang der Chou-Zeit zu. Auf diesen Brauch bauten oft spätere Herrscher, indem 
sie ihn als Rechtfertigung und Vorwand benutzten, wenn sie zu inflationären Maßnahmen 
griffen und größere und schwerere Münzen von unverhältnismäßig hohem Wert prägten. 

Nach der Einführung der Papierwährung erlangte der Begriff tzu-mu hsiang-ch’üan 
drei weitere Bedeutungen. Die erste bezog sich auf Papiergeld als tzu, „Kind“, und auf 
seinen Ersatz in Form von Kupfer- oder Silbermünzen als mu, „Mutter“. Die zweite 
Bedeutung bildete offenbar das Gegenteil der ersten: sie nahm Münzen als tzu und 
Papiergeld als mu. Das ist unverständlich, da eine Papiernote gewöhnlich eine höhere 
Benennung aufweist als eine einzelne Münze. Die dritte Bedeutung kennzeichnete Papier- 
geld hoher und kleiner Benennung, das erstere als mu, das letztere als tzu. Alle drei 
Bedeutungen sind bezeugt in Texten der Yüan-Zeit, in der eine beträchtliche Meinungs- 
verschiedenheit über den korrekten Gebrauch jenes Ausdrucks herrschte. 
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Um die Erörterung des volkswirtschaftlichen Denkens abzuschließen, sei besonders 
darauf hingewiesen, daß gerade im alten China eine breite gemeinsame Basis bestand für 
die Gruppe der Konfuzianisten und die der Legalisten, zwei Schulen, die eine positive 
Haltung der Regierung gegenüber einnahmen. Im Hinblick auf die Geldpolitik er- 
kannten beide Gruppen die Bedeutung der Zirkulation und des Gleichgewichts oder der 
Stabilisierung und, vor allem, die Notwendigkeit der Staatskontrolle. Ihr Hauptunter- 
schied lag in voneinander abweichenden Ansichten über den Grad der Staatsvollmacht 
und über die Bedeutung des Idealismus und des Realismus. Von der Han-Zeit an ver- 
mischten sich diese beiden Schulen so vollständig, daß man Gelehrte nur schwerlich durch 
solche Bezeichnungen charakterisieren, sondern höchstens von Tendenzen in der einen 
oder anderen Richtung sprechen kann. Das ist jenen vertraut, die die allgemeine Ent- 
wicklung des Konfuzianismus und dessen Fähigkeit, sich andere Schulen einzuverleiben, 
sorgsam studiert haben. Nichtsdestoweniger trägt die Vergegenwärtigung der Tatsache, 
daß zwischen den Konfuzianisten und den Legalisten hinsichtlich ihres volkswirtschaft- 
lichen Denkens wesentliche Übereinstimmungen bestanden, dazu bei, die leichte Ver- 
mischung dieser beiden Schulen zu verstehen *. 


* Ein vollständiges Verzeichnis der Literatur über das Geld in China würde den verfügbaren 
Raum überschreiten. Für den Westen bietet eine geeignete Einführung Lien-sheng Yang, Money 
and Credit in China. A Short History (1952); das Buch enthält zahlreiche Verweise auf Werke 
in chinesischer, japanischer Sprache und in Sprachen der westlichen Länder. P’eng Hsin-wei, 
Chung-kuo huo-pi shih, 2 Bde. (1954), ist eine umfassendere Darstellung und besonders aus- 
führlich in der Angabe von Warenpreisen. 

Die angeführten Zitate aus dem Kuan-tzu beruhen auf Lewis Maverick, Economic Dia- 
logues in Ancient China, Selections frem the Kuan-tzu (1954), S. 48—49 u. 175. Die Über- 
setzungen der Worte von Chi Jan und Pan Ku stützen sich auf Nancy Lee Swann, Food and 
Money in Ancient China (1950), S. 109—110 u. 427. 


Anmerkungen 


Die Ziffern in den folgenden Anmerkungen beziehen sich auf die Nummer des entsprechen- 
den Zeichen in R. H. Matthews, A Chinese-English Dictionary (51944). 


ı 2398 — 5103 21 4975 — 1057 “2 953 — 5103 

2 2398 22 1674 — 2398 48 7432 — 2754 

3 5103 23 5005 — 2398 48% 560 — 1762 — 2211 (2398) 
43921 24 5364 — 2398 a 495 — 4386 — 1762 — 2211 
5 5005 25 3621 — 2398 #5 26 — 7265 — 935 — 1762 — 2211 
0 4956 26 1850 — 921 26 7037 — 6124 

7 4322 27 702 — 6939 47 1762 — 921 

8 4323 28 921 — 7429 “8 986 — 921 

® 3715 20 1439 — 7429 40 4711 — 2064 

10 5364 30 2345 — 6939 5 5569 — 2611 

11 6124 sı 3701 — 1563 51 5569 — 1372 

2322977 s2 3571 — 6939 52 4516 — 921 

12 6623 — 921 ss 702 — 7429 53 3953 — 5927 — 1762 

13 6332 — 921 s 702 — 258 54 3016 — 6300 — 5227 —1762 
14 1057 35 6504 — 6319 55 1663 — 1156 — 1509 

15 7432 36 1504 — 6641 — 770 58 6939 — 4582 — 2562 — 1663 
16 7707 — 4956 — 4956 — 702 — 258 57 6638 — 4956 

17 4310 — 6244 — 7432 3 5192 — 1454 58 6638 — 2754 — 4956 — 258 
1873953 ss 5192 — 2064 7533 

7187 — 1354 3 619 — 6328 — 6939 60 7180 

29 4975 — 4203 — #0 7432 — 7722 

5142 — 5103 41 6623 — 7722 
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Von 
AUGUST MARKS 


Münster 


Der Konfuzianismus hatte für Jahrtausende das Gesicht Chinas und die Denkart 
seiner Menschen geprägt. In den genauen Bahnen, die seine Gesetze gezogen hatten, be- 
wegte sich das ganze öffentliche und private Leben, aber auch jedes geistige Streben und 
Regen. Die Reformbewegung um die letzte Jahrhundertwende, die nach Loslösung von 
den Bindungen an dieses alte System strebte, schob zwar die Tradition beiseite, hatte 
doch nicht die Kraft, etwas anderes an ihre Stelle zu setzen. Die neue politische Richtung 
des Kommunismus will entsprechend der Grundkonzeption ihres Weltbildes diese Leere 
ausfüllen und den geistigen Kräften der Menschen eine neue Ausrichtung geben, daß die 
Menschen vor allem ihre Vergangenheit und ihre Geschichte in neuem Licht betrachten 
und nach neuen Gesetzen beurteilen. Den Wandel, den die neue Auffassung in die Früh- 
zeit der chinesischen Geschichte hineinträgt, darzustellen, soll das Ziel dieser Abhandlung 
sein. 

Die Frühzeit der chinesischen Geschichte, die sog. Feudalzeit (1050—221 v. Chr.), ist 
von großer Bedeutung, weil sich in ihr all jene grundlegenden Wesenszüge bildeten, die 
die spätere Geschichte Chinas charakterisieren. Es spricht auch für die Bewertung dieser 
Periode in ihrer Wichtigkeit, daß sich die meisten der auf dem Festland lebenden Histo- 
riker mit dieser Zeit der chinesischen Geschichte beschäftigen. 


I. Die traditionelle Auffassung 


1. Der Übergang von der Shang- zur Chou-Dynastie 


Die traditionelle Schule hat keine zusammenhängende exakte Geschichte dieser Periode 
1050—221 v.Chr. geschrieben. SZU-MA Ch’ien bringt auf 16Seiten die ganze Geschichte 
der Chou-Dynastie (1050—770 Frühe Chou-Zeit, 770—403 Späte Chou-Zeit, 403—221 
Zeit der „Kämpfenden Reiche“), indem er die Kriegszüge und politischen Taten der 
Könige beschreibt und die recht trockene Aufzählung durch einige Anekdoten auf- 
lockert. Für die Beurteilung der sozialen Zustände dieser Zeit ist man auf kleinere Ab- 
handlungen in den verschiedenen Werken angewiesen. 

In der Vernichtung der Shang-Dynastie, die dieser Zeit vorausging, sah die tradi- 
tionelle Schule einen Strafvollzug der aufkommenden Chou-Dynastie im Auftrag des 
Himmels. Der letzte der Shang-Könige vor allem hatte sich seines Amtes unwürdig 
erwiesen. Nicht nur, daß er sich der Trunksucht und einem ausschweifenden Leben hin- 
gab, daß er sich in der Führung der Staatsgeschäfte von Frauen beeinflussen ließ, daß 
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er die pflichtgemäßen Opferhandlungen unterließ, sondern vielmehr dadurch, daß er 
nicht für das Wohl des Volkes sorgte und es noch unterdrückte!. Im „Buch der Urkunden“ 
heißt es: „Der Himmel will das Wohl des Volkes, und der Herrscher ist der Diener 
des Himmels.“ Da die Shang-Könige diese Pflicht vernachlässigten, zog der Himmel 
sein „Mandat“ zurück und übergab es einem würdigeren Mann, dem Fürsten der Chou- 
Sippe. Die Chou hatten nicht die Absicht gehabt, die Shang-Dynastie zu stürzen, aber 
die Last des Strafvollzuges an Shang wurde ihnen vom Himmel aufgebürdet. „Wenn ich 
dem Himmel nicht gehorche, bin ich ebenfalls schuldig wie die Könige von Yin 
(= Shang)“, sagte der König Wu vor der Entscheidungss&hlacht zu seinen Soldaten. 


2. Die gesellschaftliche Struktur 


Die Gesellschaft dieser Zeit hatte im wesentlichen aristokratischen Charakter. König, 
Lehnsfürsten und Würdenträger bildeten die führende Schicht, der die breite Masse des 
Volkes gegenüberstand, das von allen gesellschaftlichen Privilegien und Rechten aus- 
geschlossen war. Das bekannte Wort, daß „das Li, die ‚Sitte‘, nicht hinabreicht bis zum 
gewöhnlichen Volk und die Strafen nicht bis zu den hohen Beamten hinaufreichen“ *, will 
aber nicht besagen, daß zwischen beiden Klassen ein unüberbrückbarer Einschnitt be- 
standen hätte. Es sind später aus dem einfachen Volk große Minister und bedeutende 
Politiker in die obere Klasse hinaufgestiegen, wie auch umgekehrt manche aus dem 
Adelsstand zum gewöhnlichen Volk degradiert worden sind. Doch soll es wohl besagen, 
daß in den Kreisen der Adeligen das „Li“ alles regeln soll, was beim ungebildeten Volk 
die Strafen erreichen. Außerdem hatte das Volk gar nicht die Muße und das Geld, ihr 
Verhalten in allen Lebenslagen genau nach dem zu richten, was das „Li“ vorschrieb. 

a) Die Königssippe führte ihren Ursprung auf die mythische Persönlichkeit des Hou 
Chi zurück, dem sie als ihrem Ahnherrn Opfer darbrachte. Seine Mutter, Chiang Yuan, 
die Gemahlin des Kaisers Kao Hsin, hatte ihn auf wunderbare Weise empfangen, als sie 
nach einem Opfergebet um Nachkommen in die Fußstapfen eines Riesen trat. Wie so 
manche Götterkinder lebte auch dieses Kind, das die Ahnfrau zur Welt brachte, in der 
Verborgenheit, wo es von Tieren vor allem Ungemach beschützt wurde>. 

Die im folgenden mitgeteilten Grundzüge des sozialen Aufbaus der Chou-Gesellschaft 
entstammen freilich zumeist der stark systematisierenden konfuzianischen Literatur. Oft 
ist es fraglich, wie weit man es mit einer Darstellung tatsächlicher Verhältnisse oder mit 
einem mehr oder weniger utopisch-politischen Programm zu tun hat. 

Als „Sohn des Himmels und Träger des Mandats“ genoß der König eine ehrenvolle 
Vorrangstellung unter den Fürsten. Er residierte in der Königlichen Domäne, dem ihm 
unterstehenden Herrschaftsbereich, das 1000 Quadrat-Li umfaßte®. Ihm oblag vor allem 
die Pflicht, im Frühjahr und Winter die großen Opfer darzubringen und Gebete zu 
sprechen ?. Die Opfergaben bestanden aus einem Ochsen oder einem Ochsen, einer Ziege 
und einem Schwein®. 

An die Mitglieder seiner Sippe und die Häuptlinge der verbündeten Volksstämme, 
an die Herzöge, Markgrafen, Grafen, Freiherrn und Barone verteilte der Zentral- 
herrscher, dem alles Land im Reich gehörte, je nach ihrer Würde größere oder kleinere 
Lehnsstaaten. Die Herzöge, zu deren Adelsgrad auch die 16 Söhne des Königs Wen und 
die 4 Söhne des Königs Wu gehörten, erhielten ein Lehen von 100 Quadrat-Li. Die 


i Shih chi Chou pen chi 4; Chu shu chi nien, Chou Wu wang; Shang shu IV; I, 4. 

® Shang shu IV; Ib, 4. 3 Ebd. IV; XII, 17 u.1,9. *LiKi, Legge I, 90. 

5 Chu shu chi nien, Chou Wu wang. ® Meng tzu V; 2,3. 7 Shang shu IV; XII, 27. 
SSEDI EXT BR 
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Grafen und Barone bekamen ein Gebiet von 70 Quadrat-Li, die Freiherren eines von 50. 
Es gab im ganzen 210 dieser großen Lehnsgebiete. Die Besitzer dieser großen Lehen 
nannte man Lehnsfürsten®. Wer weniger als 50 Quadrat-Li besaß, hieß Fu Yung!®, 

b) Die Lehnsfürsten waren verpflichtet, regelmäßig ihren Besuch beim Königshof zu 
machen und Tributleistungen zu entrichten. Je nach der Entfernung sollten die Besuche 
alle drei, vier, fünf oder sechs Jahre gemacht werden. Als Tribute waren Produkte des 
entsprechenden Lehnsgebietes abzuliefern. 

Ihren Untertanen sollten sie ein milder Herrscher sein. „Güte bringt dem Fürsten 
Ehre; wenn er keine Güte zeigt, gereicht ihm das zur Schande“, sagt Meng tzu!!. Weiter- 
hin gibt derselbe Philosoph ihnen folgenden Rat: „Wenn der Fürst wünscht, daß die 
Landleute sich gegenseitig helfen [in der Bearbeitung der öffentlichen Felder], dann 
soll er keine anderen Steuern von ihnen erheben; dann werden sich alle Landleute im 
ganzen Reich darüber freuen und gern die Felder bearbeiten.“ 12 

Das Benehmen der Fürsten dem Volk gegenüber und zueinander war durch das „Li“ 
streng geregelt. Im „Buch der Urkunden“ ermahnt König Wu einen seiner Lehnsfürsten 
»... gib acht auf deine Kleidung und die anderen Insignien und Privilegien, die deiner 
Würde zukommen. Beobachte genau die Regeln und Sitten, so wirst du dem königlichen 
Hause eine Stütze sein... Sei für deine Untertanen das lebende Gesetz. Dadurch wirst 
du deine Würde wahren und uns einen Dienst erweisen...“ 13 Im Umgang mit anderen 
Fürsten soll er stets auf die Rangordnung des anderen achten. „Der Fürst pflegte an der 
Nordseite seinen Platz zu haben, der Würdenträger an der Südseite.“ 14 

In der privaten Sphäre der Familie bestimmte die Kindesliebe das Verhalten der 
jungen Generation zur älteren. Die Kindesliebe war nicht nur eine moralische Ver- 
pflichtung, sondern .eine gesetzmäßige. Fehler gegen die Kindesliebe wurden in der 
Öffentlichkeit gerügt und auch durch Gesetz bestraft. „Solch große Verbrechen sind zu 
verabscheuen... Um wieviel mehr sind die Verbrechen gegen die Kindesliebe und die 
Freundschaft zu verabscheuen. Der Sohn, der es an der Kindespflicht zu seinem Vater 
fehlen läßt, verwundet das Herz des Vaters. Der Vater kann seinen Sohn nicht mehr 
lieben, er haßt ihn. Der jüngere Bruder, der nicht an den klaren Willen des Himmels 
denkt und seinem älteren Bruder die Ehrfurcht verweigert, so daß der ältere Bruder 
weniger brüderlich zu seinem jüngeren Bruder ist, mit solchen Verletzern der Kindesliebe 
mußt du schnell nach den Gesetzen verfahren, die König Wen festgelegt hat, und bestrafe 
sie ohne Milde...“ 15 

Feierlichkeiten und große Begebenheiten in der Familie wurden gleicherweise von der 
„Sitte“ bestimmt. Eine Heirat, die nicht innerhalb der eigenen Sippe, zwischen Trägern 
des gleichen Familiennamens, geschlossen werden durfte, kam nur durch die Vermittlung 
eines Dritten zustande. „Eine Frau nehmen, wie soll es geschehen? Ohne Zwischenperson 
kann es nicht gemacht werden.“ 1% 

Die Erziehung der Kinder in einer aristokratischen Familie war genau geregelt: 
„Wenn einer zehn Jahre alt ist, nennen wir ihn Junge, er geht dann zur Schule. Wenn er 
20 Jahre alt ist, nennen wir ihn Jungmann, und er erhält die Kappe [= er wird zu den 
Erwachsenen gezählt]. Wenn er 30 Jahre alt ist, dann sagen wir, er hat die Reife erlangt. 
Er nimmt sich eine Fran.“!' In der Schule lernt der Junge die Riten und die sechs 
Künste!s, Der Unterschied in der Bewertung von Junge und Mädchen in der Gesellschaft 
wird in diesem Gedicht ausgesprochen: „Ein Sohn wird ihm geboren, er wird aufs Bett 


® Wen hsien tung k’ao, Cap. 259,4. 1° Ebd. 1 Meng tzu IV; 1. 4,1. 

12 Ebd. II; 1. 5,4. 13 Shang shu IV; VIII, 4. 

14 Zitiert bei Otto Franke, Studien zur Geschichte des konfuzianischen Dogmas und der chine- 
sischen Staatsreligion (Hamburg 1920) S. 206. 

15 Shang shu IV; IX, 16. 1% Shih ching, Legge 240. 1" Li ki, Legge I, 65. Ebd. 
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gelegt und mit Kleidern bedeckt, er wird ein Zepter zum Spielen haben, er wird laut 
schreien. Später wird er glänzen in roten Kniehosen, der künflige König, der Fürst des 
Landes ... Ein Mädchen wird ihm geboren, es wird auf den Boden gelegt, um zu schlafen, 
es wird mit Hüllen bedeckt, es wird einen Ziegelstein zum Spielen haben. Es wird sein 
Anteil sein, weder Rechtes noch Schlechtes zu tun. Nur an Essen und Trinken wird es 
denken und seinen Eltern keinen Kummer machen ...* ' 

Der Platz der Frau ist im Haus, um die Dinge draußen soll sie sich nicht kümmern ?®. 
Die Frau soll den Männern gehorchen. Das Mädchen soll dem Vater und den Brüdern 
gehorchen, in der Ehe soll die Frau ihrem Mann und als Witwe ihrem Sohn gehorsam 
sein?!, 

c) Die Arbeiten auf den Feldern der Königlichen Domäne und der Lehnsgebiete 
leisteten die Bauern. Fünf Familien bildeten eine Nachbarschaft, fünf Nachbarschaften 
einen Weiler und vier Weiler ein Dorf??. Entsprechend den neun Provinzen des Reiches 
waren auch die Acker in neun Einheiten eingeteilt, von denen jede Einheit 100 mu = 
25 Morgen umfaßte. Acht Familien bebauten je ein Feld als ihr Privatfeld, das neunte, das 
öffentliche Feld, wurde in gemeinsamer Arbeit bestellt. Die Erträge dieses Feldes fielen 
dem Lehnsherren zu. Auf ihren eigenen Feldern bauten die Bauern alles an, was sie zu 
ihrem Lebensunterhalt bedurften. Die Überschüsse konnten sie auf dem Markt verkaufen, 
wo ein Beamter den Kauf und Verkauf überwachte 2. 

Das Arbeitsjahr der Bauern hatte zwei verschiedene Zyklen: den der Bestellung der 
Felder bis zur Ernte und den der Ruhe im Winter. Während der Zeit der Feldbestellung 
wohnten sie in Sommerhütten auf den Feldern2*; nach der Ernte zogen sie ins Dorf 
zurück. „/m letzten Monat des Frühjahrs trägt der Beamte, der die Aufsicht über die 
Feldarbeiten hat, sein Feuer nach draußen, das ganze Volk tut es ihm gleich. Im letzten 
Monat des Herbstes trägt er sein Feuer hinein, das Volk tut so wie er.“ 25 

Das schwere Leben der Bauern ist anschaulich und lebendig im „Buch der Lieder“ ge- 
schildert: „In den Tagen des dritten Monats gehen wir hinaus zum Pflügen. In den Tagen 
des vierten Monats gehen wir hinaus, um in den Sommerschuppen auf den Feldern zu 
wohnen; all unsere Frauen und Kinder bringen uns das Essen auf jene südlichen Felder. 
Der Inspektor kommt und ist zufrieden... Mit den Frühlingstagen kommt die Wärme. 
Unsere jungen Mädchen nehmen ihre tiefen Körbe und gehen an den schmalen Wegen ent- 
lang und suchen die frischen Blätter des Maulbeerbaumes. Da die Frühlingstage lang sind, 
sammeln sie die weißen Südhölzer. Jenes junge Mädchen ist im Herzen voller Traurig- 
keit, denn sie wird bald gehen, die Frau des Fürsten zu werden... 

Im zehnten Monat ist das Heimchen unter unserm Bett. Die Ritzen sind verklebt, wir 
räuchern die Ratten aus. Die Fenster an der Nordseite sind dicht geschlossen und die 
Türen verklebt. O ihr, unsere Frauen und Kinder, das ist alles getan, weil sich das Jahr 
geändert hat. Kommt ins Haus und wohnet darin...“ 

Genauere Einzelheiten lassen sich über das gesellschaftliche Leben der Bauern nicht 
finden, denn der Ausbau der Gesellschaft war noch nicht abgeschlossen, und alle Berichte 
über diese Zeit stammen mit wenigen Ausnahmen aus den aristokratischen Kreisen, die 
nur bei Gelegenheit über das Volk schreiben ?”. 

d) Die Gruppe der „Ritter“, die sich später in die gesellschaftliche Struktur einschoben, 
waren zum größten Teil adelige Nachkommen der Seitenlinien. Das chinesische Wort 
„Shih“ ist in seiner Bedeutung schwer zu bestimmen. Ursprünglich mag es „tapfer“ 
geheißen haben. Andere Bedeutungen sind „Mensch“, „junger Mann“; dann ist es eine 


1% Shih ching, Legge 306—307. ?° Shang shu IV; IL, 5. ®% Li ki, Legge I, 441. 

?® Chou li, Biot I, 337. 2° Meng tzu III, 1. 3, 15.18. * Shih ching, Legge 230. 

25 Chou li, Biot II, 195. 2* Shih ching, Legge 226. — Karlgren, BMFEA 16, S. 218 ff. 
®" H.G. Creei, The birth of China (London 1936) S. 282. 
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Bezeichnung für alle, die ein Amt bekleiden. Hier soll es eine bestimmte Gruppe in der 
herrschenden Klasse bezeichnen, die „Offiziere“ und „Beamten“ umfaßt und deren Leben 
und Sitten sich von denen des Volks stark unterschieden. Man könnte „Shih“ in etwa 
mit den Rittern des europäischen Mittelalters vergleichen®, Aus ihren Reihen kamen die 
Gründer der großen philosophischen Schulen, bedeutende Männer in der Literatur und 
Politik. In ihren Händen lag sehr oft die Ausbildung der Jugend. Sie lebten häufig in 
sehr ärmlichen Verhältnissen. Konfuzius spricht von einem dieser Leute, der „nur eine 
einzige Bambusschüssel zum Essen und einen einzigen Trinkbecher besaß. Er wohnte in 
einem schmalen Gäßchen. Kein anderer hätte solch eine Armut ertragen.“® Ihr Aus- 


kommen suchten sie darum bei den Fürstenhöfen, wo sie als Beamte oder Soldaten in 
Dienst traten. 


3. Verfall 


„Zur Zeit des Königs P’in verfiel das Haus Chou ..., und von den Lehnsfürsten unter- 
jochten die Starken die Schwachen...., und die Staaten begannen groß zu werden.“ ®% 
Der Zentralherrscher verlor in dem Maße an wirklicher Macht, wie die Lehnsfürsten sich 
verselbständigten und sogar für sich den Titel König beanspruchten. Aus ihren Reihen 
wählten sie einen „Pa“, einen „Präsidialfürsten“, der für die Ordnung sorgen sollte. Doch 
auch er konnte den gegenseitigen Kriegen der Fürsten, die durch „Längs- und Quer- 
verbindungen“ miteinander verbündet waren, keinen Einhalt gebieten. Meng tzu verwarf 
diese Einrichtung des Präsidialfürsten: „Wer unter Anwendung von Gewalt Menschen- 
liebe vortäuscht, ist ein Pa, er muß einen großen Staat haben. Wer aber unter An- 
wendung von Tugend Menschenliebe übt, ist ein König. Er braucht nicht erst auf seine 
staatliche Größe zu warten.“ 3 

SZU-MA Ch’ien schildert den Untergang der Chou-Dynastie mit folgenden Sätzen: 
„Der verängstigte König von Chon warf sich dem anrückenden Fürsten von Ch’in zu 
Füßen und bot ihm 36 Ortschaften mit 30000 Bewohnern an. Der Fürst von Ch’in nahm 
das Geschenk an und schickte den König nach Chou zurück. Der Herr von Chou, der 
König Nan, starb. Das Volk von Chou floh nach Osten. Der Fürst von Ch’in nahm die 
neun Dreifüße und kostbaren Geräte und siedelte den Herzog von West-Chou nach 
Tan Hu um. Nach sieben Jahren vernichtete der König Chuang Hsiang von Ch’in Ost- 
und West-Chou. Ost- und West-Chou wurden Eigentum von Ch’in, und Chou hatte 
keine Opfer mehr.“ 32 


Einige charakteristische Züge der traditionellen Geschichtsauffassung 


In der Weltschau des konfuzianischen Menschen bildeten Himmel und Erde eine Ein- 
heit, die in Wechselwirkung zueinander standen. Das Gesetz, der Wille des Himmels, 
war bestimmend für die Harmonie in dieser Einheit. Der Zentralherrscher war als Ver- 
treter des Himmels verpflichtet, den Menschen unterm Himmel diesen Willen zu ver- 
künden und dafür zu sorgen, daß er auch erfüllt wurde. Lebten Volk und Fürst im Ein- 
klang mit diesem Himmelswillen, dann herrschten Ordnung und Frieden in dieser kos- 
mischen Einheit; andernfalls zeigte der Himmel durch Katastrophen und Unglücke seine 
Unzufriedenheit mit dem Herrscher an. 

Da der Wille des Himmels für alle Zeiten derselbe war, mußte die Geschichte des 
Reiches und der Menschen einen gleichmäßigen, unveränderlichen Verlauf nehmen. Es 
konnte eigentlich keine Entwicklung geben und etwas Neues entstehen. Erst dann, wenn 


28 Ebd. S. 278. 2° Lun yu, Legge S. 52. 3° Shih chi IV, 11. 
51 Meng tzu II, 1. III, 1; Legge S. 72. °2 Shih chi IV, 16. 
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der Wille des Himmels nicht befolgt wurde, trat eine Unordnung ein und damit eine 
Anderung in dem Gleichmaß. 

Die Zeit der frühen „Fünf Kaiser“ war das „Goldene Zeitalter“, wo die größte Har- 
monie zwischen Himmel und Erde herrschte, und keine nachfolgende Zeit konnte voll- 
kommener sein als diese. Aber jede Zeit mußte bestrebt sein, möglichst nahe an diesen 
Idealzustand heranzukommen. Da aber die meisten Zeiten der Geschichte sich mehr und 
mehr von diesem Ideal entfernten, mußte die geschichtliche Entwicklung wie ein Degene- 
rationsprozeß erscheinen. 

Für die traditionellen Historiker ergab sich die Aufgabe, jedes geschichtliche Ereignis 
an den Lehren und Handlungen der „Fünf Kaiser“ auf ihren Wert oder Unwert zu 
untersuchen. Diese Einstellung hatte sich aus dem Richteramt der Chronisten gebildet 
und um so starrere Form angenommen, je mehr die konfuzianische Lehre die ausschließ- 
liche Norm jedes chinesischen Denkens wurde. Konfuzius, der kein Geschichtsschreiber 
sein wollte, war wohl der erste, der in seinen „Frühlings- und Herbstannalen“ mutig 
dieses Amt des Richters ausübte. An den Beispielen einzelner geschichtlicher Persönlich- 
keiten und Ereignisse zeigte er auf, ob die Handlungen der Herrscher im Einklang oder 
nicht im Einklang mit den Gesetzen des Himmels und den weisen Lehren der früheren 
Kaiser standen. Dementsprechend teilte er Lob oder Tadel aus, wodurch „die Fürsten er- 
schraken, weil sie sahen, wie ihre Werke aufgezeichnet waren“, um sie der Nachwelt zu 
überliefern3®. So mußte die Geschichtsschreibung wie zu einem Spiegel werden, in dem 
der Historiker den Fürsten zeigte, wie in einem konkreten Fall die „alten Weisen“ ge- 
handelt hatten. Klar zum Ausdruck kommt dies in dem Titel von SZU-MA Kuangs 
(1019—1086) Geschichtswerk: Allgemeiner Spiegel (zur Hilfe) bei der Regierung. In 
dem Begleitschreiben bei der Überreichung seines Werkes an den Kaiser heißt es u. a. 
»... Ich habe nur das berücksichtigt, was Bedeutung für das Gedeihen und Verderben des 
Staates hat, was bestimmend für das Wohl und Unheil der Völker ist, damit das Gute 
als Vorbild und das Böse als Warnung diene.“ 3* Und an einer anderen Stelle schreibt er: 
„Bei der Betrachtung des Aufblühens und des Verfalls früherer Geschlechter soll man die 
Vorzüge und Nachteile für die Gegenwart erwägen.“°5 Es kam ihm gar nicht in den 
Sinn, die geschichtlichen Ereignisse in ihren Gründen und Umständen zu sehen oder zu 
erklären, weshalb es zu diesem oder jenem Geschehnis kam, oder zu erforschen, welche 
geschichtsbildenden Kräfte zu diesem oder jenem Ergebnis führten. „Die Kräfte, die ein 
Ereignis bewirken, entspringen aus dem Einklang oder Widerspruch zu den Vorbildern 
und Vorschriften der alten Herrscher. Dieser Einklang oder Widerspruch allein bewirkt 
die Entwicklung zum Guten oder Bösen“, sagt SZU-MA Kuang®®. 

Auc für SZU-MA Ch’ien (145—86 v. Chr.) ist der Wille des Himmels die geschichts- 
entwickelnde Kraft. So sieht er z. B. den Grund für den Aufstieg der Ch’in-Dynastie 
nicht so sehr in deren politischer Macht und geographisch günstiger Lage, sondern allein 
darin, daß „der Himmel geholfen hat“ ®". Ebenso kann er für den Aufstieg des Kaisers 
Kao Chu, des Gründers der Han-Dynastie, keinen anderen Grund finden. Denn „Kao 
Chu war ein einfacher Mann aus dem Volke, er war nicht Souverän wie der erste Kaiser 
der Ch’in-Dynastie, und doch erhielt er die kaiserliche Macht. Wo liegt der Grund für 
seine so jähe Erhebung? — Wie sollte das nicht der Himmel sein!“ 38 

Aus der kosmischen Schau heraus, daß die Fürsten die Verantwortung für die Ordnung 
im Kosmos trugen, ist es auch erklärlich, daß die traditionellen Historiker nur von den 


33 Meng tzu III, 9. 11. 

94 Zitiert bei Otto Franke, Das Tse tschi tung kien und das T’ung kien kang mu, ihr Wesen, 
ihr Verhältnis zueinander und ihr Quellenwert, in: Sitzungsberichte der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften (1930) S. 103—144 u. S. 107. 

3 Ebd. S. 106. °% Ebd. S. 106. 37 Shih chi, Cap. 15, fol. 1. 3 Ebd. Cap. 16, fol. 1. 
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Herrschern und ihren Helfern in der Verwaltung des Erdenreiches schrieben. Denn nur 
sie standen durch ihre Ahnen mit dem Himmel in Verbindung und wußten darum um 
den Willen des Himmels. Das Volk, das keine Ahnen im Himmel hatte und auch für die 
Ordnung im Kosmos nicht verantwortlich war, spielte nur eine nebensächliche Rolle. 

Mit der kosmischen Schau ist der universalistische Staatsgedanke verbunden. Nach 
dieser Auffassung ist die Erde mit allen Ländern als Gegenstück zum Himmel eine 
Einheit mit einem Herrscher. „Wie der Himmel nicht zwei Sonnen hat, so kann auch 
die Erde nicht zwei Herrscher haben.“ Das irdische Reich ist das „T’ien hsia“, das, was 
unter dem Himmel ist und sowohl das Reich als auch die Welt bedeuten kann. Die 
Quelle aller Kultur befindet sich im „Mittelreich“, wo der Zentralherrscher wohnt. Um 
dieses Zentralreich gruppieren sich die „Zehntausend Staaten“, die alle vom Mittelstaat 
abhängig sind und nur so weit Bedeutung haben, als sie im „Licht der Kultur des Mittel- 
reiches“ stehen. Aus dieser für uns Abendländer überheblich scheinenden Einstellung, daß 
China Mitte der Welt und Kultur, die anderen Völker China zu Tributleistungen ver- 
pflichtete Barbaren waren, war es für den chinesischen Historiker unmöglich, etwas 
anderes als die Geschichte Chinas zu schreiben. Die Geschichte eines anderen Volkes zu 
schreiben, wäre jedem Historiker als Frevel gegen sein Heimatland vorgekommen. 

Da die traditionelle Geschichtsschreibung nur darzustellen hatte, wie in den einzelnen 
Dynastien die Gesetze des Himmels beobachtet worden sind, wie der Himmel einer 
Dynastie wegen Ungehorsam gegen seine Gesetze das ihr verliehene „Mandat“ entzog 
und es einer anderen übertrug, brauchte sie keine Periodisierung der Geschichte 
im abendländischen Sinn. Sie schrieb den Geschichtsverlauf nach den Dynastien und 
innerhalb der Periode einer Dynastie nach den Regierungsjahren der Kaiser. 


II. Die neue kommunistische Geschichtsschreibung 


Die traditionelle Auffassung der chinesischen Geschichte konnte nur so lange in 
Geltung bleiben, wie die sie tragende Grundidee des Konfuzianismus ihre Kraft behielt. 
Der radikale Umbruch des politischen Staatsgefüges, der sich bis in die letzten Insti- 
tutionen erstreckt, mußte auch eine Änderung in der Auffassung von dem Sinn und der 
Bedeutung dieser Institutionen mit sich bringen. Es ist das Bestreben der KP Chinas, die 
herkömmlichen Auffassungen und Deutungen von Chinas Vergangenheit durch neue zu 
ersetzen. Für die chinesischen Historiker auf dem kommunistischen Festland ist es außer 
Zweifel, daß sich die chinesische Geschichte am besten nach den Prinzipien des histo- 
rischen Materialismus interpretieren läßt. Sie sind überzeugt, daß China einen den 
anderen Ländern ähnlichen geschichtlichen Verlauf genommen hat, und zwar den kon- 
tinuierlihen Verlauf in der Entwicklung der Produktionsverhältnisse der kommu- 
nistischen Urgemeinschaft, des Sklavensystems und des Feudalismus. Wenn auch diese 
Entwicklungsstufen in der chinesischen Geschichte besondere Eigentümlichkeiten auf- 
weisen, so stehen sie doch nicht im Widerspruch zu den allgemeinen Gesetzen der geschicht- 
lichen Entwicklung. 


Fan Wen-lan 


Von den Historikern, die heute in der Ausarbeitung der kommunistischen Geschichts- 
auffassung maßgebend sind, soll im besonderen Fan Wen-lan und seine Ansicht über 
diesen Zeitraum 1050—221 v. Chr. behandelt werden. Auch die Meinungen anderer 
Historiker werden angeführt, um ein klareres Bild zu bekommen. 

Fan Wen-lan (* 1892) war schon in der vorkommunistischen Zeit Professor für Ge- 
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schichte an verschiedenen chinesischen Hochschulen. Später schloß er sich Mao Tse-tung an 
und schrieb nach dessen Gedankengängen in Yenan seine „Allgemeine Geschichte Chinas“, 
ein Werk, das für die neue Richtung der Geschichtswissenschaft bestimmend wurde!. 

1. Fan Wen-lan ist der Ansicht, daß dieser Geschichtsabschnitt zur feudalistischen Ge- 
sellschaftsordnung gehört, die mit der Chou-Dynastie beginnt. Die vorhergehende Shang- 
(= Yin-) Zeit war die Periode des Sklaventums. Der Übergang von der Sklavengesell- 
schaft in die feudalistische Ordnung vollzog sich dadurch, daß sich die ökonomische 
Basis änderte. In der Chou-Dynastie entwickelten sich neue Produktionsverhältnisse, 
die den Überbau der vorhergegangenen Gesellschaft zerschlugen und an dessen Stelle sich 
der aus den neuen Verhältnissen entstehende neue Überbau setzte?. | 

Die neuen Produktionsverhältnisse entstanden, als T’an fu, der Häuptling der 
Chou-Sippe, unter dem Druck der umwohnenden Barbaren mit seinen Leuten ein neues 
Gebiet aufsuchte. In dem neuen Gebiet konnte T’an fu aber all seinen Leuten nicht 
Kleidung und Nahrung geben, und da er sie nicht zu Sklaven machen wollte, gab er 
ihnen Ackerland. Zugleich legte er die Dienstverpflichtungen fest, die der einzelne der 
Gemeinschaft zu leisten hatte. Dieses neue feudalistische Produktionsverhältnis erstarkte 
unter den folgenden Königen, so daß es schließlich das große Reich der Shang ver- 
nichten konnte®. 

Den zweiten Grund für die Veränderung der gesellschaftlichen Form sieht Fan Wen-lan 
in der Tatsache, daß sich die Sklaven der Shang-Gesellschaft gegen die korrupte Aus- 
beuterklasse erhoben und sich den Chou anschlossen. Durch ihren erfolgreichen Aufstand 
konnten die bisher Ausgebeuteten ihre soziale Stellung verbessern: sie wurden aus 
landwirtschaftlichen Sklaven zu Hörigen. Die Sklavenhalter, die unterlegen waren, 
verloren all ihren Einfluß und ihre Macht. Ein Teil von ihnen lebte als „gemeines Volk“, 
andere wurden den Adeligen der Chou-Sippe als Sklaven oder Diener gegeben, je nach 
der Größe ihrer Vergehen“. 

2. Die ökonomische Basis dieser Gesellschaft bildete das Lehnswesen, und als wich- 
tigster Überbau erhob sich auf dieser Basis das Sippenwesen. Lehnswesen und Sippen- 
system stellen eine unzertrennbare Einheit dar. Der „Himmelssohn“ war der größte 
Bodenbesitzer, der die innerhalb der Königlichen Domäne liegenden Felder an seine 
Verwandten und Hohen Minister gleichen Namens verteilte, die Felder außerhalb 
der Domäne an die „Lehnsfürsten“5. Diese wiederum konnten ebenso an ihre 
Großen Lehen verteilen. Die Belehnten mußten die Oberherrlichkeit ihres Herrn 
anerkennen und ihm Ehrfurcht erweisen. Der Lehnsherr hatte das Recht, von seinen 
Lehnsträgern Abgaben von dem Ernteertrag zu fordern, und der Lehnsträger hatte 
außerdem noch die Pflicht, seinem Herrn besondere Tributleistungen zu entrichten. Der 
„Himmelssohn“ konnte als oberster Besitzer von allen Großen und vom Volk, die von 
Feldarbeiten lebten, einen Tribut fordern. Er konnte auch Grund und Boden wieder 
einziehen. Auf Grund dieses Erwerbs von Grund und Boden entwickelte sich das Sippen- 
wesen bis in das kleinste Lehen hinein. Das Oberhaupt einer Sippe hatte innerhalb seiner 
Sippe die letzte Gewalt über Leben und Tod seiner Leute. War der erste Lehnsträger 
gestorben, so ehrten seine Kinder ihn als ihren Ahnherrn und errichteten ihm einen 
Ahnenschrein. 

Der herrschenden Klasse der Lehnsfürsten stand das „gewöhnliche Volk“ als die 
beherrschte Schicht gegenüber. Es bestand zum größten Teil aus den Nung nu, den 
Hörigen. Sie hatten ihre Privatfelder, ohne aber das letzte Verfügungsrecht darüber zu 
besitzen. Für diese Felder, die Eigentum der Sippe oder der Familie blieben, mußten 
die Bauern bei ihrem Herrn unentgeltlich Feldarbeit leisten, die als die zu entrichtende 


1 Fan Wen-lan, Chung Kuo T’ung Shih Chien Pien. Zweite, verbesserte Auflage (Peking 1953). 
2, Ebd. 5:525:55: BHEhd,, #34 Ebd. IEbd. SE 
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Feldpacht gewertet wurde. Sie konnten ihren Besitz auch vergrößern durch Urbar- 
machung von unbebautem Land oder durch Kauf und Aneignung von Land, das durch 
den Tod eines Adeligen frei geworden war. 

Für Fan Wen-lan liegt gemäß der Stalinschen Definition vom Eigentumsrecht in der 
Sklaverei und Feudalordnung der Unterschied der beiden Gesellschaftsformen darin, daß 
die Eigentumsrechte der herrschenden Klasse den Produzenten gegenüber nicht gleich 
sind. In der Shang-Gesellschaft hatte der Herr unbeschränktes Eigentumsrecht an den 
Produktionsmitteln und auch an den Produzenten. Die Shang-Gesellschaft war demnach 
eine Sklavengesellschaft. In der Chou-Gesellschaft hatte der Herr Eigentumsrecht an den 
Produktionsmitteln und beschränktes Eigentumsrecht an dem Produzenten. Neben dem 
Feudaleigentum des Herrn existierte das individuelle Eigentum des Bauern an den 
Produktionsmitteln und an seiner auf persönlicher Arbeit ruhenden privaten Wirtschaft. 
So war also die Chou-Zeit eine feudalistische Gesellschaft®. Daraus aber, daß es in der 
Chou-Zeit keine Produktionsmittel aus Eisen gab, darf man nicht folgern, daß diese 
Zeit keine feudalistische gewesen wäre. Instrumente aus Eisen schaffen nicht immer eine 
feudalistische Gesellschaftsform. Es gibt nämlich Völker der ältesten Gesellschaftsformen, 
die am Ende ihrer unzivilisierten Zeit schon Eisenwerkzeuge gebraucht und dennoch nicht 
eine feudalistische Ordnung geschaffen haben. Das wichtigere Element in den Produktiv- 
kräften, die ja Instrumente und Produzenten umfassen, ist der Produzent, und an ihm 
vollzog sich ein Wandel: der Unterdrücker änderte auf Grund langer Erfahrungen mit 
den Sklaven seine Ausbeutungsmethoden, indem er dem Produzenten sein eigenes 
Kapital und seine eigenen Produktionsinstrumente gab und so in ihm das Interesse an. 
der Arbeit weckte. Damit erhöhte er von selbst die Produktivkräfte und steigerte die 
Produktion”. 

3. In der späteren Chou-Zeit (770—403) zeigt sich .lieselbe Gesellschaftsstruktur wie 
in der frühen Chou-Zeit. Nirgendwo läßt sich eine Entwicklung feststellen, die neue 
Produktionsverhältnisse geschaffen hätte. Und doch bahnte sich etwas Neues an, das zu 
einer großen Veränderung in der sozialen Struktur führte. Die Kriege zwischen den 
Sippen waren die Kraft, die die Gesellschaft in ihrer Entwicklung vorwärtstrieb. An die 
Stelle der früheren strengen Sippenordnung setzte sich allmählich das Familiensystem, 
in dem das Familienoberhaupt letztes Verfügungsrecht über die Glieder und das Eigentum 
der Familie besaß. Sippeneigentum zu veräußern war früher unmöglich gewesen. Nun, 
da dieses System verfallen war, wurde es immer mehr üblich, Grund und Boden zu 
kaufen und zu verkaufen. Damit war der erste Schritt zur Entwicklung der Grund- 
besitzerklasse getan, die in der Ch’in- und Han-Zeit die führende Klasse der Gesellschaft 
werden sollte®. 

Neben den in dieser Zeit tonangebenden Familien mit Grundbesitz gewannen die 
Kaufleute so viel Macht und Einfluß, daß die Fürsten sie in ihre Dienste nahmen, und 
nicht selten waren es Kaufleute, die mit ihrem Geld politische Entscheidungen bestimmten. 

In der landwirtschaftlichen Produktion war der Eisenpflug und das Zugtier von sehr 
großem Nutzen, denn nun konnten die Felder besser und schneller bestellt und viel un- 
bebautes Land urbar gemacht werden. Die weiterentwickelten Produktivkräfte der 
Landwirtschaft und ihre erhöhte Produktion wirkten sich auch auf Handwerk und 
Handel aus®. 

Dieser große ökonomische Fortschritt trieb auch die Entwicklung in der Denkungsart 
vorwärts, die neue ökonomische Basis schuf eine neue Auffassung der „Weltanschauung“. 


6 Fan Wen-lan, Über einige Geschichtsfragen, in: Sammelband der Geschichtsabteilung, III, 
Bd. 1 (Peking 1954); Stalin, Fragen des Leninismus (Moskau 1947) S. 670. 

7 Fan Wen-lan ebd. (Sammelband) S. 71f. ® Ebd. S. 27. 

® Fan Wen-lan, op. cit. Anm. 1, 5. 92. 
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Die Anschauung der frühen Chou-Zeit: „Achtung vor dem Himmel und Schutz für das 
Volk“, wurde vorerst noch nicht abgetan. DieExistenz von Geistern, Teufel, Himmel usw. 
wurde noch nicht geleugnet, aber es wurde dieser geistigen Einstellung eine weniger 
wichtige Bedeutung beigemessen !%. Mehr und mehr schwand im Volk der Glaube an die 
Geister und ihr Wirken für „glück- und unglückbringende Tage“. Durch Erfahrungen 
lernten die Menschen, daß gute Ärzte und gute Medizin Krankheiten heilen, daß Krieg 
und Sieg von der Menschen Macht und List und nicht von der Geister Gunst oder Miß- 
gunst abhängen!!. 

Eng damit zusammen ging die neue Erkenntnis, daß das Volk das Rückgrat des 
Staates bedeutet und „daß ein Fürst sein Reich verliert, wenn er das Herz des Volkes 
verliert, und daß niemand ein Reich gründen kann, wenn er nicht das Herz des Volkes 
besitzt“ 12. 

Die Anschauung, daß der Kaiser „der Stellvertreter des himmlischen Ahnherrn“ sei, 
wich dem neuen Wissen, daß Kaiser und Staat keine Einheit darstellen, sondern daß der 
Staat höher steht als der Kaiser. Das Volk ist nicht Eigentum des Fürsten, sondern alle, 
Fürst und Volk, gehören dem Staat. Die Auffassung dieser Zeit von Staat und Fürst hat 
Meng tzu in seinem berühmten Satz ausgesprochen: „Das Volk ist der wertvollste Teil 
im Staat; der Staat steht an zweiter Stelle, und der am wenigsten wertvolle Teil ist 
der Fürst.“ 13 

4. In der dritten Periode der chinesischen Feudalzeit (403—221) ist eine weitere Ent- 
wicklung der ökonomischen Basis zu verzeichnen. Die Verbesserungen der landwirtschaft- 
lichen und handwerklichen Instrumente und die Ausbildung der Fertigkeiten im Gebrauch 
dieser Instrumente erhöhten beträchtlich die Produktivkräfte. 

a) Der Gebrauch von Eiseninstrumenten in der Landwirtschaft und im Handwerk war 
allgemein üblich geworden. Der Bauer gebrauchte Pflug, Hacke, Sichel usw. aus Eisen. 
Der Schreiner hatte seine eisernen Instrumente, wie Beil, Säge und Bohrer. Selbst die 
Hausfrau benutzte Schere, Nadel, Ahle aus Eisen. Verteidigungs- und Angriffswaffen 
wurden aus Eisen hergestellt, und daß man in dieser Zeit schon Stahl gewann und Speere 
aus Stahl gemacht hat, ist ohne Zweifel. 

Zu der durch den mit dem Zugtier bespannten Pflug ermöglichten besseren Bearbeitung 
der Felder kam als Neues eine andere Art der Düngung hinzu! Weiter wandten die 
Bauern der Bewässerung der Felder besondere Aufmerksamkeit zu. Fachleute legten 
Kanäle und Gräben an, um das Wasser besser über die Felder leiten zu können. „Der 
letzte Grund, daß die Landwirtschaft so gewaltige Fortschritte machte, lag darin, daß 
die Felder Privateigentum waren. Damals war das Privateigentum ein Mittel des Fort- 
schritts, weil es die treibende Kraft der Entwicklung war.“ 15 

Mit der Steigerung der landwirtschaftlihen Produktion nahm auch der Handel an 
Umfang zu. Die Privatkaufleuve wurden reich und mächtig. Die Hauptstädte der Staaten. 
blühten als Zentren des Handels und Umschlagplätze für Waren aus allen Gegenden des 
Reiches. Es war nicht zu verwundern, daß bei der Blüte des Handels und in der Er- 
wartung, dabei schnell reich zu werden, manche Bauern, die den Forderungen ihrer 
Schuldner nicht nachkommen konnten, Haus und Hof im Stich ließen und als Kaufmann 
ihr Glück versuchten !$, 

Auch die Handwerker profitierten von der Entwicklung der Landwirtschaft. Gerade 
die Töpfer, Eisengießer, Schreiner und Stellmacher waren für die Landwirtschaft von. 
außerordentlicher Bedeutung. Daneben bedingte die ständige Nachfrage nach Waffen den 
weiteren Ausbau von Werkstätten und die Ausbildung von Arbeitskräften, die nicht mehr 
in Diensten der Fürsten standen, sondern freie Arbeiter in selbständigen Betrieben waren. 


10 Ebd. S. 88ff. *1 Ebd. S.121f. 12 Ebd. S.125 18 Ebd. S.126. 4 Ebd. S. 172. 
15 Ebd. S.:172. 1% Ebd. S. 174. 
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b) Die Herrschende Klasse wurde nicht mehr von dem Erbadel gebildet, sondern von 
der Klasse der Grundbesitzer, die durch Geld sich Eigentum erworben hatten. Das Auf- 
kommen dieser Klasse war insofern ein Fortschritt, als sie das System der Lehnsfürsten 
zerschlug. Doch für den Bauern war auch diese Klasse ein Übel, denn die Grundbesitzer 
kauften dem Bauern Land ab oder nutzten die durch die ständigen Kriege kaum mehr 
tragbare Notlage der Bauern aus, indem sie ihnen durch allzu hohe Zinssätze Korn, 
Felder und Arbeitskräfte zur Tilgung ihrer Schulden wegnahmen. 

Der Lebensstandard der Bauern war sehr niedrig und ihre Not groß. Trotz eisernen 
Fleißes und äußerster Sparsamkeit an Kleidung und Nahrung gelang es den meisten von 
ihnen nicht, aus ihrer mißlichen Lage herauszukommen. 

Die tragenden Klassen der Feudalgesellschaft in der Zeit der „Kämpfenden Reiche“ 
(403—221) waren nicht mehr die Gebietsherren und die Hörigen, sondern die Grund- 
besitzer und die Bauern. Die Kämpfe zwischen den Staaten waren in der Hauptsache ein 
Ringen zwischen den Gebietsherren und den aufsteigenden Grundbesitzern. Zwischen 
Grundbesitzern und Bauern war der Kampf noch nicht entbrannt. Erst später sollte 
zwischen diesen beiden der Kampf ausbrechen. Mit dem Aufstand der Ch’en Seng und 
Wu Kuang (209 v. Chr.) begannen die in der Geschichte immer wieder aufflammenden 
Widerstände der Bauern gegen die Unterdrückung der Grundbesitzer'7. 

Den vorläufigen Abschluß der Entwicklung bildete der absolutistisch-zentralistische 
Feudalstaat der Ch’in. Soziologisch-ökonomische Gründe forderten nach Fan Wen-lan 
die Einigung des Reiches. 

1. Ein weit ausgebautes Flußverkehrsnetz erleichterte den Verkehr mit den Staaten 
untereinander und den Transport von Waren zu allen Gebieten hin. Aber die Grenzen 
und Zölle der einzelnen Staaten hinderten eine weitere Entfaltung des Verkehrs. Der 
Wunsch nach Beseitigung dieser Hindernisse führte schließlich zur Einigung des Reiches. 

2. Die einheitliche Regulierung und Kontrolle der Wasserläufe und Bewässerung war 
die Forderung aller Staaten. Denn es geschah immer wieder, daß die Staaten sich in 
Trockenzeiten gegenseitig das Wasser abschnitten, in Regenzeiten aber es in das Nach- 
bargebiet leiteten, so daß in Regenzeiten die niedrig gelegenen Staaten ständig in Gefahr 
waren, von den Wasserr. der höher gelegenen Staaten überschwemmt zu werden. 

„Marx sagt in seiner Abhandlung über ‚Britische Herrschafl in Indien‘, daß für die 
Wasserregulierung eine zentralistische Regierung erforderlich wäre, daß der Kulturstand 
zu tief, das Land zu groß und die Menschen sich infolgedessen nicht zusammenschließen 
könnten. Nun bilden Kanäle und Bewässerungsanlagen die Basis der orientalischen 
Gesellschafl. Darum hat auch Indien eine zentralistische Regierung. Auch China macht 
da keine Ausnahme.“ !® 

3. Das Volk, das durch die Nöte der ständigen Kriege und von den harten Steuern 
und Kriegslasten fast erdrückt war, sehnte sich nach Frieden und Einheit des Reiches. 
Es hatte die Erfahrung gemacht, daß die Bewohner eines größeren Staates besser lebten, 
als die eines kleinen, und so erwarteten sie, daß die Einigung des Reiches für alle ein 
besseres Leben bringen würde. 

4. Der Schutz des Reiches und des Volkes gegen die kriegslüsternen Grenzvölker 
verlangte nach Einigung. Diese Stämme fielen immer wieder in das Reich ein, töteten 
Menschen und zerstörten die Produktion. Sie wurden zwar in Einzelaktionen der Lehns- 
fürsten bekämpft und wieder aus dem Land vertrieben, aber zu einem endgültigen Sieg 
über sie kam es nicht. „Die Selbstverteidigung gegen die Randvölker verlangte auch in 
Osteuropa die Bildung einer zentralistischen Regierung“, sagt Stalin in seiner Abhand- 


17 Ebd. S. 182. — Zu dem Aufstand des Ch’en Sheng vgl. Otto Franke, Geschichte des chin. 
Reiches I (1930) S. 254 ff. 
18 Ebd. S. 190. 
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lung über den „Marxismus und die Nationalitätenfrage“ 1%. Dieser Grund zählt auch 
für China, das sich unaufhörlich gegen die Grenzvölker verteidigen mußte. Nur eine 
von einer Zentralregierung geleitete einheitliche Aktion konnte hier Ruhe schaffen. So 
hoffte das Volk in seiner Gesamtheit von dem Staat Ch’in, der nach innen und nach 
außen stark erschien, daß er die Einheit des Reiches und damit den allgemeinen Frieden 
bringen würde®®, 

5. Die Einheit der Kultur verlangte auch eine politische Einheit. Ursprünglich war 
die chinesische Kultur nur auf den Raum der chinesischen Sippe in ihrem Stammland 
beschränkt. Die ringsum wohnenden Völkerstämme hatten ihre eigene Kultur. Dod 
je mehr sich die Produktivkräfte der chinesischen Sippe entwickelten, um so höher stieg 
auch ihre Kultur, die sich von selbst auch auf die anderen Völkerstämme verbreitete. 
Die Kriege untereinander würfelten die Völkerstämme durcheinander und machten sie 
mit der chinesischen Kultur bekannt, die aber keine politische Einheit hatte**. 

Darum war auchder erste Kaiser der Ch’in-Dynastie eine geschichtsbildendeKraft, der, 
wenn er auch wie alle Feudalherrscher das Volk unterjochte und ausbeutete, dennoch der 
durch mehr als 800 Jahre hindurch herrschenden feudalen Zersplitterung ein Ende 
machte und zum erstenmal ein Großchina schuf. Er schuf ein Reich, groß und mächtig, 
wie es in seiner Art früher noch keins gegeben hatte. Die Neuerungen, die das Ch’in- 
Reich eingeführt hatte, waren für die nachfolgenden 2000 Jahre chinesischer Geschichte 
von äußerst großem Wert 2. 


Die Meinung anderer Historiker 


Die heftige Kontroverse unter den von der kommunistischen Regierung abhängigen 
Historikern geht nicht um die Frage, ob die Geschichte Chinas einen den Lehren des 
historischen Materialismus entsprechenden Verlauf genommen habe oder nicht, sondern 
um die Frage, wo die Grenzen zwischen den einzelnen Geschichtsperioden Sklaven- 
gesellschaft und Feudalismus gesetzt werden können und müssen. Es geht also um die 
Frage der Periodisierung der chinesischen Geschichte. 

Kuo Mo-jo, in gleicher Weise hervorragend als Historiker wie als Dichter und Schrift- 
steller, widmete sich den eingehendsten Studien über das chinesische Altertum, ins- 
besondere den Orakelzeichen der Shang-Zeit und den Bronze-Inschriften der Chou-Zeit. 
Ohne der KP beizutreten, ist er heute führend in der literarischen und kulturellen 
Bewegung. Die Regierung ernannte ihn zum Minister für Kultur und Erziehung, 
Präsidenten der wissenschaftlichen Akademie und zum Leiter der Geschichtsabteilung in 
der wissenschaftlichen Akademie 3. 

Er hält die Zeit bis 745 v. Chr. (Frühe Chou-Zeit) für eine Zeit der Sklavengesellschaft 
und will die feudalistische Gesellschaftsform erst mit diesem Zeitraum beginnen lassen. 
Denn die Produktionsverhältnisse der Shang- und der frühen Chou-Zeit waren die 
gleichen. In der Chou-Gesellschaft waren alle Produktionsmittel Eigentum des Königs, 
genau wie bei den Shang. 

2. Die Chou-Sippe besiegte die Shang-Dynastie, nicht weil sie eine höhere Kultur und 
eine mehr entwickelte Landwirtschaft hatte, sondern weil das Shang-Reich seine Kräfte 
durch die kriegerischen Unternehmungen nach Osten und Süden verbraucht hatte und 
seine Gesellschaft im Innern korrupt und zerfallen war. 


1% Fan Wen-lan, op. cit. Anm. 6 (Sammelband) S. 30. 

® Fan Wen-lan, op. cit. Anm. 1, $.192. °: Ebd. 22 Fan Wen-lan, op. cit. Anm. 6, S. 2. 

®® Kuo Mo-jo wurde 1892 geboren. Seine Hauptwerke sind u. a.: Untersuchungen über die 
Gesellschaft des chinesischen Altertums; Das Bronzezeitalter; 10 Kritiken (Chungking 1945); 
Untersuchungen der Knocheninschriften; Untersuchungen der Inschriften auf den Bronzegefäßen 
der Yin- und Chou-Zeit; Zeitalter des Sklavensystems (Peking 1954). 
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3. Nach dem Sieg über die Shang übernahmen die Chou die Sklaven der Shang- 
Gesellschaft, ohne deren Lebenslage zu verbessern. Sie genossen unter den Chou zwar 
mehr Freiheit, waren aber in ähnlicher Situation wie die Heloten im alten Sparta und die 
Staatssklaven in den alten Staaten des Nahen Orients?4, Die neuen Herren ließen sie 
die Felder in ihrem Heimatland bebauen und erhoben von ihnen eine Bodensteuer und 
manuelle Leistungen. Diese Behandlungsweise scheint der der Hörigen ähnlich, in Wirk- 
lichkeit aber hatte die herrschende Klasse volle Gewalt über ihr Leben. 

4. In der Chou-Zeit bestand das „Brunnen-Feld-System“, das der altrömischen Feld- 
aufteilung ähnlich war: von dem Mittelpunkt des ganzen abgesteckten Feldes gingen in 
Kreuzform zwei große Straßen aus. Von diesen Straßen aus wurden senkrecht und 
waagerecht kleine Gräben gezogen, die entsprechend der Größe des ganzen Feldes 
größere oder kleinere Parzellen abteilten. Das Ganze war mit einem Wall umgeben. 
Dieses System hat aber nichts mit der idealistischen Deutung des Meng tzu zu tun, wo- 
nach in einem nach dem chinesischen Zeichen „Brunnen“ in neun gleiche Parzellen auf- 
geteilten Landstück acht Felder acht Bauernfamilien erhielten und das neunte Feld von 
allen gemeinsam als „Allgemeines Feld“ bearbeitet wurde. In Wirklichkeit erhielten nur 
die Lehnsfürsten und Beamten die Felder, die sie den Bauern zur Bearbeitung überließen. 
Somit hatte das System nur den Sinn, daß es für die Lehnsfürsten und Beamten eine er- 
giebige Quelle ihrer eigenen Bereicherung und eine Methode war, den Fleiß oder die 
Trägheit der direkt Produzierenden zu kontrollieren und zu berechnen, 

5. Aus dem „Buch der Lieder“ und vor allem aus dem Kapitel „Wirtschaftsgeschichte“ 
aus der „Geschichte der frühen Han-Zeit“ geht ganz deutlich hervor, daß die Bauern 
der Shang- und Chou-Zeit tatsächlich in der Landwirtschaft arbeitende Sklaven waren. 
Die Arbeiten dieser Bauern gingen das ganze Jahr hindurch, pausenlos vom Morgen bis 
zum Abend. Wenn sie ihre Feldarbeiten beendet hatten, erfüllten sie die anderen Dienst- 
leistungen. Selbst die Frauen hatten 18 Stunden am Tag zu arbeiten ®®. 

6. Die Sklavengesellschaft der frühen Chou-Zeit, an deren Existenz auf Grund des 
heute vorhandenen Geschichtsmaterials kein Zweifel sein kann, brach in der späten 
Chou-Zeit zusammen, weil 

a) das „Brunnen-Feld-System“ abgeschafft wurde, 

b) Eiseninstrumente mehr und mehr in Gebrauch kamen. 
Der Gebrauch des Eisens ist in China sehr späten Datums. Im griechischen Sklaventum 
wurden Eiseninstrumente als die wichtigsten Werkzeuge benutzt. Die Shang-Zeit kannte 
noch kein Eisen, und ob es in der Frühen Chou-Zeit Eisen gab, weiß man heute noch 
nicht. Die ersten sicheren Beweise über den Gebrauch des Eisens hat man aus der Zeit, 
als die Chou ihre Hauptstadt verlegten (770 v. Chr.). Damals gebrauchte man zum 


24 Kuo Mo-jo, Zeitalter des Sklavensystems, S. 14. 

25 Ebd. S. 15. 

26 In dem Kapitel „Wirtschaftsgeschichte“ in der „Geschichte der Frühen Han-Zeit“ heißt es: 
„Im Alter von 12 Jahren erhält er ein Feld, mit 60 Jahren gibt er es zurück. Wer über 70 Jahre 
ist, wird vom Staat versorgt; wer noch keine 10 Jahre alt ist, den zieht der Staat auf. Wer 
11 Jahre alt ist, wird zur Arbeit angehalten... Im Frühjahr muß das Volk allesamt aufs Feld 
hinaus, im Winter kommen sie alle ins Dorf zurück ... Im Frühjahr, wenn das Volk hinausgeht, 
sitzt der Li hsu [= ein Aufsichtsbeamter] auf der rechten Seite des Amtsgebäudes und der Lin 
chang [= Gemeindevorsteher] auf der linken Seite. Wenn alle herausgekommen sind, gehen die 
beiden heim. Am Abend ist es ebenso... Im Winter, wenn das Volk drinnen [im Dorf] ist, tun 
sich die Frauen, die auf einer Straße wohnen, zusammen und weben in der Nacht. Die Arbeits- 
zeit der Frauen während eines Monats kommt auf 45 Tage [gemeint: 30 Tage vom Morgen bis 
zum Abend und 30 halbe Nächte]. Sie tun sich zusammen, um die Ausgaben für Licht und 
Feuer zu sparen; es gibt da geschickte und ungeschickte, erfahrene und unerfahrene unter 
ihnen ...“ (Cap. 24 a, $. 2f). 
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erstenmal eiserne Pflüge. Der Gebrauch des eisernen Pfluges erhöhte die Produktivkraft 
der Landwirtschaft, deren weitere Entwicklung zur Auflösung des „Brunnen-Feld- 
Systems“ führte und damit auch die Sklavenordnung änderte. Der mit dieser Entwick- 
lung mehr und mehr steigende Reichtum in den unteren Klassen führte zum Kampf 
gegen die herrschende Klasse. In diesem Kampf schlossen sich die Sklaven und ‚das 
gewöhnliche Volk zusammen, die durch ihren Sieg über die herrschende Klasse ihre 
soziale Lage verbessern konnten ?”. 

Ch’en Chung-mien, der ebenso wie Fan Wen-lan der Ansicht ist, daß die Chou-Zeit 
feudalistisch ist, macht sehr vernünftig die Bemerkung, daß „es nicht leicht ist, genau 
anzugeben, wo die Grenzen zwischen Sklaventum und Feudalismus liegen. Sicher ist die 
Definition, die Stalin vom Feudalismus gibt, recht klar. Aber doch schon Lenin machte 
darauf aufmerksam, daß zwischen der Stellung der Hörigen und der der Sklaven in der 
Sklavengesellschafl ein ganz winziger Unterschied besteht.“ Das Geschichtsmaterial aus 
dem Altertum gibt uns zudem keinen klaren, unmißdeutbaren Beweis für diese oder jene 
Auffassung. So kommt es, daß jeder, der sich mit der Materie befaßt, auch eine andere 
Meinung vertritt ?®. 

Ein anderer Historiker, Wu Ta-k’un, sieht sogar die von Fan Wen-lan angeführten 
Beweise als nicht im Einklang mit der Marxschen Doktrin. 

1. Die russischen Historiker haben nach langen Studien klargestellt, daß die von Marx 
dargelegte Theorie über die asiatische Produktionsweise die Produktionsweise des 
Sklaventums im alten Orient ist, und zwar ist sie die unterste Stufe in der Epoche 
des Sklaventums. In dieser Gesellschaftsform sind die Sklaven, die zwar einen ver- 
hältnismäßig kleinen Prozentsatz ausmachen, aber die Hauptarbeiter darstellen, freie 
Leute. — Es hat den Anschein, als ob Fan Wen-lan bei seiner Beurteilung der Sklaven- 
gesellschaft immer das klassische Sklaventum Griechenlands und Roms vor Augen hat. 
Und jedesmal, wenn er auf eine Gesellschaftsform stößt, in der die Produzenten keine 
Sklaven sind, wertet er sie als Hörige. Er müßte zum wenigsten zugeben, daß die im 
„Buch der Lieder“ erwähnten Bauern keine Hörigen gewesen sein könnten und daß in- 
folgedessen die frühe Chou-Zeit keine feudalistische Gesellschaftsform aufweist. Der 
Standpunkt des Fan Wen-lan ist rein subjektiv. 

2. Fan Wen-lan unterscheidet nicht klar zwischen der veralteten Auffassung vom 
Feudalismus und der Deutung, die der Marxismus-Leninismus ihm gibt. Die erste ist eine 
mit dem Sippenwesen eng verknüpfte Regierungsform, die letztere eine Gesellschafts- 
form, die von den feudalistischen Produktionsverhältnissen bestimmt ist. Der Besitz und 
die Bearbeitung der Felder in dieser Gesellschaftsform sind nach Fan Wen-lan die Pro- 
duktionsverhältnisse einer feudalistischen Gesellschaftsform. Aber diese geschilderten 
Verhältnisse stimmen genau mit dem überein, was Marx über die Grundverhältnisse 
der reinen orientalischen Gesellschaft sagt: „Es gibt kein individuelles Eigentum, nur 
einen individuellen Nießbrauch... Eigentum bestand nur im kollektiven Besitz des 
Bodens.“ 

Auch russische Historiker, die auf dieser Lehre von Marx aufbauen, sagen, „daß der 
Grund und Boden des Staatsbesitzes in den Händen der Gesellschafl war. Ein Teil der 
Felder wurde gemeinsam bearbeitet und der andere Teil wurde unter die Sippe aufgeteilt. 
Die Bauern verbrachten ein Drittel ihrer Zeit mit der Arbeit auf den Feldern der Gesell- 
schafl und gebrauchten Zugtiere und Ackergeräte der Gesellschafl, die übrige Zeit 
arbeiteten sie auf den ihnen zugeteilten Feldern. Die Einkünfle von den staatseigenen 
landwirtschaftlichen Betrieben und von den abgeteilten Feldern wurden von der Gesell- 
schaft verwaltet und verteilt.“ 


27 Kuo Mo-jo, op. cit. Anm. 23 (Zeitalter) S. 19. 
28 In: Li shih yen chiu (1954) Heft 6, S. 73. 
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Diese Darlegungen stimmen doch mit dem vollkommen überein, was Fan Wen-lan über 
die Verhältnisse der Chou-Zeit schreibt. Man kann also nicht von einem feudalistischen 
Bodenbesitz sprechen, denn es handelt sich um die Bodenbesitzform der altorientalischen 
Gesellschaft ®. 

3. Der Behauptung Fan Wen-lans, daß sich der Übergang vom Sklavensystem zur 
feudalistischen Gesellschaftsform letztlich dadurch vollzogen hat, daß die Unterdrücker 
im Sklavenstaat ihre Unterdrückungsmethoden geändert haben, steht die Lehre Stalins 
gegenüber, daß die Produktionsinstrumente und die Menschen, die diese Produktions- 
instrumente in Bewegung setzen und die Produktion materieller Güter dank einer ge- 
wissen Produktionserfahrung und Arbeitsfertigkeit bewerkstelligen, die Produktivkräfte 
der Gesellschaft bilden... Eine Veränderung der Produktion und ihre Entwicklung geht 
immer von der Veränderung und Entwicklung der Produktivkräfte aus. Wenn nun Fan 
Wen-lan allzusehr Gewicht legt auf den von den Produktionsinstrumenten unabhängigen 
Menschen und ihn als das einzig wichtige gesellschaftsfördernde Element sieht und dabei 
nicht auf die Veränderung und Entwicklung der Produktionsinstrumente achtet, dann 
befindet er sich nicht im Einklang mit der Stalinschen Doktrin 3". 

Die Beweise, die Fan Wen-lan für seine These anführt, sind nicht stichhaltig. Sein 
Geschichtsmaterial könnte genausogut als Beweis dienen, daß es sich in der Chou-Zeit 
um die Sklavengesellschaft der orientalischen Frühzeit handelt. Der Schlüssel für das 
Problem, welche Art Gesellschaft mit der Chou-Zeit beginnt, liegt nicht so sehr beim 
Geschichtsmaterial, sondern bei der Theorie, hängt davon ab, ob die angewandte 
Theorie richtig ist oder nicht®. 


Kritik 


Es muß zugegeben werden, daß der nichteinheitliche Gebrauch des Wortes „Feuda- 
lismus* bei Fan Wen-lan eine innere Unsicherheit in der Frage verrät, was letztlich 
„Feudalismus“ bedeutet. Er stammt aus der vorkommunistischen kritischen Schule, die 
die Ansicht vertrat und noch vertritt, daß die Chou-Zeit feudalistischen Charakters sei, 
weil sie ähnliche Elemente aufweist wie die Zeit, die man in Europa mit „feudalistischer 
Epoche“ bezeichnet. Diese überkommene Auffassung muß aber der neuen Deutung 
weichen, die auf der Stalinschen Definition von der Feudalordnung beruht. Fan Wen- 
lan hat sich anscheinend noch nicht ganz durchgerungen zu dieser neuen Formulierung. 
In seinem Artikel „Über einige Geschichtsfragen*“ im Sammelband der Geschichts- 
abteilung ist er im Gebrauch des Wortes Feudalismus infolge der heftigen Kritik, der er 
mit seiner Auffassung in seinem Geschichtswerk ausgesetzt war, genauer geworden. Dar- 
um ist nun die Chou-Gesellschaft feudalistisch, weil sie vollkommen den Grundsätzen 
entspricht, die Stalin für die Feudalordnung angibt ®®. 

Die Verwirrung in dem Gebrauch des Wortes „Feudalismus“ wird aber auch durch die 
Stalinschen Deutungen nicht geringer, denn auch sie zeichneten sich nicht durch Exaktheit 
aus. Sonst wäre nämlich die Diskussion unter den Historikern, ob die Chou-Zeit feuda- 
listischen Charakter habe oder nicht, sinnlos. So löst der nicht klar gefaßte Begriff die 
verschiedenen Ansichten über diese geschichtliche Epoche aus, je nach der Deutung des 
Begriffes „Feudalismus“. 

In der Sowjetunion wurde eine lange Diskussion über das grundlegende ökonomische 


29 Ebd. S. 45—49. 3% Ebd. S.51f. 3 Ebd. S. 56. 
32 Kuo Mo-jo, op. cit. Anm. 23 (Zeitalter), S. 3. 
33 Fan Wen-lan, op. cit. Anm. 6, S. 2, 4. 8, 21—28. 
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Gesetz des Feudalismus ergebnislos geschlossen mit der Erklärung, daß „die Klassiker 
des Marxismus keine allgemeingültige Definition dieses Gesetzes gemacht haben“ >*, 

Für die Behauptung, daß Chinas Geschichte die Periode des Feudalismus durchlaufen 
habe, können sich die Historiker nicht auf Marx berufen. Denn weder in seinen Werken 
noch in den Schriften von Engels findet sich eine Stelle, die für die ganze Menschheit 
einen einheitlichen Verlauf der Geschichte fordert. Das Gegenteil scheint aus den ge- 
legentlichen Außerungen hervorzugehen, daß Asien und Rußland einen anderen Ge- 
schichtsverlauf nehmen müßten ®. 

Was die Gesellschaftsform bestimmt, ist nach Marx das Verhältnis des direkt Produ- 
zierenden zur Produktionsweise, zur Art, wie er sich den Lebensunterhalt gewinnt und 
wie über seine Produktionsüberflüsse verfügt wird. Jede Produktionsweise wird durch 
ihre speziellen Eigentumsverhältnisse charakterisiert. Wenn man den europäischen Feuda- 
lismus mit den sozialen Systemen Asiens gleichsetzt, dann müssen auch die Eigentums- 
verhältnisse, die ja ein wesentlicher Bestandteil der Produktionsweise sind, in beiden 
Systemen gleich sein. Hier aber klafft der Widerspruch, denn nach Marx haben die 
asiatischen Systeme kein Privateigentum. Daraus folgt, daß die Eigentumsverhältnisse 
kein wesentlicher Bestandteil der Produktionsweise sind, und damit ist auch die Defi- 
nition von dem Charakter einer Gesellschaft hinfällig 3°. 

Auch vom Grundbesitzer - Pächter-Verhältnis her kann man nicht auf einen Feuda- 
lismus in China schließen. Für Marx ist nicht jedes Grundbesitzer - Pächter -Verhältnis 
ohne weiteres ein Kennzeichen einer Feudalgesellschaft. In einer Gesellschaft, in der 
Pächter ihre Produktionsinstrumente besitzen und selbst arbeiten, kann es sich nur um 
eine Zwischenform der Entwicklung handeln, um eine Form, die weder mit feudalistischer 
noch kapitalistischer Produktionsweise gleichgestellt werden kann.Da die Gesellschaft der 
Chou-Zeit aber Pächter mit Eigenbesitz kennt, ist diese gesellschaftliche Form ein Phä- 
nomen, das Marx in seinen Kategorien der Produktionsweisen nicht behandelt hat 3”. 


Einige charakteristische Züge der neuen Geschichtsdeutung 


1. Die neue Geschichtsschreibung greift in der Beurteilung eines geschichtlichen Ereig- 
nisses nicht auf eine ideale Vergangenheit zurück, sie läßt die Geschichte zu einem künf- 
tigen Idealzustand sich entwickeln. Der Geschichtsverlauf ist nicht die einfache Wieder- 
holung des Früheren, sondern eine fortschreitende Bewegung, eine Entwicklung vom 
Einfachen zum Komplizierten. So wurde aus dem primitiven, nomadisierenden Hirten- 
volk der Chou die führende Klasse in der neuen Gesellschaft, die sich selbst aus der 
Sklavenordnung zu einer Feudalordnung entwickelte. Diese Veränderung der Gesell- 
schaftsform geschieht durch die Veränderung der Produktionsverhältnisse. Oko- 
nomische Gesetze allein bewirken und bestimmen die Entwicklung, 
die durch keine äußeren Kräfte in ihrem Vorgang gehemmt werden kann, denn „die 
Entwicklung ist vom Willen des Menschen unabhängig“. Die menschliche Tätigkeit kann 
nur die Entwicklung beschleunigen; der Klassenkampf ist hierbei eine mitentscheidende 
Kraft. 

2. Die n.ue Richtung will „als Aufklärung“, als eine revolutionäre Umdeutung der 
Vergangenheit die Befreiung des Menschen aus den traditionellen Bindungen seines 
Denkens. Dabei schlägt sie den Menschen in neue Fesseln, wenn sie ihn einspannt in den 
neuen Dogmatismus einer festgelegten Geschichtsauffassung. Es folgt nicht eine Be- 

31 Benjamin Schwartz, Some stereotypes in the Periodization of Chinese history. Manuskript 


des gleichlautenden Vortrages, gehalten auf der Sinologen-Tagung in Paris (1956) S. 6. 
5 Ebd,S.4, 7 12%0Eb4. 5,77. FAT IEbATSN 7, 
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freiung, sondern nur eine äußere Änderung der Begriffe. Denn auch hier ist der Histo- 
riker gebunden,‘ den Geschichtsablauf aus einem vorausgesetzten Schema, dem Lehr- 
system des Marxismus, her zu deduzieren. Die Verpflichtung, jedes geschichtliche Faktum 
im Lichte des Marxismus zu sehen und nach seinen Lehren zu deuten, ist vielleicht nicht 
weniger engstirnig als jene der Tradition, die man bekämpft. 

3. Da die Produktionsverhältnisse die jeweilige Gesellschaftsform bestimmen, steht 
bei der neuen Geschichtsschreibung die Schilderung der sozialen Lage des direkt Produ- 
zierenden, des Volkes, im Vordergrund. Der Bauer, der von der Shang-Zeit an stufen- 
weise aufsteigt vom Sklaven über den Stand des Hörigen zum freien Mann mit un- 
eingeschränktem Privatbesitz, ist das Objekt der Geschichtsschreibung. Sein Leben und 
seine produktive Arbeit bestimmen nach der neuen Auffassung den Charakter der 
Chou-Zeit. Ihm stehen die Könige und Fürsten als die herrschende und ausbeutende 
Klasse gegenüber. 

4. Von Königen und Fürsten ist noch die Rede, aber nur noch, weil sie im Gegensatz 
zum Volk stehen. Wohl wird noch vom „Himmelssohn“ gesprochen, aber nur mehr wie 
von einem feststehenden Titel, der dem Zentralherrscher zum Unterschied von den 
anderen Fürsten zukommt. Der „religiöse“ Inhalt ist ihm genommen. Für den Über- 
gang von einer Dynastie zur anderen sind rein ökonomische Gründe maßgebend, nicht 
mehr der „Wille des Himmels“. Fortgeschrittene Wissenschaft, die sich als neuer Überbau 
aus der ökonomischen Basis erhebt, erklärt die Phänomene der Naturkatastrophen und 
Unglücksfälle, die früher von „übernatürlichen Kräften“ bewirkt wurden. Der Prozeß 
der Entmythologisierung, der mit der Reformbewegung um die letzte Jahr- 
hundertwende einsetzte, wird hier zu Ende geführt. 

5. Die Gesamtkultur der Chou-Zeit ist ein Reflex der ökonomischen Verhältnisse: aus 
den feudalistischen Produktionsverhältnissen erhebt sich eine Feudalkultur als Überbau. 
Die Chou-Zeit ist aber nun die große Zeit der chinesischen Klassik. Konfuzius, Meng tzu, 
Mo tzu, Hün tzu gründeten damals ihre Schulen und schrieben ihre Werke. Dieses 
Kulturgut, das Erbe einer langen Vergangenheit, das den Charakter des chinesischen 
Volkes geprägt und den Ruhm Chinas als Kulturstaat begründet hat, abzulehnen und 
zu verwerfen, weil es aus feudalistischer Basis entstanden ist, sträubt sich jeder moderne 
Historiker Chinas. Laut der Direktive von Mao Tse-tung bemühen sie sich darum, das 
Erbe von allem „feudalistischen Ballast“ zu säubern. So ändert sich auch das Urteil 
über Konfuzius, der „China ein kostbares Kulturerbe übergeben hat, das vom chine- 
sischen Volk immer hochgeschätzt werden muß“ (Fan Wen-lan). Kuo Mo-jo sieht sogar 
in dem Weisen von Lu „den Verteidiger der Rechte des Volkes und den Befürworter des 
bewaffneten Widerstands“. 

6. Die Loslösung des Kulturgutes dieser Chou-Zeit vom feudalistischen Ballast und die 
Betonung seines nationalen Wertes offenbart eine abweichende Linie vom strengen 
Marxismus, der das nationale Element gar nicht kennt oder zum wenigsten dem sozia- 
listischen deutlich unterordnet. Marxismus und dialektischer Materialismus stellen be- 
kanntlich keine einheitlichen Größen dar und haben sich in den einzelnen Ländern ver- 
schieden entwickelt. Wie der chinesische Kommunismus in seinem Ursprung und seiner 
weiteren Entwicklung anders geartet ist als der klassische Marxismus, so zeigt sich auch 
hier in der Betonung des Nationalen der Unterschied zwischen dem ursprünglichen 
Marxismus und dem chinesischen Kommunismus, der sich mehr der Stalinschen Prägung 
nähert. Denn auch Stalin wollte, daß Rußlands vergangene Größen und die seinen Ruhm 
mehrenden Persönlichkeiten in den Mittelpunkt der russischen Geschichtsschreibung 
gestellt würden ®s. Vielleicht nirgends mehr denn hier zeigt sich der Versuch der chine- 
sischen Historiker, eine Synthese zu schaffen zwischen den Lehren des Marxismus und dem 


38 Vgl. G. Wetter, Der dialektische Materialismus (Freiburg i.Br. 1952) S. 249—257. 
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traditionellen Erbe, der sie dazu führt, Abstriche zu machen und Umdeutungen vor- 
zunehmen, um beiden getreu zu bleiben. Damit legen sie methodologisch ihren Weg fest 
und geraten in Schwierigkeit, die objektive geschichtliche Wahrheit überhaupt zu finden. 

7. Das Positive in der neuen Geschichtsauffassung ist die Darstellung der gesellschaft- 
lichen Struktur aus dem Blickfeld des Volkes her, wobei allerdings beachtet werden muß, 
daß der einseitige Blick vom direkt Produzierenden aus nicht die Gesellschaft in ihrer 
Gesamtheit schauen kann und sich nur ein unklares Bild von der Gesellschaft abzeichnet; 
denn außer dem Volk und seiner sozialen Stellung in der Gesellschaft bestimmen noch 
andere Momente ihren Charakter. 


Den Wandel in der Geschichtsauffassung darzustellen, kann nur ein Versuch sein, denn 
das Material ist erst beschränkt vorhanden, und vor allem, da alles noch in der Ent- 
wicklung ist, hat sich noch nichts Festes herausgebildet. Doch möchte durch diese Arbeit 
auf das Problem hingewiesen sein, dem sich die kommunistischen Historiker in ihrer 
Geschichtsdeutung gegenüberstehen. 
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Bonn 


Die großen historischen Einbrüche nomadischer Horden aus den Steppen Zentralasiens 
und den Wüstengebieten Arabiens in die Agrarländer Europas oder Kleinasiens gaben 
den Historikern lange Zeit Anlaß, den Kräften der unbelebten Natur einen bestimmen- 
den Einfluß auf das menschliche Schicksal zuzuschreiben. Den Kern der deterministischen 
Betrachtungsweise bildet die Ansicht, daß die umgebende Natur formend auf die mensch- 
liche Gesellschaft innerhalb eines besonderen geographischen Bereiches einwirkt und daß 
Veränderungen innerhalb dieser Umgebung in der historischen Entwicklung dieser Kul- 
turen entsprechend widergespiegelt werden. Das erste Viertel unseres Jahrhunderts war 
der Höhepunkt des Determinismus; weit über den Wahrheitsgehalt einiger deterministi- 
scher Grundsätze hinaus war man allgemein geneigt, den Menschen als eine von den 
Launen der Natur abhängige, hilflose Schachfigur zu betrachten, ohne Persönlichkeit und 
eigenen Willen, nur Klima und Landschaft seiner Umgebung widerspiegelnd. Moderne 
Historiker sind häufig in das andere Extrem verfallen und haben versucht, die Umwelt 
gänzlich auszuschalten. Vielleicht ist es zweckmäßig, der Auseinandersetzung nicht noch 
weitere didaktische Ausführungen hinzuzufügen, sondern einen Fall im einzelnen, geo- 
graphisch und historisch, zu untersuchen. 

Der Nomade ist auf Grund seiner Lebensführung von den Gegebenheiten seiner natür- 
lichen Umwelt am stärksten abhängig. Wenn überhaupt, so müßte hier die Funktion 
eines unbeständigen Klimas zu erkennen sein. Es soll daher die eine nomadische Wande- 
rung untersucht werden, die in das Licht der Geschichte fällt: die Ausbreitung der Be- 
duinenstämme Arabiens unter dem Banner des Islams. 


A. Die Klimaschwankungen des ersten Jahrtausends 


Während der Eiszeiten wurden die Wüstengürtel der Erde von allen Seiten durch 
zunehmende Niederschläge in den trockenen Passatzonen eingeengt. Es gab Seen in Ge- 
bieten, die heute zur Wüstensteppe gehören; in den Wadis, die jetzt nur episodisch von 
Gießbächen erfüllt sind, strömten jahreszeitliche Flüsse; der Mensch konnte inmitten der 
Wüste leben. Doch diese Pluvialzeiten gab es im Paläolithikum; seit wenigstens 18000 
Jahren schwankt das Klima Arabiens um ein Mittel, das kaum von dem gegenwärtigen 
abweicht!. Während des Neolithikums stieg der Niederschlag in Arabien wieder etwas an, 
so daß man von einem Feuchtintervall von etwa 5000 bis 2400 v. Chr. sprechen kann?. 
Diese Zeit günstigeren Klimas wurde gegen Ende des dritten Jahrtausends abgebrochen, 


ı K. W. Butzer, Quaternary Stratigraphy and Climate in the Near East (Bonn 1957). 
2 K. W. Butzer in: Erdkunde i1 (1957) S. 21—35. 
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und seitdem war der Niederschlag des Vorderen Orients nur kurzfristigen Schwankungen 
unterworfen, wobei der Durchschnitt dem heutigen ähnlich blieb. 

Die langvertretene Ansicht, Arabien sei während historischer Zeit allmählich aus- 
getrocknet, läßt sich nicht durch Tatsachen stützen. Ernste Folgen hatte die allmähliche 
Beseitigung des natürlichen Pflanzenwuchses durch den Menschen, doch wurde dies nicht 
durch klimatische Bedingungen verursacht. In näherer Beziehung dazu stand das Ab- 
sinken des Grundwasserspiegels, besonders seit der Antike. Dieser Punkt soll daher 
etwas näher untersucht werden. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß in Ägypten und der Levante der Grundwasserspiegel 
in historischer Zeit abgesunken ist — gewöhnlich nimmt man an seit der römischen 
Herrschaft, weil man die Verhältnisse vor dieser Zeit nicht genau kennt. Wenige Bei- 
spiele müssen hier genügen. Bei El-Heita und EI-Sagiya im Wadi Qena (Ägypten) 
wurden römische Brunnen ausgeräumt, die sich jedoch als unbenutzbar erwiesen; das 
Grundwasserniveau in Farafra ist seit der Römerzeit um 5 m gefallen, und bei Bir el- 
Misaha (westlich des Wadi Halfa) durchdrang ein Bohrer 22 m nassen Sandstein, bevor 
er den eigentlichen Wasserspiegel erreichte®. Ahnlich ist seit römischen Zeiten der Grund- 
wasserspiegel bei El-Azrak (Jordanien) um 2 m gefallen. Doch ist dieses Absinken nicht 
auf irgendwelche Klimaänderungen seit der Antike zurückzuführen. Der gegenwärtige 
Niederschlag in den Wüsten und Wüstensteppen ist viel zu gering, um das Grundwasser- 
niveau merklich zu beeinflussen, und versickert oder verdunstet zum größten Teil auf 
der Stelle. Die Geologen vertreten heute im allgemeinen die Ansicht, daß das Grund- 
wasserreservoir der Wüsten großenteils „fossil“ ist, d.h. ein Relikt aus Zeiten mit be- 
trächtlich höheren Niederschlägen, den Pluvialzeiten des Eiszeitalters. Es ist anzunehmen, 
daß der Grundwasserspiegel seit dem Ende des letzten „Subpluvials“ (um 2400 v. Chr.) 
allmählich gefallen ist. Zweifellos wurde dieses Sinken durch die anthropogene Zer- 
störung der Pflanzendecke durch den Kulturmenschen beschleunigt, da es sich in Europa 
erwiesen hat, daß in Waldgebieten doppelt soviel Wasser zum Grundwasser durch- 
sickert wie auf Weideland. Außerdem führt die Beseitigung der Vegetation in Klima- 
zonen mit unregelmäßigen, wolkenbruchartigen Niederschlägen zu einer rapiden Boden- 
erosion. 

Man hört zuweilen die Ansicht, die Zisternen des Altertums, große unterirdische Höh- 
lungen zum SRH, und Speichern von abgelaufenem Regenwasser, seien heute größten- 
teils leer oder unbenutzbar. Doch enthalten nur solche Zisternen kein Wasser, die mit 
Schutt gefüllt sind und nicht mehr instand gehalten werden. Wo die Zisternen ausge- 
räumt und repariert sind und wo vor allem die alten Steinrinnen, die das Regen- 
wasser zu den Zisternen leiten, wiederhergestellt worden sind, wurden die Zisternen 
wirtschaftlich wieder nützlich gemacht, wie z. B. im Gebiet von Ma‘an. Der Gesamt- 
niederschlag war in der Antike nicht höher als gegenwärtig. Wo die Vegetation vor 
weidenden Ziegen und Kamelen geschützt wurde, sind wahre Wunder geschehen. Die 
Minenfelder des zweiten Weltkriegs in Ägypten sind häufig mit Stacheldrahtzäunen um- 
geben, um die Hirten und ihr Vieh fernzuhalten, mit dem Ergebnis, daß ein dichtes 
Gestrüpp von Büschen und Gräsern innerhalb den Umzäunungen wächst. Südlich von 
Alexandrien wurden unbewässerte Olivenhaine angelegt, und es stellte sich heraus, daß 
sie wie in alten Zeiten gedeihen. A. Shafei* meint sogar, daß Oliven entlang des größten 
Teils der ägyptischen Mittelmeerküste wachsen könnten. 

Ein drittes Beweisstück, das oft angeführt wurde, um eine Klimaverschlechterung im 
Vorderen Orient seit der römisch-byzantinischen Zeit zu bestätigen, sind die unzähligen 
verlassenen Städte und Dörfer Syriens. Diese Ruinen gaben vor etwa fünfzig Jahren den 


®° G. W. Murray in: Geogr. Jour. 117 (1951) S. 422—44. 
* A. Shafei in: Bull. Inst. Dösert 2, i (1952) S. 71—101. 
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Anlaß zu den Veröffentlichungen von E. Huntington5 und L. Caetani®, doch daß diese 
Auffassung nicht neu ist, zeigt sich bei der Lektüre von al-Mas‘ndi, der schon 942 ähn- 
lichen Gedanken Ausdruck gab. Ein hochbetagter Mann sprach angeblich zu dem moham- 
medanischen General Khalid: „Ich kann mich erinnern, eine Frau aus Hirah gesehen 
zu haben, die sich mit nichts als einem Laib Brot als Proviant auf die Reise machte; denn 
bis zu ihrer Ankunft in Syrien ging sie nur an blühenden Dörfern, wohlbestellten Feldern, 
Obstbäumen und zahllosen Teichen und fließenden Wassern vorüber. Heute ist dort nichts 
als ausgedörrte Wüste, wie du siehst.“ 7 

Römische Brücken und Quais in trockenen Wadis, große verwüstete Städte, die einst 
öffentliche Bäder und Naukratia besaßen, fangen das Auge in den öden Kalksteinbergen 
der Levante. Doch dieses Bild ist irreführend, da die meisten der Ruinen heute noch inner- 
halb der 200 mm Isohyete liegen, viele sogar innerhalb der 500 mm Isohyete. Die Ode 
und Kahlheit ist weithin die Folge der Abholzung und katastrophaler Bodenerosion, 
hauptsächlich nach der Preisgabe des Gebietes. Heute sind die Hügel von fruchtbarer 
Ackerkrume und von Vegetation entblößt, während die früheren Seen des Orontes-Tals 
fast verlandet sind. Das alte Antioch ist von mehr als 202m Alluvionen begraben, die von 
den einst blühenden Hochländern Syriens abgetragen wurden. A. Poidebard® hat den 
Verlauf der römischen Straßen und Limes in der Syrischen Wüste rekonstruiert und dar- 
auf hingewiesen, daß die Limes innerhalb der Zone der nie versiegenden Brunnen liegen. 
E. Kirsten hat mir freundlicherweise dargelegt, daß das Erscheinen von Syrern in großer 
Zahl in Westeuropa während des 6. Jahrhunderts darauf hindeutet, daß die „villes 
mortes“ wegen der Unsicherheit, die die byzantinisch-sassanidischen Kriege, besonders die 
vernichtenden Kämpfe von 572—591 und 603—628, hervorriefen, verlassen wurden. 
$. A. Huzayyin® hat eine ähnliche „Klimaveränderung“ in Südarabien seit der römischen. 
Herrschaft nachzuweisen versucht. Doch ist die Verschiebung politischer Kräfte und die 
Umsiedlung vom Inneren Jemens in das Hochland lediglich eine Folge der zerstöre- 
rischen Kriege zwischen Himjar und Hadramaut, die dazu führten, daß die Oasen an den 
Wüstenrändern nach 200 n. Chr. nach und nach von Beduinen durchsetzt wurden !®, 
Außerdem sind die römischen Schreckensberichte über die Weihrauchländer wahrscheinlich 
Gerüchte, die von südarabischen Kaufleuten und Seefahrern verbreitet wurden, um aus- 
ländische Händler fernzuhalten. Heute wird weithin angenommen, daß Hadramaut nie- 
mals das Hauptweihrauchland war, sondern daß die Kaufleute aus diesem Gebiet nur die 
Rolie der Zwischenhändler für Einfuhren aus Ostafrika und Ostindien nach Europa 
spielten!!. Somit stützt der sogenannte archäologische Beweis die Hypothese einer 
Klimaverschlechterung im Vorderen Orient in historischer Zeit nicht. Die Preisgabe 
weiter Gebiete der Levante und Südwestarabiens, vorwiegend an den inneren Grenzen 


5 Palestine and its Transformation (Boston 1911). 

8 Studi di Storia Orientale 1 (Milano 1914). 

7 Frei übersetzt aus der frz. Ausgabe: Les Prairies d’Or 1 (Paris 1861) S. 219. 

8 La Trace de Rome dans le Desert de Syrie, 2 Bde (Paris 1934). 

® In: Bull. Fac. Artes Univ. Cairo 3 (1945) S. 19—23. 

10 H. v. Wissmann setzte sich in Saeculum 4 (1953) S. 61—114 besonders mit dieser Frage 
auseinander. Offenbar ist im Innern Jemens keine Einwirkung oder Bedrohung durch Beduinen 
bemerkbar, bis zum erstenmal um 200 nomadische Hilfstruppen in das Land gerufen wurden, 
um in den Bürgerkriegen zu kämpfen. Während den Auseinandersetzungen der beiden rivali- 
sierenden Mächte wurde die Hauptstadt der Himjariten sozusagen von der Front zurückverlegt 
und auf das Plateau gesetzt. Im frühen 4. Jahrhundert zerstörten die Himjariten Shabwat, die 
Hauptstadt Hadramauts, und verwüsteten für immer diese Oase und die angrenzenden Agrar- 
länder. Durch diese Bresche drangen die späteren Einfälle der Beduinen, die dann zur Ver- 
wüstung der Oasen der inneren Vorgebirge führten. 

11 H, v. Wissmann in: Lebensraumfragen Europäischer Völker 1 (Leipzig 1941) S. 374. 
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des besiedelten Landes, war eine Folge politischer Unsicherheit. Wäre nicht seitdem der 
Boden weggespült worden, so könnten die meisten dieser Gebiete heute unter ähnlichen 
Bedingungen wieder besiedelt werden. 

Wie war aber die Klimageschichte des ersten Jahrtausends unserer Zeitrechnung ge- 
staltet? In jeder Beziehung ähnelte es sehr dem der Gegenwart und war in ähnlicher 
Weise kurzfristigen Schwankungen unterworfen — die trockenen oder feuchten Perioden, 
die kälteren oder wärmeren Jahre, die seit undenklichen Zeiten in ewigem Wandel 
wiederkehren. 

Die erste Methode, ein Bild der kurzfristigen Schwankungen zu entwerfen, ist die 
Gruppierung der Berichte über bemerkenswerte Witterungsereignisse, wie z. B. große 
Dürren, übermäßige Regenfälle und nasse Sommer, abnorm kalte Winter usw. Die Chro- 
nisten des Oströmischen Reiches, das bis zum 7. Jahrhundert mehr als die Hälfte des 
Nahen Ostens umfaßte, schenkten außergewöhnlichen Witterungsereignissen große Auf- 
merksamkeit, und wir haben nachfolgend die wichtigsten Daten aufgezeichnet und 
gruppiert 12. 

Im ersten Jahrhundert herrschte viele Jahre lang in Zentralasien eine große Dürre 
(um 80), während die Winter 52, 56/57 und 83 sehr kalt waren. Zur Zeit des Claudius 
Ptolemäus (observabat 127—151) scheinen noch gelegentlich Depressionen das beständige, 
gute Sommerwetter im östlichen Mittelmeerbecken unterbrochen zu haben. C. E. P. 
Brooks und L. D. Sawyer!3 haben diesen interessanten Bericht von Wetterbeobachtungen 
in Alexandrien sorgfältig untersucht und halten ihn für glaubwürdig, obwohl er nur 
anomale Witterungsverhältnisse darstellt. In den Jahren 145 und 171 gab es zahlreiche 
große Überschwemmungen, während um 260 übermäßige Hitze und Trockenheit be- 
richtet werden. 

Um 300 wurde Zypern von einer großen Dürre heimgesucht, die mehr als 36 Jahre 
dauerte. Um 360, 362 und im Jahre 375 litt Westasien unter außergewöhnlicher Trocken- 
heit. Dann beginnt sich eine Veränderung abzuzeichnen. Das Jahr 395 war in Palästina 
sehr feucht, und in den Jahren 400/401, ca. 409, 418 oder 421, 432 und 441/442 waren 
die Winter in Kleinasien ungewöhnlich kalt und im allgemeinen schneereich. Wiederum 
herrschte 454 große Trockenheit in Kleinasien, während der katastrophale Regenmangel 
im Jahre 484 eine schwere Notzeit in Afrika und Europa zur Folge hatte. In Palästina 
fiel von 512 bis 517 fast überhaupt kein Regen; doch danach ist eine Besserung feststell- 
bar. Die Winter 524, 545, 548, 553/554, 557/558 und 564/565 waren in Kleinasien sehr 
streng und die Jahre 583—590 übermäßig feucht. 

Dann erscheint eine neue Folge außergewöhnlicher Trockenjahre: 591, 593 oder 594, 
598, 605 oder 606, 627, 630 und 640. Dieses letzte Jahr ist bei den arabischen Autoren 
als „Jahr der Vernichtung“ bekannt, da die Hitze und Trockenheit „die Erde Arabiens 
zu Asche brannte“ 14. 647 und 676 scheint eine Tendenz zu größerer Feuchtigkeit be- 
standen zu haben, während die Jahre 664—670 kühl waren. Eine neue Dürrezeit trat 
678—681 ein; doch danach beziehen sich die zahlreichen Berichte fast ausschließlich auf 
kalte oder nasse Jahre, wie 673, 717/718, 763/764, 800/801, 829, 859/860, als entweder 
der Bosporus, das Schwarze Meer oder die Dardanellen zugefroren waren oder sich 
sogar Eis auf dem Nil bildete. Dies sind nur einige Beispiele einer sehr langen Reihe, der 
wir entnehmen, daß der Zeitraum von ca. 700—1000 im Nahen Osten, insbesondere in, 
Kleinasien, sehr feucht und relativ kühl gewesen sein muß!5. Daraus ergibt sich, daß, im 


'® Aus der Wetterchronologie zusammengestellt von R. Hennig in: Abh. des Kgl. Preuß. 
Meteorolog. Inst. 4 (1904) S. 1—93. 

18 In: Quar. J. Roy. Met. Soc. 57 (1931) S. 13—30. 

14 Ibn Sa‘ad, zitiert von B. Moritz, Arabien (Hannover 1923) S. 51f. 

15 Butzer, op. cit. Anm. 2. 
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großen gesehen, während des 1. Jahrtausends die Tendenz nicht zu einer Klimaverschlech- 
terung, sondern in Wirklichkeit zu einer allmählichen Niederschlagszunahme bestand. 

Hieraus ergeben sich noch weitere Folgerungen. Es ist nachgewiesen worden, daß die 
Wasserspiegel des Kaspischen Meeres und des Toten Meeres ähnlichen Schwankungen 
unterworfen sind!® und einen Maßstab abgeben für die Feuchtigkeitsverhältnisse im 
Vorderen Orient. Wenn der Wasserspiegel dieser großen Binnenmeere über oder unter 
dem gegenwärtigen stand, kann man also folgerichtig auf entsprechend höhere oder ge- 
ringere Feuchtigkeit schließen. Im Jahre 333 gibt die im allgemeinen sehr zuverlässige 
Topographie des „Pilgers von Bordeaux“ die Entfernung Jericho — Totes Meer mit 9 
statt 7 römischen Meilen, die Entfernung vom Toten Meer zur Taufstelle mit 5 statt 4 
Meilen an 7. Dies bestätigt die Wetterbeobachtungen insofern, als das Tote Meer also zu 
jener Zeit anscheinend einen niedrigeren Wasserspiegel hatte als heute. Die Rote Mauer 
von Aboksun, die von Schah Firuz (459—484) erbaut wurde, liegt mindestens 2,50 m 
unter der gegenwärtigen Oberfläche des Kaspischen Meeres, und das Material, das zum 
Bau der Quais und Mauern von Derbent, etwa zwischen dem 6. und 8. Jahrhundert, ver- 
wendet wurde, deutet darauf hin, daß der Wasserspiegel des Kaspischen Meeres lange 
Zeit hindurch 3 bis 4 m niedriger lag als heute. Doch als Istakhri zwischen 915 und 921 
Derbent besuchte, standen sechs Vorsprünge der Stadtmauer im Wasser, wonach der 
Kaspiseespiegel etwa 11,0 m höher als heute stand 8, 

Aus diesem kurzen Überblick über die klimatischen Ereignisse auf Grund historischer 
Dokumente aus dem 1. Jahrtausend ergibt sich folgendes Bild: das 1. Jahrhundert war 
wahrscheinlich etwas trockener, das 2. Jahrhundert ziemlich feucht. Eine trockenere 
Periode dauerte von vor 260 bis etwa 370, der Zeitraum von 380 bis 450 war feucht und 
kühler, die Jahre. von ca. 450—520 waren trocken, von ca. 520—590 wieder kühler 
und feuchter. Von 591—640 gab es eine Reihe ganz außerordentlich trockener Jahre, 
nach denen eine allgemeine Besserung einsetzte. Das 9. und das 10. Jahrhundert waren 
dann sehr feucht, mit ungewöhnlich kalten Wintern. Die langfristige Tendenz im 1. Jahr- 
tausend war auf ein feuchteres Klima hin, so daß bestenfalls nur kurzfristige Klima- 
schwankungen, die selten länger als einige Jahrzehnte dauern, eine Rolle bei der ara- 
bischen Expansion mitgespielt haben. 


B. Weide- und Wasserverhältnisse in Arabien 


Der arabische Raum und seine nördliche Verlängerung, die Syrische Wüste, bestehen 
vorwiegend aus arider Steppe und Wüstensteppe, reiner Erg oder Sandflächen kommen 
in den nördlichen und mittleren Teilen Arabiens verhältnismäßig selten vor. Im Frühjahr 
sprießen überall hohe schlanke Steppengräser und Blumen in großer Mannigfaltigkeit 
und Fülle. Zum größten Teil verdorrt jedoch diese kurzlebige Pflanzendecke unter der 
Sommersonne, und nur die kräftigeren Sträucher, wie Kameldorn, Tamariske, Akazie und 
aromatische Hartlaubgewächse bleiben erhalten. Die letzten unzuverlässigen Nieder- 
schläge des Frühlings sind entscheidend, und eine Ausdehnung dieser „Spätregen“ um 
eine Woche kann bewirken, daß die Frühjahrsweidezeit noch die Periode der vereinzel- 
ten, doch wichtigen Maischauer überdauert. Während späte Regen im Frühling ein be- 
trächtliches Anwachsen der Herden ermöglichen, bedeutet ein frühes Einsetzen der 


16 ders., op. cit. Anm. 1. 

17 Huntington, op. cit. Anm. 5, S. 317. 

18 Die Geschichte der Wasserstände des Nils ist bewußt übergangen worden, da sie, abgesehen 
von ihrer sehr fragwürdigen Zuverlässigkeit, nichts mit dem Klima in Ägypten zu tun haben. Die 
Zuflüsse des Nils entspringen ausschließlich südlich der Sahara. 
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Trockenzeit harte Not bis zum folgenden Jahr. Das Wiederaufblühen der während der 
Trockenheit im Sommer ausgedörrten Dauergewächse ist entscheidend abhängig von den 


ersten Herbstniederschlägen. 

Um die Unzuverlässigkeit der Niederschläge in der Steppe quantitativ zu veran- 
schaulichen, gibt die nachstehende Tabelle den monatlichen Niederschlag einer Beob- 
achtungsstation im Wadi Hauran für die klimatisch unbedeutenden Jahre 1935 bis 


1958 an. 
Niederschlag in Inches bei Rutba (32° 55’ N., 39° 45° W.)1? 


TE REpET od RE ETHERNET TE 


(1935) ‚22, 16. :.18 68 1.00. mr — me m 99, 2.40 at 
(1936) 42.29.05 .13 .-.1 .- —- 0. ——..68 1.68 
(1937). »1.56.1.21: — 1,09.,1.48.0..—— 1.05 on) ud. 1.20 25.76 
(1938) » -1.50:.:.81: 59 13.23 —. —.ı1m m 107,.9074.16 


Neben der auffallenden Unstetigkeit in den einzelnen Monaten ist es bemerkenswert, 
daß 1937 der Niederschlag 44% über, 1936 58° unter dem 4jährigen Mittel (3.99 Inches) 
liegt. Die Folgerungen aus solch starken Schwankungen von Jahr zu Jahr liegen auf der 
Hand. 

An der Erdoberfläche tritt das Wasser in Form von Quellen (‘ain), Brunnen (bir) und, 
weniger zuverlässig, in Regenwasserteichen (khabari) vor. Die khabari findet man in den 
weiten seichten Mulden der Hammada während der Regenzeit, doch sind sie von kurzer 
Dauer und hängen von der Unberechenbarkeit der jährlichen Regen ab. Der Nomade 
zieht wohlberechneten Nutzen aus den jahreszeitlich bedingten Veränderungen der 
Weide- und Wasserverhältnisse, und innerhalb seines eigenen traditionellen Wander- 
gebiets (dirah) betritt er die Sandwüste (erg) oder die felsige Hammada nur einige 
Wochen während außergewöhnlich feuchten Wintern. Wenn die saisonbedingten Weide- 
länder seiner südlichen Gebiete versagen, wandert er im späten Frühjahr nordwätrts. 
Natürlich brauchen Stämme, die in den Randgebieten der fruchtbaren Landstriche leben, 
weniger weit zu ziehen, um ihre Existenz zu sichern. 

Bei einem so labilen ökologischen Gleichgewicht ist es offensichtlich, daß jede geringe 
Klimaschwankung eine unverhältnismäßig große Wirkung auf das Leben des Nomaden 
ausüben muß20. Während einer Dürre nehmen die üblichen Raubzüge (ghazwa) auf die 
Herden feindlicher Stämme und auf seßhafte Nachbargemeinden ernsteren Charakter 
an. Einige Jahre unzureichender Niederschläge zwingen einen Stamm dazu, außerhalb 
seines eigenen Gebietes Wasser und Weide zu suchen, und erbitterte Stammesfehden 
können die Folge sein. Den Höhepunkt solcher Wanderbewegungen und Reibungen 
bildet folglich ein Eindringen oder gar ein Überfall auf die angrenzenden Agrarstaaten. 
Möglicherweise kann eine längere Folge besonders harter Jahre zu einer spontanen 
Massenauswanderung der Nomaden in den Bereich der Ackerbauer führen. Diese Hypo- 
these ist allzuoft als Selbstverständlichkeit hingenommen, doch niemals objektiv unter- 
sucht worden. 


1% Aus H. H. Boesch in: Viertelj.schr. der Naturforsch. Ges., Zürich 86 (1941) S. 8 ff. 

?° In Australien wurde geschätzt, daß bei einem jährlichen Niederschlag von 20 Inches 
600 Schafe pro Quadratmeile Nahrung finden können, bei 13 und 10 Inches dagegen nur 
100 bzw. 10 Schafe (J. C. Curry in: Antiquity [1928] S. 292). 
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C. Das vorislamische Eindringen der Wüstenstämme 


Vier eng miteinander verwandte semitische Völker sind in historischer Zeit von Nord- 
und Zentralarabien in das Zweistromland und in die Levante eingewandert. Die 
früheste dieser historischen Wanderbewegungen war die der Akkader, deren Haupt- 
welle anscheinend in das Ende der Djemdet-Nasr-Zeit (ca. 2600 v. Chr.) fällt. Kurz 
danach begann die umfangreiche Einwanderung der Amoriter, die ihren Höhepunkt um 
2050—2000 v. Chr. erreichte. Der dritte semitische Volksstamm, die Aramäer, siedelte 
sich zwischen 1200 und 1000 im Zweistromland und Syrien an. Die Hauptwelle der 
arabischen Wanderung kann aber nicht auf das 7. Jahrhundert n. Chr. beschränkt werden. 
Die erste Welle von Arabern, durch die die aramäisierten Stämme Nordarabiens absor- 
biert und rein arabische Staaten gegründet wurden, erhob sich nach der Zerstörung des 
Nabatäerreichs im Jahre 106 n. Chr. Die beiden führenden Stämme dieser Wander- 
bewegung waren die „Sarazenen“ und die Tayy?!. Doch sind Beduinen mehr oder 
weniger unbeachtet seit der frühesten Geschichte in die besiedelten Gebiete eingedrungen, 
als Räuber, Hilfstruppen oder Hirten. Manchmal verstärkte sich diese Bewegung und 
drohte ernsthafteren Charakter mit möglichen politischen Folgen anzunehmen. Solch ein 
Stadium war in Arabien nach 632 n. Chr. erreicht, doch vom Ganzen aus betrachtet hatte 
die politische Expansion einige Jahrhunderte vorher als eine allmähliche Infiltration 
begonnen, die schon um etwa 480 beträchtliches Ausmaß angenommen hatte. Nach dieser 
Zeit kann man mit Recht von einer „Arabischen Völkerwanderung“ sprechen, so wie es 
üblich ist, von einer Völkerwanderung der Amoriter oder Aramäer zu sprechen. 

Während der letzten Jahrzehnte des Partherreiches wanderten nomadische Banden 
aus verschiedenen Stämmen aufs neue nordwärts und drangen in Mesopotamien ein, wo 
sie von Jagd und Raub lebten, zur Last der einheimischen Bevölkerung. Diese wandte 
sich an die Parther um Hilfe, die jedoch die Eindringlinge nicht vertreiben konnten. 
Nach dem Untergang der Arsakiden im Jahre 226 versuchten die Sassanidenkönige ver- 
geblich, diese Nomaden zu vertreiben, und obwohl Schapur I. sie um 240 besiegte??, 
waren die Perser gezwungen, den arabischen Bund als Vasallenstaat anzuerkennen. Seine 
Funktion mußte die eines Grenzwächters sein, der den Irak praktisch über dreieinhalb 
Jahrhunderte vor nomadischen Einbrüchen schützte. In dieser Zeit emigrierte der 
Tanukh-Zweig der Quda‘ah, da er sich den Persern nicht unterwerfen wollte, nach 
Syrien, wo er sich am Rande des Römischen Reiches ansiedelte und gleicherweise mit der 
Verteidigung der Grenze betraut wurde2®. Ein Jahrhundert vorher erwähnt Ptolemäus 
die Tanukh in Zentralarabien. Zu einer späteren Zeit stießen die Salij und danach 
(um 500) die Ghassan zu den nomadischen Verbündeten Roms 4. 

Von 260—272 gab es in Syrien erneut Unruhen, eine Folge des Zusammenbruchs der 
römischen Macht und der Usurpation der Zenobia in Palmyra. Dieses kurzlebige König- 
reich wurde von den Nomaden verteidigt, die den Feldzug Aurelians erheblich er- 
schwerten. Schapur II. von Persien trat den Beduinen energisch entgegen, besiegte im 
Jahre 309 die Taziden, die zum Teil nach Syrien wanderten, und griff 330 Bahrain an. 
Julian der Abtrünnige warb im Jahre 363 arabische Hilfstruppen an und geriet auf 
seinem Rückzug von Ktesiphon durch nomadische Räuberstämme in ernste Schwierig- 
keiten. Um 376 fand eine Revolte der arabischen Verbündeten in Syrien statt2®, und 
im Jahre 384 verhandelte Valentinian II. mit den Arabern von Pharan, die Raubzüge 
nach Palästina unternommen hatten. Es folgte eine ruhigere Zeit von fast einem Jahr- 


21 M.v. Oppenheim, Die Beduinen 1 (Leipzig und Wiesbaden 1939) S. 168. 

22 Mas'udi (s. Lit.-Verz.) 2, S. 175ff. u. 185. 2% Ebd. 3,5. 214. Ebd. S. 217. 
25 al-Bakri, Ma‘jam ma ista‘jama 1 (1876) S. 46. 

26 de L. O’Leary, Arabia before Muhammad (1927) S. 163 f. 
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hundert, in der sich jedoch anscheinend eine gewisse arabische Einwanderung, besonders 
in die Gebiete östlich des Jordan, fortsetzte. 

Laut islamischer Überlieferung begannen die Bakr und Taghlib ihre Wanderung von 
Jemen quer durch Arabien um 480. Mit Sicherheit weiß man, daß die Bakr im Jahre 502 
Syrien bedrohten, aber von Byzanz abgefunden wurden. Sie fielen statt dessen in Persien 
ein?” und ließen sich in der Umgebung von Hirah und im Norden Mesopotamiens 
nieder. Die angeblich südarabische Herkunft der meisten arabischen Stämme muß jedoch 
mit Vorbehalt betrachtet werden 2%; es ist vielmehr wahrscheinlich, daß der größte Teil 
der in Frage kommenden Nomaden aus Zentral- oder Nordarabien stammt. Die kurz- 
lebige Stammeskoalition von Kindah, die um 480 in Zentralarabien gegründet worden 
war, setzte es sich bis zu ihrer Auflösung um 529 zum Ziel, die Grenzgebiete von Byzanz 
und Persien zu überfallen und zu verheeren®. Kennzeichnend für diese Periode ist auch 
die blutige Fehde zwischen den Bakr und Taghlib, die als „Tag der Basus“ bekannt ist. 
516 eroberte ein Heer von Nomaden, die aus ihren Gebieten in Zentralarabien ver- 
trieben worden waren, unter Führung eines Kindahprinzen Hadramaut und siedelte sich 
dort an®°, Etwa zwischen 480 und 525 scheint sich die Unruhe in Zentralarabien zum 
erstenmal so gesteigert zu haben, daß man diese Zeit als eine Phase des Aufbegehrens der 
Nomaden betrachten kann. Eine große Zahl Nomaden muß sich während dieser Jahre 
in der Ackerländern niedergelassen haben. Ein Aufstand nomadischer Stämme im Jahre 
54231 in dem Gebiet, das einst der bebaute Oasengürtel der inneren Vorgebirge Jemens 
war, deutet auf den gleichen Zustand hin wie die Ehereformen, die Justinian in der 
völlig beduinisierten Provinz Osrhoene durchzuführen versuchte. Die Einengung der 
Grenzen des bebauten Landes war in vollem Gange. 

Das Ende des 6. Jahrhunderts brachte eine Wiederbelebung dieses Vorganges. Der 
Stamm der Iyad versuchte schon während der Kindah-Zeit in Persien einzufallen, 
wurde jedoch (nach 531) von Anuswirwan besiegt®?. Zu Lebzeiten Mohammeds, doch 
noch vor der Ausbreitung des Islams, waren angeblich etwa 40000 Angehörige dieses 
Stammes in Syrien angesiedelt®3. In ähnlicher Weise unternahmen um diese Zeit die 
Qays, die nach abu-Ubaydah 638 in Syrien ansässig waren®4, ihre große Wanderung 
nach Nordarabien 5. Tatsächlich war zur Zeit der Eroberung der größere Teil Syriens die 
Heimat einer beträchtlichen Anzahl nomadischer Stämme wie der Tayy im Gebiet um 
Kalchis, der Qays nahe Balis und einiger kleinerer Gruppen in der Umgebung von 
Aleppo®®. Um das Bild zu vervollständigen: die letzten fünf Jahrzehnte vor der Er- 
oberung waren auch Zeugen großer Fehden wie der zwischen den Stämmen der Abs und 
der Dhubyan in Zentralarabien, die weit in islamische Zeiten hineinreichten; ähnlich 
auch das heftige Ringen zwischen den Bakr und den Tamim um Weideland und Wasser- 
plätze zu Beginn des 7. Jahrhunderts. 

Einen Schlüssel für die Erklärung dieser zunehmenden Unruhe liefert möglicherweise 
eine Stammessage der Scherarat aus dem nördlichen Hidschas, die von D. Carruthers®7 
aufgezeichnet wurde. In den „Tagen Mohammeds“ gab es offenbar eine große Dürre, 
während der sieben Jahre lang kein Regen fiel. Mangel an Wasser und Weide zwang den 
größten Teil des Stammes, nach Afrika zu wandern. Auch Mas‘udi spricht von dem 


27 Ebd. S. 158—159. 

®® W. Caskel in: Forsch. des Landes Nordrhein-Westfalen, Geisteswiss. H. 8. (1954). 

» P. K. Hitti, History of the Arabs (London 1937) S. 85. 

v. Wissmann in: Saeculum 4 (1953). ®: HM. Philby, The Background of Islam (1947) S. 79. 
32 Bakri, op. cit. Anm. 25, $.45f. 3 Ebd. S. 48. 

al-Baladhuri, Kitab futuh al-buldan, engl. Übers. von P. K. Hitti (New York 1916) S. 150. 
3% al-Yaqut, Mu‘jam al-buldan 1 (Leipzig 1866) S. 463. 

3 al-Baladhuri (s. Lit.-Verz.) S. 144—145, 150. 

Zitiert von Huntington, op. cit. Anm. 3, S. 331. 
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Untergang des Ad- und des Tasm-Stammes infolge jahrelang ausbleibender Regenfälle 
in der vorislamischen Zeit38, 
Diese undramatischen und wenig bekannten Wanderungen wandelten die grünen 


ee Islams plötzlich zu einer der aufsehenerregendsten politischen Ausdehnungen 
er Welt. 


D. Das Wesen der islamischen Expansion 


Es ist wichtig, zwischen zwei getrennten sozialen Gruppen, die beide eine entschei- 
dende Rolle in der frühen Geschichte des Islams spielten, streng zu unterscheiden. Die 
erste dieser Gruppen setzte sich aus den städtischen Kaufleuten Mekkas und Taifs und 
den Landwirten der Oase von Medina zusammen; unter ihnen war die religiöse und 
geistige Umwälzung entfaltet. Die andere Gruppe bestand aus den nomadischen 
Beduinen, die die politische Vorherrschaft Medinas und Arabiens bis zu den Pyrenäen 
und dem Amu-Darja trugen. Diese Beduinen waren Mohammed nur lose angeschlossen. 
Die ersten Anhänger wurden durch Verträge auf gegenseitige Hilfeleistung gebunden, 
und Mohammed begnügte sich damit, die Entrichtung einer „Armengebühr“ (zakah) und 
ein mündliches Glaubensbekenntnis zu fordern 3%. Diese Abgabe diente dazu, die Staats- 
kassen zu füllen, die wiederum benutzt wurden, um interessierte Scheichs für die Sache 
zu gewinnen. Die Bekehrung eines Stammes zum Islam bedeutete lediglich, daß sein 
Oberhaupt sich dazu bekehrte%. Außerdem zog die Aussicht auf Beute manchen ehr- 
geizigen Häuptling an, und die Besitztümer und Vorteile, die sie durch ihre Verbindung 
mit dem Islam erlangten, garantierten ihre stetige Hilfeleistung in Krisenzeiten. T 
Beduinen waren die militärische Stütze der religiösen Bewegung und selber an Glaubens- 
fragen wenig interessiert. Sogar heute ist der Beduine nur dem Namen nach ein Moham- 
medaner, und C. S. Hurgronje bemerkte, die Wahabi-Bewegung im 18. Jahrhundert sei 
nicht so sehr eine „Reform“ als vielmehr die eigentliche Bekehrung der Beduinen zum 
Islam gewesen #1. Anderseits ist die Gesetzgebung des Korans den Sitten des Stadt- 
lebens angepaßt; denn nur in einer Stadt können alle Glaubensforderungen im einzelnen 
erfüllt werden #2. Es war die städtische und seßhafte Bevölkerung, die den Mittelpunkt 
des islamischen Glaubenslebens bildete, nicht der animistischem Glauben verbundene 
Nomade der Wüste. 

Wir versuchen also folgerichtig, uns nur mit einer Wanderbewegung zu befassen — 
mit der Ausbreitung der Araber, und nicht des Islams. Der Islam bestimmte die Losung 
und bildete die notwendige Einheit, die für den Aufbruch der Nomaden bedeutsam war, 
aber nicht den Beweggrund darstellte. Religiöse Interessen traten nur wenig in das 
Bewußtsein der arabischen Armeen; der Geist, der diese Angreifer beseelte, war kein 
religiöser Eifer, der es auf eine Bekehrung abgesehen hätte 3. Viele Jahrhunderte mußten 
vergehen, bis der größere Teil der besiegten Völker den neuen Glauben annahm. Auch 
war die Expansion nicht vorher in Medina geplant, sondern bis zu den entscheidenden 
Siegen am Jarmuk und bei Kadesia wurde sie mit der widerstrebenden Genehmigung des 
Kalifen ausgeführt. Nur wenn man die nomadische Invasion vom religiösen Umbruch 
der seßhaften Araber scheidet, kann man die islamisch-arabische Ausbreitung als eine 
weitere große semitische Wanderung verstehen. Der Islam änderte lediglich den Cha- 
rakter einer schon in der Entwicklung begriffenen umfangreichen Wanderbewegung. 

Nach dem Tod Mohammeds im Jahre 632 brach ein blutiger Bürgerkrieg in Arabien 


38 A.a.O. Bd. 1, 5.78; Bd. 3, S. 276. °® Hitti, op. cit. Anm. 29, S. 119. ° Ebd. S. 141. 
4 Zitiert von v. Wissmann, op. cit. Anm. 11, S. 477. 

#2 G. v. Grünebaum, Medieval Islam (Chicago 1946) S. 173—174. 

4 T, W. Arnold, The Preaching of Islam (London 1913) S. 46. 
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aus, den mohammedanische Autoren dem Abfall zahlreicher Stämme vom Islam zu- 
schrieben. Bei dem Mangel an Verbindungen und ohne die geringste organisierte Mis- 
sionstätigkeit konnte sich jedoch zu diesem frühen Zeitpunkt nicht mehr als ein Drittel 
Arabiens zu dem neuen Glauben bekehren und die Herrschaft Medinas anerkannt 
haben “. Abgesehen von den Stämmen, die eine weitere Zahlung des „zakah“ ablehnten, 
hatten die meisten der „Abtrünnigen“ den Islam, der noch größtenteils auf Hidschas und 
Nedschd beschränkt war, bisher gar nicht aufgenommen. Der Krieg drehte sich um die 
politische Vorherrschaft in Arabien, und das Schwert des militärischen Genies Khalid ent- 
schied den Kampf zugunsten Medinas. Diese Riddah-Kriege bewirkten, daß die 
kriegerischen Neigungen der mächtigen Stämme Zentralarabiens aufs äußerste gesteigert 
wurden, so daß ein Drang der siegreichen Truppen nach Norden unvermeidlich war. 
Dagegen waren die südarabischen Stämme zeitweilig ausgeschaltet und spielten keine 
Rolle in der ersten Ausdehnung des jungen islamischen Staates. 

Die erste Phase der neuen Expansion bildete eine Reihe planloser militärischer Streif- 
züge, die durch die Aussicht auf Beute hervorgerufen und durch die gerade herrschenden 
politischen Verhältnisse in der Levante und im Zweistromland ermöglicht wurden. Die 
mörderischen Kriege zwischen Byzanz und Persien hatten das Land fürchterlich ver- 
wüstet, die Staatskassen erschöpft und die Wehrkräfte geschwächt. Hinzu kamen heftige 
ethnische und religiöse Antipathien zwischen den einheimischen Semiten und den herr- 
schenden Griechen und Persern. Hätte nicht eine kurzsichtige Politik den Untergang 
Ghassans und Hirahs herbeigeführt (nach 581 bzw. 602), so hätten die Grenzstaaten die 
Flut der Araber wohl zurückhalten können. Der profane Gesichtspunkt bei diesen 
militärischen Streifzügen wird durch die Haltung der christlichen Grenzstämme ein- 
drucksvoll erhellt. Der erste Sieg an der irakischen Grenze im Jahre 635 war dem dort 
ansässigen christlichen Schaiban-Stamm zu verdanken. Sein Oberhaupt, al-Muthanna, 
war zu jener Zeit weder ein Moslem noch Medina zur Lehnstreue verpflichtet; ein Beweis 
für die freiwillige Zusammenarbeit von Arabern verschiedenen Glaubens für den ghazwa. 
In ähnlicher Weise ermöglichte das Mitwirken christlicher Araber in Syrien den Erfolg der 
Mohammedaner. Als Byzanz 633 seine Subventionen für die Quda‘ah und Judham ein- 
stellte, verbanden auch diese christlichen Stämme ihre Truppen mit den Mohammedanern. 

Erst nachdem die militärischen Streifzüge Syrien (636) und den Irak (637) unter- 
worfen hatten, setzte die arabische Wanderung in vollem Umfang ein. Die Flut der 
Stämme nahm wieder ihren Lauf in Richtung auf die bebauten Länder, die offen vor 
ihnen lagen. Dies war die zweite Phase: die Massenwanderung ganzer Stämme in das 
neue „gelobte Land“. Systematische Eroberungen fügten eine Provinz nach der anderen 
dem neuen Reich ein, ein Vorhaben, das von bestimmten Stammesgruppen ausgeführt 
wurde, die sich nachher dort ansiedelten. So z. B. südarabische Stämme in Ägypten. 
Es ist bemerkenswert, daß Medina nach 639 große Mengen Weizen aus dem neu eroberten 
Niltal einführte. Die Wanderung in das Zweistromland sowie nach Syrien und Agypten 
hielt einige Jahre an und scheint dann ausgesetzt zu haben. Es ist sehr bezeichnend, daß 
sich während der Besetzung des Maghrib (670—699) keine arabischen Nomaden in 
Nordwestafrika niedergelassen haben; die Araber siedelten sich in den Städten an, 
besetzten aber nicht das offene Land“. Das kann nur bedeuten, daß die Massen- 
emigration der arabischen Beduinen vor 670 aufgehört hatte und daß die Eroberung des 
Maghrib nur aus militärischen und politischen Gründen geschah. Tatsächlich kann das 
Ende der nomadischen Wanderung mit einiger Sicherheit auf das Jahr 661 festgesetzt 
werden, als die Hauptstadt des neuen Staates von Medina nach Damaskus verlegt wurde; 
der Nomade hatte sich in den besiedelten Gebieten niedergelassen. 


“ Hitti, op. cit. Anm. 29, S. 141. 
#5 Ibn Khaldun, Mugaddamat. Frz. Übers. von de Slane, Bd. 1 (Paris 1863) S. 312. 
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E. Schlußfolgerungen 
Ein Überblick zeigt, daß der Islam den Charakter der arabischen Wanderung von 


einem unauffälligen Eindringen und einer langsamen Kolonisation zu einer gewaltigen 
politisch organisierten Ausdehnung wandelte, ohne aber das eigentliche Grundmotiv zu 
ändern. Hierzu kann man die Worte des persischen Generals Rustam zu einem moham- 
medanischen Gesandten im Jahre 637 anführen: „Ich habe erkannt, daß Ihr zu Euren 
Handlungen nur durch unzureichende Lebensbedingungen und Armut gezwungen 
wurdet.“ 4 Ähnlich faßt ein Vers Tammans die islamische Ausbreitung einfach und klar 
zusammen: „Nein, nicht für das Paradies hättest du das Nomadenleben aufgegeben; eher, 
glaube ich, tatest du’s aus Verlangen nach Brot und Datteln.“ # 

Die arabische Wanderung wurde hauptsächlich durch wirtschaft- 
liche Faktoren bedingt, durch die ärmlichen Lebensumstände des Beduinen in den 
unwirtlichen Steppen Arabiens. Bei jeder der semitischen Wanderungen waren politische 
oder religiöse Faktoren, als maßgebende Ursache, den wirtschaftlichen völlig unter- 
geordnet. Dieser Umstand ergibt sich unmittelbar aus der geographischen Umwelt des 
Nomaden. Die Beduinenauswanderungen wurden in erster Linie durch wirtschaft- 
liche Faktoren verursacht, durch soziale und umweltspolitische Begebenheiten er- 
möglicht. Die andauernde wirtschaftliche Mangellage der Beduinenexistenz kann 
durch kurzfristige Trockenperioden gesteigert werden und, bei günstigen politischen 
Umweltsfaktoren, als ein bedeutendes Motiv bei den Auswanderungen mitspielen. 

War aber dieses ökonomische Motiv z. T. mit Veränderungen innerhalb der geo- 
graphischen Umwelt, d. h. mit Klimaschwankungen verbunden? Von Anfang an war es 
deutlich, daß jede Phase größerer nomadischer Unruhe während des 1. Jahrtausends aus 
den entsprechenden politischen Situationen in Syrien oder Mesopotamien erklärt, sogar 
mit ihnen korreliert werden kann: die ersten Wanderungen fielen mit der politischen 
Labilität an der Levantegrenze nach 106 und mit dem Zusammenbruch des Arsakiden- 
reichs zusammen, die Ereignisse in Palmyra mit einer Periode allgemeiner Anarchie im 
Römischen Reich, die Gärungen von ca. 480—525 wurden teils durch die Ränke des 
Königshauses von Kindah angestiftet, teils durch die römisch-persischen Kriege (bis 506) 
begünstigt. Die folgende, relativ ruhige Periode deckt sich sichtlich mit der starken Re- 
gierung Justinians (527—565), während eine neue Reihe von Kriegen nach 572 und die 
Auflösung der Grenzstaaten Ghassan und Lakhm die Araber geradezu eingeladen haben 
müssen. Anderseits ist es jedoch ebenso interessant, festzustellen, daß zur Zeit des Odae- 
nathos und der Zenobia Trockenheit herrschte, daß die Jahre 484 und 512—517 für 
große Dürren in Nordwestarabien bekannt sind und daß eine Periode kühlerer und 
feuchterer Jahre in die Zeit zwischen 524 und 590 fällt, während eine Reihe katastro- 
phaler Dürren die Zeit von 591—640 kennzeichnet. Hieraus können wir ersehen, daß die 
Phasen verstärkter Unruhen unter den Beduinen der arabischen Wüste auch in bemerkens- 
werter Weise mit kurzfristigen Trockenschwankungen zusammenfielen. 

Klimaschwankungen waren also aller Wahrscheinlichkeit nach mit 
diesen Steigerungen nomadischer Unruhe verbunden und bildeten 
sicher einen ihrer charakterbestimmenden Faktoren. Daß Klimaschwan- 
kungen eine Rolle spielten, kann angesichts der offenkundigen Tatsachen kaum abge- 
stritten werden, aber ebenso offensichtlich ist es, daß sie nur eine untergeordnete 
Rolle spielten. Selbst an diesem Beispiel einer Gesellschaft, die, theoretisch be- 
trachtet, von der Unberechenbarkeit eines höchst veränderlichen Niederschlags abhängig 
ist, zeigt es sich deutlich, daß menschliche Momente den Einfluß einer veränderlichen. 
physischen Umwelt an Bedeutung stark überwiegen. In der dünnbesiedelten und politisch 
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unorganisierten Welt der Eiszeiten wanderte der paläolithische Mensch durch weite Ge- 
biete infolge großer Klimaänderungen. Doch bei den zunehmend höher organisierten 
Gesellschaften, die sich in historischer Zeit entwickelt haben, wird die Bedeutung der 
wechselnden Umwelt für den Menschen ständig geringer. Es kann nicht geleugnet werden, 
daß die Kenntnis der geographischen Umwelt des Menschen die Grundlage für ein echtes 
Geschichtsverständnis bildet und daß Veränderungen in dieser physischen Umgebung 
einen begrenzten Einfluß auf die menschliche Gesellschaft ausüben können. Doc selbst 
unter diesen günstigsten Bedingungen ist der Standpunkt des Deterministen sensu stricto 


sicher unhaltbar. 
% 


Summary. The climatic trend of the first millennium A. D. was one of gradual im- 
provement of moisture conditions (not of a climatic deterioration), but subject to several 
short-term droughts such as A.D. 591—640. The Arab migration did not begin only 
after 632, but can be localized in several waves attaining major importance by A.D. 
480 and lasting till about 650. All in all the emigration of the nomad Arabs was eco- 
nomically motivated but made possible by the political situation in the Near East and 
later, the social and military organization of Islam. Although the phases of nomadic 
effervescence do coincide remarkably with drier spells, they coincide equally well with 
local political instability, so that the influence of small-scale climatic fluctuations is at 
best a very subordinate one, even in this case of a human society so dependent on the 
natural environment. 
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Beiträge zur spanischen Kolonialethik 


Von 
JUAN FRIEDE und HUMBERTO VAÄZQUEZ-MACHICADO 


Gegenüber vereinfachenden Wertungen des vorigen Jahrhunderts hat unsere Vorstellung 
von der spanischen Landnahme in Amerika dank tiefschürfenden Untersuchungen (z. B. 
von Friederici und Höffner) eine größere Wirklichkeitstreue gewonnen, die ebenso der 
immanenten Härte des geschichtlichen Prozesses wie der spanischen Kolonialethik 
Rechnung trägt. Aus dieser universalhistorischen Perspektive geben wir zwei speziellen 
Studien Raum, die aus der begrenzteren Sicht kleinerer Räume, die dem nördlichen bzw. 
mittleren Andenland des spanischen Kolonialreiches angehören, dokumentarische Zeug- 
nisse für diese im 16. Jahrhundert wache spanische Kolonialethik liefern. Wenn Strö- 
mungen der hier beschriebenen Art nur beschränkte Auswirkungen vergönnt waren, so 
müssen dabei die Grenzen der staatlichen Raumbeherrschung ebenso wie die Schwäche 
der öffentlichen Gewalt gegenüber dem menschlichen Eigennutz berücksichtigt werden, 
zumal bei dem „gemischten“ (halb öffentlichen, halb privaten) Charakter der spanischen 
Landnahme. Als dokumentierte Belege für einen dem Geschehen des Entdeckungszeit- 
alters innewohnenden und nicht hinwegzudenkenden Zug, die dabei aus räumlich weit 
getrennten Gebieten stammen und im einen Fall auf geistlicher, im andern auf welt- 
licher Initiative beruhen, haben die beiden Untersuchungen deshalb einen die Universal- 
geschichte angehenden Aspekt. 

Hermann Trimborn 


Die Franziskaner im Nuevo Reino de Granada 


und die indigenistische Bewegung des 16. Jahrhunderts 


Von 
JUAN FRIEDE 
Madrid 


Unter den Problemen, denen sich Spanien durch die Eroberung Amerikas gegenüber- 
gestellt sah, war das bedeutsamste die Eingeborenenfrage. In wirtschaftlicher Hinsicht 
stellte der Indianer die zur Erschließung der natürlichen Reichtümer Amerikas not- 
wendige Arbeitskraft dar, und zudem bot sich diese Arbeitskraft den Eroberern als 
Belohnung für die der Krone geleisteten Dienste an. Ohne die Arbeit des Indianers 
hatten weder die Minenkonzessionen noch der den Spaniern übereignete Landbesitz 
einen Wert. Ohne die Hilfe der Eingeborenen war es unmöglich, mit Kanus die Flüsse 
zu befahren, und ihr Einsatz im Lastentransport war unentbehrlich bei den Reisen auf 
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den engen Pfaden des Berglandes. Ja ohne die Begleitung von Hunderten oder gar 
Tausenden von Indianern war nicht einmal die Durchführung neuer Eroberungen und 
Entdeckungen möglich, mußten die Indios doch auf ihrem Rücken die Traglasten und die 
Munition der Truppe transportieren. 

Diese Situation brachte eine Ausbeutung der Eingeborenenbevölkerung durch die 
Spanier mit sich, die von Anbeginn an die entschiedene Opposition weiter Schichten und 
vor allem kirchlicher Kreise hervorrief. Seit der berühmten Predigt des Fray Antonio 
de Montesinos in La Espanola (Haiti) nahmen zahlreiche Geistliche in entschlossener 
Weise für die Verteidigung des Indianers Partei. In dieser indigenistischen Strömung 
tat sich sehr bald der berühmte Dominikaner Fray Bartolome de Las Casas hervor, 
dessen Tätigkeit und Schriften eine neue Blüte der Bewegung zur Folge hatten. 

Diese von Las Casas neubelebte Bewegung traf naturgemäß auf den erbitterten Wider- 
stand zumal jener in Amerika ansässigen Spanier, die eifersüchtig ihre Rechte und 
Privilegien zu wahren suchten. Die Eingeborenenfrage bildete eine der Hauptursachen 
jener allgemeinen Abneigung gegen die Ordensgeistlichkeit, welche beim Studium der 
historischen Dokumente offenbar wird. Die gegen die Ordensgeistlichen gerichteten 
Informationsberichte an den Monarchen waren in einer so offenen und dreisten Form 
und mit einem derartigen Mangel an Respekt abgefaßt wie kaum jemals in Zeiten 
offensten Antiklerikalismus. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, zur Zeit der Einrichtung der Real Audiencia! in 
Santaf& de Bogotä, herrschte im Nuevo Reino de Granada? ein empfindlicher Mangel an 
Weltpriestern und Mönchen, obgleich einzelne Gebietsteile bereits 1500 (Küste der Kari- 
bischen See), 1536 (Provinz Popayän) und 1537 (das eigentliche Nuevo Reino de Gra- 
nada) entdeckt worden waren. Die wenigen Mönche, die dort lebten, spielten im sozialen 
Leben eine nur unbedeutende Rolle, da sie praktisch vom Wohlwollen der Gouverneure, 
königlichen Beamten und Stadträte abhängig waren. 


* 


Um 1550 änderte sich die Lage. Zur gleichen Zeit, als die Oidores (Oberrichter) der 
neugegründeten Real Audiencia ihr Amt antraten, trafen in Santaf€ auch Gruppen von 
Franziskaner- und Dominikanermönchen ein; wenig später (1553) gefolgt von dem 
Franziskaner Fray Juan de Barrios, dem Bischof von Santa Marta und des Nuevo Reino 
de Granada und späteren ersten Erzbischof dieser Gebiete (1567). Die genaue Zahl der 
den Bischof begleitenden Franziskaner kennen wir nicht. Eine an den Ordensoberen 
gerichtete Real C£dula3 spricht von 25 bis 30 Mönchen ®. 

In der vorliegenden Arbeit soll an Hand historischer Dokumente aus dem Archivo 
General de Indias in Sevilla5 das Problem untersucht werden, das sich für die Franzis- 
kaner aus der Existenz des Indianers ergab. Es erübrigt sich, zu betonen, daß — obgleich 
sich unsere Studie auf das Nuevo Reino de Granada beschränkt — es sich hier um ein 
allgemeines Problem handelt, das sich mit mehr oder minder großer Dringlichkeit auch in 
vielen anderen Teilen der Neuen Welt stellte. 


1 Oberste Gerichtsbehörde des Nuevo Reino. 

2 Kerngebiet des heutigen Staates Kolumbien, damals vor allem die Ostkordillere um die 
Hauptstadt Bogot2. 

3 Sendschreiben, das der König oder sein Rat in seinem Namen erließ zum Zwecke der 
Verkündigung eines Gesetzes, einer Verordnung oder der Verleihung gewisser Vergünstigungen. 

4 Real Cedula vom 18. Nov. 1551, in: Archivo General de Indias. Audiencia de Santafe. 
Leg. 533, libro I, fol. 156. 

5 Der Autor wurde von der Academia Colombiana de Historia mit der Zusammenstellung 
der im Archivo de Indias vorhandenen Dokumente über die Geschichte Kolumbiens beauftragt. 
Zwei Bände einer „Colecciön de Documentos“ wurden bereits in Bogotä veröffentlicht. 
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Um die Mitte des 16. Jahrhunderts befand sich der kämpferische Indigenismus unter der 
Führung von Bartolome de Las Casas in Spanien auf seinem Höhepunkt®. Die Ideologie 
des Las Casas und seiner Gesinnungsgenossen beherrschte weite Kreise der Beamtenschaft, 
der Intelligenz und der Kirche Spaniens und der Spanier in Amerika. 

Diesem starken Einfluß — der noch heute vielfach irrtümlich als allein für die Domini- 
kaner kennzeichnend angenommen wird — konnte sich auch der Franziskanerorden nicht 
entziehen. Zu diesem Schluß führt das Studium der Dokumente über die ersten Franzis- 
kaner im Nuevo Reino, dem heutigen Kolumbien. 

Aus der ersten Gruppe, die um 1550 eintraf, hebt sich die Gestalt des Fray Jerönimo 
de San Miguel hervor, des zweiten von den Mönchen erwählten Guardians?. Wir wissen 
von ihm nichts, als daß er aus Sardinien stammte. Bei seiner Ankunft im Nuevo Reino 
muß er noch jung gewesen sein, denn noch zwanzig Jahre später finden wir ihn in 
eifriger Tätigkeit in der Stadt Tunja. 

Von diesem Mönch ist uns nur ein einziger, aber ausführlicher Brief, datiert vom 
20. August 1550 in Santafe, bekannt®. In diesem Schreiben enthüllt und schildert er 
einige der Schwierigkeiten, die sich den Mönchen bei ihrer Ankunft im Reino entgegen- 
stellten. 

Schon während ihrer Reise den Magdalenafluß aufwärts bekamen die Mönche die 
tief eingewurzelte Abneigung der Kolonialbehörden zu spüren. Bitter beklagt sich Fray 
Jerönimo über die mangelhafte Erfüllung der Cedulas Reales, die die Beamten von 
Cartagena zu angemessener Hilfeleistung für die lange und mühevolle Reise fluß- 
aufwärts verpflichteten. Die Ausrüstung der Boote war derart erbärmlich, daß die 
Reisenden fast ertranken und Kirchengerät, Bücher und einen Teil ihres persönlichen. 
Gepäck verloren. 

Die Art, wie man sie im Nuevo Reino empfing, war so unfreundlich, fährt der Mönch 
fort, daß sie — wäre ihnen nicht beim Anblick der großen Zahl der Indianer, die der 
Bekehrung harrten, eine Ahnung aufgegangen vom Umfang ihres Arbeitsfeldes — ihr 
Vorhaben aufgegeben und sich in andere Gebiete zurückgezogen hätten. „Denn der 
Indianer“, so schreibt er, „sind gar viele, und wenn ich mich nicht täusche, so sind sie von 
lebhaflem Geiste und von großer Geschicklichkeit und Vernunfl. Sie verstehen sehr wohl, 
was ihnen zuträglich ist, und es sind Menschen, die man nicht betrügen kann, wie ihr 
Gebaren bei Handelsgeschäflen wohl beweist...“ Wenn auch ihre Sprachen, fügt er 
hinzu, sehr schwer im Gedächtnis zu behalten seien — weshalb auch kein Spanier sie 
beherrsche —, würden doch die weit lernbegierigeren Mönche sie sich bald aneignen, um 
sich ihrer bei dem Bekehrungswerke zu bedienen. 

Die Schilderung der Muisca-Indianer als eines intelligenten, fleißigen und in Hand- 
werk und Handel geschickten Volkes steht in schroffem Gegensatz zu dem, was Eroberer, 
königliche Beamte und Stadträte bisher geäußert hatten und fernerhin schrieben — recht- 
fertigten diese doch die Einrichtung der „encomienda“® eben gerade mit der „Un- 
vernunft“ der Indios und der Notwendigkeit, sie unter Schutzherrschaft, eben „en enco- 
mienda“, zu halten. 


® Juan Friede, Las Casas y el Movimiento Indigenista en Espafia y America en la primera 
mitad del siglo XVI, in: Revista de Historia de America 34 (Mexico 1952). 

? Carta de los oidores de la Real Audiencia del 12 de abril de 1552, in: Archivo General 
de Indias. Audiencia de Santafe. Leg. 16. 

8 Archivo General de Indias, Audiencia de Santaf£, Leg. 188, fol. 455. 

® Durch königlichen Erlaß verliehene Schutzherrschaft über eine Anzahl von Indianern, mit 
der Auflage, sie im christlichen Glauben zu unterweisen und ihnen Schutz für Leben und Gut 
zu gewähren. Zugleich damit wurde das Recht verliehen, die Tribute und persönlichen Dienst- 
leistungen zu nutzen, die die Indianer der Krone schuldeten. 
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Die Kritik des Franziskanerbruders an den Conquistadoren ist in Worte gefaßt, die 
viele Sätze des großen Dominikaners Las Casas in den Schatten stellen. Er sagt: „In 
diesem Königreich, obgleich es doch klein ist, hat man so viele und so arge Grausam- 
keiten begangen, daß ich, könnte ich sie nicht mit solcher Sicherheit bezeugen, nicht zu 
glauben imstande wäre, daß im Herzen eines Christen solch grausame und wilde Un- 
menschlichkeit wohnen möchte. Denn es gibt keine noch so grausame Quälerei noch 
schreckliche Strafe, die diese traurigen und armseligen Eingeborenen nicht erlitten hätten 
von der Hand jener, die sich rühmen, ergebene Diener Eurer Hoheit zu sein. Denn 
einige hat man lebend verbrannt, anderen hat man Hände, Nase, Zunge und andere 
Glieder abgeschnitten; andere haben, das weiß ich sicher, eine große Anzahl Frauen und 
Männer erwürgt, und wieder andere, sagt man, haben Indianer mit Hunden zu Tode 
gehetzt, Frauen verstümmelt und andere Grausamkeiten begangen, an die nur zu denken 
jeden erzittern läßt, der auch nur ein wenig christlichen Geist besitzt.“ Man glaube aber 
nicht, daß diese Zeilen, obgleich in der üblichen verallgemeinernden Form abgefaßt, ein 
Erzeugnis der Phantasie oder Übertreibung seien. Fray Jerönimo weilve zu der Zeit im 
Nuevo Reino, als der Lizentiat Zurita von Gouverneuren, Beamten und allen Con- 
quistadoren Rechenschaft über ihre Amtsführung verlangte, und die Akten dieser Er- 
hebung sprechen eine beredte Sprache über die in dieser ersten Zeit der Eroberung ver- 
übten Schreckenstaten. „Heutzutage“, fährt der Mönch fort, „ist die Behandlung der 
Indios schon gemäßigter, obgleich — da ja keine der an ihnen verübten Grausamkeiten 
ihre Strafe gefunden hat — die Spanier es nicht lassen können, Blut zu vergießen und 
ihnen andere Quälereien anzutun. Es wird meines Amtes sein, die Indios Dorf für Dorf 
aufzusuchen, und ich werde Eurer Königlichen Hoheit Bericht erstatten über das, was ich 
gesehen und vorgefunden habe, auf daß man Abhilfe schaffe gegen so großen und viel- 
fältigen Schimpf, wie man ihn diesen Eingeborenen angetan hat.“ Nachdem er so zunächst 
seinem Zorn gegen die Encomenderos Ausdruck verliehen hat, erhebt er sich in der Tat 
zu einem Fürsprecher der Indianer — ohne eigentlich dazu beauftragt zu sein, denn der 
bestellte Protektor der Indios war der Bischof. Er kündigt Visitationen bei den Indios 
und Informationsberichte an den König an. In keiner Zeile seines ausführlichen Briefes 
spricht er von der Organisation seines künftigen Bekehrungswerkes: der Schutz der Indios 
gegen die Übergriffe der Conquistadoren erscheint ihm als seine vordringlichste Auf- 
gabe, als seine „Gewissenslast“ — eine Haltung ganz im Sinne des Las Casas! 

Da Fray Jerönimo sich einmal auf die Seite des kämpferischen Indigenismus gestellt 
hatte, der seiner ganzen Artung nach ein Eingreifen in das politische und wirtschaftliche 
Leben des Landes erheischen mußte, sah er sich bald in eine Lage versetzt, die eine 
definitive Stellungnahme verlangte. So nahm er in aller Entschiedenheit Partei für den 
Lizentiaten Zurita, der u.a. entsandt war, die Übergriffe der Eroberer mit aller Strenge 
zu ahnden. Zurita nahm sein Amt auch so ernst, daß der von ihm zusammengestellte 
Rechenschaftsbericht sehr bald viele tausend Seiten umfaßte, angefüllt mit schweren An- 
klagen gegen die Einwohner von Santafe deBogotä wegen der schlechten Behandlung der 
Indianer. „Gäbe doch Gott“, ruft Fray Jerönimo aus, „daß zum Wohle der Eingeborenen 
und um des Friedens der Spanier willen Eure Majestät dort recht viele Lizentiaten 
Zurita hätte!“ Diese Worte wurden ausgesprochen zugunsten einer Persönlichkeit, über 
die im Consejo de Indias Anschuldigungen über Anschuldigungen einliefen!%, für einen 
Mann, der schließlich aus dem Nuevo Reino fliehen mußte, um sein Leben zu retten !!. 

Entschlossen stellt sich Fray Jerönimo auch einer Militärexpedition entgegen, die man 


10 Carta del licenciado Göngora, Santaf6&, 19 de julio de 1551, in: Archivo General de Indias. 


Audiencia de Santafe. Leg. 188, fol. 17. 
11 Carta del licenciado Zurita del 28 de abril de 1551, in: Archivo General de Indias. 


Audiencia de Santo Domingo. Leg. 49. 
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damals vorbereitete, um die Indios des Valle de las Lanzas (Ibagu£) zu „befrieden“. Er 
beschreibt die Schrecken einer gewaltsamen Anwerbung von Indianern, die man in 
offenem Gegensatz zu einer königlichen Verordnung durchzuführen pflegte, welche ledig- 
lich des Spanischen mächtige Indianer mitzuführen gestattete. „Ich sah viele von diesen 
Indios“, so erzählt er, „gebunden und mit Halseisen und anderen Fesseln, weinend und 
schreiend, obgleich es ihnen wenig nutzte — und da wir dort noch so wenig Ansehen ge- 
nießen, konnte ich nicht einmal helfen! Eure Königliche Hoheit sei versichert, daß an 
die 600 Indios, die man mitgeschleppt hat (ohne die spanisch sprechenden, die zurück- 
zubringen man nicht verpflichtet ist!), vorher dort sterben werden — sind es doch 
Menschen, die, einmal ihrer natürlichen Umgebung entrissen, zugrunde gehen. Ich bin 
sicher, daß, um 50 Häuser mit Spaniern zu besiedeln, 500 oder mehr indianische Hütten 
entvölkert werden.“ 

Fray Jerönimo kritisiert auch die Zuweisung der Encomiendas. Er prangert es als 
Ungerechtigkeit an, Konzessionen an Neuzugezogene, „hergelaufenes Volk, Schreiber 
und Untergebene — nur weil sie mit den Regierenden befreundet sind“, zu vergeben, 
während die eigentlichen Entdecker, die das Land mit ihrem Vermögen und ihrem Blute 
eroberten, verarmt und verschuldet, ohne Landbesitz und Indianer bleiben. 

All dies schreibt Fray Jerönimo nieder, weil es ihm eine „Gewissensbürde“ ist. Gewiß 
versuchen seine Gefährten und er mit ihren Predigten eine Besserung zu erreichen, „da 
aber die Wahrheit so hassenswert erscheint, hassen sie nun wiederum uns und beginnen 
uns zu bedrohen und zu verfolgen“. 

Man weiß, daß Fray Jerönimo am 11. September des gleichen Jahres noch einen 
weiteren Brief an den Souverän abfaßte. Das Schreiben selbst konnten wir nicht auf- 
finden, doch beweist die Antwort, die unter dem Datum des 11. August des folgenden 
Jahres geschrieben wurde!2, daß auch dieser Brief ähnliche Beschwerden und Klagen 
sowie Ratschläge für eine geordnete Verwaltung enthielt. Fray Jerönimo beklagt sich, 
daß man den Mönchen den Zutritt zu den unter Schutzherrschaft stehenden Dörfern 
verweigere und ihnen die Predigt verbiete; daß die Encomenderos ihnen die Nahrung 
vorenthielten, um ihre Arbeit zu erschweren; daß man den Mönchen nicht die notwendige 
wirtschaftliche Hilfe beim Bau ihrer Klöster gewähre, obgleich ihnen diese laut Dekret 
doch zustünde, daß der Mönche viel zuwenig seien für ein so großes Werk und daß 
einige aus diesem Grunde schon ihr Ordenskleid abgelegt hätten usf. 

Die Bedeutung, die man in Spanien, wo die indigenistische Bewegung unterdes ihre 
höchste Blüte erreicht hatte, den Berichten dieses Mönches beimaß, erhellt aus der Ant- 
wort auf seine Briefe, in welcher der König ihm dankt für seine Nachrichten „über die 
Lage der Dinge in jenem Lande, über Euren Eindruck von den eingeborenen Indianern 
und darüber, was anzuordnen notwendig erscheint zu ihrem Wohl und um ihrer Unter- 
weisung und Bekehrung zu unserem Heiligen Katholischen Glauben willen'3“. 

Zahlreiche an den Präsidenten, die Beamten und andere Behörden des Nuevo Reino 
gerichtete C&dulas Reales waren die unmittelbare Folge der Berichte des Fray Jerönimo. 
Sie alle fordern nachdrücklich die Unterstützung der Franziskaner. Schon in der C&dula 
vom 4. September 15514 an alle Justizbehörden ist davon die Rede, daß die Encomen- 
deros „törichte Geistliche“ in ihre Dörfer schicken, die ihnen lediglich als Steuereintreiber 
dienen, und daß sie den Mönchen aber den Zutritt zu den Dörfern verwehren. Es wird 
angeordnet, derartige Vorgänge fernerhin nicht zu dulden, und des weiteren jedem 
Angehörigen der drei Bettelorden das ausdrückliche Recht zugesprochen, jedes indianische 
Dorf zu betreten, dort zu predigen und Klöster zu gründen — auch dann, wenn die 


12 Real Cedula del 11 de agosto de 1552, in: Archivo General de Indias. Audiencia de Santafe. 
Leg. 533, libro I, fol. 236. 
18 Ebd. 14 Ebd., fol. 168. 
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Encomenderos nachweisen, daß sie bereits einen eignen Pfarrer haben. In der C£dula vom 
8. August 155215 hebt der König die Bedeutung des Bekehrungswerkes hervor und betont, 
wie verabscheuungswürdig es ihm erscheine, daß die Encomenderos der Verbreitung des 
Glaubens Schwierigkeiten in den Weg legen, indem sie den Mönchen verbieten, den 
Indios in ihren Dörfern das Evangelium zu predigen. Bei dieser Gelegenheit nennt er 
die Mönche „einen der Hauptfaktoren der Bekehrung“. Die C&dula droht jedem Enco- 
mendero und jeder anderen Person, die den Mönchen den Zutritt zu den unter Enco- 
mienda stehenden Dörfern verbietet, den Verlust der Encomienda bzw. eine Strafe von 
1000 Goldpesos an — auch in den Fällen, in denen bereits ein vom Encomendero ein- 
gesetzter Geistlicher unter den Indianern lebt. 

Weitere C£dulas verfügen, daß, falls in einem Indianerdorf ein Weltpriester oder 
Ordensgeistlicher fehle, dieser auf Kosten des Encomendero zu berufen sei!#. Eine aus- 
drückliche Königliche Order berechtigt die Mönche, die Indianer von den zu ihrem 
Wohle bestehenden Gesetzen und Anordnungen in Kenntnis zu setzen!?. In verschie- 
denen Cedulas wird den Encomenderos eine Unterhaltszahlung für die Mönche auf- 
erlegt, ferner die kostenlose Lieferung von Wein und Ol für den Gottesdienst. 

Die Folge all dieser Verordnungen und Berichte war eine Zunahme der Abneigung und 
des Widerstandes gegen die Geistlichkeit unter den Bewohnern von Santaf&. Zumindest 
findet sich nicht ein einziges Dokument, das beispielsweise den Verlust einer Encomienda 
oder die Auferlegung einer Geldstrafe auf Grund der Anordnungen bezeugt. Im Gegen- 
teil, sehr bald bewahrheitet sich das, was Fray Jerönimo in seinem oben erwähnten Brief 
vorausgesehen hatte: „Es werden nicht wenige sein, die von mir als einer verwerflichen 
Person schreiben werden.“ 

In der Tat führten die Ankunft so zahlreicher Verordnungen zugunsten der Ordens- 
geistlichen und die Aussicht, daß Fray Jerönimo als Visitator der Indianerdörfer die 
Übergriffe anzeigen und daß man von der Kanzel seine scharfen Anklagen hören werde, 
zu radikalen Gegenmaßnahmen. 

Die Einzelheiten und die Methoden, mit denen man diese erste Gruppe von Mönchen 
aus dem Nuevo Reino zu vertreiben suchte, sind uns indes nicht bekannt. Es steht aber 
fest, daß schon zu Beginn des Jahres 1553 sowohl die franziskanische als auch die 
dominikanische Ordensprovinz völlig aufgelöst und daß die meisten Mönche abge- 
wandert waren !$. Der neue Ordensobere, Fray Juan de Soto Filiberto Menor, fand nur 
noch einen Franziskaner, eben jenen Fray Jerönimo, in Santafe vor. So schlecht war der 
Ruf, der den geflohenen Mönchen nachging, daß selbst der Ordensobere geneigt war 
zu glauben, daß sie „ein schlechtes Leben geführt, ein übles Beispiel gegeben“ und „ihr 
vor Gott abgelegtes Versprechen vergessen“ hätten !®. 

Es fehlen uns glaubwürdige Dokumente, aus denen zu entnehmen wäre, ob tatsächlich 
die Umwelt die Mönche derart verdorben hat oder ob sie sich einfach der Verfolgung 
durch die Flucht entzogen. Angesichts solcher Tatsachen, wie der offenen, mutigen und 
selbstlosen Angriffe des Fray Jerönimo und des Widerstreites zwischen den Ordens- 
brüdern und der Real Audiencia, neigen wir aber zu der Ansicht, daß die Mönche 
abreisten, um dem Haß ihrer Umgebung zu entgehen. 

Ende 1552 oder Anfang 1553 kam Fray Juan de Soto Filiberto Menor, ein gebürtiger 
Franzose, ins Land, er konnte bereits auf eine vierundzwanzigjährige Missionserfahrung 
in Mexiko und Peru zurückblicken. Obgleich er den üblen Ruf seiner Vorgänger für der 
Wahrheit entsprechend hielt und sie selbst als „töricht und vom Glauben abtrünnig“ ® 


15 Ebd., fol. 233. 1% Real Cedula del 8 de agosto de 1552 ebd. fol. 259. 

17 Real Cedula del 10 de noviembre de 1551 ebd. fol. 175. 

18 Carta de Fray Juan de Barrios del 15 de abril de 1553 ebd. Leg. 197, Ramo 26. 
19 Carta del 3 de febrero de 1553 ebd. Leg. 188. ?° Ebd. 
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bezeichnet, erfuhr er doch bei seiner Tätigkeit alsbald eine tiefe Erschütterung. Kaum hat 
er sich mit der Situation vertraut gemacht, schleudert auch er seinen Zorn gegen 
Encomenderos und Behörden. 

Er beschreibt ausführlich die Lasten, die man den Indios auferlegt habe; daß man 
sie nicht bezahle für ihre Arbeit — ja ihnen nicht einmal ausreichende Nahrung gebe. 
Des weiteren entwickelt er ein Organisationsprogramm für sein Bekehrungswerk 
(darunter den Bau von Schulen in den Indiodörfern, die Ausgabe von Bekleidung und 
Nahrung an die Kinder, die Zuweisung von Ackerland an die Indios und das Verbot des 
Verkaufes von Indianern zusammen mit der Encomienda, zu der sie gehören). Danach 
befaßt er sich mit der brennenden Frage der Rückerstattung unrechtmäßig erhobener 
Tribute — einem Problem, das sowohl Theologen als auch Juristen ernstlich beschäftigte 
und das er ganz im Geiste des Las Casas zu lösen gedenkt. 

Ohne Umschweife erklärt der Mönch alle „Schutzherren“ von Indianern als im 
Stande der ewigen Verdammnis — macht sich aber eine These des Las Casas zu eigen, 
die in verallgemeinernder Form alle „Encomenderos“ umfaßt und gleichzeitig natürlich 
eine Absolution ausschließt. 

Wir können uns hier nicht in die Streitgespräche vertiefen, die Fray Juan mit den 
Encomenderos über die Rückerstattung der Tribute führte. In ihnen wendet Fray Juan 
die damals in Spanien gültigen Rechtsvorstellungen an. Das Recht auf ein Fünftel der 
Einkünfte (das „Königliche Fünftel“) und auf die Erhebung von Tributen basierte dabei 
auf verschiedenen Rechtsgrundsätzen. Das Königliche Fünftel war ein natürliches Recht 
des Königs, dem zu genügen man durch die Tatsache der Eroberung an sich verpflichtet 
war, und es war geheiligt durch Sitte und Recht. (Dieses von allen Conquistadoren 
anerkannte Recht wurde von einigen unter ihnen [z. B. Hernän Cortes, Garcia de Lerma 
u. a.] zu ihren Gunsten dergestalt ausgelegt, daß sie ein Fünftel der Beute jedes Ent- 
deckungszuges für sich selbst einbehielten — das sog. „Fünftel des Generalkapitäns“.) 
In Übereinstimmung mit diesen alteingewurzelten Rechtsgrundsätzen stellte nicht ein- 
mal Las Casas jemals das Königliche Fünftel in Zweifel. 

Die Eintreibung von Tributen stellte zwar gleichfalls ein Königliches Recht dar, 
doch mit der Auflage der Erfüllung gewisser guter Werke gegenüber den unterworfenen 
Völkern (Verteidigung, Organisation, Polizeischutz usw.). Die Tributzahlung war gleich- 
falls gerechtfertigt durch Brauch und Recht — immer aber unter der Voraussetzung der 
Gegenseitigkeit, d. h. der Gewährung des königlichen Schutzes. Eine Erhebung von 
Abgaben ohne diese Gegenseitigkeit war Tyrannei und nach der Meinung mancher ein 
legitimer Anlaß zur gewaltsamen Absetzung des Königs. 

Fray Juan argumentiert mit Recht, daß die Einziehung des „quinto Real“ den 
Encomenderos keineswegs die Berechtigung gebe, nun auch ihrerseits Tribute von den 
Indianern zu fordern. Solche Tribute flossen der Krone ja unter der Bedingung zu, 
daß die Unterwerfung den Unterworfenen selber Vorteile bringe. So übernahm der 
König zugleich mit den Tributen Verpflichtungen gegenüber den Indios, Verpflichtungen, 
die er durch die Zuweisung einer Encomienda, d. h. also durch die Abtretung der Tribute, 
auf den Encomendero übertrug. Der Schutz der Indianer durch pflegliche Behandlung, 
Unterweisung im katholischen Glauben usw. ging also — wie schon das Wort 
Encomienda = Schutzherrschaft ausdrückt! — als unmittelbare Verpflichtung auf den 
Encomendero über. Kam er dieser nicht nach, so ging er des Rechtes auf die Tribute 
verlustig; eignete er sie sich dennoch an, so waren sie „geraubt“. Las Casas hat stets das 
Recht des Königs auf die Tribute befürwortet, versicherte es doch den Indianer des 
Schutzes eines mächtigen Landesherrn; aber er stellte sich der Abtretung dieses Rechtes 
(zusammen mit den ihm inhärenten Verpflichtungen) an die Encomienda, die Schutz- 
herrschaft, entgegen — denn die Encomenderos zogen unter Ausnutzung der ameri- 
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kanischen Lebensverhältnisse zwar die Abgaben ein, ohne indessen den übernommenen 
Pflichten zu genügen. 

Als echter Indigenist beklagt der Mönch, daß man die Indios nicht einmal gut 
behandle: „Ich rechne ihnen all dies nicht einmal so sehr an, wenn. sie die Indianer zwar 
nicht in den Dingen des Glaubens unterwiesen, sie aber wenigstens gut behandelt, ver- 
teidigt und beschirmt, an ihnen nach Recht und Gesetz gehandelt, den Bedürfligen 
geholfen, die Kranken geheilt und dem Beleidigten Genugtuung verschaffl haben.“ So 
legt auch er, obgleich er im Unterschied zu seinem Vorgänger dem Consejo de Indias 
ein detailliertes Programm für eine wirksame Bekehrungsarbeit unterbreitet, doch der 
einfachen guten Behandlung den entscheidenden Wert bei. 

Fray Juan betrachtet dann jenes grundlegende Argument, das die Encomenderos 
immer ins Treffen führten, wenn es um ihre Beziehungen zum König oder die Ein- 
schränkung ihrer Rechte ging: sie hätten mit ihrem Blut und Eigentum eine Welt für 
Spanien erobert, und die Tribute der Indios seien der Lohn für diesen Dienst. Darauf 
entgegnet Fray Juan mit Worten, die sehr wohl aus dem Munde des Las Casas stammen 
könnten: Die Conquistadoren eroberten nicht für den König, sondern für sich, zu ihrem 
eigenen Nutzen, „um ihre eigenen Taschen zu füllen“. Nichts schulde ihnen der König — 
als Untertanen gebühre ihnen Strafe, weil sie seinen Anordnungen nicht Folge geleistet, 
als Christen verdienten sie die Hölle, weil sie die Gebote Gottes vergessen hätten. 

Er übt scharfe Kritik am Vikar der Kathedrale (von Bogotä), weil dieser seinen 
Geistlichen befohlen hatte, den Encomenderos die Lossprechung zu erteilen, sofern sie 
nur das Versprechen ablegten, zu erfüllen, was das Tridentiner Konzil oder der König 
beschließen würden. 

Auch über die Oidores der Real Audiencia fällt der Franziskaner ein wenig günstiges 
Urteil; wie schon Fray Jerönimo, erweisen auch ihm die Richter „wenig Gunst, und die 
Encomenderos bereiten mir Schwierigkeiten, wo sie nur können“. 

Er beklagt sich dann, daß die beiden Häuser der Franziskaner in Santaf€ (Bogotä) 
und Tunja so schlecht seien, daß Tiere dorteindringen, ohnedaß ihnenirgend jemand beim 
Bau helfen wolle — „es wäre ihnen wohl lieber, daß sie zusammenstürzten und daß wir 
auf dem bloßen Erdboden hausten“. 

In ähnlichen Worten ist ein früherer Brief vom 9. Januar des gleichen Jahres abgefaßt, 
dessen Wortlaut wir leider nicht kennen. Beide beantwortet der König am 
27. April 15542! mit Dank für seine Berichte und der Bitte, in seinem Unternehmen 
fortzufahren. Und die in den Randnotizen des Briefes enthaltenen königlichen Ent- 
scheidungen beweisen, daß die Bitten des Fray Juan am Hofe ein geneigtes Ohr gefunden 
hatten. Eine Flut von Ergänzungsverordnungen vom April und Mai 1554 gelangte nun 
an die Audiencia. In fast allen werden die früheren Anordnungen unter Berufung auf die 
Klagen des Fray Juan wiederholt. In einer dieser C&dulas, der ausführlichsten??, wird 
nochmals darauf hingewiesen, daß die in der Bekehrung der Indianer nachlässigen En- 
comenderos zur Rückgabe der Tribute verpflichtet seien. Schon diese Nachlässigkeit, 
heißt es da, sei eine legitime Begründung, ihnen die Indianer zu entziehen. Noch einmal 
wird der schon acht Jahre zuvor von der Theologenkommission von Mexiko gefaßte 
Beschluß über die Rückerstattungsfrage wiederholt. Verordnung folgt auf Verordnung — 
und keiner wird Folge geleistet! 

Über das weitere Schicksal des Fray Juan de Soto Filiberto wissen wir wenig. Aus 
einem Briefe des Bischofs Fray Juan de los Barrios?® geht hervor, daß er Ende 1553 
nach Spanien reiste, um weitere Ordensgeistliche herüberzuholen. Er kehrte nie in das 
Nuevo Reino zurück. Es steht fest, daß in jener Zeit ein großer Mangel an Priestern 


21 Real Cdula ebd. fol. 304. ”? Real C&dula del 10 de mayo de 1554 ebd. fol. 312. 
23 Carta de Fray Juan de Barrios del 15 de noviembre de 1553 ebd. Leg. 230. 
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und Mönchen herrschte, und die wenigen vorhandenen stellten, wenn wir dem Bischof 
und seinem Brief an den König Glauben schenken dürfen, „den Abschaum Spaniens‘ 
dar. Alles in allem glauben wir aber, daß die Reise des greisen Fray Juan auch andere 
Gründe hatte als den, weitere Geistliche nach Amerika zu holen. Denken wir an seine 
scharfen Angriffe, so liegt es nahe, daß auch die Oidores der Audiencia und die En- 
comenderos hinter seiner Abreise steckten — vielleicht gar der Bischof selbst, der sehr 
bald Zusammenstöße mit den Mönchen (auch denen seines eigenen Ordens) hatte und 
für den ein so entschlossener, mutiger und erfahrener Geistlicher in seiner Diözese ein 
wenig unbequem sein mußte. # 


Es scheint, daß zwischen 1553 und 1561 keine neuen Franziskaner aus Spanien nach 
Santaf& gelangten. Der etwas unzugängliche Charakter des Bischofs mag dazu bei- 
getragen haben. In Anbetracht der Anarchie in der Real Audiencia — in der die Richter 
mangels eines verantwortlichen Präsidenten sich gegenseitig befeindeten, Interessengrup- 
pen und Parteien bildeten und das ganze Land in Angst und Verwirrung hielten — war 
auch das Nuevo Reino ein wenig geeigneter Boden für eine fruchtbare Bekehrungsarbeit. 

Im übrigen nahm das soziale Gewicht der speziell die Eingeborenen betreffenden 
Probleme schnell ab, und zwar auf Grund des bestürzenden Bevölkerungsrückganges der 
reinblütigen Indianer und der Zunahme des Mestizenanteils im Nuevo Reino. Zudem 
wurden zahlreiche Indianer nun zu einfachen Land- oder Minenarbeitern und riefen. 
damit wirtschaftliche und soziale Probleme hervor, die nicht mehr im eigentlichen 
Sinne Eingeborenenfragen darstellten. Dennoch lebte die indigenistishe Bewegung 
fort, und auch der Franziskanerorden rückte nicht von ihr ab. 

Ein merkwürdiges, recht mangelhaft abgefaßtes Dokument25, das eigentlich mehr 
wie ein Notizzettel anmutet, beweist, daß die von Las Casas entwickelte Idee des 
kämpferischen Indigenismus bei den Ordensgeistlichen unter der Oberfläche fortbestand. 
Es handelt sich um eine von einer aus Fanziskanern und Dominikanern gemischten 
Kommission im Jahre 1567 gefaßte Entschließung, welche für die Beichtväter Normen 
aufstellt bezüglich der Form, in der den Conquistadoren und Encomenderos die 
Absolution zu erteilen sei. Es wird darin die so häufig diskutierte und wirtschaftlich 
so wichtige Frage der Rückerstattung ungerechtfertigter oder im Übermaß eingezogener 
Tribute behandelt. Die Beschlüsse des Protokolls beweisen — obgleich sie ohne Zweifel 
niemals über das Stadium des bloßen Wunsches hinausgelangten —, daß das hohe Ver- 
antwortungsgefühl, das die Existenz des Indianers einmal erweckt hatte, noch immer 
in vielen Herzen lebendig war und daß es noch Männer gab, die mutig ihre Ruhe oder 
gar ihr Leben daran setzten, um gemäß der Stimme ihres Gewissens leben zu können. 

Das Dokument selbst ist ziemlich verworren. Es enthält Richtlinien für eine Rüc- 
erstattung der Tribute, aus denen wir folgende herausgreifen. Zur Rückgabe der 
gesamten durch die Eroberung erlangten Güter verpflichtet wird auch der Adelantado 
Don Gonzalo Jimenez de Quesada, der eigentliche Eroberer des Nuevo Reino, erklärt 
und ebenso alle seine Begleiter. Diese Verpflichtung beschränkt sich auf den Ersatz jener 
Güter, die über das in den Instruktionen gestattete Maß hinausgehen, bedeutet praktisch 
aber die Gesamtsumme; es bleibt ihm der Ausweg, sich von seinen Gefährten ihren Anteil 
an der unrechtmäßigen Kriegsbeute auszubitten. 

Weiterhin wird erklärt, daß auch ein nach eigenem Gutdünken eingezogener Tribut 
zu Beginn der Conquista so lange als gerechtfertigt angesehen werden konnte, als man 
den Krieg gegen die Indianer in gutem Glauben führte und solange die „unüberwindliche 
Unkenntnis der Ungerechtigkeit dieses Krieges“ andauerte. Diese Formulierung beweist, 
daß die Mönche in ihren Kommissionen sich mit der gefährlichen und grundsätzlichen 


>* Carta de Fray Juan de Barrios del 31 de enero de 1554 ebd. Leg. 230. 
25 Tabla de restituciones ebd. Leg. 1249. 
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‘ Frage der Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit des Krieges gegen die Indianer befaßten — 
und das zu einer Zeit, da die Eroberung des Nuevo Reino noch nicht einmal ganz ab- 
geschlossen war! 

Die Heiligtümer der Eingeborenen sollen in öffentliches Eigentum übergehen. Damit 
sind sie freigegeben für die Ausbeutung durch jede beliebige Person, sofern sie die 
königlichen Abgaben zahlt. Die Ausbeutung selbst ist frei von jeder Rückerstattung — 
ein Beschluß, der sich ohne weiteres daraus erklärt, daß es sich hier um die Stätten 
heidnischen Kultes handelte, den man auszurotten bestrebt war. Nicht so sollte mit den 
Gräbern verfahren werden. Diese werden zu Privateigentum der Erben erklärt, „denn 
sie sind fester Eigenbesitz, und ihre Ausbeutung wäre reiner Raub“. 

Das Dokument schließt mit praktischen Vorschriften, nach welchen die angeordnete 
Rückerstattung vor Erteilung der Absolution zu sichern sei: durch Hinterlegung der 
Schuldsumme oder eine Hypothek, wenn die Summe nicht aufgebracht werden könne, 
oder im äußersten Falle einen Eid, daß die Rückerstattung geleistet werde. 

Dieses Schriftstück, das ohne Zweifel nur eines von vielen ähnlichen ist, die man 
in jener Zeit in Amerika abfaßte, liefert den Nachweis, daß das Gewissen — einmal 
aufgewekt durch die Bewegung des Las Casas — mit dem Tode dieses Vorkämpfers 
nicht zur Ruhe kam. Um die tiefe Bedeutung und den wahrhaft revolutionären Geist 
dieses Dokumentes ganz würdigen zu können, muß man sich in Erinnerung rufen, daß 
es zu einer Zeit entstand, als der „heiße Krieg“ gegen die Indianer noch nicht ab- 
geschlossen war und die politische und wirtschaftliche Basis der neubegründeten hispano- 
amerikanischen Gesellschaft ihre moralische und juristische Rechtfertigung aus dem 
„gerechten Krieg“ gegen die Indianer herleitete. 

An diesem Orte und zu dieser Zeit war es eine männliche Tat ohnegleichen, alle 
Conquistadoren zur vollen Rückerstattung ihrer Beute zu verpflichten, ohne Um- 
schweife von der „Ungerechtigkeit des Krieges“ gegen die Indios zu sprechen und die 
Plünderung ihrer Grabstätten als „reinen Raub“ zu bezeichnen. (Gerade die Plünderung 
der Gräber war übrigens durch viele Jahre die Haupteinnahmequelle der Stadt 
Cartagena!) All dies bezeugt einen solchen Wagemut, daß wir die sittliche Kraft jener 
Männer auch heute noch der Ehrfurcht und Bewunderung wert erachten. 

Freilich darf das besprochene Schriftstück nicht als offizielles Programm der domini- 
kanischen oder franziskanischen Ordensprovinz oder etwa der Kirche von Santafe 
betrachtet werden. Doch es beweist, daß innerhalb des kirchlichen Machtbereiches 
eine derartige Strömung oder Partei existierte, die Geistliche sowohl der beiden Orden 
als auch des Weltklerus umfaßte. 

Das Schicksal, das dieser Aktion beschieden war, bleibt dunkel. Wir müssen annehmen, 
daß die Antipathie der offiziellen Stellen durch dergleichen Diskussionen, Kommissionen 
und Entscließungen nur vertieft wurde. Wir können auch mit Sicherheit feststellen, 
daß die guten Absichten der Geistlichen die Mauer von Feindseligkeit nicht zu durch- 
dringen vermocten. Unter den von uns untersuchten Schriftstücken fanden wir auch 
nicht eines, das etwa von einer freiwilligen oder durch richterliche Entscheidung herbei- 
geführten Rückgabe ungerecht eingetriebener Tribute seitens eines Conquistadors 
berichtet. Ebensowenig wird von solchen Vorkommnissen in den Briefen oder Informa- 
tionen an den Indienrat gesprochen. Dennoch zweifeln wir nicht daran, daß solche 
Zahlungen gelegentlich auf Grund eines persönlichen Entschlusses einzelner erfolgtsind®. 


2% Vgl. J. Friede, op. cit. Anm. 6.— Es sei an dieser Stelle die Tat des Hauptmanns Pedro 
Hernändez de Valenzuela mitgeteilt, der ein Begleiter des Jimenez de Quesada und eine der 
hervorragendsten Figuren in der Geschichte der Eroberung des Nuevo Reino war. Er hatte den 
geistlichen Stand angenommen, und „um der Ruhe seines Gewissens willen, da er an der Er- 
oberung teilgenommen hatte“, gab er sein gesamtes im Nuevo Reino gewonnenes Vermögen zur 
Gründung des Jesuitenkonvents in Santaf€ hin (Archivo General de Indias, Indiferente, Leg. 2985). 
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Die Lebensbedingungen des Indianers und die Arbeitsgesetzgebung 
in Santa Cruz de la Sierra (Ostbolivien) im 16. Jahrhundert 


Von 
HUMBERTO VÄAZQUEZ-MACHICADO 
La Paz 


In der Nähe der heutigen Ortschaft San Jose de Chiquitos, an den Abhängen des 
gleichnamigen Gebirgszuges, gründete Don Nufrio de Chaves am 26. Februar 1561 die 
Stadt Santa Cruz de la Sierra!. Gemäß dem Brauch seiner Zeit schritt er am 20. April 
des gleichen Jahres zur Aufteilung der unterworfenen Indianer unter die 76 Gründer 
der Stadt. In der betreffenden Akte ist weder die auf jeden einzelnen entfallende An- 
zahl noch die Gesamtzahl der verteilten Indianer aufgeführt?. Wenig später, im Sep- 
tember 1561, wurde der Alguacil Mayor (Gerichtsdiener) der Stadt, Hauptmann 
Hernando de Salazar, nach Lima entsandt, um bei der vizeköniglichen Verwaltung 
bestimmte Vergünstigungen zu erbitten. 

Unter den Instruktionen, die der Stadtrat von Santa Cruz dem Hernando de Salazar 
mitgab, ist vor allem die 5. Klausel von Interesse — bittet sie doch um die Erlaubnis, In- 
dios aus den Encomiendas abziehen zu dürfen, „damit sie in den Minen von Potosi arbei- 
ten können“. Als Grund für diese Bitte wird angegeben, daß der Boden um Santa Cruz 
unfruchtbar sei und daß die Indianer durch die Umsiedlung nur gewinnen könnten, 
„denn dort werden sie eher der Zivilisation zugeführt werden und schnellere Fort- 
schritte in den Dingen unserer heiligen Religion machen können“. Hinzugefügt wird, 
daß sowohl in Potosi als auch in Charcas zahlreiche Indios aus den wärmeren Gebieten 
freiwillig auf den dort angelegten Gütern arbeiteten 3. 

Es gehört kaum das Auge eines Hellsehers dazu, hinter diesen heuchlerischen Gründen 
jene zu erfassen, die in Wirklichkeit die Einwohner von Santa Cruz zur Beantragung 
einer solchen Konzession veranlaßt hatten. Der Boden war keineswegs steril, sprechen 
doch die Berichte der dortigen Statthalter immer wieder von seiner ungewöhnlichen 
Fruchtbarkeit*, die wir ja auch noch heute dort beobachten können. Der wahre Grund 
lag vielmehr darin, daß die landwirtschaftlichen Produkte wegen der mangelhaften 
Transportmöglichkeiten nicht abzusetzen waren. Gold und Silber allerdings gab es 
dort wirklich nicht, wenigstens nicht in abbauwürdiger Menge. 


In dieser Lage bildete den einzigen Exportartikel, das einzige einen lukrativen Handel 
versprechende Gut nichts anderes als die menschliche Arbeitskraft, die man zu gutem 
Preis auf dem schon klassisch gewordenen Markt zu Potosi absetzen konnte, wo dieser 
abscheuliche Handel sich eingebürgert hatte. Das Aufgebot an Arbeitskräften aus der 


‘ Enrique Finot, Historia de la Conquista del Oriente Boliviano (Buenos Aires 1939) S. 179. 

® Archivo General de Indias, Sevilla, estante 70, cajön 4, legajo 16. — Vgl. auch Ricardo 
Mujta, Bolivia — Paraguay. Anexos I (La Paz 1914) S. 77. 

® Archivo General de Indias (AGI) 70-4-16. — Mujta, op. cit. Anm. 2, S. 72f. 

4 Vgl. z. B. die „Relaciones“ der Gouverneure Juan Perez de Zurita und Lorenzo Sudrez 
de Figueroa um 1586. — Manuel Vicente Ballivian, Documentos para la historia geogräfica de la 
Repüblica de Bolivia (La Paz 1906) S. 53 ff. und 40ff. 

® Luis Capoche, Relaciön General del asiento y Villa Imperial de Potosi y de las cosas mäs 
importantes a su gobierno... (1585) MS. 
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„mita“® der andinen Eingeborenendörfer war unzureichend, und so wurde eine Hilfe, 
gleich welcher Art, gern genommen und, mehr noch, sehr gut bezahlt. Ein Indianer 
aus dem tropischen Gebiet von Santa Cruz vermochte zwar in Potosi — in einem so 
kalten Klima und unter so ungewohnten Arbeitsbedingungen — nur eine sehr geringe 
Arbeitsleistung zu vollbringen, denn schon nach wenigen Wochen starb er, aber auch 
dieses Minimum an Leistung konnte man in Potosi, dem „cerro de las fabulosas 
riquezas“, gebrauchen. In einem Brief an den König vom 12. März 1593 meinte 
Don Juan Löpez de Cepeda, der Präsident der Audiencia von Charcas: „Potosi_ver- 
braucht und verschlingt alles, was in einem Umkreis von hundert Meilen [a 5,6 km] 
lebt — aber auch das ist noch nicht ausreichend, um den Bedarf und Hunger nach Indios 
zu stillen, die man nötig hat, um die Einnahmen der Stadt und die Ausbeute der 
Minen sich normal entwickeln zu lassen.“ 7 

Die Behauptung, daß die Indianer von Santa Cruz in Potosi eher zivilisiert und 
besser und schneller im katholischen Glauben unterwiesen würden, ist nichts als eine 
plumpe Lüge: in Potosi hatte man weder Zeit noch Laune für solche Dinge — der 
Indianer arbeitete, bis er zugrunde ging, ohne daß sich seine Herren bemüht hätten, 
ihm die Zivilisation oder die Glaubenslehren nahezubringen (eine Angelegenheit, um 
die sich auch die Geistlichen wenig bekümmerten, wie die Chronisten jener Zeit zu 
berichten wissen®). Ebensowenig kann es wahr sein, daß die Indios freiwillig auf den 
landwirtschaftlichen Gütern arbeiteten. Der Indianer von Santa Cruz war weder an die 
Arbeitsmethode noch an eine langanhaltende körperliche Anstrengung gewöhnt, die ja 
beide seiner ursprünglich nomadischen Lebensweise zuwiderliefen. Auch war er unfähig, 
ein Klima zu ertragen, das rauher als das seiner Heimat war. 

Wegen der Gründung der ersten Stadt, San Lorenzos am Rio Guapay, am 10. Sep- 
tember 1590, schloß man mit Gonzalo de Solis Holguin Verträge ab, die zwar vom Gou- 
verneur Don Lorenzo Suärez de Figueroa bestätigt, nicht aber mit Sicherheit auch durch 
den Vizekönig oder eine andere übergeordnete Behörde ratifiziert worden waren. Die 
Klausel 17 dieser Verträge gestattete den Bewohnern der künftigen Ansiedlung, daß sie 
„nach dem Gutdünken des Hauptmann oder einer anderen zu diesem Zwecke ernannten 
Person drei Tagemärsche im Umkreise dieser Siedlung unternehmen könnten mit dem 
Ziele, Dienstleute zu unterwerfen, die dann unter den Einwohnern dieser Stadt verteilt 
werden sollen... .“ 

Kraft dieser Erlaubnis griffen die Einwohner von San Lorenzo und Santa Cruz 
— immer unter dem Vorwand von Erkundungs- und Entdeckungszügen oder auch 
Strafexpeditionen — die Dörfer der Eingeborenen an, töteten oder raubten und führten 
die Einwohner als Gefangene fort. Sie wurden in Potosi zum Verkauf gebracht oder aber 
in der Ansiedlung seibst oder in den Pflanzungen als Sklaven gehalten. Dieser Mißbrauch 
nahm solche Formen an, daß aus reiner Bequemlichkeit auch die Dörfer friedlicher und 
befreundeter Indianerstämme ausgeraubt wurden. Dies ließ sich leichter an, als sich dem 
kriegerischen Chiriguano zum Kampfe zu stellen, der weder Gnade erbat noch gab. 

Die folgende, 18. Klausel der Verträge, geht noch weiter: „Alle Yanaconas®, die für 
diese Ortschafl unterworfen, hierhergebracht und in dieser oder jener Weise verteilt 


6 Lehnwort aus dem Khetschua; bezeichnet die Pflichtarbeit, der die Indianer „en encomienda“ 
in einem bestimmten Turnus unterworfen waren, und gleicherweise eine Arbeitsgruppe 
solcher Indios. 

? Roberto Levillier, La Audiencia de Charcas III (Madrid 1918) S. 165. 

8 Capoche, op. cit. Anm. 5. 

® „Yanacona“ = vom Khetschua „Ilanacuna“ = Dienerschaft. Unter span. Herrschaft: Indianer 
im persönlichen und häuslichen Dienst ihrer Herren; dem Gesetz nach freie Leute, in der Tat 
aber meist wie Sklaven behandelt und im besten Fall lebenslänglich an die Scholle gefesselte 
Leibeigene. 
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wurden, auch solche, die hier in das Volksregister eingetragen sind, haben sich — ebenso 
wie ihre Frauen und Kinder — von nun an und für immer als Yanaconas des Hauses, der 
Pflanzung oder des Landgutes zu betrachten, auf die sie eingetragen sind. Zugleich mit 
dem Verfügungs- und Verkanfsrecht über den Grund und Boden kommen ihrem Herren 
alle Rechte über diese Indianer und ihre Dienstleistungen zu, wie dies in der Provinz 
Charcas bereits in Übung ist.“ Wird dies auch nicht expressis verbis ausgesprochen, so 
handelt es sich hier doch um echte Sklaverei, da die Yanaconas und ihre Nachkommen ja 
ihren Wohnsitz nicht wechseln durften und mit dem Grundbesitz zusammen verkauft 
werden konnten. Die Zahl der in San Lorenzo registrierten Indios läßt sich mit 70000 
sicher angeben !®. 

Die Lage des Indianers in der Statthalterschaft von Santa Cruz de la Sierra im 16. 
Jahrhundert war also sehr viel schlechter als die des mittelalterlichen Leibeigenen; denn 
dieser „besaß Familie, Haus und Feld, und sein Herr konnte ihn weder aus seinem 
Dorfe reißen, um ihn anderwärts zu verkaufen, noch ihn von Frau und Kindern trennen, 
ja nicht einmal ihm Haus und Hof nehmen, die man seinen Vorfahren zugeteilt hatte“ \. 
Im Gegensatz dazu war der Indianer von Santa Cruz de la Sierra verkäuflich wie eine 
Handelsware. 

In ihrer Habgier veräußerten die Conquistadoren nicht nur die von ihnen selbst ein- 
gebrachten Gefangenen, sondern schlossen auch mit den Chiriguanos, ihren unversöhn- 
lichen Feinden, Geschäfte ab, damit jene ihnen die Gefangenen aus ihren Stammesfehden 
abließen!?. Der beiderseitige Nutzen dieses Menschenhandels vereinte wenigstens für 
eine kurze Zeitspanne Spanier und Chiriguanos — wenn sie auch am folgenden Tag 
schon wieder miteinander im Kriege lagen, der geradezu den Normalzustand zwischen 
ihnen bildete. 

Aber damit nicht genug, die Encomenderos verkauften nicht nur gefangene Indianer, 
sondern auch ihre eigenen indianischen Schutzbefohlenen („indios encomendados“), also 
ihre Dienstleute. Dieser Handel — für den sich zahlreiche Beispiele in den Dokumenten 
finden — geschah unter den Augen der Behörden, die keinen Versuch machten, ihn zu 
unterbinden, sondern ihn im Gegenteil durch verbrecherische Mitschuld noch förderten. 

So lagen die Dinge, als um 1604 der Staatsanwalt der Real Audiencia de Charcas, der 
Lizentiat Don Francisco de Alfaro, nach Santa Cruz de la Sierra gelangte. Alfaro 
gehört zu den bemerkenswertesten Persönlichkeiten der Sozialgeschichte des peruanischen 
Hochlandes, obgleich die Nachwelt undankbar genug war, ihn ganz ungerechtfertigter- 
weise der Vergessenheit anheimfallen zu lassen; denn sein Name ist kaum einer kleinen 
Gruppe von an unserem Thema interessierten Gelehrten bekannt. 

Francisco de Alfaro hatte von 1594 bis 1598 den Posten eines Fiscals (Staatsanwaltes) 
der Audiencia von Panama inne. Am 21. September 1597 wurde ihm das Amt des Fiscal 
der Audiencia von Charcas und am 28. Juni 1607 das des Oidor dortselbst übertragen. 
1614 versetzte man ihn in der gleichen Funktion nach Lima, wo er bis 1628, dem 
Jahre seiner Berufung an den spanischen Hof, wirkte 3. 

Als Lohn für die Durchführung gewisser richterlicher Aufgaben wurden dem Alfaro 
durch den Vizekönig die Funktionen eines „Lugarteniente“ (Statthalters) und General- 
kapitäns in Krieg und Frieden und für alle Rechtsfälle und Angelegenheiten in der Pro- 
vinz Santa Cruz de la Sierra zudem die eines „Juez en Comisiön“ (Untersuchungs- 
richters) der Real Audiencia im gleichen Gebiet übertragen. 


10 Ballivian, op. cit., Anm. 4, S. 69—70 u. 77. 

11 Charles Seignobos, Historia de la civilizaciön en la Edad Media y los tiempos modernos 
(Paris 1899), S. 89. 12 Balliviäan, op. cit. Anm. 4, S. 33. 

18 Papeles sobre los m£ritos y servicios del licenciado Francisco de Alfaro, in: AGI 70-1-5. — 
Mujta, op. cit. Anm. 2, III, S. 366. 
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Alle jene Mißbräuche, von denen oben die Rede war, konnte Francisco de Alfaro auf 
seiner Inspektionsreise durch die Statthalterschaft Santa Cruz und mehr noch in ihrer 
volkreichsten Stadt, in San Lorenzo el Real, persönlich beobachten. Dortselbst erließ er 
unter dem Datum vom 4. Februar 1604 einige Verordnungen bezüglich dieser Fragen, die 
wegen ihrer Bedeutung hier im Auszug wiedergegeben seien: 


„Da man die Vorschriften in keiner Weise befolgt, auch keinen Versuch zur Befriedung 
der Indios unternommen hat, sehen wir uns zahlreichen Schwierigkeiten gegenüber. Auch 
die friedlichen Indianer sind in Unruhe geraten und haben sich erhoben. Und so mancher 
Zug, der angeblich als Straf- oder Eroberungsunternehmung gegen kriegerische Stämme 
geplant war, verfolgte nur den einen Zweck, die friedlichen Indios anzugreifen und 
einen Teil von ihnen gefangen fortzuführen, wobei die Frauen von ihren Gatten und die 
Kinder von ihren Eltern gerissen wurden, wodurch der christliche Name vor den Bar- 
baren befleckt ist. Nun nämlich wissen sie aus Erfahrung um die Frevel, die ihnen von 
den in ihr Land eingedrungenen Spaniern zugefügt wurden: kamen die Indios doch in 
friedlicher Absicht, um den Spaniern zu Diensten zu sein und ihnen Nahrung zu bringen, 
und es wurde ihnen dann so übel mitgespielt. So wollten denn einige Dorfschaften ge- 
schlossen ihre Heimat verlassen, weil sie dies für weniger bitter hielten, als daß die 
Gattin vom Gatten und die Kinder von den Eltern getrennt würden — doch die Haupt- 
leute hinderten sie daran, gedachten sie doch, die Indianer untereinander aufzuteilen. 

Das Ergebnis war, daß viele Indianer auf der Flucht zugrunde gegangen sind. Zudem 
werden die Chiriguanos — die die Kordillere in der Statthalterschafl bewohnen und fast 
alles Land ringsum —, sobald sie nur dessen innewerden, daß nur wenige und furchtsame 
Indianer in den Dörfern zurückgeblieben sind, jene Siedlungen überfallen, und es wird 
ihnen ein leichtes sein, die Indios aufzureiben, zu töten und die Mehrzahl von ihnen 
zu verzehren. 

Im übrigen haben die Indianer, die man auf solchen Eroberungszügen: einbrachte, die 
Bevölkerung der Statthalterschafl nicht etwa vermehrt; denn die meisten sterben schon 
unterwegs wegen des Schmerzes, von ihren Verwandten gerissen zu sein, und wegen des 
Temperaturwechsels. Und von jenen, die doch bis in die Gobernaciön gelangt sind, hat 
man fast alle — mit stillschweigender Duldung oder gar Erlaubnis der Gonverneure — 
nach Peru verbracht, wo wiederum viele verstarben. 

Dazu schädigen diese Übelstände ja auch die Soldaten und Bürger selbst; denn da sie 
Indianer in den Encomiendas übermäßig arbeiten lassen und sie auf ihren Zügen mit- 
schleppen, werden so manche von ihnen dahingeraffl. Wie immer man die Sache auch 
betrachtet: Für ihr Vermögen bedeutet dies eher eine Einbuße als Nutzen — ganz ab- 
gesehen von dem offensichtlichen Schaden, den sie an der Seele nehmen, von der Un- 
möglichkeit einer Wiedergutmachung und dem augenfälligen Verlust, der durch die Ent- 
völkerung des Gebietes von Eingeborenen entsteht, mit deren Hilfe man doch sehr wohl 
blühende Ortschaften gründen könnte. Nun aber gibt es 50 Meilen um die Stadt keinen 
einzigen Eingeborenen mehr, und einstmals lagen hier doch die Dörfer ganz nahe beiein- 
ander. Man nimmt allgemein an, daß einst in dieser Stadt mehr als 40000 einheimische 
und unterworfene Indianer lebten, heute aber sind es hier und in San Lorenzo nicht 
einmal mehr 3000. 

Unter Vorbehalt einer Strafe für alle diese Vorfälle und zur Vermeidung künftiger der- 
artiger Vorkommnisse ordne ich an: 

Keinem Hauptmann sei es gestattet, einen Zug mit Hilfstruppen zu unternehmen 
unter dem Vorwande der Entdeckung, Besiedlung, Befriedung oder Strafe (sofern die 
Straftat bei Antritt der Unternehmung mehr als vier Monate zurückliegt) ohne die aus- 
drückliche Anordnung des Herrn Vizekönigs, der Real Audiencia, des Teniente General 
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(Stellvertreters) des Herrn Vizekönigs oder des Gouverneurs. Auch kann ein Vertreter 
des Gouverneurs unter keinen Umständen einen Hauptmann oder Anführer entsenden, 
da ja dieses Recht in der Statthalterschafl allein der Person des Gouverneurs oder dessen 
Vorgesetzten zusteht. Das gleiche gilt für die Aushebung von Hilfstruppen. 

Desgleichen darf, falls ein solcher Zug zum Zwecke der Besiedlung oder Entdeckung 
eines zur Ansiedlung geeigneten Platzes unternommen wird, der Hauptmann oder An- 
führer, der auf Grund der obigen Verordnung dieses Unternehmen leitet, keinen Indianer 
gefangennehmen noch zustimmen, daß dies von seiten der Soldaten geschieht, auch wenn 
die Indianer selbst mitzukommen wünschen oder der Kazike sie freiwillig hergibt. Wohl 
aber sei es gestattet, daß mit der freien Zustimmung des Kaziken bis zu zwei oder drei 
Waisenknaben zwischen 14 und 20 Jahren mitgeführt werden, damit sie späterhin, bei der 
Gründung der neuen Ansiedlung, als Dolmetscher dienen können. Die Siedlung ist mit 
aller Schnelligkeit nach abgeschlossener Erkundung zu errichten. Geschieht dies mit gutem 
Erfolg, so können die Bürger indianische Dienstlente gemäß der diesbezüglichen An- 
ordnung beschäfligen. 

Desgleichen ist der Gouverneur nicht berechtigt — auch nicht zum Zwecke der Besied- 
lung —, einen Entdeckungszug auf mehr als 50 Meilen jenseits der letzten spanischen An- 
siedlung auszudehnen, hat doch die Erfahrung gezeigt, daß in einer größeren Entfernung 
eine neue Siedlung nicht aufrechtzuerhalten ist. Zudem hat der Vorstoß in ein Gebiet und 
ein späterer Rückzug keine andere Folge als Kriege unter den Indianern, welche die 
Spanier dann damit zu rechtfertigen suchen, daß ihre Ursache eben der Mord an ihren 
Landsleuten gewesen sei. 

Falls einige schon befriedete Indios in neuen Ansiedlungen sich erheben oder sich Über- 
griffe zuschulden kommen lassen, so ist der Stellvertreter des Gouverneurs oder der 
Alcalde (Bürgermeister) dieser Stadt berechtigt, eine Strafexpedition zu unternehmen, 
wofür nicht mehr als die Hälfte der ansässigen Bevölkerung als Hilfstruppe angeworben 
werden darf. Die Strafe soll umgehend, zumindest aber innerhalb von vier Monaten 
vollstreckt werden. Wird eine Strafe durch den Gouverneur oder eine andere dazu er- 
mächtigte Person verhängt, so soll nicht die gesamte Provinz, sondern lediglich das 
schuldige Dorf bestrafl werden, und man möge darin maßvoll vorgehen und nicht ver- 
suchen, die Schuld von einem Dorf oder einer Provinz zugleich auch auf andere zu 
laden. 

Ein jeder, der dem oben Gesagten zuwiderhandelt, sei er Stellvertretender Statthalter 
oder Bürgermeister, Hauptmann oder Anführer, ein jeder, der einen derartigen Zug 
(ohne Erlaubnis) aussendet, verwirkt von heute an sein Amt bzw. seinen Rang auf 
Lebenszeit; weiterhin wird ihm seine Encomienda entzogen, und ebenso unterliegt eine 
auf einem solchen Zuge neuerworbene Encomienda der gleichen Strafe. Die auferlegte 
Strafe kann nur durch den Herrn Vizekönig erlassen werden. Alle entgegen dieser meiner 
Anordnung eingebrachten Gefangenen werden von nun an zum Eigentum Seiner Maje- 
'stät erklärt und dem Schutze der Krone unterstellt, damit sie in ihre Dörfer zurückkehren 
können. Falls sie bleiben wollen, so sollen sie Seiner Majestät Tribut zahlen, doch darf 
der Gouverneur sie keinesfalls jenen, die sie gefangennahmen, oder auch anderen in 
Encomienda geben. Jede andere Encomienda aber, der man sie zuteilt, sei hiermit annul- 
liert, und ihr Besitzer darf keinen Gewinn daraus ziehen bzw. ist verpflichtet, diesen 
zurückzuerstatten. 

Gegeben in der Stadt San Lorenzo de la Sierra am fünften Tage des Monats Oktober 
des Jahres 1604* 14, 
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Der Staatsanwalt Alfaro gab sich aber nicht damit zufrieden, die Beziehungen zwischen 
den Spaniern und den verschiedenen Indianerstämmen zu regeln, sondern befaßte sich 
auch in sehr eingehender Weise mit den Arbeitssystemen, denen die indianischen Dienst- 
leute unterworfen waren, sowie mit dem Verhältnis, das zwischen weißem Dienstherren 
und eingeborenem Untergebenen herrschen sollte. Aus diesen Bemühungen entsprangen 
zwei Verordnungen, die eine echte Arbeitsordnung darstellen. Die erste ist am 13. 
Dezember 1604 in San Lorenzo ausgefertigt und lautet wörtlich: 

„Zu den Dingen, die ich insbesondere der Verwaltung anempfehle, gehört die gute 
Behandlung der Indianer und das Bemühen, sie zu erhalten und zu schonen, wie es recht 
und billig ist. Um dafür Sorge zu tragen, habe ich persönlich die Dörfer und Indianer 
der Statthalterschafl aufgesucht und auf Grund meiner Beobachtungen einige Verord- 
nungen erlassen. Unter anderem habe ich angeordnet, daß die Indianerinnen keinen 
Mais stampfen sollen; denn es scheint mir dies eine recht harte Arbeit für die Haus- 
bediensteten zu sein — müssen doch für den Tagesbedarf einer fünf- bis sechsköpfigen 
Familie vier oder fünf Indianerinnen einen großen Teil des Tages (und was noch schlim- 
mer ist: der Nacht!) arbeiten. Zudem weiß ich von meiner Dienstzeit im Reino de Tierra 
Firme [Panama] her, daß dort nicht einmal die Sklavenhändler den Negerinnen diese 
Arbeit zumuten, da sie sie zu sehr schwächt. 

Aus diesen Gründen habe ich angeordnet, daß innerhalb von 8 Monaten in der 
gesamten Statthalterschafl alle Maismörser verbrannt und zerstört werden sollen. Ich 
würde dies gern persönlich durchführen, doch ist es notwendig, der Bevölkerung eine 
gewisse Zeitspanne zu lassen, während der sie sich mit den in Peru gebräuchlichen Mahl- 
steinen versorgen möge. Es sind dies ein flacher und ein halbmondförmiger Stein, und 
mit ihrer Hilfe vermag eine einzige Indianerin in sitzender Stellung mit sehr viel 
geringerem Arbeitsaufwand genügend Mais zuzubereiten. 

Ungeachtet des oben Gesagten ist es für die vollständige Entlastung der Indianerinnen 
und zugleich als ein großer Vorteil für die Bürger von Bedeutung, daß man in der Statt- 
halterschaft Mühlen baue; denn abgesehen von der Erleichterung des Maismahlens, 
wird man dann auch dazu übergehen, Weizenbrot zu essen; hat sich doch herausgestellt, 
daß Weizen in diesen Landstrichen sehr gut gedeiht, und man wird ihn reichlich an- 
bauen, sobald es eine Möglichkeit gibt, ihn zu verarbeiten. Die Beschaffung von Mühl- 
steinen ist sehr einfach, sie könnten im Flachlande mit Ochsen herbeigebracht werden. 
Wo es wegen der unregelmäßigen Wasserführung der Flüsse schwierig erscheint, sich 
der Wasserkraft zu bedienen, könnte man die Mahlwerke mit Maultieren betreiben oder 
Windmühlen bauen.“ !5 

Nachdem in dieser Weise die Frage den Arbeit des Indianers in der Stadt gelöst war, 
hieß es die Tätigkeit auf dem Lande zu regeln, die damals wie heute in dem vorwiegend 
ländlichen Bezirk von Santa Cruz de la Sierra von ungleich größerer Bedeutung war. 
Von diesem Problem handelt eine andere Verordnung, die weitaus bedeutsamste, die 
wir nur auf Grund von Vermutungen auf die gleiche Zeit wie jene in San Lorenzo in 
den letzten Monaten des Jahres 1604 ausgefertigte ansetzen können. Der Schlußteil des 
Dokumentes ist verstümmelt, so daß sich das genaue Datum nicht feststellen läßt. 
Dieses bedeutungsschwere Zeugnis. des Sozialrechtes der Kolonialzeit lautet, wie folgt: 

„Während meiner Inspektion der Indios von San Lorenzo habe ich beobachtet, daß 
man den Indianern ein Übermaß von Dienstleistungen aufbürdet. Man darf als wahr- 
scheinlich annehmen, daß die Erhaltung der indianischen Bevölkerung nicht möglich 
sein wird, falls nicht eingeschritten wird, weshalb ich dem Herrn Vizekönig nahelegen 
werde, geeignete Maßnahmen zu ergreifen. Damit aber in der Zwischenzeit die Möglich- 
keit zu solcher Hilfe nicht zunichte gemacht werde, ordne ich an und befehle, daß die 
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Bürger dieser Statthalterschaft Dienstleistungen und Tribute von den Indios nur in der 
folgenden Weise empfangen dürfen: i 

Jene also, die Zuckermühlen besitzen, mögen als Tribut die Anzahl der oben bezeich- 
neten Indianer, und zwar an vier Tagen der Woche, einziehen. Die Indios sollen bei 
Sonnenaufgang zur Arbeit gehen und eine Stunde vor Sonnenuntergang zurückkehren; 
die übrigen Tage der Woche mögen die Indianer in ihren eigenen Pflanzungen arbeiten 
oder in den Städten die Erträgnisse des Fischfangs oder der Jagd oder andere Waren 
verkaufen. 

Es wird verbindlich erklärt, daß die Indianer gemäß den Beschlüssen des Konzils 
von Lima nicht zur Arbeit gezwungen werden dürfen an Tagen, die dieses Konzil 
als Feiertage für die Spanier bezeichnet, und daß, falls ein von den Spaniern ein- 
zuhaltender Festtag mit den Arbeitstagen der Indios zusammenfällt, die Eingeborenen 
weder zur Arbeit gezwungen werden noch ihrem Encomendero zu Diensten sein dürfen; 
auch sind sie nicht gehalten, die Arbeit an einem anderen Tage nachzuholen. Zur größeren 
Klarheit sei hinzugefügt, daß die Pflichtarbeitstage der Indianer die folgenden sind: 
Montag, Dienstag, Mittwoch und Donnerstag. 

Desgleichen sei ausdrücklich festgestellt, daß die Indios dieser Dienstpflicht nur von 
18 Jahren an aufwärts bzw. von ihrer Heirat an bis zu einem Alter von 50 Jahren 
unterliegen. Ausgenommen sind davon die Kranken und die Frauen. Da gegenwärtig 
noch die Frauen die Formen für den Zucker herstellen — was gestattet werden muß, 
bis ein Handwerker sie zu fertigen vermag —, sei hinzugefügt, daß man den 
Indianerinnen eine Vergütung für diese Tätigkeit geben soll. 

Da die Indianer so lange Zeit arbeiten müssen, befehle ich, daß, um ihnen ihre Tätig- 
keit zu ermöglichen, die Eigner der Zuckermühlen verpflichtet seien, den Indios für die 
Bearbeitung ihrer Pflanzungen Ochsen und Pflug leihweise ohne Vergütung zu überlassen. 
Weiterhin sollen sie ihnen Urlaub gewähren vom Freitag vor Palmsonntag bis zum 
Sonntag nach Ostern und vom Vortage von Heiligabend bis zum Dreikönigstag. Mit 
der Dienstleistung in der angegebenen Form haben die Indios ihrer Pflicht genügt, und 
es dürfen von ihnen — auch nicht als freiwillige Gabe! — weder Garn, Baumwolle, 
Garabatä [Jute], Vögel, Wachs, Fische oder irgendeine andere Sache ohne Bezahlung 
angenommen werden. 

Da aber zumal der Aufbau jener Zuckermühlen für die Indios äußerst beschwerlich 
ist, verbiete ich allen Encomenderos, neue Unternehmen dieser Art zu gründen — sofern 
dies mit Sklavenhilfe geschieht — und Indianer ohne ausdrückliche Erlaubnis des 
Herrn Vizekönigs in diesen anzustellen. 

Desgleichen erkläre ich bezüglich jener, die keine Zuckersiedereien besitzen, zum Richt- 
maß, daß die Indianer sieben Monate des Jahres in deren Pflanzungen und beim Haus- 
bau tätig sein sollen, und zwar in den Monaten Juli bis November sowie Januar und 
Februar. Während dieser Zeit sollen sie an drei Wochentagen, nämlich Montag, Dienstag 
und Mittwoch, dienen; an den übrigen Tagen gelte für sie die gleiche Regelung wie für 
das Personal der Zuckermühlen. Es wird festgelegt, daß sie die Pflanzungen nicht — 
wie dies in Santa Cruz la Antigua zu geschehen pflegte — mit Schaufeln zu bearbeiten 
haben, sie sollen vielmehr mit Ochsen pflügen; desgleichen soll keiner Holz herbeitragen, 
sondern es mit Hilfe von Ochsen transportieren. Am Johannistag und zu Weihnachten 
hat jeder Indianer an einen Herrn eine Ente und ein Huhn bzw. zwei Hühner ab- 
zuliefern. Desgleichen muß jeder Indianer seinem Herrn alle vier Monate ein Pfund 
Jute oder Wachs liefern oder ihm ein Pfund Baumwolle spinnen, das ihm der Herr drei 
Monate zuvor aushändigen soll“1®, 
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Und nun erscheint es angebracht, die oben wiedergegebenen Verordnungen zu 
analysieren. 

Die Erwägungen in der ersten Verordnung des Alfaro schildern uns in all ihren ab- 
scheulichen Einzelheiten den sozialen Status der Indios, wie er sich auf der Grundlage 
einer echten Sklaverei entwickelt hatte. Die Nutzbarmachung der indianischen Arbeits- 
kraft beruhteauf dem gleichen System wie im übrigen — sowohl spanischen als auch portu- 
giesischen — Amerika. In Brasilien allerdings nahm sie noch grausamere Züge an — es ist 
jene historische Epoche, die unter dem Namen „caca ao indio“ (Indianerjagd) bekannt 
wurde und die eine umfangreiche Literatur hervorgerufen hat!?. Der indianische Sklave 
Brasiliens hatte als Produktionsmittel keinen großen Wert!®, und nur weil man 
seiner mit Leichtigkeit habhaft werden konnte, verfolgte man ihn bis in die Urwälder. 
Der Indianer von Santa Cruz de la Sierra — möglicherweise auf einer etwas weniger 
primitiven Stufe stehend und vielleicht auch wegen des günstigeren Klimas — stellte 
eine bessere Arbeitskraft dar; aber auch dies nur in seiner gewohnten Klimazone, ging 
er doch — wie wir gehört haben — in der Fremde schon nach kurzer Zeit zugrunde. 

Die von Alfaro verzeichnete Sterblichkeit unter den Eingeborenen ist einfach er- 
schreckend: von 40000 Indios überlebten im Jahre 1604 nur 3000! Damit aber nicht 
genug. In einer am 20. Januar 1630 von Mizque abgesandten Note beklagt sich der 
Gouverneur von Santa Cruz de la Sierra, Don Cristöbal de Sandoval y Rojas, beim 
König, daß von den 40000 Indianern früherer Zeiten lediglich 600 geblieben seien "®. 
In einer am 31. März 1633 zu Madrid ausgefertigten Cedula Real teilt der Monarch 
dem Vizekönig von Peru mit, man habe ihn davon unterrichtet, daß in Santa Cruz 
nicht mehr als 1200 Indios lebten?°. Am 1. November 1637 stellt der Stadtrat von San 
Lorenzo fest, die Encomiendas seien derart in Verfall geraten, daß die Mehrzahl unter 
ihnen nicht einmal 30 Indianer besitze?! — lauter Zahlen, die das rapide Verschwinden 
des autochthonen Elements belegen. 

Mit den in der ersten Verordnung ins Auge gefaßten Maßnahmen gedachte der 
Fiscal Alfaro den Indianer um jeden Preis zu schützen und untersagte daher jene Politik 
ständiger Übergriffe gegenüber der Eingeborenenbevölkerung, die kein anderes Ziel 
hatte als die Verschickung von Gefangenen nach Peru, d. h. nach Potosi. Mit tiefem 
Rechtsempfinden und zugleich als Vorkehrung für eine bessere wirtschaftliche Zukunft 
strebte der Staatsanwalt von Charcas danach, die Kräfte der Conquista zu führen, sie 
auf die ruhigen und nutzbringenden Pfade einer echten Kolonisation — die er ganz 
im patriarchalischen Sinne verstand — hinzulenken. Nur so, glaubte er, vermöchte 
ein friedliches Zusammenleben von Spaniern und Eingeborenen zustande zu kommen. 

Die zweite Verordnung des Alfaro macht seine Bemühungen um die Arbeit der 
Indianerin am Maismörser deutlich. Dieser Mörser trägt in jener Gegend den Namen 
„tacu“, und die Arbeit selbst — die in der Tat äußerst anstrengend ist! — wird noch 
heutigen Tages dort ausgeübt. Das von Alfaro empfohlene Mahlgerät des Hochlandes: 
ein flacher Lagerstein und ein halbmondförmiger Reiber („batän“), wird in Ostbolivien 
nur wenig verwandt, sicherlich wegen des Fehlens geeigneter Steine. Selbst Privilegien 
und Prämien für den Bau von Mühlen haben den naiven Gedanken des gewissenhaften 
Fiscal nicht in die Tat umzusetzen vermocht, hat man doch bis heute keine derartige 


17 Alfonso de E. Taunay, Historia geral das bandeiras paulistas I (Säo Paulo 1924) S. 60 ff.; 
Basilio de Magalhäes, Expansäo geographica do Brasil colonial (Säo Paulo 1935) S. 107 fl. 

18 J, Pandia Calogeras, Formacäo historica do Brasil (Säo Paulo 1938) S. 26—27. 

19 Jose Väzquez-Machicado, Catälogo descriptivo del material del Archivo de Indias de Sevilla 
referente a la historia de la Repüblica de Bolivia. Bd. I: Patronato y Audiencia de Charcas; Nr. 
1, S. 159. — Unveröffentlichtes Manuskript im Besitz von Humberto Väzquez-Machicado. 

20 Actas capitulares, op. cit. Anm. 14, fol. 6. ?1 Ebd. fol. 68. 
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Einrichtung dort gegründet — und zwar, entgegen den Beteuerungen Alfaros, weil es. 
an fließendem Wasser und Steinen mangelt. i 

Die den Indianerfrauen von den Spaniern auferlegte Arbeit war keineswegs eine 
despotische Neuerung der Eroberer. Im Gegenteil, diese Tätigkeit stand in völliger 
Übereinstimmung mit der Funktion der Frau innerhalb der geschlechtlichen Arbeits- 
teilung der primitiven Gesellschaft. 

Zur Erläuterung der Situation sei darauf hingewiesen, daß das von den Indianerinnen 
zubereitete Maismehl eines der Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung der Provinz 
Santa Cruz darstellte. Im übrigen standen eine Vielzahl von Waldfrüchten sowie Trauben, 
Melonen und Feigen zur Verfügung 2. 

Die dritte Anordnung des Alfaro befaßt sich mit der Arbeit in den Zuckermühlen. 
Ein Kosmograph und Chronist des 16. Jahrhunderts berichtet von Santa Cruz la 
Antigua, daß dort alle Arten von Obst und Feldfrüchten und außerdem Zuckerrohr 
gediehen2®. Der Zucker wurde nach Potosi verkauft2%; versichert doch ein Barfüßiger 
Karmeliter 1629, daß es in Santa Cruz „große Zuckerrohrfelder gibt und 25 Zucker- 
mühlen, deren große Produktion nach Potosi geschafft wird“. 

Ungeachtet gewisser Unterschiede — hier kapitalistische Grundlage und Negerarbeiter, 
dort das Encomiendasystem und indianische Arbeitskräfte — bewirkte die Ähnlichkeit 
der geographischen Umwelt und die gleichgeartete Zuckerindustrie eine weitgehende 
Übereinstimmung im Charakter des Gesellschaftsaufbaus Nordostbrasiliens und der 
zeitgenössischen Provinz Santa Cruz — eine Übereinstimmung, die bis zum Verfall 
dieser beiden landwirtschaftlichen Bezirke bestehen blieb 26. 

Die einstweilige Regelung der Arbeit in den Zuckermühlen setzt fest, daß die Indianer 
an vier Tagen der Woche in den Betrieben und an den übrigen in ihren Pflanzungen 
arbeiten sollten, bei einem Arbeitstag von ungefähr 11 Stunden. Dabei sind die Festtage 
ausgenommen. Die Festlegung eines Mindestalters von 18 Jahren verhindert die Kinder- 
arbeit. Die Arbeitspflicht besteht ausschließlich für Männer; Verrichtungen, die die 
Frauen durchführen (wie die Herstellung von Zuckerformen), sind diesen zu bezahlen 
und werden nur befristet geduldet. Im Hinblick auf Zeit und Ort ihrer Entstehung sind 
diese Regelungen ganz außerordentlich. Hält man sich vor Augen, daß die Feldarbeit 
um vieles gesünder ist als die in den Fabriken, so würde es genügen, die elf Arbeits- 
stunden des Alfaro mit dem Zwölfstundentag der Arbeiter englischer Betriebe um 1840 
zu vergleichen, in denen häufig auch Minderjährige beschäftigt waren ?”. 

Was die Frauenarbeit anbelangt, so darf nicht vergessen werden, daß „überall die 
Frauen es waren, die sich als erste den handwerklichen Tätigkeiten widmeten“ 28, weshalb 
es auch in Santa Cruz keine Handwerker gab, die sich auf die Herstellung von Zucker- 
formen verstanden, weswegen Alfaro notgedrungen für eine gewisse Übergangszeit die 
weibliche Mithilfe zulassen mußte. 

Es wird zur Pflicht gemacht, den Indios Ochsen und Pflüge für die Bearbeitung ihres 
Ackerlandes kostenlos zu Verfügung zu stellen sowie zweimal im Jahre, nämlich in der- 


22 Ballivian, op. cit. Anm. 4, S. 54. 

23 Den Löpez de Velasco, Geografia y descripciön de las Indias, 1571—1574 (Madrid 1894). 
S. 506. 

24 Probanzas de m£ritos y servicios de Gonzalo de Solis Holguin, in: AGI, Charcas, 52. — 
Mujta, op. cit. Anm. 2, III, S. 73. 

25 Antonio Vazquez de Espinosa, Compendio y descripcion de las Indias Occidentales 
(Washington 1948) S. 599. 

26 Gilberto Freyre, Sobrados e mucambos (Säo Paulo 1936). 

27 Karl Marx, El capital (Span. Übers. Buenos Aires 1949) S. 297. 

282 Havelock Ellis, Estudios de psicologia sexual. — Volumen de introducciön. Hombre y Mujer- 
(Span. Übers. Madrid 1913) S. 1 u. 5, usw. passim. 
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Karwoche und um Weihnachten, Urlaub zu gewähren. Eingedenk des Verschleißes an 
Menschenkraft in den Zuckermühlen, untersagt Alfaro die Gründung neuer derartiger 
Betriebe, „falls dies mit Hilfe von Sklaven [Negern] geschieht“, wie man dies an 
der karibischen Küste und in noch weit größerem Umfange in Brasilien tat?%, Bezüglich 
des übrigen Ackerbaus bestimmen die Verordnungen sieben Arbeitsmonate im Jahr bei 
drei Arbeitstagen pro Woche für die Tätigkeit in den Pflanzungen und im Hause. Ver- 
boten wird das Bearbeiten des Ackers mit Schaufeln „wie in Santa Cruz la Antigua“ — 
ein Verbot, das niemals durchgesetzt worden sein dürfte, findet man diesen Brauch doch 
noch heute vor! 

Merkwürdig ist die persönliche Abgabe in Form einer Ente und einer Henne zum 
Johannistag und zweier Hühner zu Weihnachten, zuzüglich eines Pfunds Garabat4, 
Bienenwachs oder gesponnener Baumwolle, wobei der Hausherr den Rohstoff zu stellen 
hatte. Diese persönliche Abgabe der indianischen Bauern stellte einen Ausgleich dar für 
die geringe Zahl von Arbeitstagen und -monaten, verglichen mit den Arbeitern der 
Zuckermühlen. Von diesen verlangte man keine Abgaben — im Gegenteil: es wird unter- 
sagt, irgend etwas von ihnen anzunehmen, was nicht zuvor bezahlt wurde. 

Ungeachtet alles bisher Ausgeführten, werden in einer späteren Denkschrift des Stadt- 
rates von Santa Cruz de la Sierra, datiert vom 10. Dezember 1769 in San Lorenzo, zwar 
alle Amtshandlungen des Alfaro bestätigt, jedoch hinzugefügt, daß dieser in der Sorge, 
die Ortschaft möge aus Mangel an indianischen Hilfskräften verfallen, dem Vizekönig die 
Sachlage vorgestellt und daß als Folge davon Philipp III. den Einwohnern unter anderen 
Vergünstigungen „30000 indianische Dienstleute“ zugestanden habe, „zu deren Auf- 
bringung sie innerhalb eines Jahres drei Tagemärsche unternehmen sollten“ 3°. Schenken 
wir diesem Dokument Glauben, so hat es den Anschein, als hätte Alfaro mit der einen 
Hand zerstört, was er mit der anderen aufgebaut hatte. Das wahrscheinlichste dürfte sein, 
daß die Konzession nicht auf Bitten oder Anregung Alfaros zurückgeht, sondern auf 
irgendeine andere Behörde und vermutlich auf die Eingaben der Bewohner von Santa 
Cruz de la Sierra selbst. 

Ein ausgeprägtes Sozialgefühl offenbart Francisco de Alfaro in seinen Verordnungen, 
die — so unvollkommen sie auch sind — eine regelrechte Arbeitsgesetzgebung darstellen, 
die sowohl ihren Verfasser aufs höchste ehren als auch die Regierung, in deren Namen er 
handelte. Unendlich schade, daß so schöne, edle und menschliche Gesetze — wie so viele 
ihresgleichen in der Kolonialgesetzgebung — tote Buchstaben blieben und nichts sonst. 
Jahre später erließ Alfaro analoge Anordnungen für Paraguay und Rio de la Plata®t, 
deren Untersuchung die Grenzen dieser Studie jedoch sprengen würde. 

Über das Leben des Francisco de Alfaro nach seiner Eingabe von 1630 und seiner 
Rückkehr nach Spanien weiß man recht wenig. Um seiner sozialpolitischen Begabung, 
seiner organisatorischen Fähigkeiten und seines tiefen menschlichen und sozialen Emp- 
findens willen verdient er die Bewunderung und Achtung der Nachwelt. 


2% L. Capitam u. Henry Lorin, El trabajo en America antes y despues de Colön (Span. Übers. 
Buenos Aires 1948) S. 318. 

30 In: AGI, Charcas, 112. 

31 Das Dokument ist unterschrieben von Luis Alvarez de Nava, Joseph Suarez de Arellano, 
Antonio Seoane de los Santos und Francisco Javier Velez. Titel: El Cabildo de Santa Cruz 
de la Sierra informa a S. M. de los servicios de su vecindario y suplica se corroboren sus 
antiguos privilegios permetiendose las entradas a los indios Bärbaros de su comarca, in: AGI, 
Charcas, 492. — Der Bericht des Consejo de Indias bezüglich dieser Petition ist unterzeichnet 
von Francisco Machado am 19. XII. 1787 zu Madrid und schlägt vor, nichts zu veranlassen, bis 
die Behörden in Buenos Aires nach sorgfältigem Studium der Lage das Nötige vorschlügen; in: 
AGI, Lima, 612. 
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Von 
GÜNTER LANCZKOWSKI 


Göttingen 


Ein neues, gewichtiges Werk zum Gottesglauben aus der Feder von Raffaele Pettazzoni‘ 
veranlaßt, um die Bereicherung zu verdeutlichen, die unsere Kenntnisse durch diese 
tiefschürfende Arbeit erfahren, einen Rückblick auf bisherige Forschungen und den Ver- 
such einer Einordnung der neuen Ergebnisse in die wissenschaftsgeschichtliche Situation. 

Um einen Weg durch die vielschichtige und weitverzweigte Diskussion über die Ur- 
sprünge der Religion und des Gottesglaubens zu sehen und prinzipiell unterschiedliche 
Lösungsversuche herauszustellen, ist es zweckmäßig, von Nathan Söderbloms Werk über 
„Das Werden des Gottesglaubens“2 auszugehen und die drei habituell verschiedenen 
Formen früher Religion ins Auge zu fassen, die dort beschrieben sind; denn sie ent- 
sprechen drei Hauptrichtungen der Forschung auf unserem Gebiet®. 

Die erste Schule ist gekennzeichnet durch die Ansicht von einem primitiven Glauben 
an Allbeseeltheit, an Geister in jeder Form, die personifizierve Ursachen des Geschehens 
sind4. Es war der Oxforder Anthropologe Edward B. Tylor, der von solchen psycho- 
logischen Daten ausging und in ihnen die Anfänge der Religion sah; im Jahre 1867 
prägte er dafür den Terminus „Animism“ (Animismus)®. Neben Tylor ist für diese 
Richtung in Deutschland vor allem der Name Wilhelm Wundt"! bezeichnend geworden; 
gegen seine Neubelebung des Animismus wandte sich am entschiedensten Rudolf Otto®, 
der, in der Nachfolge Schleiermachers®, Religion in ihrem Wesen als Größe eigener Art, 


1 Raffaele Pettazzoni, L’onniscienza di Dio (Torino 1955); englische Ausg.: The All-Knowing 
God, authorised translation by A. J. Rose (London 1956). — Die englische Ausgabe enthält 
gegenüber der italienischen einige unwesentliche Kürzungen. Das Bildmaterial der italienischen 
Ausgabe ist reichhaltiger. Um das Werk auch bei uns weiteren Kreisen zugänglich zu machen, 
wäre die baldige Veranstaltung einer deutschen Übersetzung wünschenswert. 

2 Nathan Söderblom, Das Werden des Gottesglaubens. Untersuchungen über die Anfänge 
der Religion. 2. Aufl. (Leipzig 1926). 

3 Heinrich Frick, Über den Ursprung des Gottesglaubens und die Religion der Primitiven, 
in: Theologische Rundschau NF. 1 (1929) S. 246. 

4 Vgl. Söderblom, op. cit. Anm. 2, S. 10ft. 

5 Edward B. Tylor, Primitive Culture (London 1871; 5. Aufl. 1903); deutsche Ausg.: Die 
Anfänge der Kultur. Untersuchungen über die Entwicklung der Mythologie, Philosophie, 
Religion, Kunst und Sitte, übers. von J. W. Spengel und Fr. Poske. 2 Bde. (Leipzig 1873). 

® Tylor definierte ihn (zitiert nach der 2. Aufl. Bd. I [1878] S. 425): „I propose here, under 
the name of animism, to investigate the deep-lying doctrine of spiritual beings, which embodies 
the very essence of Spiritualistic as opposed to Materialistic philosophy.“ 

? Wilhelm Wundt, Völkerpsychologie II: Mythus und Religion (Leipzig 1905 ff.). 

8 Rudolf Otto, Der sensus numinis als geschichtlicher Ursprung der Religion, in: Das Gefühl 
des Überweltlichen (München 1932) S. 11—57. 

® Ders., Der neue Aufbruch des sensus numinis bei Schleiermacher, in: Sünde und Urschuld 
(München 1932) S. 123—139. 
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die mit sich selbst anfängt, betonte und darauf verwies, daß der Animismus „scheitern 
muß, weil er das Grundelement der Religion, das numinose Gefühl und damit später auch 
die selbständige Kategorie des Heiligen verkennt“ 1°, 

Unter den frühen Gegenströmungen gegen die animistische Theorie, deren gemeinsames 
Anliegen die Heransstellung der präanimistischen Komponenten der Religion war, hat 
vor allem diejenige, die die Erfahrung der „Macht“ als primäres religiöses Erlebnis 
herausarbeitete, entscheidende Bedeutung gewonnentt, Sie ist als Manismus, als Welt- 
anschauung der Macht und der Zauberkraft, wie auch als „Dynamismus“ 12 bezeichnet 
worden. Im allgemeinen wird sie jedoch durch jene Termini technici charakterisiert, mit 
denen in einigen Eingeborenensprachen der Begriff der „Macht“ ausgedrückt wird. Die 
gebräuchlichsten sind das melanesische „mana“ und das irokesische „orenda“; auch das 
„wakanda“ der Sioux ist ein solcher Machtbegriff, der allerdings zuweilen in die Vor- 
stellung eines persönlichen Gottes übergehen kann. Während diese Begriffe mehr den 
wertvollen, für den Menschen positiven Aspekt der Macht zum Ausdruck bringen, 
ist der gefahrvolle durch das polynesische Wort „tabu“ gekennzeichnet!3. Ihren Aus- 
gang nahm diese Hervorhebung des primitiven Machtdenkens von Berichten des 
Missionars R. H. Codrington‘*. Er definierte „mana“ in folgender Weise!5: „Es ist eine 
Macht oder eine Einwirkung, nicht physisch und in gewissem Sinne übernatürlich; es 
offenbart sich aber in körperlicher Kraft oder in jeder Art Krafl und Fähigkeit, die 
ein Mensch besitzt. Dieses mana ist nicht an einen Gegenstand gebunden, kann aber von 
Jast jedem Gegenstand übertragen werden; Geister...haben es und können es mit- 
teilen ... Die ganze melanesische Religion besteht faktisch darin, daß man dieses mana 
für sich selbst erwirbt oder macht, daß es zum eigenen Vorteil angewandt wird.“ 

Die Reaktion sowohl gegen die Lehre vom Animismus als historischem Ursprung der 
Religion sowie auch gegen die Anschauung vom primitiven Machtglauben ist mehr- 
gleisig verlaufen und hat in sich unterschiedliche religionswissenschaftliche Ergebnisse 
gezeitigt. Deren Gemeinsamkeit aber war die Abwehr eines auf die Einflüsse des fran- 
zösischen Positivisten Auguste Comte!% zurückgehenden Evolutionismus, der die Ent- 
wicklung der Religion aus primitiven Anfängen des Seelen- und Machtglaubens bis zum 
Monotheismus meinte verfolgen zu können!?”, Rudolf Otto war einer jener Religions- 
wissenschaftler, die in die Abwehrfront gegen den Evolutionismus traten, als er mit 
seinem weitwirkenden und in vielen Auflagen herausgebrachten Buche über „Das Hei- 
lige“ die Religion als Größe eigener Art herausstellte, die Qualität der Heiligkeit als 
religiöses Spezifikum betonte und deren irrationale, nur der immanenten Kritik im 
Erlebnis des menschlichen Kreaturgefühls unterworfene Elemente stark betonte. Speziell 
gegen das Machtdenken der präanimistischen Zaubertheorie wandte sich Karl Beth'® 
mit seiner Unterscheidung zwischen wirklicher Religion und einer Magie, die übersinn- 
liche Kräfte utilitaristisch in den Dienst irdischer Ziele stellt. 


10 Ders., op. cit. Anm. 8.$.11. 11 Söderblom, op. cit. Anm. 2, $. 26ff. 

12 So, Gerardus van der Leeuw, Phänomenologie der Religion (Tübingen 1933) S. 8. 

18 Das Wort gehört dem Tongadialekt auf den Freundschaftsinseln an. Es setzt sich zu- 
sammen aus „ta“ („gemerkt“) und dem Adverbum „bu“, mit dem die Intensität ausgedrückt wird. 

14 Zunächst in Briefen an Max Müller, dann in dem Buche: R. H. Codrington, The Melanesians. 
Studies in their Anthropology and Folklore (Oxford 1891). 

15 Ebd. $. 118. 

186 Auguste Comte, Cours de philosophie positive, 6 Bde. (Paris 1830—1842). 

17 Vgl. W. F. Albright, Von der Steinzeit zum Christentum (Bern 1949) S. 170; Franz König, 
Der Mensch und die Religion, in: Christus und die Religionen der Erde. Handbuch der Religions- 
geschichte, hrsg. von Franz König, I (Freiburg 1951) S. 34 f.; van der Leeuw, op. cit. Anm. 12, 
S. 143. 

18 Karl Beth, Religion und Magie. 2. Aufl. (Leipzig und Berlin 1927). 
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Das eigentliche Thema des Gottesglaubens aber in seiner Sicht als zentrales Anliegen 
bereits früher religiöser Entwicklungen trat erst bei anderen Forschern in den Mittel- 
punkt wissenschaftlichen Interesses. Orientieren wir uns wiederum an Söderbloms 
„Werden des Gottesglaubens“, so sind es die von ihm als Urheber bezeichneten Ge- 
stalten1%, mit deren Nachweis in primitiven Religionen er auf Vorhandensein und Be- 
deutung eines Hochgottglaubens bereits in frühen Stadien der kulturellen Entwicklung 
eindringlich verwies. Zu den Namen, durch die diese Ansicht im wesentlichen ver- 
treten wurde, gehörte auch der des bedeutenden ethnologischen Fachmannes Konrad 
Theodor Preuss?°, der die von den Primitiven anerkannte oberste Macht besonders in 
ihrer Charakterisierung als „deus otiosus“ betonte?!. 

Wissenschaftsgeschichtlich gesehen, war die Herausstellung des Urheber- und Hoch- 
gottglaubens eine Wiederaufnahme und Bekräftigung, Modifizierung und auf neueren 
Forschungen beruhende Vertiefung der Ansichten des schottischen Folkloristen und 
Literarhistorikers Andrew Lang *?, der sich, unter dem Eindruck von Berichten über die 
religiösen Vorstellungen der Primitivvölker, gegen animistische und manistische Er- 
klärungen der Religion gewandt hatte. Entgegen diesen Anschauungen, die er als Pro- 
dukte eines religiösen Verkümmerungsprozesses ansprach, sah er die Urform der Religion 
im ethischen Monotheismus. Mit dem Begriff „hoher Götter“ („high gods“) kenn- 
“ zeichnete er jene von den niederen Geisterwesen sich eindeutig abhebenden, urtümlichen 
Gestalten eines frühen, ursprünglichen Hochgottglaubens. 

Andrew Lang war jedoch nicht der erste, der die Lehre vom Urmonotheismus ver- 
kündete. Bereits lange Zeit vor ihm war der Jesuitenmissionar J. F. Lafiteau®? zu dem 
gleichen Ergebnis gekommen; auch er erkannte bei seinen Beobachtungen der Religion 
primitiver Völker den monotheistischen Gottesglauben als die ursprüngliche Form der 
Religion. 

Aber weder Andrew Lang noch sein Vorgänger haben bei der Verkündigung dieser 
Theorie jene Wirkung auszuüben vermocht, wie sie dem gelehrten Riesenwerk des Paters 
Wilhelm Schmidt und seiner um die ethnologische und linguistische Zeitschrift 
„Anthropos“ gescharten Schule beschieden war; die Skepsis, mit der diesen Forschungen 
hinsichtlich ihrer wissenschaftlichen Beachtung noch 1913 begegnet wurde>*, ist jeden- 
falls in der Folgezeit glänzend widerlegt worden, und auch solche Forscher, die zu 
anderen, von P. Schmidt abweichenden Resultaten kamen, haben nicht gezögert, sich in 
gewisser Hinsicht als seine Schuldner zu bezeichnen 3. 


19 Söderblom, op. cit. Anm. 2, S. 93 ff. 

2? K. Th. Preuss, Glauben und Mystik im Schatten des höchsten Wesens (Leipzig 1926); ders., 
Die geistige Kultur der Naturvölker (= Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 452) (Leipzig und 
Berlin 1923) S. 59 ff. 

21 'Treffend hat van der Leeuw (op. cit. Anm. 12, S. 142 ff.) von „Macht und Wille im Hinter- 
grund“ gesprochen. 

22 Andrew Lang, The Making of Religion (London 1898; 2. Aufl. 1910); ders., Magic and 
Religion (London 1901); ders., Myth, Ritual and Religion (London 1906); vgl. auch die Dar- 
stellungen bei Friedrich Heiler, Das Gebet. 5. Aufl. (München 1923) S. 118ff., der besonders 
(S. 122) die individuelle, spontane und formlose Gestalt des an die Urväter gerichteten Gebets 
herausstellte, und bei van der Leeuw, op. cit. Anm. 12, S. 144. 

23 ]J. F. Lafıteau, Moeurs des sauvages ame£ricains, 2 Bde. (Paris 1724). 

24 E. W. Mayer, Zur Frage vom Ursprung der Religion, in: Theologische Rundschau (1913) 
S. 1fl.: „Ob der Pater Schmidt mit seinem Werk mehr Beachtung finden wird, speziell bei den 
Ethnologen, als sein Vorgänger Andrew Lang, steht dahin ...., wahrscheinlich ist es nicht.“ 

25 Raffaele Pettazzoni, Das Ende des Urmonotheismus?, in: Numen III (1956) S. 158; vgl. 
auch Frick, op. cit. Anm. 3, $S. 247: „Erst dem Pater W. Schmidt ist es gelungen, die An- 
erkennung der Tatbestände durchzusetzen. Auch wer der Auffassung von der Geschichtsabfolge, 
wie sie P. Schmidt sieht, nicht folgen kann, muß ihm jedenfalls den Ruhm lassen, daß er die 
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Das monumentale Hauptwerk P. Wilhelm Schmidts, in dem die Theorie des Ur- 
monotheismus unter Auswertung eines enormen Tatsachenmaterials verkündet wurde, 
trägt den Titel „Der Ursprung der Gottesidee“ 2%. Das Ergebnis der darin enthaltenen 
Forschungen wurde bereits 1920, soweit diese damals bekannt waren, in folgender Weise 
zusammengefaßt??: „Die höchsten Wesen der einzelnen Stämme sind Urheber, Väter 
der Menschen, d. h. zunächst des Stammes, der sich von ihnen geschaffen glaubt. Von 
ihnen kommen die heiligen Bräuche, die zum religiösen Geheimwissen der Männer 
gehören. Sie wachen über die Einhaltung der heiligen Riten, über Recht und Sitte im 
Leben des Stammes wie der Familie.“ Als charakteristisch für den Hochgottglauben sah 
P. Schmidt dessen frühes Auftreten in monotheistischer Form und dessen rationale Helle 
an. Beide Feststellungen setzten ihn in Gegensatz zu dem neutralen Begriff des Numi- 
nosen, wie ihn Rudolf Otto in „Das Heilige“ beschrieben hatte2%; gegen dieses Werk 
wandte sich daher P. Schmidt, „um Stellung zu nehmen zu einigen glänzenden Irr- 
tümern“, in einer besonderen Schrift ®®. 

Wesentlich für die ethnologische Begründung seiner Forschungen war für P. Schmidt 
die Fortbildung der von F. Gräbner°° begründeten Kulturkreistheorie. Sie erlaubte es 
ihm, für die „Urkultur“ einen reinen Eingottglauben und die Forderung eines hohen 
sittlihen Ernstes zu postulieren und von diesen Anfängen spätere Entartungen und 
Niveausenkungen zu unterscheiden 3!. Für die Urkultur ergab sich ihm somit, „daß die 
Gestalt des sittlich gerichteten Hochgottes nicht erst als letztes Glied einer langen Ent- 
wicklung, sondern gleich schon in den Anfangszeiten dieser Entwicklung zu sehen ist“ ®. 
Die von der Urkultur unterschiedenen Kulturschichten sind dann auch als religiös 
differenzierte Abweichungen vom ursprünglichen Zustand zu verstehen ®!: „Ein Unter- 
schied der Religionen der Hirtenvölker von denen der mutterrechtlichen Pflanzenzüchter 
und der totemistischen höheren Jäger liegt auch darin, daß die Hirtenvölker von der 
Religion der Urkultur am meisten bewahrt haben, während die beiden andern nach ent- 
gegengesetzten Seiten starke Abweichungen zeigen; insbesondere ist die Gestalt des 
schöpferischen sittlich orientierten Höchsten Wesens vielfach zurückgedrängt, in manchen 
Fällen bis zum völligen Verschwinden gebracht.“ 


ernsthafte Forschung endgültig überzeugt hat von dem Tatbestand eines Hochgottglaubens gerade 
unter den primitivsten Völkern und zugleich von der Wichtigkeit dieser Tatsache.“ Auf die 
großen wissenschaftlichen Verdienste P. Wilhelm Schmidts wies früher auch W. E. Mühlmann hin 
in:Methodik der Völkerkunde (1938) S.20ff., und in: Geschichte der Anthropologie (1948) S.41 ff. 

26 Die ersten Arbeiten hierzu erschienen in französischer Sprache unter dem Titel „Origine 
de P’Idee de Dieu* als Aufsätze in: Anthropos III (1908) S. 125—162, 336—368, 599—611, 
801—836, 1081—1120; IV (1909) S. 207—250, 505—525, 1075—1091; V (1910) S. 231—246 
(Separatausg. Wien 1910). Der erste Band des „Ursprung der Gottesidee“ erschien in erster 
Auflage 1912, in 2. Aufl. 1926 (Münster i. W.). Das vollendete Werk wurde 1954 abgeschlossen; 
es umfaßt 11 Bände in 3 Abteilungen (1. historisch-kritischer Teil; 2. Die Religionen der Ur- 
völker; 3. Religionen der Hirtenvölker). 

27 G. Wunderle, Die Wurzeln der primitiven Religion (Würzburg 1920) S. 55f. 

28 Vgl. Heinrich Frick, Vergleichende Religionswissenschaft (Sammlung Göschen, Nr. 208) 
(Berlin und Leipzig 1928) S. 79. 

2» P, Wilhelm Schmidt, Menschheitswege zum Gotterkennen (München-Kempten 1923); vgl. 
auch W. Schmidt, Handbuch der vergleichenden Religionsgeschichte (Münster i. W. 1930) S. 135 f.; 
zur Kritik an R. Otto vgl. auch Friedrich K. Feigel, „Das Heilige“. Kritische Abhandlung über 
Rudolf Ottos gleichnamiges Buch. 2. Aufl. (Tübingen 1948). 

30 F, Gräbner, Die Methode der Ethnologie (Heidelberg 1911). 

1 Vgl. u.a. die beispielhafte Untersuchung: Wilhelm Schmidt, Das Nationalepos der Jakuten, 
in: Saeculum 2 (1951) S. 473—516. 

32 Ders. im Vorwort zu: Christus und die Religionen der Erde, op. cit. Anm. 17, S. VIII. 

33 Ebd. S. XVII. 
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Die bleibende Bedeutung des Werkes von P. Schmidt besteht darin, daß er, unter 
Herbeiführung eines überreichen Materials, den Evolutionismus in der Religions- 
geschichte zurückdrängte3* und statt dessen die hervorragende Stellung des Gottes- 
glaubens in der Geschichte der Religionen betonte. Über das Werk Schmidts urteilte 
daher ein so besonnener und scharfsinniger Kritiker, wie Joachim Wach es war®: „Ich 
möchte darin, in der zentralen Stellung, die dem Gottesgedanken für alle Religionen 
in dem Gesamtwerk angewiesen wird, dem Verf. nachdrücklich zustimmen. Der theo- 
zentrische Charakter. aller echten Religion sollte dem Religionsforscher immer vor 
Augen sein.“ 

Nicht durchweg hat das Werk Wilhelm Schmidts eine derartig positive Stellungnahme 
hervorgerufen. Es haben sich, besonders in den letzten Jahren, kritische Stimmen 
gemehrt, wie sie dann ihre schroffste Formulierung in einem zusammenfassenden Referat 
von W. E. Mühlmann fanden ®. Mit der Kritik an Wilhelm Schmidt, sei es der Korrektur 
einzelner seiner Ansichten oder seiner Grundkonzeption, ist der gegenwärtige Stand der 
Diskussion über den Urmonotheismus erreicht und die wissenschaftsgeschichtliche Situa- 
tion gekennzeichnet, in der wir heute hinsichtlich der Frage nach der Geschichte des Gottes- 
glaubens stehen und in deren Zusammenhang daher neue Lösungsversuche zu sehen sind. 

Von den gegen P. Schmidt vorgebrachten Einwänden ist die Behauptung einer dog- 
matischen Gebundenheit seiner völker- und religionskundlichen Aussagen zweifellos 
der schwächste. Er hat seinen Grund in der Übereinstimmung der Forschungsergebnisse 
Schmidts mit biblischen Anschauungen, wie sie sich in der Genesis finden und in der 
paulinischen Lehre, daß der Mensch Gott aus der Schöpfung kenne (Röm. 1)37. Ohne 
daß es besonders betont wurde, war mit diesem Einwand die Sicht der Fremdreligionen 
bei P. Schmidt derjenigen der frühchristlichen Apologeten angeglichen worden 3®. Ab- 
gesehen davon, daß diese Feststellung und die mit ihr in Verbindung gebrachte wissen- 
schaftlich negative Wertung das theologische Gewicht des Problems von Uroffenbarung 
und übernatürlicher Gottesoffenbarung®® nicht genügend berücksichtigte, würde das 


s4 Vgl. König, Der Mensch und die Religion, in: Christus und die Religionen der Erde, op. cit. 
Anm. 17, S. 34: „Je weiter das religionsgeschichtliche Material ausgewertet wird, desto deutlicher 
treten die den religionsgeschichtlichen Entwicklungsgedanken entwurzelnden Tatsachen hervor: 
erstens, daß der Hochgottglaube sich gerade bei den ethnologisch ältesten Völkern findet, und 
zweitens, daß er sich bei allen ethnologisch ältesten Völkern findet.“ 

35 Joachim Wach in: OLZ (1933) S. 500. 

s6 W. E. Mühlmann, Das Problem des Urmonotheismus, in: 'ThLZ 78 (1953) Sp. 705—718. 

97 Vgl. Leonidas ]. Philippidis, Monotheisme primordial (aus: „Theologie“ 1952) SA (Athen 
1952) S. 4: „C’est ainsi que par des constatations scientifiques extrabibliques la nouvelle theorie 
affırme la Revelation biblique, selon laquelle (a) la religion initiala ou originelle de Phomme fut 
le monotheisme — (b) puis les hommes, eloignes du vrai Dieu unique apres la chute de leur 
Etat du Paradis, ont te tombes aux divers types des religions polytheistes.“ 

3 Vgl. Friedrich Heiler, Urkirche und Ostkirche (München’ 1937) S. 105: „Im ethischen 
Monotheismus entdeckten sie [die Apologeten] das einigende Band zwischen dem christlichen 
Glauben und der griechischen Philosophie... Wo sie Spuren dieses Monotheismus, ja selbst 
nur eines ethischen Ideals entdeckten, da erkannten sie das Wirken des „keimhaflen Logos“ 
(Ayos omepuarıxöc) einen Strahl der Sonne desselben Logos, der in Christus in seiner ganzen 
Fülle erschienen ist ...“ Zum Verständnis der Schöpfungsoffenbarung in der heutigen Theologie 
vgl. u. a. Emil Brunner, Der Mensch im Widerspruch. Die christlihe Lehre vom wahren und 
wirklichen Menschen (Berlin 1937) S. 543: „Es war bis auf Karl Barth unbedingter kirchlicher 
Konsensus ..., daß es eine solche allgemeine oder Schöpfungsoffenbarung gebe, wie es denn un- 
zweifelhaft ist, daß die Schrift im Alten und Neuen Testament eine solche lehrt... .“ 

3 Hierauf hat H. Frick, op. cit. Anm. 3, hingewiesen; vgl. u. a. auch Michael Schmaus, 
Katholische Dogmatik. 2. Aufl. I (München 1940) S. 79: „Die übernatürliche Gottesoffenbarung 
überschreitet [transzendiert] also alle religiösen Vorstellungen des Ostens und des Westens.“ 
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Argument „gegenüber der Sorgfalt und Fülle des vorgebrachten Materials nicht viel 
bedeuten“ 4. Vor allem ist der Einwand wissenschaftsgeschichtlich schwer haltbar. Gewiß 
hat sich P. Wilhelm Schmidt als christlicher Theologe, als der er sich stets fühlte, zur 
Lehre von der Uroffenbarung bekannt‘. Aber er hat den Vorwurf einer weltanschau- 
lichen Voreingenommenheit mit einem stichhaltigen Beweis widerlegt“: in seinem 
„Handbuch der vergleichenden Religionsgeschichte“ ließ er auch nach dem Erscheinen 
des „Ursprung des Gottesglaubens“ den Satz stehen 8: „Wir sind also jetzt nochnicht 
in der Lage, die Frage nach dem Ursprung des Hochgottes der Urkultur und der auf 
ihn gerichteten Religion mit wissenschaftlicher Genauigkeit und Sicherheit positiv zu 
beantworten.“ Vor allem aber muß doch wohl gefragt werden, ob das weltanschauliche 
Problem nicht etwa auf einer unsachgemäßen Ebene gesehen wird, wenn gegen P. Schmidt 
der Einwand theologischer Beeinflussung erhoben wird; denn primär handelt es sich doch 
wohl um die Frage der Zuverlässigkeit der auch für ihn grundlegenden missionarischen. 
Relationen und überhaupt der Problematik von religionsgeschichtlichen Feldforschungen 
unter den Primitiven. In dieser Hinsicht schrieb Söderblom über den Hochgottglauben “: 
„Die Missionare erzählen uns schon seit langer Zeit davon. Sie kannten die Stämme 
und ihre Sprache besser als die Reisenden. Aber sie hatten das Buch der Genesis bei sich. 
Waren sie vielleicht nicht zu geneigt, den Gott der Bibel in die Vorstellungen der Heiden 
hineinzulesen?“ 


Mehr Gewicht als der Vorwurf verkappter theologischer Tendenzen hat daher die 
Überprüfung der Forschungsergebnisse im Rahmen der Ethnologie, die in letzter Zeit 
gerade innerhalb der Schule Wilhelm Schmidts vorgenommen wird und dort als organische 
Fortbildung seines Werkes zu verstehen ist#. Sie betrifft, innerhalb des Schülerkreises 
von P. Schmidt, das Bemühen um eine schärfere Differenzierung der Aussagen primitiver 
Völker hinsichtlich des Hochgottes 4% und ethnologische Diskussionen der Kulturkreis- 


4 Frick, op. cit. Anm. 3, S. 264. 

“1 Wilhelm Schmidt, Die Uroffenbarung als Anfang der Offenbarungen Gottes, in: G. Esser 
und J. Mausbach, Religion, Christentum, Kirche. Eine Apologetik für wissenschaftlich Gebildete. 
2. Aufl. (Kempten-München 1913) S. 481 ff. 

42 Vgl. W. Schmidt in: Anthropos XLVI (1951) S. 611 ff. 

48 Handbuch der vergleichenden Religionsgeschichte. Ursprung und Werden der Religion 
(Münster i. W. 1930) S. 277; vgl. auch die englische Ausgabe: The Origins and Growth of 
Religion (London 1931) S. 286. 

#4 Lars Olof Jonathan Nathan Söderblom, Der lebendige Gott im Zeugnis der Religions- 
geschichte. Nachgelassene Gifford-Vorlesungen (schwedische Ausgabe: Den levande Guden 
[Stockholm 1932]; englische Ausgabe: The living God [London 1933]) deutsch hrsg. von 
Friedrich Heiler (München 1942) S. 20. 

45 Josef Haekel, Prof. P. Wilhelm Schmidts Bedeutung für die Religionsgeschichte des vor- 
kolumbischen Amerika, in: Saeculum 7 (1956) S.1—39; vgl. auch J. Haekel, Wilhelm Schmidt und 
die Erforschung der Religionen Amerikas, in: Atti dell’ VIII Congresso Internazionale di Storia 
delle Religioni (Roma 17—23 Aprile 1955) (Firenze 1956) S. 164 ff.; W. Koppers, Fünzig Jahre 
Australien-Forschung (Völkerkunde und Religionsgeschichte), in: Atti deli? VIII Congresso.... 
S. 159; vgl. auch ders. in: Saeculum 6 (1955) S. 432—440 (im wesentlichen Bestätigung von 
W. Schmidt); vgl. Pettazzoni, op. cit. Anm. 25, S. 156 ff. 

46 I. Haekel in: Saeculum 7 (1956) S. 6: „Meist wird dieser Gott als ein Wesen ohne Anfang 
und Ende gedacht, eine absolute Allwissenheit wird jedoch nicht immer angenommen. Bei 
einigen Stämmen steht er mehr oder weniger im Mittelpunkt des religiösen Lebens, bei anderen 
wieder ist er bloß in den Mythen verankert und genießt im Gegensatz zu niederen Geistmächten 
keinen Kult. Meist fehlt eine Systematisierung des Hochgottglaubens sowie eine klare termino- 
logische Fixierung der Eigenschaften des Höchsten Wesens. Über Art und Wesen des Hochgottes 
können sogar innerhalb ein und desselben Stammes verschiedene Auffassungen bestehen. 
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lehre4” und der Frage der sog. Urvölker und der Urkultur #8. Daneben aber erhebt sich 
das schwerwiegende Bedenken, ob überhaupt Erforschungen der Primitivreligionen Auf- 
schluß zu geben vermögen über die Urform des Gottesglaubens. Diese Skepsis entsteht 
angesichts der Tatsache, daß wir durch Feldforschungen nie die historischen Tiefen mit 
Sicherheit erreichen. In methodologischer Hinsicht problematisch ist aber auch unsere 
Erkenntnismöglichkeit primitivreligiöser Vorstellungen überhaupt. Denn einmal hütet 
niemand das Geheimnis seiner Religion mit tieferem Schweigen als der Primitive®. 
Zum anderen muß mit der Möglichkeit unbewußter Induktion seitens des Forschers 
gerechnet werden50, ja es ist ernsthaft zu fragen, ob eine solche, mag sie auch durch 
verfeinerte Methoden und ein Höchstmaß von Kritik graduell weitestgehend herab- 
gesetzt werden, überhaupt im Prinzip auszuschließen ist. 

Diese Bedenken schließen weitgehende methodische Konsequenzen ein. Sie betreffen 
die Frage, ob es angängig ist, prinzipielle religionswissenschaftliche Aussagen von 
größter Bedeutung zu gewinnen allein unter Anwendung nur einer religionsgeschicht- 
lichen Methode, der anthropologisch-ethnologischen nämlich51. Es scheint daher durch- 
aus berechtigt, die Frage nach der Geschichte des Gottesglaubens nicht allein im Hinblick 
auf ihre Ergebnisse zu besprechen, sondern auch unter Überprüfung der Zuständigkeit 
der angewandten Methode. Praktisch bedeutet das eine Kritik an der ausschließlichen 
Zuständigkeit der ethnologisch-anthropologischen Forschungsrichtung5® und die Forde- 
rung, mit Hilfe der philologisch-historischen Methode wohl zwar nicht die ohnehin 
problematischen Ursprünge5®, tatsächlich aber eine größere historische Tiefe zu er- 
reichen 5%, 

Überblicken wir die wissenschaftsgeschichtliche Situation, so scheint es erstaunlich, 
daß die Diskussion über den Gottesglauben lange Zeit im Bereich der Ethnologie 
geführt werden konnte unter Außerachtlassung philologischer Forschungen zur gleichen 
Frage. Es sollte daher wieder in Erinnerung gerufen werden, daß die ethnologisch 
begründete 'These vom Hochgottglauben ihre Anregung philologischen Forschungen 
verdankt, die zuerst von dem Indologen Leopold v. Schröder vorgenommen wurden. 


AUEbd> S23. F4S7EHd. SAT: 

@ ].W. Hauer, Die Religionen. Ihr Werden, ihr Sinn, ihre Wahrheit. 1. Buch (Berlin-Stuttgart- 
Leipzig 1923) S. 6. 

50 Mühlmann, op. cit. Anm. 36, Sp. 710. 

51 = den methodischen Richtungen der Religionswissenschaft vgl. H. Frick, op. cit. Anm. 28, 
SR 

52 Vgl. R.Otto, op. cit. Anm. 8, S.51f.: „Für die Ursprünge jener hohen Gebilde, die wir im 
tieferen Sinne des Wortes Religion nennen, sagt uns die Völkerpsychologie nichts.“ Vgl. auch 
Gerardus van der Leeuw, Rudolf Otto und die Religionsgeschichte, in: ZThK (1938) S. 71f., 
der ($. 73) den quasi naturwissenschaftlichen Einschlag der wesentlich von englischen Forschern 
bestimmten anthropologischen Religionsforschung herausstellte. 

5® Vgl. H. Frick, op. cit. Anm. 28, S. 60f.: „Man mag z. B. die Entstehung der Gottesvor- 
stellung durch exakte Forschung noch so weit zurückverfolgen, der eigentliche Beginn kann immer 
nur durch Rückschlüsse festgestellt werden. Wie jedes Rückschlußverfahren, so ist auch dieses 
abhängig von grundsätzlichen Voraussetzungen.“ Vgl. auch Hauer, op. cit. Anm. 49, S. 6: 
„Wer aber will ausmachen, ob dieser [Monarchotheismus] bei den Primitiven nicht das Resultat 
einer langen Entwicklung ist, da wir ja doch zu den Primitiven in ihrem Anfangszustand gar 
nicht gelangen können?“ 

% Vgl. Karl Jaspers, Vom Ursprung und Ziel der Geschichte (Zürich 1949) S. 48: „Geschichte 
reicht so weit zurück wie sprachlich dokumentierte Überlieferungen. Es ist, als ob wir Boden 
gewinnen, wo ein Wort zu uns dringt.“ 

55 L. von Schröder, Über den Glauben an ein höchstes Wesen bei den Ariern, in: WZKM 19 
(1905), S. 1ff.; ders, Arische Religion, Bd. I: Der altarische Himmelsgott, das höchste gute 
Wesen (Leipzig 1914); vgl. Raffaele Pettazzoni, Dio I: L’Essere Celeste (Roma 1922) S. 50f.: 
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Als wichtige Beiträge zum gleichen Thema aus philologischer Schau sind die Arbeiten von 
Carl Brockelmann5®, Nathan Söderblom5" und Geo Widengren5® zu nennen. Vor allem 
darf die Bedeutung nicht übersehen werden, die das Studium der ägyptischen als einer 
sehr weit zurück verfolgbaren Religion für das in Frage stehende Problem haben muß; 
ihre Befragung im Hinblick auf den Urmonotheismus wurde bereits vor nahezu fünfzig 
Jahren von George Foucart ausdrücklich gefordert5% und, aufbauend auf umfangreichen 
eigenen Vorarbeiten®, von Hermann Junker in seinem Buch über das Werden der 
altägyptischen Religion zusammenfassend vorgenommen ®!; dabei kam Junker auf Grund 
von Untersuchungen literarischer Texte und insbesondere der Eigennamen des Alten 
Reiches zu dem Ergebnis#2: „Die Geschichte der Gottesvorstellung darf man nicht so 
darstellen, daß der reine und große Begriff eines universalen höchsten Wesens das Er- 
gebnis einer jahrtausendelangen Entwicklung sei und erst im Neuen Reich feste Gestalt 
angenommen habe, in Aton von Amarna und Amon von Theben. Schon ganz am Anfang 
der Pyramidenzeit steht die Gestalt des einzigen, ewigen Allherrn, der durch seinen 
Willen und durch sein Wort alles geschaffen hat, auch die Götter... .“ 

Es versteht sich, daß im vorliegenden Zusammenhang die Zitation philologisch fun- 
dierter Arbeiten zum Hochgottglauben den Sinn des Hinweises auf methodische Er- 
fordernisse hat. Dies ist aber vor allem wichtig, weil wir in dem bereits eingangs genann- 
ten Werk von Pettazzoni® die Abkehr von der alleinigen Anwendung der ethno- 
logischen Forschungsrichtung als wesentlichen Fortschritt begrüßen können. Freilich be- 
deutet das nicht eine ausschließliche Hinwendung zur philologischen Methode. An einem 
bezeichnenden Beispiel erläutert Pettazzoni die Notwendigkeit einer umfassenden Schau, 


„Dallo Schröder venne allo Schmidt la prima suggestione relativa alla teoria degli esseri 
supremi.“ — Ein durchaus anderes Urteil als L. von Schröder fällte über die indische Ent- 
wicklung Rudolf Otto, Gottheit und Gottheiten der Arier (Gießen 1932) S. 108: „Der Veda gibt 
kein Zeugnis dafür, daß am Anfang einmal ein Urmonotheismus gestanden habe. Daß einzelne 
Stämme einen einzigen als ihren Spezialgott verehren, daß sie ihn über andere Götter stellen, 
ist nicht Monotheismus, denn zu diesem gehört der Absolutheitsgedanke, der so früh sicher nicht 
gefaßt wurde.“ 

56 In seinem Aufsatz „Allah und die Götzen, der Ursprung des vorislamischen Monotheismus“, 
in: ARW XXI (1922) S. 99—121, stellte Carl Brockelmann Allah als Vertreter des Urhebertypus 
heraus. Er wies dabei die Ansichten ab, daß der arabische Monotheismus aus christlichen oder 
jüdischen Quellen stamme, daß er auf den vorislamischen Gott der Kaaba, Hubal, zurückgehe 
oder daß die Sprache mit dem Gebrauch des Apellativums „Allah“ den Monotheismus geschaffen 
habe. 

57 Vgl. die sinologische Untersuchung Nathan Söderbloms über „Schang-ti* in: Werden des 
Gottesglaubens, op. cit. Anm. 2, $. 189 ff., mit dem Resultat (S. 208): „In China, und dort allein, 
hat die Urhebervorstellung unter selten günstigen und kongenialen Umständen ihre Möglichkeiten 
zeigen und durchbilden können.“ 

58 Geo Widengren, Hochgottglaube im alten Iran. Eine religionsphänomenologische Unter- 
suchung (Uppsala und Leipzig 1938). Widengren kommt zu dem Ergebnis ($.395): „In dem 
Glauben an den allmächtigen Himmelsgott und seinen irdischen Vertreter [König oder Stammes- 
häuptling] haben wir wahrscheinlich den eigentlichen religiösen Kerngehalt im Glaubensleben 
der Naturvölker zu erblicken.“ 

50 George Foucart, La methode comparative dans l’histoire des religions (Paris 1909) S. 36. 

% Vgl. besonders H. Junkers Ausgrabungsberichte: Giza I-XII (Wien 1929ff.), und: Die 
Götterlehre von Memphis, in: Abh. Preuß. Akad. Wiss. (Berlin 1939). 

% Hermann Junker, Pyramidenzeit. Das Werden der altägyptischen Religion (Einsiedeln- 
Zürich-Köln 1949). 

#2 Ebd. S. 181. 

# Vgl. Anm. 1; das Buch ist hervorgegangen aus Olaus-Petri-Vorlesungen, die der Verfasser 
im Oktober 1935 an der Universität Uppsala hielt. Eine Zusammenfassung der Ergebnisse findet 
sich in: Studi e Materiali di Storia delle Religioni XI (1935) S. 215 ff. 
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die die ältesten literarischen Quellen der Hochkulturen ebenso berücksichtigen muß wie 
die religiösen Überlieferungen und Anschauungen schriftloser Völker®*. Im Jahr 1891 
pries Max Müller die Erkenntnis der etymologischen Verwandtschaft des indischen 
„Dyaus-pitar“ mit dem griechischen „Zeus pater“, dem lateinischen „Juppiter“ und dem 
germanischen „Tyr“ als eine Entdeckung, deren inhaltliches Gewicht der Umwälzung 
unserer astronomischen Kenntnisse durch das kopernikanische Weltbild gleichzusetzen 
sei®5, Pettazzoni weist nun mit Recht darauf hin, daß die ausschließliche Anwendung 
der linguistischen Methode bestenfalls zu partikularen Ergebnissen führen kann *®, die im 
angeführten Fall eine Einschränkung einer weltweiten Erscheinung, der des himm- 
lischen Vatergottes, auf die Völker der indogermanischen Sprachengruppe bedeutet. 

Gegenüber der philologischen Methode und den ihr gesetzten Grenzen wie gegenüber 
der exklusiven Heranziehung der Ethnologie bekennt sich Pettazzoni zur Verglei- 
chung aller homogenen Kulturen. Es braucht kaum betont zu werden, daß 
damit für den Religionsforscher die hohe Anforderung eines universalen Überblicks ge- 
stellt ist, wie sie tatsächlich für sinnvolle Arbeit auf dem Gebiet der vergleichenden 
Religionswissenschaft unabdingbare Voraussetzung ist. Das Werk Pettazzonis über den 
allwissenden Gott erfüllt, zumal es für das gestellte Thema weitestgehend Neuland be- 
arbeitet ®”, in hohem Maße diese Forderung, und der imponierenden Leistung der uni- 
versalen Behandlung des Themas durch einen einzigen Forscher schulden wir Ehr- 
erbietung und Dank. Es würde daher nur zu ungerechten Vereinfachungen führen, wollte 
man im Rahmen eines Aufsatzes die Fülle des verarbeiteten Materials und die damit 
verbundenen Einzeluntersuchungen, die die verschiedensten Arbeitsfelder der Philologie, 
Archäologie und Völkerkunde berühren, stichwortartig skizzieren. Nur um einen Hin- 
weis auf die Hauptgedanken des Werkes und die durch sie vorangetriebene religions- 
wissenschaftliche Diskussion kann es sich im folgenden handeln. 

Auf Grund der von ihm gewählten Forschungsmethode kommt Pettazzoni in scinem 
Werk zu einem Resultat, das gegenüber den Grenzen der linguistischen Methode eine 
ungleich weitere Schau bietet, aber trotzdem die Annahme eines allgemeinen Urmono- 
theismus ablehnt und ersetzt durch die Aufzeigung verschiedener, nach den zugehörigen 
Kulturformen differenzierbarer Formen des mythischen Gottesbildes #8. Während somit 
für bäuerliche Kulturen die Verehrung einer Erdgöttin charakteristisch erscheint #®, 
finden wir in Jägerkulturen die primitivere Form der Verehrung eines Numens der Tiere 


% Ital. Ausg. S. 626; engl. Ausg. S. 433. 

68 Max Müller, Anthropological Religion (Gifford Lectures delivered before the University 
of Glasgow in 1891) (London 1892) S. 82: „If I were asked, what I consider the most important 
discovery which has been made during the nıneteenth century with respect to the ancient 
history of mankind, I should say it was this simple equation: Sanskrit Dyaus-pitar = Greek Zeus 
pater = Latin Juppiter = Old Norse Tyr... It implies not only that our own ancestors and the 
ancestors of Homer and Cicero spoke the same language as the people of India... but it implies 
and proves that they all had once the same faith, and worshipped for a time the same supreme 
deity under exactly the same name — a name which meant Heaven-Father. This lesson cannot be 
taught too often, for no one who has not fully learnt, marked and inwardly digested it, can form 
a true idea of the light which it sheds on the ancient history of the Aryan Eace. Ancient history 
an become as completely changed by that one discovery as astronomy was by the Copernican 

eresy.“ 

6° Ital. Ausg. S. 632; engl. Ausg. S. 436. # Vgl. ital. Ausg. S. XII; engl. Ausg. S. VI. 

8 Ital. Ausg. S. 627 (vgl. engl. Ausg. S. 433f.): „La nozione dell’ Essere supremo non € 
il reflesso di una astratta idea monoteistica di Dio ... l’Essere supremo partecipa del carattere 
propria della civilta alla quale appartiene, et presenta forme diverse adeguate alla struttura 
tipica delle rispettive civilta.“ 


® Ital. Ausg. S. 629 (vgl. engl. Ausg. S. 435): „La religione della Terra madre appartiene in 
proprio alle civilta agricole.* 
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(„Signore degli animali“, „Lord of animals“) und die höhere des Glaubens an einen all- 
wissenden Himmelsgott”®, 

Es gehört zweifellos zu den äußerst begrüßenswerten Qualitäten des Werkes von 
Pettazzoni, daß es zu weiteren Forschungen und zu Fragen anregt, deren Erhebung als 
eine dem Gewicht des Buches entsprechende Würdigung zu verstehen ist. Die Verbindung 
durchaus verschiedener Formen früher Religionen mit den ihnen jeweils zugehörigen und 
wiederum unter sich vollkommen verschiedenen Kulturen läßt die Aspekte der sozialen 
Strukturen des Matriarchats und des Patriarchats wie die ihnen gemäßen Wirtschafts- 
formen hervortreten. Es erscheint nicht unangebracht, auch die Frage nach den land- 
schaftlichen Zusammenhängen zu stellen. Sie muß als echte, aber bislang offene Frage ver- 
standen werden. Denn wirklich weiterführende Untersuchungen dieses Themen- 
zusammenhangs fehlen vorerst; sie sind lediglich in einem der letzten Aufsätze Heinrich 
Fricks als dringende Aufgabe der Religionsphänomenologie angeregt worden”!. Nun 
bietet Pettazzoni einige wichtige Anregungen in dieser Richtung. Er findet, wenn er 
auch von seinem Standpunkt den Gebrauch des Terminus Monotheismus beanstanden 
muß, einen Kern von Wahrheit in Renans berühmten Axiom „Die Wüste ist mono- 
theistisch“ 2, und er kommt mehrfach, besonders bei der Anführung der klassischen 
Schilderung der Steppe durch Anton Cechow”®, auf die religiösen Wirkungen zu sprechen, 
die diese Landschaftsform und der ihr zugehörige Himmel im Gemüt des Betrachters und 
erlebenden Menschen hervorrufen. 

Diese Überlegungen betreffen bereits das spezielle Thema des Buches, das, unter dem 
Motto o8Aog Öp&, oBAog St vozt, 0oBAog d£ T’anover74, dem allwissenden Gott gewid- 
met ist, dessen Vorstellung in den verschiedensten Gebieten der Religionsgeschichte nach- 
gewiesen, in der vielfach zu beobachtenden kultischen Darstellung der Mehrköpfigkeit 
aufgezeigt und an den Attributen des Windes, des Donners und Blitzes sowie der astralen 
Repräsentationen in Sonne und Mond studiert wird. Es ist, wie diese Attribute lehren, 
eine Himmelsgottheit, der das Prädikat der Allwissenheit zugesprochen wird. Da es 
sich um eine visuelle Allwissenheit handelt ”5, ist sie mit der Vorstellung des Lichtes und 
damit des Himmels verbunden ’®, 

Ist auch von Pettazzoni, der sich hierbei auf Pascal und Kant 77, vor allem aber auf 
Vico 78 beruft, ein enger Zusammenhang des allwissenden Gottes mit dem Himmel heraus- 
gestellt, so erfordert doch der Versuch einer wissenschaftsgeschichtlichen Einordnung 


70 Ital. Ausg. S. 649 f.; engl. Ausg. S. 446. 

71 Heinrich Frick, Die aktuelle Aufgabe der Religionsphänomenologie, in: 'ThLZ 75 (1950) 
Sp. 644: „Wichtig ist... das unter dem ominösen Begriff Geopolitik fallende Studium der Zu- 
sammenhänge zwischen Boden und Religionsgeschichte. Der Kürze halber sei nur daran erinnert, 
daß der Übergang von der Urkirche und Alten Kirche zum Mittelalter gerade auch geographisch 
eine Akzentverlagerung bedeutete, nämlich aus der Mittelmeerwelt nach Europa.“ 

72 Ital. Ausg. S. 636; engl. Ausg. S. 439. ?% Ital. Ausg. S. 45; engl. Ausg. S. 25f. 

74 Xenophanes, Fragm. 24. 

75 Ital. Ausg. S. 10 (vgl. engl. Ausg. S. 5): „L’onniscienza divina che & aggetto specifico della 
nostra ricerca, € l’ onniscienza visiva.“ 

76 Aufschlußreich hierfür ist, wie Pettazzoni mit Recht hervorhebt, die Verwandtschaft von 
„sehen“ und „wissen“ in einigen indogermanischen und kuschitischen Sprachen. — Speziell zum 
Glauben an den Sonnengott vgl. neuerdings Franz Altheim, Der unbesiegte Gott. Heidentum 
‘und Christentum (Rowohlts Deutsche Enzyklopädie, Bd. 35) (Hamburg 1957). 

77 Ital. Ausg. S. 45 (vgl. engl. Ausg. S. 26): „Gid al Pascal la contemplazione del cielo 
faceva esclamare: „Le silence &ternel de ces espaces infinis m’effraie“. E lo stesso Kant, nella 
„Conclusio“ della „Criticg della ragion pratica“ associava il cielo stellato et la legge morale — 
„der bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz in mir“ ... 

78 Vgl. La Scienza Nuova, Libro Secondo, Sez. I, Capit. 1: „... finsero il cielo esser un gran 
corpo animato ...“ 
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einen knappen Rückblick auf die Diskussion über die von Pettazzoni in diesen Zusammen- 
hängen schon früher mehrfach hervorgehobene naturalistische Grundlage dieser mythi- 
schen Vorstellung”®. Konrad Theodor Preuß ist im wesentlichen zu den Verfechtern der 
naturalistischen Mythenerklärung zu rechnen ®: „Gehen wir davon aus, daß die niederen 
Götter im wesentlichen Verkörperungen oder Personifikationen von Naturdingen sind, 
so müssen wir der obersten Gottheit ebenfalls einen solchen Ursprung zuschreiben, indem 
sie als Weltschöpfer die ganze Welt verkörpert. Derartige, vieles Verschiedene sinnlich 
zusammenfassende Gottheiten sind... noch vor der Beachtung der Einzelheiten zu 
denken, so daß z. B. der Nachthimmel als Ganzes noch vor der Auffassung der einzelnen 
Gestirne kommt, die späterhin die Erben der Eigenschaften des Himmels werden.“ Dem- 
gegenüber haben sich mehrere Religionsforscher gegen die Anschauung der höchsten Wesen 
als Personifikationen des materiellen Himmels ausgesprochen, natürlich in erster Linie 
P. Wilhelm Schmidt, aber auch Nathan Söderblom® und Gerardus van der Leeuw®; 
von seinem Gedanken der numinosen Apperzeption aus mußte selbstverständlich auch 
Rudolf Otto zu einer Ablehnung der Naturhypothese gelangen ®*. Durch Beibringung 
eines überreichen Materials hat Pettazzoni nunmehr gegenüber solchen Einsprüchen 
erneut seine These vertreten. Wenn er damit wiederum die schwierige Diskussion über 
das Verständnis des Mythos in Gang bringt, so wird darauf zu achten sein, daß der von 
Pettazzoni dargestellte Typ des allwissenden Gottes eine Spezifizierung gegenüber dem 
zunächst in der Forschung allgemein gefaßten Begriff des Höchsten Wesens darstellt. 

Zu den Beweisen, die Pettazzoni für seine These anführt, gehört aus dem Gebiet der 
Philologie u. a. der äußerst wichtige Hinweis auf die Bedeutungsgleichheit von „Himmel“ 
und „Gott“ im chinesischen „tien“ und im „tengri“ der turko-mongolischen Sprachen 8. 
Speziell zu letzterem ® kann vielleicht noch ergänzend auf die auffällige lautliche Ahn- 
lichkeit hingewiesen werden, die dieses Wort, am deutlichsten in seiner alttürkischen Form 
„tengeri“, mit dem sumerischen „dingir“ hat, dem Worte für „Gott“, dessen Beziehung 
zum Himmel paläographisch unbestritten deutlich ist; es wird in altsumerischer Bilder- 
schrift mit dem Zeichen eines Sternes geschrieben, der in der späteren Keilschrift zu zwei 
waagerechten und einem senkrechten Keil schematisiert wird. 

Zu den Anregungen, die, wie schon erwähnt, das Werk Pettazzonis in so reicher Fülle 
bietet, gehört auch die Unterscheidung zwischen einer visuellen und einer magischen All- 
wissenheit: im Gegensatz zur Allwissenheit des Himmelsgottes ist „das magische Wissen 
speziell charakteristisch für gewisse Wassergottheiten oder solche, die irgendwie mit dem 


” Vgl. Pettazzoni, Dio, op. cit. Anm. 55, S. 355. Vgl. ders., La formation du monoth£isme, in: 
RHR (1923) S. 193 ff.; ferner ders., Allwissende höchste Wesen, in: ARW (1930) S. 209 ff. 

®0 K. Th. Preuss, Die geistige Kultur der Naturvölker (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 452). 
2. Aufl. (Leipzig und Berlin 1923) S. 60. 

891 Gegenüber Pettazzoni gelangte W. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee VI (Münster i. W. 
1935) S. XXII zu dem Ergebnis, „daß der weiteste und loseste Abstand vom materiellen 
Himmel sich bei den ethnologisch ältesten Völkern findet. Daraus ergibt sich unweigerlich der 
Schluß, daß das höchste Wesen nicht vom materiellen Himmel ausgegangen ist.“ 

— Vgl. auch W. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee. 2. Aufl. I (Münster i. W. 1926) S. 674 ff. 

#2 Vgl. u. a. Söderblom, op. cit. Anm. 44, S. 21: „Aber sie selbst [die Urheber] sind nicht aus 
der Natur oder dem menschlichen Leben genommen. Sie bilden eine Ahnung des Schöpfers.“ 

83 G. van der Leeuw, op. cit Anm. 12, S. 150f.: „Der Urheber ist weder Himmels- noch 
Sonnengott, obwohl er, wohnend in erhabener Ferne, naturgemäß enge mit beiden Erscheinungen 
verbunden ist.“ 

8% Rudolf Otto, Gottheit und Gottheiten der Arier (Gießen 1932) S. 3 f.; S. 105. 

8 Vgl. u. a. ital. Ausg. S. 12, 35 f., 384; engl. Ausg. S. 6, 261 ff. 

8° Vgl. hierzu auch: R. Bleichsteiner — W. Heissig — W. A. Unkrig, Wörterbuch der heutigen 
mongolischen Sprache (Wien-Peking 1941) S. 3. 


402 


Forschungen zum Gottesglauben in der Religionsgeschichte 


Wasser verbunden sind“ 8". Es wird Aufgabe zukünftiger Forschung sein, auch unter 
solchen Gesichtspunkten den Übergang von Wassergottheiten zu Himmelsgottheiten zu 
studieren. An zwei Beispielen, die Pettazzoni bei den Himmelsgöttern anführt, sei auf 
das Problem verwiesen: für den indischen Varuna sind Beziehungen zum Wasser deutlich 
nachweisbar 88; auch der ägyptische Amun, der uns freilich in den Texten durchaus als 
Himmelsgott entgegentritt, war vielleicht ursprünglich ein Wassernumen. Georg Möller 9 
hat auf die Ähnlichkeit seines Namens mit dem libyschen Wort für „Wasser“, „amän“, 
hingewiesen und auf die auffällige Tatsache, daß im Agyptischen seit der 22. Dynastie 
die Schreibung seines Namens mit der Hieroglyphe des Wassers nachweisbar ist. Er- 
gänzend und ohne damit die Belege zu erschöpfen, kann wohl noch auf die Beziehungen 
zum Wasser und zum Himmel verwiesen werden, die für die iranische Ardvi Sürä 
Anähitä nachweisbar sind®. Die Untersuchung solcher Beziehungen wird vom orien- 
talischen Weltbild ausgehen müssen ®t, 

Wie bereits bemerkt, ist es im Rahmen eines Aufsatzes unmöglich, einen erschöpfenden 
Überblick zu geben über die zahlreichen Einzelforschungen, die Pettazzoni in sein Buch, 
das zu den großen Werken der vergleichenden Religionswissenschaft rechnen wird, ein- 
gearbeitet hat. Nur auf eine m. E. wichtige Beobachtung zu einem Teilgebiet der 
Religionsgeschichte kann vielleicht abschließend noch hingewiesen werden. In seinem 
„Werden des Gottesglaubens“ hatte Söderblom die systematische Erforschung von Be- 
ziehungen der mexikanischen Kulturreligion zu den Religionen primitiverer Indianer- 
stämme angeregt. Bei Pettazzoni finden wir eine wegweisende Bemerkung für weiteres 
Studium dieser Frage. Er vergleicht die mexikanische Vorstellung der Gottheit Omete- 
eutli-Omeciuatl („Herr und Frau der Zweiheit“), also eines himmlischen Dualismus in 
der Konzeption eines Höchsten Wesens durch eine sexuell komplementäre Synthese, mit 
verwandten Vorstellungen der nördlicheren Pueblo-Indianer®®. In den gleichen thema- 
tischen Zusammenhang gehört auch die Beobachtung, daß sich die Inka-Vorstellung von 
der Sonne als göttlichem Ahnherrn des herrschenden Geschlechtes in verwandter Form 
bei den Indianern von Louisiana 9 finder. 


87 Ital. Ausg. S. 9; engl. Ausg. S. 4. 

8 Vgl. u.a. H. Lüders, Varuna I (Göttingen 1951) — Eine etymologische Verwandtschaft 
von „Varuna“ mit Obpaxvös wird heute kaum noch aufrechterhalten; dagegen ist eine solche 
mit Skr. „vär“ („Wasser“) und hethitisch „arunas“ („Meer“, „Wasser“) durchaus diskutabel. 

8° Georg Möller, Ägyptisch-libysches, in: OLZ 24 (1921) Sp. 193 ff. 

9% Vgl. G. Lanczkowski, Zur Entstehung des antiken Synkretismus, in: Saeculum 6 (1955) 
SW22ZZR: 

91 Vgl. Genesis 1, 6f.; zu religionsgeschichtlichen Parallelen vgl. Hermann Gunkel, Genesis 
(= Göttinger Handkommentar zum Alten Testament I, 1). 5. Aufl. (Göttingen 1922) S. 106 f. 

92 Das Werden des Gottesglaubens. 2. Aufl. (1926) S. 111, Anm. 39. 

93 Ital. Ausg. S. 589f.; engl. Ausg. S. 405f. 9 Ital. Ausg. S. 606; engl. Ausg. S. 417. 

95 Nach Abschluß des vorstehenden Aufsatzes erschien von Raffaele Pettazzoni als Band 77 
der Piccola Biblioteca Scientifico-letteraria: „L’essere supremo nelle religioni primitive (L’on- 
niscienza di Dio)“ (Torino 1957). Dieses auf die wesentlichen Ergebnisse des oben besprochenen 
großen Werkes konzentrierte Resum& (in Form einer wissenschaftlichen Taschenausgabe) ist sehr 
zu begrüßen. 
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Von 
HANS PLISCHKE 


Göttingen 


Der norwegische Zoologe Thor Heyerdahl hat in breiten Kreisen Aufmerksamkeit 
durch die Ansicht von dem amerikanischen, dem indianischen Ursprung der polynesischen 
Kultur erregt, insbesondere durch sein in viele, in wohl 13 Sprachen übersetztes Buch: 
„Kon-Tiki. Ein Floß treibt über den Pazifik“ (Wien 1949; Originalausg. Oslo 1948). 
Darin schildert er eine zum Beweis dieser Auffassung unternommene Fahrt von der 
peruanischen Küste nach den ostpolynesischen Inseln. Um die Beweiskraft dieses wage- 
mutigen Unternehmens für einen alten Kulturzusammenhang zwischen Peru und Poly- 
nesien zu verstärken, führte er diese Expedition auf einem nach indianischem Vorbild 
gebauten, mit Segel ausgestatteten Floß aus Balsastämmen durch?. Durch welche Um- 
stände war Thor Heyerdahl zu dieser Theorie gekommen, zu dieser kühnen Fahrt von 
dem peruanischen Hafen Callao nach den über 8000 km entfernten Tuamotu-Inseln, 
zu dem Raroia-Riff veranlaßt und zu dem Versuch eines breiteren Unterbaues dieser 
Auffassung gedrängt? 3 

Bei zoologischen Studien 1938/39 auf ostpolynesischen Eilanden, voran auf Fatuhiva, 
war Thor Heyerdahl aufgefallen, daß dort Götterbilder aus Holz oder Stein in men- 
schenähnlicher Gestalt mit Tiki bezeichnet wurden. Zu diesem Tiki-Begriff glaubte Thor 
Heyerdahl eine peruanische Entsprechung aus vorinkaischer Zeit in Con-tici, einem 
Schöpfer der Welt, gefunden zu haben. Nach alter Überlieferung sei dieser Con-tici auf 
der Flucht vor seinen Inka-Feinden gen Westen über das Meer ausgewandert. Dieses 
sagenhafte Ereignis wollte Thor Heyerdahl um etwa 500 n. Chr. festlegen. Diese Unter- 
lagen gaben die Anregung zur Theorie von dem peruanischen Ursprung der polynesi- 
schen Kultur. Der vorinkaische Begriff Con-tici hat jedoch keinen Zusammenhang mit 
dem polynesischen Tiki. Unter Tiki verstand man in Polynesien den ersten Menschen, 
von dem alle anderen abstammten, dann aber auch die Gottheit, die den ersten Menschen 
schuf, man wandte das Wort auch an als Bezeichnung von Götterbildern, die in mensch- 


1 Schon im Jahre 1953 hat der Verfasser dieses Aufsatzes unter Betonen erkundlicher Faktoren und 
ihrer Meisterung durch die polynesische Hochseeschiffahrt sich mit der Lehrmeinung vom indi- 
anischen Ursprung der polynesischen Kultur auseinandergesetzt. — Hans Plischke Thor Heyer- 
dahls Kon-Tiki-Theorie und ihre Problematik, in: Universitas 8, 8 (1953) S. 837—845. Ferner: 
R. von Heine- Geldern Some problems of migration in the Pacific. In: Kultur und Sprache 
(Wien 1952) IX S. 313—362. 

* Dieses Unternehmen fand Nachahmung. 1954 fuhr in 115 Tagen der etwa 60 Jahre alte 
Amerikaner William Willis in einem Floß von Peru zu den 9000 km entfernten Samoa-Inseln. 
William Willis Ein Mann, ein Floß, ein Weltmeer (Berlin 1956). 

® Thor Heyerdahl American Indians in the Pacific. The Theory behind the Kon-Tiki Expedi- 
tion (London 1952). 
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licher oder menschenähnlicher Gestalt aus Holz oder Stein angefertigt waren. Dagegen 
verstand man in vorinkaischer Zeit unter Con-tici den Schöpfer der Welt, den Anfang 
aller Dinge, also einen Urvater. Eine für diesen Begriff wichtige Quelle stammt von 
Juan Jose de Betanzos, einem Spanier, der mit Francisco Pizarro nach Cuzco kam, sich 
dort festsetzte und die Schwester des letzten Inka-Herrschers, Atahualpas, heiratete. 
Er lernte bald das Ketschua, die Sprache seiner Frau, wurde als Dolmetscher von der 
Regierung, auch bei Verhandlungen mit einflußreichen Mitgliedern der Königsfamilie, 
verwandt und schrieb ein wichtiges Werk über die Geschichte des Inkastaates: „Suma 
y narraciön de los Incas“, das 1551 abgefaßt wurde. Darin wird erwähnt „Con Tici 
Viracocha“, „Con Tici Viracocha Pachayachachie“, gekennzeichnet als der Schöpfer der 
Welt. Auch ein im 16. Jahrhundert in Cuzco als Jesuit lebender Mestize namens Blas 
de Valera, der vorzügliche Ketschua-Kenntnisse besessen hat, nennt „Tici“ als den An- 
fang aller Dinge. Begrifflich decken sich also polynesisch Tiki und Con-tici der vorinka- 
ischen Zeit nicht. Dazu gesellt sich, daß der für das Gebiet der indonesischen Sprachen. 
anerkannte holländische Forscher Hendrik Kern sich über den Ursprung des polynesi- 
schen Wortes Tiki geäußert hat. Dies geschah auf Grund einer Anfrage des deutschen 
Völkerkundlers Karl v. d. Steinen®. Kern versichert, das polynesische Wort Tiki habe 
seine Wurzel im Malaiischen. Für Ostpolynesien wurde durch Karl v. d. Steinen, einem 
der besten Kenner der Kultur der Marquesas, Tiki übersetzt als „Ahnenfigur“. Von 
weiterer, sehr entscheidender Bedeutung ist der lautliche Zustand. Alle für Peru maß- 
gebenden Forscher ® lassen erkennen, daß das Wort tiki, tici, wahrscheinlich der Aimara- 
sprache angehörend, ausgesprochen wird als „tigsi“ oder „tizi“. Aus dieser Tatsache 
ergibt sich, daß sogar die lautlichen Befunde nicht übereinstimmen. Damit ist die 
Namensgleichheit, durch die Thor Heyerdahl zu seiner Theorie vom peruanischen Ur- 
sprung der polynesischen Kultur angeregt worden war, als Beweismittel ausgeschieden. 

Schon in den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts erkannte die Wissenschaft — im 
Gegensatz zur Lehrmeinung Thor Heyerdahls vom amerikanischen Ursprung der poly- 
nesischen Besiedlung — den kultur- und rassengeschichtlichen Zusammenhang mit Süd- 
ostasien, also die Wanderungen, die aus dem Malaiischen Archipel ostwärts in den 
Stillen Ozean führten. Die ersten beweiskräftigen Grundlagen dieser seitdem immer 
wieder überprüften, in den Begründungen verfeinerten Erkenntnis ergaben sich aus 
Beobachtungen auf sprachlichem Bereich. Diese mußten um so überzeugender sein, als aus 
Wortschatz und Bau einer Sprache die kulturgeschichtlichen Verhältnisse und die damit 
verknüpften Beziehungen schlagend bewiesen werden. Eine sprachliche Verwandtschaft 
ist ein zuverlässiger Beweis für die kulturgeschichtliche Verwandtschaft. 

Bereits auf der ersten Reise von James Cook (1769—1771), der zunächst Tahiti 
längere Zeit aufsuchte, von da über Neuseeland nach der Ostküste Australiens und durch 
die Torresstraße in den Malaiischen Archipel reiste, wurden die Verwandtschaften, die 
auf sprachlichem Gebiet von Tahiti und Neuseeland in die südostasiatische Inselwelt 
gingen, deutlich?. Auf der zweiten Weltumseglungsfahrt von James Cook wurden diese 
Einsichten stark vertieft, besonders durch die Untersuchungen, die Johann Reinhold 
Forster und dessen Sohn Georg Forster, die als Wissenschaftler an dieser großen Ent- 


4 Hans Nevermann Götter der Südsee (Stuttgart 1947) S. 63 u. 69. 

5 K.v. d. Steinen Die Marquesaner und ihre Kunst. Bd. II: Plastik (Berlin 1928) S. 74£. 

0 Rafael Karsten Das amerikanische Inkareich und seine Kultur (Leipzig 1949) S. 173; 
H. D. Disselhoff Geschichte der altamerikanischen Kulturen (München 1953) S. 362; Bertrand 
Flornoy Rätselhaftes Inkareich (Zürich 1956) S. 93; Louis Baudin So lebten die Inkas vor dem 
Untergang des Reiches (Stuttgart 1957) S. 269. 

7 James Cook Erste, zweite und dritte Reise um die Welt I (Wien 1803) S. 191, 199, 208, 
349, 547. 
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deckungsreise teilnahmen, durchführten®. Auf der dritten Weltumseglungsfahrt (1776—80) 
trat diese Verwandtschaft noch greifbarer heraus®. 

Auf diesen Beobachtungen und denen vieler anderer englischer und französischer 
Expeditionen baute dann Adalbert v. Chamisso auf, der auf der Brigg „Rurik“ an 
einer russischen Weltumsegelungsfahrt (1815—1818) unter Otto v. Kotzebue als Wissen- 
schafller teilnahm!°, Er durchforschte die Sprachen der Malaien und der Südseevölker. 
Auf den Philippinen verschaffte er sich allein 22 verschiedene Grammatiken. Aus eigenen 
Erhebungen im Stillen Ozean sowie dem umfassenden Literaturstudium betonte er die 
Richtigkeit der sprachlichen Verwandtschaft zwischen dem Malaiischen und den Sprachen 
der Bewohner der mikronesischen und polynesischen Inselwelt. Das Interesse, das man 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts an dieser Frage nahm, erkennt man am besten aus der 
berühmten Untersuchung Wilhelm v. Humboldts über die Kawisprache auf Java, in der 
der Zusammenhang dieser javanischen Literatursprache mit den in Polynesien 
gesprochenen Dialekten unterstrichen wird. W. v. Humboldt legte dieser großen Sprach- 
familie den Namen malaio-polynesisch bei. 

Damit steht in Verbindung, daß man gleichzeitig auch die rassischen Beziehungen 
zwischen den Malaien und den Bewohnern Polynesiens erfaßte. Johann Friedrich 
Blumenbach gab dieser Erkenntnis in dem von ihm aufgestellten Begriff der „malaiischen 
Varietät“ Ausdruck !!. 

Die Sprachwissenschaft hat im Lauf des 19. und 20. Jahrhunderts die Verwandtschaft, 
die aus dem Malaiischen bis zum Polynesischen führt, noch weiter sichergestellt und 
gezeigt, daß dieser Sprachenkreis von Madagaskar im Westen bis zur Osterinsel im Osten, 
also über 200 Längengrade hinweg, sich als Ergebnis von Wanderungen über die Hochsee 
ausgebreitet hat. Für diese große Sprachfamilie prägte 1899 P. W. Schmidt‘? die Be- 
zeichnung „austronesisch“. 

Die wiederholt unternommenen Bemühungen, eine Brücke aus dieser großen Sprach- 
provinz in das Gebiet der indianischen Sprachen zu schlagen, sind gescheitert. Der sprach- 
liche Befund läßt also eindeutig die südostasiatische Wurzel der ozeanischen Kulturen 
erkennen. Er unterbindet die Annahme eines amerikanischen Ursprungs der polynesischen 
Kultur. Die Dialekte, die auf den einzelnen polynesischen Inseln gesprochen werden, 
zeigen nur geringe lautliche Unterschiede, auch dem Malaiischen gegenüber, wodurch sich 
die Beobachtung erklärt, die schon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gemacht 
wurde, nach der ein von Cook 1769 aus Tahiti mitgenommener Eingeborener namens 
Tupia sich auf Neuseeland ohne weiteres, aber auch im Malaiischen Archipel als Dol- 
metscher betätigen konnte Die sprachliche Verwandtschaft malaiisch- 
polynesisch istalso ein fester Bestand der Sprachwissenschaft; gleich 
gesichert ist, daß aus dieser Sprachfamilie Beziehungen zum india- 
nischen Sprachbereich nicht bestehen. Durch diese Erkenntnisse ist jede 
Theorie, die das menschliche Leben Polynesiens nur in Amerika wurzeln läßt, zum 
Scheitern verurteilt. Als einen Beleg für die sicher heraustretende sprachliche Verwandt- 
schaft, die aus dem Malaiischen in das Polynesische führt, sei herausgegriffen die Bezeich- 
nung für eine bestimmte Bogenform. Sie lautet in Indonesien auf Java „pana“, auf Nias 


® J. R. Forster Bemerkungen auf einer Reise um die Welt (Berlin 1783) S. 249 ff. u. 312. 
® Des Captain Cook 3. Entdeckungsreise in die Südsee und nach dem Nordpol. Aus dem 
Englischen übersetzt von Georg Forster II (Berlin 1789) S. 136 ff., 334 ff., 433 ff. 


10 A. v. Chamisso Reise um die Welt, in: Chamissos sämtliche Werke, hrsg. von A. Bartels 
IV (Leipzig) S. 50f. u. 56ff. 


11 Hans Plischke Die malaiische Varietät Blumenbachs, in: Zeitschrift für Rassenkunde VIII 
(1938) S. 225 ff. 


= P. W. Schmidt Die Sprachfamilien und Sprachkreise der Erde (Heidelberg 1926) S. 140 ff. 
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‘„fana“, auf Madura „pana“, auf Bali „panah“, bei den Dayak auf Borneo „panah“, im 
Stillen Ozean in Fidschi „vana“, auf Samoa, „fana“, auf Tahiti „fana“, auf den Tuamotu- 
Inseln „fana“, auf den Marquesas „pana“ und auf Hawaii „pana“. 

Unter dem Gewicht dieser Tatsachen ist Thor Heyerdahl zu einer Milderung seiner 
Theorie gekommen und rechnet nunmehr auch mit einer zweiten Einwanderungswelle 
aus Nordwestamerika, deren eigentliche Heimat Südostasien sei. Grundsätzlich hält er 
jedoch an seiner ursprünglichen Auffassung fest. Um neue Beweismittel dafür zu liefern, 
unternahm er 1954 eine Expedition nach den von den Spaniern 1530 unbewohnt ent- 
deckten Galapagos-Inseln und fand dort Keramikreste, die aus Peru, namentlich aus der 
Zeit der vorinkaischen Chimu-Kultur, stammen sollen 3. Diese Funde können nicht als 
Beweismittel für Vorstöße von Peru nach Polynesien angesehen, höchstens als Hinweis 
auf die Möglichkeit gedeutet werden, daß diese Inselgruppe von Peru aus schon in vor- 
europäischer Epoche besucht worden ist. Dafür ließen sich Überlieferungen anführen, 
die von spanischen Geschichtsschreibern im 16. Jahrhundert in Peru festgehalten wurden. 
Sie beziehen sich auf den Inkaherrscher Tupac-Jupangni (1471—1493), unter dem der 
Inkastaat seine größte Entfaltung erlebte !%. Die Galapagosinseln waren im 17. Jahr- 
hundert ein Schlupfwinkel der Seeräuber, die im neuweltlichen Gebiet gegen die Spanier 
kämpften. Sie brandschatzten und plünderten die Küstenstriche, stießen auch in das 
Innere der spanischen Kolonialgebiete vor und teilten oft auf den Galapagosinseln 
ihre reiche Beute. Wegen ihrer zumeist überaus wertvollen Grabbeigaben beraubten sie 
peruanische Begräbnisplätze. Den Toten wurden in Peru schon in vorinkaischer Zeit 
auch Keramikerzeugnisse mit in das Jenseits gegeben. Daher darf man wohl mit aller 
Vorsicht die Vermutung aussprechen, daß diese Keramikreste, die Thor Heyerdahl 
bergen konnte, auf die Beute der Flibustier zurückgehen, die man am Gestade der 
Galapagosinseln aufteilte. 

1955/56 unternahm Thor Heyerdahl eine große Expedition nach der Osterinsel!5, wo 
er angebliche Spuren von peruanischen Kultureinflüssen aufgedeckt haben will, die als 
Zeugen einer ersten Besiedlung dieser Insel zu deuten seien, über die später die in 
Indonesien wurzelnden Einwanderer hinweggegangen seien. Dagegen spricht der sprach- 
liche Befund, der die Kultur der Osterinsel eindeutig und sicher in den aus dem 
Malaiischen Archipel ostwärts führenden Zusammenhang stellt. Kroche hat als guter 
Kenner der Osterinsel unterstrichen, daß die Sprache dieser Insulaner am ähnlichsten 
der Sprache von Neuseeland und von Mangareva sei, daß „ein Osterinsulaner sich 
mit einem Samoaner gut verständigen kann“ 1%. Solche sprachliche Beziehungen bestehen 
jedoch nicht mit dem amerikanischen Raum, mit der Welt des Indianers. Nur ein in 
Polynesien gebräuchliches Wort stammt aus dem Indianischen, aus Peru, die Bezeichnung 
„Kumara“ für die Süßkartoffel, die Batate. Sie kommt aus dem nördlichen, dem Chin- 
chasuyu-Dialekt des Ketschua, aus der Gegend von Quito und Maynas und verbreitete 


18 Thor Heyerdahl, Preliminary Report on the Discovery of Archaeology in the Galapagos 
Islands, in: Anais do XXXI Congresso internacional de Americanistas Säo Paulo 2 (Säo Paulo 
1955) S. 685—697. 

14 Nach Sarmiento de Gamboa, der Peru eingehend kennengelernt hatte, dort selbst in der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts wirkte, beschloß Tupac-Yupangni, „das Geschick herauszufordern 
und zu sehen, ob es ihm auch auf dem Meer hold sei“. Was über die Beobachtungen über- 
liefert wird, die auf dieser Seefahrt gemacht wurden, trägt völkerkundlich unwirkliche, daher 
sagenhafte Züge. 

15 Beim Abfassen dieses Aufsatzes lag der Bericht noch nicht vor. Daher mußten kurze, vor- 
läufige Mitteilungen, die durch die Presse gingen, benutzt werden. Für den Herbst 1957 ist an- 
gezeigt der Bericht über die Osterinsel-Expedition unter dem Titel: „Aku-Aku“ (Wien, Ullstein- 
Verlag). 

16 Walter Knoche Die Osterinsel (Concepcion 1925) S. 247 u. 304. 
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sich mit dem Anbau dieser Knollenfrucht über den Stillen Ozean westwärts bis zu den 
Neuen Hebriden und auf andere melanesische Inseln. In Polynesien sind die Formen 
„kumara“, „umara“, „kumalo“, „umalo“, unter den Melanesiern „kumara“, „kumar“, 
„umala“ verbreitet. Nach Georg Friederici!" war der Anbau der „Kumara“ eine Folge 
der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts von Peru aus in den Stillen Ozean 
unternommenen Südsee-Inselfahrten der Spanier, nach Peter H. Buck‘®, dem vor kurzem 
verstorbenen Leiter des berühmten Bernice-P.-Bishop-Museums in Honolulu, das Werk 
polynesischer Hochseeschiffer, die ostwärts bis zur Westküste Südamerikas vorstießen und 
die Knolle mit der in Peru üblichen Bezeichnung nach der Inselwelt, ihrer Heimat, als 
Proviant brachten. Für diese Auffassung sprachen folgende Umstände: Polynesische 
Hochseeschiffer müssen in der Tat die Überquerung des Stillen Ozeans von den öst- 
lichsten Inseln aus bis zur neuweltlichen Westküste durchgeführt haben, und zwar in den 
Jahrhunderten, bevor Europa den Stillen Ozean erreichte. Nach polynesischer Über- 
lieferung war die Süßkartoffel schon in voreuropäischer Zeit auf den Inseln bekannt. 
Sie gewann dort jedoch erst nach der Entdeckung durch die Weißen ihre allseitig fort- 
schreitende Verbreitung. 

Nach den hier in den Vordergrund gerückten, sprachwissenschaftlich gesicherten Er- 
kenntnissen, die in engstem Zusammenhang mit den kulturgeschichtlichen Vorgängen 
stehen, kann daher der Ursprung der polynesischen Kulturwelt nur in Südostasien, nicht 
jedoch in Amerika gesucht werden. Es ergibt sich aber auch, daß die indianische Kultur- 
welt die pazifische Sperre zwischen der Westküste Amerikas und den östlichen Inseln 
des Stillen Ozeans nicht überwunden haben kann durch Vorstöße, die stark und mächtig 
genug gewesen wären, um deutliche Spuren im Kulturleben der Inselbewohner zu hinter- 
lassen. Weit wahrscheinlicher erscheinen Fahrten der polynesischen Hochseeschiffer, die 
selbst gegen die vom Osten in den Stillen Ozean wehenden Passate zu kreuzen imstande 
waren, bis zur amerikanischen Westküste. Dieser Weg aus Insulinde gen Osten in die 
Weiten des Stillen Ozeans ist lebendig geblieben in den Sagen und Überlieferungen der 
Polynesier. Der Gedanke, der in den Wander- und Herkunftssagen immer wieder auf- 
taucht, spricht von einem Weg dem Aufgang der Sonne entgegen. Aussagen über ein 
Kommen aus der Welt des Indianers treten nicht belangvoll heraus. Sie alle weisen nach 
dem Malaiischen Archipel. Dieser Gesichtspunkt drängt sich aus der umfangreichen, 
durch die Eingeborenen zuverlässig von Generation zu Generation weitergegebenen 
Kunde über ihre Vergangenheit auf19. Die Wurzeln des menschlichen Lebens im Stillen 
Ozean in der Zeit vor der Europäisierung lagen im Westen, im südasiatischen Raum ?0, 


17 Georg Friederici Die vorkolumbischen Verbindungen der Südseevölker mit Amerika, in: 
Mitteilungen aus den Deutschen Schutzgebieten 36 (1928) S. 27—59, ders., Zu den vorkolumbi- 
schen Verbindungen der Südseevölker mit Amerika, in: Anthropos 24 (1929) S. 441—487; ferner 
in: Göttingische gelehrte Anzeigen 10 (1930) S. 361 f. 

18 Peter H. Buck (The Rangi Hiroa), Vikings of the sunrise (Philadelphia 1938) S. 313. 

1% Hinweise auf die Verläßlichkeit polynesischer Überlieferungen auf Grund einer von völker- 
kundlichen Interessen getragenen Beamtentätigkeit von 1937 bis 1951 auf den Gilbert-Inseln 
bei A. Grimble Inseln der Geister (Hamburg 1953) S. 136 f., 228 #f., 233 #. 

2° Um den Weg polynesischer Hochseefahrer in der Westost-Richtung bis zur neuweltlichen 
Pazifikküste zu beweisen, wurde 1956/57 von Tahiti aus eine Fahrt auf einem. „Tahiti-nui“ 
getauften Floß unternommen. 900 km vor dem südamerikanischen Gestade verlor dieses Floß 
im Mai 1957 die Seefestigkeit. Das Scheitern dieses überdies unter falschen völkerkundlich- 
nautischen Voraussetzungen angelegten Unternehmens vermag die Erkenntnis vom südost- 
asiatischen Ursprung der polynesischen Inselkulturen nicht zu erschüttern. Auf keinen Fall kann 
es ausgewertet werden im Sinne der Kontiki-Theorie Heyerdahls. 


Abgeschlossen am 25. April 1957 
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